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Prieſter und Volk in Belgien. 


1. 
Mecheln. 

Eine Schleife, die zwei entgegengeſetzte Enden mit einander ver⸗ 
bindet, ein Januskopf, der mit dem einen Geſichte in die Zukunft 
und mit dem andern in die Vergangenheit ſchaut, ein Meilenzeiger, 
der mit der einen Hand nach Oſten und mit der andern nach Weſten 
deutet — das iſt die Stadt Mecheln. Hier hat der Zufall den 
Sitz der beiden mächtigſten Pulsadern Belgiens zuſammengefügt: 
Mecheln iſt der Centralpunkt allerbelgiſchen Eiſenbahnen 
und zugleich der Centralpunkt des ganzen Clerus des Lan— 
des! In Brüſſel wohnt der König — aber in Mecheln wohnt der 
Cardinal⸗Erzbiſchof!! Bon hier aus nehmen alle Wege, welche dieſe 
Nation geht, ihren Auslauf, die Waarenballen der Gewerb- und 
Handelswelt und die Lofungsworte der Priefterpolitif, — von hier aus 
werben fie verfchidt; die beiden Hauptadern, die das Land bewegen: 
Induftrie und Katholicismus, hier ift ihre Herzgrube, ihr Mauthhaus, 
ihr Hafen. Wie breit ftredt diefer riefenhafte Bahnhof feine Flügel 
aus. Die graue Gathedrale der Stadt wird dadurch faft ver- 
deckt, ihr ſtolzer, dunkler, mittelalterlicher Bau fcheint fich ftill und 
unbemerft hinter der lärmenden, hellblinfenden, modernen Reifehalle 
verftefen zu wollen. ®eräufchvoll, ungeduldig, feuerfprühend beiwegen 
fi die zahlreichen Rocomotiven auf diefem Platze hin und her, fie 
fcheinen die Zeit nicht erwarten zu fönnen, wo fie Menfchen und 
Erzeugniffe binausführen in’d Weite, in die Ferne, auf die endlofen 
Wege des BVölferverfehrs, der allgemeinen Givilifation. Wie lautlos 
fill ift e8 Dagegen hinter der Kirche von St.Rombold, im erzbifchöf- 
lihen Palafte. Iſt man darum bier minder gefhäftig? Im Ge- 


*) Aus dem unter ber Preffe befindlichen Werke: Belgien feit der 
Revolution von 1830. Bon 3. Kuranda. Leipzig, bei F. L. Herbig 1845. 
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gentheil. Zwar mit jo, wenigem Geräuſch als möglich, aber mit 
eiferner Ausdauer beivegt hier der Clerus feine mächtigen weit— 
greifenden Räder, Berichte aus allen Enven laufen hier ein, Be— 
jchlüffe, Deerete werden hier ausgefchidt. Denn ein weit grös 
feres umd mächtigeres Netz als alle Eiſenbahnen ift die Fatholifcye 
Kirche; ihr Weg geht nicht in's Endloſe — er hat ein beftimmtes 
Ziel; er führt nach Rom. Das Geräufh, die laute Gefchäftigfeit 
überläßt der belgiſche Katholicismus gerne feiner Nachbarin, der Ins 
duftrie. Iſt e8 doch für ihn, für den fie die Echäge haͤuft; ihm ges 
hören diefeReichen, feine Schulen unterftügen fte, feine Kirchen bauen 
fie, feine Deputirten wählen fie. Warum jollte er fie ftören? Er 
drüdt fogar ein Mge zu, wenn in mancher Fabrif der Eonntag 
nicht mit aller Strenge gefeiert wird. Iſt es nicht die heilige Kirche, 
die ihren Antheil auch von diefem Fleiße erhält? 

Die Güter und Reichthümer, welche die belgifche Kirche aus 
alten Zeiten her befigt, find unermeßlich. Zwar find einige ſchwere 
Prüfungen über ihrem Haupte hingeraufcht. Die Bilderftürmer haben 
manchen Kathedralen ihren fhönften Aufputz geraubt, die Jucobiner 
haben manchem fteinernen Heiligen den Kopf abgefchlugen, manchen 
Rubin und Diamant aus der funfelnden Monftranz herausgenhält, 
oder um die Mühe zu fparen, die Mandel fammt der Schale davon 
getragen. Aber die Häufer, die Felder, die Dorfichaften, welche ein 
Eigenthum dieſer Cathedralen find, haben fie nicht vom ‘Plage fchlep- 
pen können. Auch haben die Kirchenvorfteher, die Kapläne und Kü— 
fter das Befte und Wichtigfte immer an fichern Orten noch vor der 
Ankunft der Raubjhwärme zu fichern gewußt und fich kluger Weife 
nicht fehr beeilt, fogleich nach ihrem Abzug das Verſchwundene wie 
der erjcheinen zu laſſen. Das Leid, die erlittenen Drangfale blieben 
dann noch lange und im vergrößerten Maßftabe augenfällig ; das 
Bolt, die Fürften und der Adel fuchten dann mit nimmer ermüdenden 
Spenden die bevrängte Kirche zu entfchädigen, der Haß gegen die 
Verfolger ftachelte den Liebeseifer für die Verfolgte und diefe fand 
ihren Verluft immer hundert und taufendfach erfegt; die Bilderftürs 
mer umd die Jacobiner waren eigentlich die größten Wohlthäter der 
beigifchen Kirche! Das Vermögen derjelben ift dadurch zu einer 
Höhe angewachfen, daß felbft die eifrigen DVerfuche, welche die Eta- 
tiftifer gemacht haben, um nur den beiläufigen Werth zu ergründen, 
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bisher vergebens waren. Alle Nachweifungen, und auch diefe find 
unzureichend , befchränfen fi darauf, daß feit der Revolution von 
1530 bis 1839, innerhalb zehn Jahre, die geifttichen Inftitute an 
Geſchenken und Legaten von Privaten gegen vier Millionen Franfen 
erhalten haben. Da es fih nun herausftellt, daß die Summen die- 
fer Legate, dur den wachfenden Einfluß des Elerus, mit jedem 
Jahre un ein Drittel fich vermehren, fo fann man annehmen, daß 
das Kirchenvermögen, in fo weit es zur öffentlichen Kunde ges 
langte, feit der Revolution um fieben Millionen Franfen fich ges 
fteigert hat, d. h. in fo weit der Staat die Gontrole übt; was diefer 
Eontrole fich entzieht, ift unberechenbar. Außerdem hat das Gouver- 
nement, haben die Communen ımd Provinzen zu Bau und Ausbefles 
rungen von Kirchen und Pfarrhäufern in diefen vierzehn Jahren über 
drei Millionen Franfen gefteuert. Die Weltgeiftlichen aller Glau— 
bensbefenntniffe werden befanntlich in Belgien aus der Staatskaſſe 
bezahlt und die jährliche Summe diefer Befoldungen beträgt 4,156,150 
Franfen. Hiervon erhält der proteftantifche Eultus jährlich 66,527 
Franks, der anglicanifche 11,200 Franfs und der iſraelitiſche 10,000 
Franks; demnach bleibt für die Fatholifche Geiftlichfeit eine jährliche 
Befoldung von 4,107,423 Franken. Dafür bat auch Belgien fech 8 
Bisthümer, nämlich: das Erzbisthum zu Mecheln für die Provinzen 
Antwerpen umd Brabant, (der Erzbifchof ift zugleich Cardinal), das 
Bistum Tournai für das Hennegau, das Bistum Gent für Oft- 
flandern, das Biethum Brügge für Weftflandern, das Bisthum Lüts 
tich für die Provinzen Lüttich und Limburg und das Bisthum Namur 
für die Provinzen Namur und Luremburg; die Geſammtzahl der 
Weltgeiftlichen beträgt in ganz Belgien 4,421. Unzählbar dagegen 
iſt die Zahl der Ordens- und Kloftergeiftlichkeit, da dieſelbe von Jahr 
zu Jahr mit einer fochen Schnelligfeit und Unverhältnigmäßigfeit an« 
wächlt, daß man jeden Maßftab verliert. Ein Beifpiel. Im Jahre 
1830 (vor der Revolution) zählte Belgien 29 Männer» und 255 
Frauenklöfter. Im Jahre 1837 gab es bereits 42 Männer- und 
333 Frauenflöfter. Und wie haben fie fich erft in den legten fünf 
Jahren gefteigert! Die einzige Diöces von Mecheln zählte im Jahre 
1837 bereits 86 Klöfter und heute zählt fie mehr als einhundert 
und vierzig! 

Ich will den 2efer in diefem Kapitel nicht durch Reflerionen 
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abfeits führen. Was der beigifche Elerus durch die Revolution eroberte, 
wie er durch Trennung des Staats von der Kirche, durch das Prinzip 
der Unterrichtöfreiheit und durch andere Punkte der Eonftitution feine 
Macht verzehnfachte, dies foll fpäter an geeignetem Orte feine Ber 
leuchtung finden; bier bei der Metromopole der beigijchen Hierarchie 
will ich blos mit der numerifchen Stärfe berfelben befannt machen, 
wie fie die officiellen Aftenftüce nachweifen. In ſechs großen und ſechs 
Heinen Seminarien werden die dem geiftlichen Stande fich widmen 
ten jungen Leute herangebildet. Jedes Feine Seminarium hat außerdem 
noch eine Mufterfchule, von welcher jede jährlich zwifchen funfzig und 
hundert Schullehrer im geiftlichen Einne ausftelt. Was die Klöfter 
betrifft, fo bat das belgiſche Epiſcopat, ausgerüftet mit jener eifernen 
Eonfequenz, welche der römifchen Kirche eigen, von dem Augenblide 
an, wo ihm der Unterricht frei gegeben wurde, die meiften Klöfter 
zu feinem Zwede zu reorganiliren gewußt. Früher war der gıößte 
Theil derfelben dem fogenannten befchaulichen Leben gewidmet. Aber 
der dirigirende Clerus fah ein, daß ſolche müßiggängerifche Inftitute 
mit den Ideen von Thätigfeit, welche der modernen Zeit eigen find, 
fih nicht mehr vereinigen laſſen. In Mitte eines fo activen indu- 
firiellen Volfes mußte der mönchifche Müfiggang zum Spott werben, 
ia Gehäffigfeit erregen. Zudem ift er auch der Hierarchie halb ein 
unnüges Element, zumal jept, wo einem energifchen Cingreifen in 
die Volfserziehung ein foweites Feld gewonnen worden. Die befchauliche 
Kloftergeiftlichfeit wurde daher in eine Iehrende, Unterricht ertheilende 
umgewandelt. Die müßigen Klöfter haben um die Hälfte fih vers 
mindert, dagegen find die, welche zu gleicher Zeit Erziehungsangele- 
genheiten fich widmen, im Verhaͤltniß von 20 zu 1 angewachfen. 
In jeder Stadt, ja faſt in jeder Dorfgemeinde hat die Geiftlichfeit 
Schulen für den Elementare und mittlern Unterricht begründet, in 
welchem die Jugend unter ihrer ausfchließlichen Leitung fteht, Dieſe 
Schulen find fo reich dotirt und werben durch die Hingebung des 
Volks fo ftarf befucht, daß die Schulen der Regierung faum den 
MWettftreit mit ihnen aushalten können. Um aber ihrem Merfe 
die Krone aufzufegen, hat die Hierarchie für den Univerfitätsunters 
richt die altberühmte Univerfität von Löwen auf eigene Koften über 
nommen, neu organifirt und ihr den Titel: „Fatholifche Univerfität” 
gegeben, um den Geiſt ihrer Leitung zu bezeichnen. Durch die uns 
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berechenbaren Vermögens» Zuflüffe, welche die eifrigften Katholifen 
jährlich für diefe Anftalt fpenden, durch die reichen Mittel gleich zu 
Anfang ihrer Begründung ift es möglich geworden, diefer Univerfität 
fo großen Glanz zu geben, und fowohl durch enorme Gehalte einige 
ausgezeichnete Profefforen-berbeizuziehen, ald auch durch viele und 
ausreichende Stipendien bei der unbemittelten Jugend einen gros 
fen Bortheil über alle andern Landesuniverfitäten zu gewinnen. 
Doc nicht blos die unbemittelten, fondern felbft die reichften Lan— 
besfinder, werden von ihren Eltern mit Vorliebe auf die Löwner 
Univerfität geſchickt; theild weil der reiche Adel und ein guter 
Theil der Bourgeoifie ganz zu dem Clerus hält, theils weil dieſes 
glänzend bedachte Inftitut in den praftifchen Wifjenfhaften, in Mes 
dizin, Mathematif und Naturfunde wirflich vortreffliche Lehrer befigt. 
Die philofophifche Wiffenfchaft, die gefchichtliche Wahrheit, die freie 
Borfhung darf man hier allerdings nicht fuchen. Aber diefer po» 
fitive Geift, der in Belgien weit mehr ald anderswo herrfcht — was 
fümmert er ſich um Philofophie? Diefen belgiſchen Familienvätern, 
die gewohnt find, die Freiheit praftifch auszubeuten — was ift ihnen 
die freie Wiffenfchaft, durch die man weder Fabrikant, noch Gutäbefiger, 
ja nicht ein Mal Wähler wird. Es ift fomit fein Wunder, 
wenn die Fatholifche Univerfität zu Löwen die meiften Gtubenten 
unter den vier Landesuniverfitäten zählt, um fo mehr als die fatho« 
liſche Partei, nach Beendigung der Studienjahre, für die unter ihrer 
Leitung berangewachfenen jungen Leute zu forgen fich bemüht und 
ihnen fowohl bei Staatsanftellungen als bei andern Lebensfragen 
mit mächtigem Ginfluß beifteht. 

Eine Macht, die auf eine fo energifche Weife ihren Einfluß auf die folgen» 
den Öenerationen jegt fchon zu fichern bedacht ift, eine Hierarchie, die durch 
eine nach ihren Grundfägen erzogene Jugend die Säulen ihrer Zu» 
Funft jegt ſchon aufrichtet, wird für die Sicherung ihrer Gegenwart 
natürlicher Weife noch weniger müßig fein. In der That würde 
man in allen Fatholifchen Ländern vergebens nach einem zweiten Bei- 
fpiele fuchen, wo der Elerus fo direct und offen in alle Maßregeln 
der Regierung eingreift. Der Kirchenftaat, als ein durchaus geift« 
licher, muß natürlich ausgenommen werben. Aber weder in Defter- 
reich, noch in Baiern, weder in Sardinien, noch in Nenpel, den vier 
fatholifchen Staaten par Excellence, fplelt der Clerus eine fo offene 
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und mausweichliche Rolle, ald in Belgien. Defterreich und Baiern 
hört auf die Einflüfterung der Geiftlichfeit, aber es beherricht fie, wo 
ed Noth thut; die Haus- und Staatsintereffen gehen ihren eignen 
Weg. Sardinien und Neapel fchmachtet im Gewiffensjoch der Beicht- 
väter und Jefuiten, aber doch nur in geiftigen Dingen. In Belgien 
aber hat das Epifcopat durch feine Repräfentanten in der Kammer 
feine Hand in jedem Aft der Staatsregierung Es feht die Minifter 
ab, die feiner Majorität fich nicht beugen wollen, e8 hält darauf, daf 
fein moralifche8 Uebergewicht anerfannt werde, auch wo fein materis 
elles Intereffe nicht im Spiele ift. Bei dem geringften politifchen 
Akte, der feinen Einfluß direct oder indirect berührt, ſtehen alle feine 
Kämpfer auf den Mauern, um zu erobern und zu vertheidigen. Wie 
in einem Uhrwerk ein Rad das andere treibt und jeder Stift feinen 
beftimmten Dienft hat, fo hat in diefer ftaunenswerthen hierarchifchen 
Maſchine jede Perſon, jede Capacitaͤt und noch häufiger jede Unca- 
pacität ihr Lofungswort, ihre vorgefchriebene Aufgabe. Vom heili- 
gen Bifchof bis zum devoten Dorffchulgen ift in dieſem Bienenftod 
Alles thätig, fliegt aus und ein, fammelt und flicht, bereitet füßen 
Honig oder entzündbared Wachs. Bei den Wahlen neuer Kammer- 
deputirten, neuer Provinzial» und Gemeinde-Räthe erhalten die un- 
tern Geiftlichen ihre Parole. Der zu diefer Stelle defignirte Candi⸗ 
dat wird von der Kanzel, wie aus dem Beichtftuhle unterftüßt. Die 
Pfarrer predigen für ihn, die einflufßreichen Wähler haranguiren für 
ihn, die elericalen Journale donnern für ihn und die frommen Haus 
frauen fprechen für ihn. Wie follte er da nicht fiegen? Bei den 
Wahltagen fommen dann die Pfarrer, an der Spige der Wähler ihrer 
Gantone, wie militärifche Anführer vor das Wahlbureau, jeder depos 
nirt feinen Stimmzettel in die Urne. Das revidirende Bureau be- 
merkt bei folchen Gelegenheiten ſehr oft, daß die Stimmzettel einer 
ganzen Gemeinde von Einer Hand gefchrieben find; — wer iſt diefe Hand? 

Bei dem Allen ift Eins befonderd merfhwürbig. ‘Der belgifche 
Clerus zählt nur eine fehr, ja unglaublich Fleine Zahl bedeutender 
Talente. Männer von großen wiffenfchaftlihen Kenntniffen find da 
wenig zu fuchen. Wenn bie italienifche Hierarchie, auf klaſſiſchem 
Boden großgewachfen, oftmals durch ihre hiftorifche und klaſſiſche 
Belehrfamfeit, durch ihre an Eicero, Dante und Raphael Sanzio 
und den Statuen des Alterthums herangebilvete Gefchmads- Eultur 
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überrafcht, wenn die deutfche und franzöflfche Kanzelberedſamkeit der 
Katholiten durch einen Sailer und Lacordaire erfchüttert, wenn die 
fatholifche Preſſe jenfeits und diesfeits des Rheins durch einen Lar 
mennais und Görres die Gemüther poetifch entflammt, fo hat ber 
beigifche Katholicismus Nichts von dem Allen in die Schale zu 
werfen*). Die untere Geiftlichfeit namentlich, von der die flamändifche 
Hälfte nicht ein Mal die Mufterreoner der Franzoſen lefen fann, 
weil fie der Sprache nicht mächtig ift, entbehrt alle Waffen, die eine 
tüchtige, wenn auch einfeitige Schulbildung dem Manne von Talent 
in die Hände gibt. Zum großen Theile Söhne aus den untern 
Volfsklaffen, haben fie weder jene angeborene, noch die anerzogene 
Bildung, die gegenüber dem modernen Geifte ihrem Stande jept nö- 
thiger als je zu fein feheint, Aber diefe ganze Geiftlichkeit, gewöhnt 
an freie Inftitutionen, geftärft durch die Discuffionen einer freien 
Preſſe, ift voll politifcher Regſamkeit, voll begeifterter Anhänglichfeit 
für ihr Land, voll Popularität und von einem fihern Taft in praf« 
tifchen Dingen, der manches Höhere ihr erfegt. An der Spitze die— 
fer willenlofen, gedanfenlofen, aber rührigen Körperfchaft ftehen 
nun einige politifche Geifter, wie der Abbe de Ram, einige ener- 
gifche Beuerföpfe, wie der Bifhof Ban Bommel, und bewegen die 
Gruppen und berechnen die Mittel mit einer Kühnheit und einer 
Weltfenntnif, die man felbit als ihr Feind bewundern muß. Diefe 
Bewunderung fteigert fich noch, wenn man bedenkt, daß die beigifche 
Hierarchie nicht wie die deutfhe und italienifche von einer bewaff— 
neten Bolizelmacht, von einer gefnebelten Preſſe gegen die Angriffe 
ihrer Gegner gefhügt ift, fondern auf einem freien uneingeziunten 
Echladytfelde ihre Kämpfe und Manöver ausführen muß, Mann 
gegen Mann. 

Darum ift auch die Politif der belgiichen Hierarchie nicht blos 
von einer localen, fondern von einer großen europäijchen Bedeutung. 
Freund und Feind können hier wichtige Erfahrungen machen. Denn 
bier fieht man das erfte Beifpiel, wie die Fatholifche Kirche in Mitte 
ziveier fo mächtiger und heißgewünfchter Freiheiten fih bewegt: in 
Mitte einer Prefe, die nicht ein Mal die Septembergefegeffennt, und 


”) Der Pater Dehamps ift der einzige Kanzelrebner, ber in teflerer 
Beit fich in Belgien hervorgethan, 
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einer Unterrichtsfreiheit, die zur Errichtung einer Schule nicht ein 
Mal einer localen Autoriſation bedarf. Die rheiniſche und frangd- 
fifche Geiftlichfeit hat hier ſchon manche Studien gemacht und es ift 
nicht zu überfehen, daß die neuern heftigen Bewegungen des Epi- 
feopats in Frankreich in demfelben Jahre ihren Anfang nahmen, in 
welchem der Erzbifchof von Paris in Mecheln und Brüffel zu Be- 
fuche war. Die franzöfifche Priefterfchaft hat allerdings Fein fo gün- 
fliges Terrain für ihre Kämpfe, als die beigifhe, das Verhältniß 
ihrer Macht ift ungemein Feiner. inerfeits ift Paris tonangebend 
für ganz Sranfreih; Paris aber ift anticlerical, um nicht zu fagen 
antireligiös. Dann ift die Armee, diefer große Beftandtheil der fran- 
zöftfchen Nation, für alle Bemühungen des Clerus verloren. Zu der 
Armee gehören aber nicht bloß der Soldat unter der Fahne, fondern 
die ganze Jugend, die fich vorbereitet, das Loos zu ziehen; die 
ganze Männergeneration, die eben aus den Regimentern ausgetreten, 
die ganze Greifenfchaft, welche die Napoleonifchen Feldzüge mitgefoch- 
ten. Der Einfluß des Geiftlichen ift auf dem Sande nur bei jener 
Bevölferung groß, welche ftabil an ihrem Boden klebt. Der Eoldat 
aber mit feinen Wanderungen, mit feinen Erfahrungen verliert im 
erften Jahre alle Lehren feines Pfarrerd auf dem Marfche. Die 
franzöfifche Armee, genährt mit den radicalen Erinnerungen der Res 
publif, mit der religiöfen Indifferenz der Kaiferzeit ift ein fehlechter 
Behälter für den Katechismus der Orthodoxie. Der fünfte Mann 
ift ein Naturphilofoph, ein Freigeift, und feine Nebenmänner werden 
bald feine Schüler, oder geben doch wenigftens die Vermächtnifie 
ihrer Dorfjchulen auf. Die Deputirtenfammer, die Univerfität, die 
ſtaͤdtiſche Bürgerfchaft ift voll voltairischer Reminiscenzen, die Ju— 
gend faugt an der Literatur der Gegenwart fih fat, So ift in 
Frankreich die Macht der Hierarchie mehr Schein als Wirklichkeit. 
Shre Geldfräfte recrutirt fie meift aus dem Vermögen jener alten 
Adelsariftocratie, welcher Ludivig XVII und Karl X ihre Güter wie- 
der gegeben haben. Diefer legitimiftifche Adel ift nicht fo unbedeutend, 
aldman in Deutfchland, wo man nur Paris vor Augen hat, meint. Er 
ift in feiner Zurüdgezogenheit fillbewegt und der Julidynaftie in 
treuem Haß ergeben. Aber gegenüber der Gefammtnation ift er ohn- 
mägtig und der Widerwille, der in dem größten Theil Frankreichs 
gegen den legitimiftifchen Adel herrfcht, ift noch ein Nebenelement, 





welches gegen die Geiftlichfeit, die man mit ihm im Bunde glaubt, 
in die Waagfihale füllt. — 

Wie anders find die Verhältniffe in Belgien für den Clerus 
geftellt. Auch bier ift ein Theil der großen Städte ihm feindlich ge- 
finnt. Aber Brüffel, Lüttich, Gent find zufammen noch fein Dritttheil 
Paris und felbft in diefen Städten ſchwoͤrt ein guter Theil noch zur 
clericalen Sahne. Dagegen find faft fümmtliche Landgemeinden, vie 
großen Grundbeſitzer, die Städte dritten und vierten Range, die reiche 
Adels: Ariftocratie ganz der Hierarchie ergeben. Die Häupter der Finanz 
und der Induftiie gehören ihr gleichfalls, wenn auch weniger aus 
religiöfer Ueberzeugung, doch aus politifcher, da fie in der Fatholifchen 
Partei zugleich die confervative fehen, die einen Umſturz der politiichen 
Zuftände und die damit verbundene Finanzfrifis am meiften aufjus« 
halten im Stande ift. Die Armee hat weder biefelben Elemente, 
noch eine ähnliche Stellung, wie in Franfreih. Der Vortheil des 
belgiſchen Elerus ift fomit vor Allem der, daß er nicht, wie der franzöftfche, 
Verlorene wieder zurüderobern will, er braucht blos den Befig zu 
erhalten und zu fihern. In diefer Beziehung iſt die belgiſche Hier- 
archie nicht reactionär! 


Crenzboten, 1845, 11. 2 


Goallifch und Germanifch. 


In dem Landtagsabfchiede vom 30. Dechr. 1843 erklärte der 
König von Preußen den Antrag des rheinifchen Provinziallandtags, 
einen neuen, auf die frangöfifche Geſetzgebung gegründeten Etrafges 
fegentwurf ausarbeiten zu laflen, um fo entichiedener zurückweiſen zu 
müffen, da Allerhöchitfie es fich zu einer Hauptaufgabe geftellt, de ut« 
ſches Wefen und deutfchen Sinn in jeder Richtung zu flärfen. 
Der diesjährige rheinifche Landtag hat diefe Erflärung in feiner 
Adreſſe verwahrend berührt und dabei hervorgehoben, daß diefe Ger 
feßgebung feit einem halben Jahrhundert in den Rheinlanden hei— 
mifh, in ihren ungermanifchen Inftitutionen von andern Theilen 
des Vaterlandes vielfach erfehnt, in ihrem eigenthümlichen Werthe 
von der Wiffenfchaft erfannt und deren Publication als rheinifch« 
preußifches Recht verordnet ſei. Daß die rheinifch- franzöfifche Straf⸗ 
geieggebung zu germanifchen Prinzipien zurüdgefehrt fei, möchte nicht 
weiter in Zweifel zu ziehen fein. Nicht uninterefjant erfcheint, da 
die Abficht des Königs dahin geht, „deutſches Wefen und 
deutfhen Sinn in jeder Richtung zu flärfen,” die Unterfuchung 
der Frage, worin deutfches Wefen und deutfcher Einn beftehe und 
inwiefern unfere Inftitutionen diefem entfprechen, inwiefern franzö— 
ſiſche Inftitutionen deutfchem Wefen mehr zufagen, indem fie 
deutfches Weſen in fich aufgenommen. Deshalb hat, wie Mitter- 
maier verfichert, die franzöfifche Gefepgebung im Allgemeinen, befon- 
der& der code civil, bei denjenigen deutfchen VBolfsftämmen, die mitihr bes 
fannt geworden, foviel Anflang gefunden, weil altfränfifche, alfo ger- 
manifche coutumes in ihr aufgenommen. Damit übereinftimmend 
behauptet Gaupp: der code hat ja in vielen Hauptlehren, 3. ®. 
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der VBormundfhaft, dem Erbrechte, durch Berüdfichtigung bed droit 
coutumier weit mehr germanifches Recht aufgenommen 
als das preußifche Landrecht, und es fann gar nicht zweifel« 
haft fein, in welchem von beiden Gefegbüchern namentlich das Erb« 
recht für die Verhältniffe, Zuftände und Denkweife der heutigen Welt 
angemeffener aufgefaßt und behandelt fei. 

Tacitus fagt von den germanifchen Königen: fie regieren bie 
Ration, infoweit die Germanen regiert werden. Gewählte Gauvors 
fteher, ohne Macht, ohne eigentliche Herrfchaft, ohne ein Recht, zu 
befehlen, Teiteten die Gauangelegenheiten. Ohne Zugiehung der freien 
Volksgemeinde Fonnte weder die regierende Gewalt eingefegt noch 
deren Anordnungen befolgt werden. Nur unter Zutritt der freien 
Bolfögemeinde ift bei den Germanen eine höchfte Gewalt denfbar. 
Der Staatöverband der Germanen wurde nicht, wie dies wohl in 
andern Staaten der Fall war, durch eine vorherrſchende Fönigliche, 
priefterliche oder patrizifche Gewalt zufammengehalten, denn bei ihnen 
war mit feiner Würde, mit feinem Etande das Recht verbunden, 
eine höhere Herrfchaft auszuüben. Die Gefchäfte wurden in Fleinern 
und größern Bolfsverfammlungen erledigt. Die Berfammlung des 
ganzen Volks bildete den Mittelpunkt, nach welchem hin fich alle 
Kraft vereinigte, von dem wiederum alle Gewalt ausging. Das Wer 
fen, die Richtung des germanifchen Volkscharakters beftand in ber 
Gleichheit aller Freien, in der Souveränetät des Volks. 

Woltmann, der Ueberſetzer des Tacitus, fagt von dem Geift ber 
germanifchen Verfaffung: „daß Gleichheit und Freiheit aller Glieder 
eines bürgerlichen Staats herrfchendes Prinzip bei unfern Vorfahren 
gewefen, erhelle befonder8 daraus, daß Alle Theil an der Gefeh- 
gebung und an der Bertheidigung des Baterlandes hatten.“ “Die 
Tendenz der franzöfifchen Revolution, oder derjenigen politifchen, welche 
ſich jegt über die ganze gebildete Welt ausbreitet, verfichert Wolt« 
mann, fet feine andere als Erledigung der urfprünglicden 
beutfhen Nationalfreiheit von den Feffeln der Feuda— 
lität. Deutfchland könne durch eine Revolution, welche gänzlich 
die Feudalität zerftörte, nur fein altes Rationaleigenthum, 
nämlich die gleiche Freiheit und das gleiche Recht fämmtlicher 
Bürger, zurüderhalten, und fei ſchon deshalb bereit und geeignet, bie 
Refultate der franzöftfchen Revolution in fih aufzunehmen. „Es em- 
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pfand eine Sehnfucht danach, weil das alte Nationaleigenthum in 
einigen wenigen Gegenden noch baar dalag, und in manchen ans 
dern von unverarbeiteter Feudalität faft erbrüdt wurde” fchrieb Wolt- 
mann im Jahr 1810, als er den „Beijt der neuen preußifchen Etaats- 
organifation“ ſchilderte. Wenn jegt die Deutfchen die Tendenz der 
franzöfiihen Revolution in fih aufnähmen, fo gezieme es vor allem 
dem preußifchen Staat, auf Ausbildung der altdeutichen National« 
freiheit zu wirfen. Diefe beftand aber in der gleichen Berechtigung, 
in dem gleichen Rechte aller Staatsbürger an der ©efepgebung. 
Ein Prinzip, das in der franzöfifchen Revolution Anerkennung fand, 
während in den preußifchen PBrovinzialftänden nur Grundeigenthümer 
und zwar vorzugsweiſe privilegirte Grundeigenthümer Antheil an der 
Berathung erhalten, ohne die Kraft der Entſcheidung, die wir bei 
den germanifchen Volfsverfammlungen finden. 

Die Verfafjung der germanifchen Völfer war wefentlich demo- 
fratifch, die preußifchen !PBrovinzialftände haben ein überwiegend 
ariftofratifches Gepräge, gallifchen Prinzipien folgend, alfo fremd» 
ländifchen, nicht entfprechend deutſchem Wefen, das in der Gleichheit 
Aller nur fich befriedigt fühlt. Wie fich die galliihe und germa- 
nifche Verfaſſung wefentlich unterfcheiden, hat neuerdings Unger in 
feiner Gefchichte der deutichen Landſtände trefflich auseinandergejegt. 
„Die feltifchen Ballier,“ erzählt er, „hatten einen Stand der Priefter 
oder Druiden, und einen Ritterftand, und diefe bildeten zuſammen 
die Bolfsverfammlung. Das übrige Volk hatte Feine politis 
fhe Breiheit, es wurde nach Art der Unfreien beherrſcht. 
Die Verfammlung der Druiden und Ritter regierte fo ariftofratiich 
geheimnißvoll, daß außerhalb derſelben Niemandem erlaubt war, 
von Staatdangelegenheiten zu ſprechen. Wer aber etwas Wichtiges, 
was bei den Nachbarn vorging, erfuhr, war verpflichtet, es der 
Obrigfeit anzuvertrauen, aber allen Andern zu verichweigen, damit 
die DObrigfeiten der Menge verborgen halten oder mittheilen fünnten, 
was fie gut oder nüglich dünfte, Diefen Weg, den Staat zu ver- 
walten, hielten fie für den bequemften.” Die Amtsverfchwiegenheit, 
die Sucht, die Staatsangelegenheiten in geheimnißvolled Dunfel zu 
hüllen, — Dinge, die dem deutfchen Wefen nicht entfprechen — find 
ebenfo aljo gallifche Erfindungen, wie ber vorwiegende, 9 
Einfluß der Ariftofratie. 
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„Die deutfche Verfafiung war fo wefentlich von ber gallifchen 
verfchieden,” fährt Unger fort, „daß, während in der legtern, in ber 
gallifchen, das ariftofratiiche Prinzip vorwaltete (wie in den gegen- 
wärtigen preußifchen Provinzialftänden), jene fogar da, wo Könige 
an der Spige der deutſchen Bölfer ftanden, vorzugsweife demo— 
fratifch erfchien.” Die Demokratie entfpricht deutſchem Weſen und 
deutfchem Sinn. „Der erfle und nicht der unwichtigſte Unterjchied 
zwiſchen der deutfchen und der gallifchen Verfafjung lag darin, daß 
den Deutfchen eine Prieſterkaſte, wie die Feltifhen Druiden, fehlte, 
Das freie Bolf, welches bei den Galliern nur in den factiones 
einen Erſatz für feine verlorne Freiheit findet, ift bei den Deutfchen 
der eigentlihe Kern der Volksverſammlung, welche entweder 
ganz demofratifch berrfcht, oder mit fehr ausgedehnter Gewalt einem 
König zur Seite fteht.” 

Im fränfifchen Reiche findet ſich ſchon eine Vermiſchung kelti⸗ 
ſcher mit altveutfcher Verfaſſung, nämlidy eine zwiefache Ariftofratie 
von Geiftlichen und weltlichen Großen, ähnlich der durch die Felti- 
fhen Druiden und Ritter gebildeten. Daneben aber ift durch eine 
Verbindung höherer und niederer Verfammlungen ein ähnliches des 
mofratifched Element in die Berfaffung gelegt, wie wir e8 bei ben 
Deutfchen Fennen gelernt. Endlich ift der Umfang und die Art der 
Thätigfeit diefer Berfammlungen ebenfalls ganz dem entfprechen, 
waoas ſich bei den deutſchen Volföverfammlungen fand. Die geringe« 
ren Stände waren ber, Ariftofratie untergeben. „Aber demungeachtet 
waren fie nicht nach feltifcher Weife in völliger politifcher Abhängig« 
feit, fondern e8 nahm jet jeder Grundbefiger an der Volksverſamm⸗ 
lung Theil, und zwar nicht allein jeder freie Grundbefiger, fondern 
in gewiffer Hinficht läßt fich daffelbe fogar von den unfreien und 
hörigen Grundbefigern behaupten.” Mit den beutfchen Völferftämmen 
war deutfches Weſen und veutfcher Sinn in Gallien eingedrungen; 
mit der Einwanderung deutfcher VBolfsftämme in Gallien fingen demo- 
fratifche Prinzipien an, fich geltend zu machen. Das fränfifche 
„Brafending” ift eine Bolksverfammlung ganz im Sinne altdeutfcher 
Verfaſſung. Daneben erhielten aber auch die Unfreie® und Hörigen 
größere politifche Rechte. „Auf den Befigungen der Großen bildete 
fi allmälig eine Verfaffung aus, ähnlich der, welche in den Graf- 
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fehaften zwifchen deren Vorſtehern und beren gemeinen Breiten ber 
ftand, und welche darin ihr Wefen hatte, daß die Unfreien und 
Hörigen einer folhen Befigung eine Berfammlung bildeten, ohne 
welche der Herr nichts Wichtiges über ihre Mitglieder 
befchließen durfte; eine Verſammlung, welche faft in denſelben 
Verhältniffen neben dem Herrn wirffam wurde, in welchen die 
freie Bolfdgemeinde neben dem Grafendinge auftrat‘ 

Das demofratifche Prinzip ift tief im deutfchen Volfscharafter 
begründet; es ift ein Clement des deutſchen Weſens und Sinnes. 
Der allgemeine, vernünftige, freie Wille, der fih auf den Bolfs- 
verfammfungen auöfprach, wurde Geſetz. Der Spruch: feid Unter- 
thanen der Obrigfeit! war den Deutjchen unbekannt, wie der deut⸗ 
fhen Wefen und deutſchem Sinn durchaus nicht zufagende Abſo⸗ 
lutismus eine franzoͤſiſche Erfindung ift. 

Das legte gewaltige Auflodern dieſes demofratifchen Elements 
zeigte fi im großen deutfchen Bauernfriege, ohne mit dem traurigen 
Ausgange diefed Krieges aus dem Herzen des Volkes zu ſchwin⸗ 
den. Die deutfchen Bauern, durch die beftehenden Feudalzuftände 
gebrüdt, immer mehr zur Unmündigfeit, Unterthänigfeit und Hörige 
feit herabgeftoßen, beabfichtigten eine Radicalveform des beutfchen 
Reiche. Zu ihren bedeutendften Klagen gehörten die über das Ein- 
dringen des römifchen Rechts und der gelehrten Doctoren des römi« 
fhen Rechts in die Gerichte. Durch das römifche Recht traten bie 
Bolls- und Gewohnheitsrechte mehr und mehr in den Hintergrund. 
Um nad römifchem Rechte zu entfcheiden, gebrauchte man gelehrte 
Auriften. Durch die fich bildende Juriftenfafte wurde ber deutſche 
Ritter (die ebenfalls z. B. in Baiern ſich gegen das römische Recht 
erflärten), wurde der beutfche Bürger, der deutfche Bauer rechts- 
unfundig und allmälig aus den Gerichten verdrängt. Das Recht- 
fprechen durch eine rechtögelehrte Juriftenzunft, das den Engländern 
und Norbamerifanern heute noch unbefannt, ift fo wenig beutjchem 
Wefen und deutfhem Sinn gemäß, daß die beutjchen Bauern aus- 
drüdliih Abfchaffung des römifchen Rechts und Ausſto— 
fung aller Boctoren des römifhen Rechts, aller Rechte 
gelehrten, aus den Räthen der Fürften und aus den Ge— 
richten verlangten. Die beutfhen Bauern fühlten fehr wohl, 
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welche Gefahr ber gemeinen Freiheit aus dem Entſtehen einer Be- 
amtenfafte erwachſen würde. Sie verlangten ausbrüdlich, die Land- 
gerichte, die Freigerichte follten mit ungelehrten Perfonen befegt wer⸗ 
den. Denn es liegt in dem Wefen freier Männer, im Wefen und 
Einn der Deutſchen, die Entfcheidung ihrer Rechtshändel fowie aller 
Anflagen dur mit ihrem Vertrauen beehrte Mitbürger entfcheiven 
zu laſſen, nicht aber durch eine über dem Volle ſtehende gefchloffene 
Zunft, die fich gar leicht die Herrfchaft anmaßt und zur Unter 
drüdung der gemeinen Freiheit führt. | 
W. Lüders 


Eonfervator Eigner in Augsburg. 


Aus dem Reifetagebuche einer Sübbeutichen. 


Das fchweigende ernfte Augsburg mit feinen folgen Giebeln 
wahrt einen Schag, an dem man meift ahnungslos vorübergeht: das 
ehemalige Klofter, jegt Gemäldegalerie, in welchem der Conſervator 
Eigner fein Wefen treibt. Er hat das Genie feines Handwerfs —, 
man darf ihm nur in die gefcheidten großen braunen Augen fehen. 
Das Aufzährende, Thätige gibt fich gleich fund, Alles hat er aus 
fi) herausgelernt. Sein Geburtsort ift Amberg. Er muß doch in 
einer befondern Berwandtfchaft mit der Kunft ftehen, dieſer Conſer⸗ 
vator oder Infpeftor, wie fie iyn nennen. Sein Leben mit und un« 
ter den alten Bildern hat etwas ganz Eigenthümliches, für mich faſt 
Moftifches. Es ift eine Art Verhältniß, in welchem er fich zu 
ihnen befindet, eine Liebe zu einander, denn folches Verftehen ift im« 
mer Liebe. Wie wunderbar diefer geiftige Funken, diefe tiefe Sym- 
pathie mit dem Ideale, diefe ahnungsvolle Treue für die Schönheit, 
in die Seele eines Kindes gefenkt, das in dunkler fümmerlicher Um⸗ 
gebung, in einem nördlich nüchternen Städtlein geboren, mit dem 
ganzen Himmel des Morgenlands in der Seele, und von der Wiege 
an durch geheime Feengabe fchon beftimmt wer, der Schildfnappe 
fo hoher Meifter zu fein, welche Jahrhunderte vor ihm lebten! Wie 
freudig das Genie in feiner Schöpferherrlichfeit! Wie rührend aber, 
wenn es einmal, fich felbft unbewußt, ganz Liebe und Demuth, felbft- 
verläugnend foymt, fich nur an fremde Größe zu fchmiegen, ihr zu 
dienen, die aber zulegt doch immer die eigne bleibt; denn aller Genius 
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ift eins! Zu begeiftern, ſich beivundern zu laſſen, ift ein glänzendes 
Genie; zu lieben, fich ferbft zu vergeffen, zu opfern, ein befcheidenes, 
aber darum nicht geringeres. 

Dem biedern anfpruchslofen Manne, von dem ich Dir erzähle, 
merfft Du e8 gar nicht an, daß er Kraft hat, die Leichenderfen zu 
forengen und die vergefnen Schläfer auferftehn zu laffen. Ein Wun— 
derbortor, fag ih Dir, der mit mehr als muütterlicher Zärtlichfeit feine 
Kranken pflegt. Ein gar edler Beruf, lohnend für taufendfache 
Mühen, wenn unter des Beſchwörers magifcher Hand die Geftalten 
aus ihrem hunvertjährigen Schlafe erwachen, ungealtert wie bie 
Mönche im Zauberwalde; wenn ein frifcher Hauch die grauen Mei» 
fter erlöft, blühend wie fie je gewefen, und einen ganzen Fruͤhlings⸗ 
garten von Gedanken und Gefühlen neu in Eproffen treibt, 

In Eigner’s Atelier fanden wir auf der Gtaffelei mehrere Hei- 
lige neben einander auf Goldgrund, vom Meijter Wilhelm von Köln, 
defien Verſuch zur Grazie mir ſtets etwas überaus NRührendes hat. 
Dies Bild ift auch darin von gutem Haufe, daß es Forfter in Müns 
chen, Jean Pauls Echwiegerfohn, gehört. Ein neuentdedter Kopf 
von da Vinci, ein fehönes Frauengeficht, blinfte mir voll Emft und 
Milde entgegen; die Augen fo dunfelbraun, geiftesinnig; auch gar 
nicht Leonardo's Lächeln, jene leife Grimaffe. Bon Dan Dyf eine 
bairifche Fürftin, grau gefleidet, unheimliche Züge, der Typus des 
Gefpenftigen, der umgehenden Ahnıfrau. „Mit$euerund Schwert,” 
fügte mir ein Anweſender, „reftaurirt Eigner feine Bilder: vie alt« 
deutjchen brennt er ganz heraus, ich hab fie oft fchon wie in Flam— 
men gefehen!” — Der Eonfervator wies mir die Heinen fcharfen 
Klingen, mit denen er die Uebermalung wegnimmt, eine Arbeit 
bedarf einer unglaublichen Berechnung, da das Aetzende, was die 
‚überfchmierten Farben verzehrt, natürlih die echte tiefere Schicht 
ebenfalls auflöft. 

Der Infpeftor öffnete die Galerie: edle Räume, Säulen fogar; 
das ehemalige Klofter der h. Katharina, Dominifanerinnen, reiche 
Nonnen, wie die Fugger, Welfer u. f. w., welche ihre Einfünfte be— 
hielten und auf Kunftiwerfe verwendeten. Der erfte Saal war einft 
Chor, der merfwürbigere zweite die Kirche, Ihn fehmüden die Ge- 
mälde der Augsburger Echule, welche von 1440 bis 1590 blühte. 


Hauptfächlich glänzen hier die drei Holbein. Die Nonnen fonnten 
Grenzboten 1845, II. 3 . 
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einen Ablaß nicht erhalten, ven man blos durch Wallfahrt nach den 
ieben Hauptfirhen Roms erwarb, Die Echweitem wandten fich 
an den Papft und diefer geitattete ihnen, es möge gleich jener vor» 
gefchriebenen Andachtübung gelten, wenn fie ihr Gebet an verfchie- 
denen fieben, von der Dberin zu beftimmenden Orten verrichteten. 
Diefe Auskunft gab den fieben Bildern Entftehung, welche die fieben 
Tempel der Weltftadt darftellen. Zuerft Maria Maggiore, von Hans 
Holbein. Jede Nonne pflegte, als Tonator, auf diefen Gemälden 
den eignen Patron anbringen zu laffen. So firht man auf dem 
Seitenblatte, von Dorothea Rellingen geftiftet, die Hinrichtung der 
heil. Dorothea. Man fagte ihr, um fie vom Helle zu loden — 
laut Legenden — fie würde auf Erden wegen ihrer Schönheit einen 
Roſenpfad gehen. Die Heilige entgegnete: nur aus ihrem Blute 
würden Blumen erblüben. Auf dem Bilde niet fie, Hinter ihr der 
Henfer, welcher zum Etreiche aushelt. So lieblih ihr Kopf! Das 
Sefufind im feinen Hemplein tritt ihr herzig naiv entgegen, ein Körb— 
chen mit Blumen ihr binhaltend. Aus des Knaben Mund geht ein 
Zettel mit den Worten: „Dorothea, ich bin da.” Aus ihrem: „Ich 
bitt' Dich, Herr, bring's Theophil, dem Echreiber.” (Richter — um 
den Zweifelnden vom Wunder zu überzeugen.) Iſt das Alles nicht 
fehr zart und innig? 

Nebenan die Kirhe St. Peter. Zuhöchſt auf diefer Tafel be- 
merfte ich einen wunderbaren Chriftusfopf, fo mild und emft. Et. 
Paulus ward von einer Welferin geftiftet, Tante der fchönen Phi— 
lippine. Der jüngere Holbein, welcher dies Werk vollbrachte, fah 
jene Gottgeweihte. Sie war Priorin. Er muß fie geliebt haben. 
Er malte fie auf das Bild, ald Zuhbörerin — der Apoftel, die Aelte— 
ften um ihn, wenn ich nicht irre, am Altare verfammelt. Aber weil 
fie Nonne war, wagte der Künftler doch nicht, ihre Züge wiederzus 
geben, Er malte nur ihren herrlichen Naden. Rüdwärts figt fie 
da, im halbweltlichen Gewand, dem Vortrage zugewendet, die ganze 
Geſtalt herzig gezeichnet. Um die Stuhllehne fchrieb der Meifter: 
„Thekla.“ Ihr Name — im Klofter hieß fie Dorothea. Da haft 
Du ſchon wieder gar duftige Romantik, 

Diefe und andere Notizen hat Gigner — In manchen Namen 
liegt doch fehon der ganze Menjch fertig, die ganze Zufunft — in 
al den alten Urkunden aufgefunden, welche er auch bei Herausgabe 
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eines beabfichtigten Katalogs benutzen will. Der Inſpektor, oder wie 
ich ihn lieber nenne, Confervator ift im Hiftorifchen, wie im Tech— 
nifchen zu Haus. in weites Feld für feine Entdeckungen liegt be- 
reit in einem der Säle: ganze Stöße alter Tafeln, groß und flein, 
gefchwärzt, unicheinbar. Aus diefer Heerde fängt fich der ‘Proteftor — 
dem Titelreim zu Ehren — das eine oder andere Lieblingsjchaf 
heraus, das zum goldenen Vließe wird. 

Die hier aufgeftellte Sammlung ift wichtig für altdeutſche Kunft. 
So fann man den herrlichen Zeitbloom (Ulmer Schule), der großs 
artiger ift denn Dürer, erft da fennen lernen. Namentlich — Du 
magft auch feine prächtig» malerifchen Trachten ftudiren — aus dem 
Cycius vom Leben des heil. Valentin, z. B. wo er fnieend den legten 
Todesftreich envartet, — wie vereinen fih Todesangft und fromme 
Duldung auf dem Angefichte! wie geiftig und verftärt, binopfernd! 
Dann auf dem andern Gemälde, wo er mit Begeifterung durch bie 
Eifenftäbe zum Gefängniffe heraus predigt: die gleichen Züge und 
doch fo verfchiedener Ausdrud! Du fühlft felbft, wie ungeheuer ſchwer 
es ift, den nämlichen Kopf in fo entgegengefegten Momenten neben 
einander zu malen: Hier von dem Kaifer Diofletian den Muth, 
die innere Hoheit; dort bei der Franken Frau das weichfte Erbar- 
men — und immer bdaffelbe liebe, edle, ſanfte Geſicht, eben ein leib- 
haftiged Weſen, das man genau kennen und lieben lernt. Das 
grenzt an inneres Schauen, muß beinahe Eingebung, Offenbarung 
geweſen fein, — ich habe ftarfen Verdacht, daß der heilige Valentin 
wirklich fo ausfah. 

Die meiften Bilder aus diefem Chorus find nicht fertig reſtau— 
rirt: einige noch ganz dunfel, verraucht; dann wieder folche, wo ein- 
zelne lichte Stellen auftauchen, ahnungsvolle Schönheiten dem Ver— 
geffen entfchlüpfen, hier und dort fich’8 wie ein finftrer Vorhang füftet, 
oft nur Ein Haupt wunderfam befeelt, geniusartig berausfchaut. 
Man begreift, welchen Reiz folche Entdeckungen gewähren mögen. 
Das Ueberrafchende ift hinreißend und hinter dem Geheimniffe liegt 
die Unendlichkeit. Ich vergleiche folche Erpedition einer nächtlich- 
ftürmifchen Meerfahrt des MWeltumfeglers oder der fliegenden Sehn- 
fucht des Aftronomen, defien Blick auf dem Fernrohre das Yethermeer 
durchfchifft. 

In einem der Seitengemächer machte mich unjer Führer auf 
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ein rührendes Bild aufmerffam: Maria mit dem Kinde, von Altdor- 
fer. (Huch aus der Augsburger Schule). Die zarte altdeutfche 
Eage liegt hier zu Grund, daß, wenn die Kinder im Schlafe lä- 
cheln, (was eigentlich ftille Gichter find), Engel mit ihnen fpie- 
len. Ueber der Gruppe — die Mutter, in deren Schooß der Knabe 
liegt, — ein Kranz von fchwebenden Engeln hochoben, föftlich bis 
in die Perfpective hinauf. 

In den Seitenzimmern hängen viele moderne Bilder, im Ver: 
gleiche mit jenen; 3. B. ein Kopf von Luini. Im Saale fiel mir 
ein unübertrefflicher Titian auf, den man bald als Iſabella die Kas 
tholifche, bald als Carlo's Mutter nannte. Ein Fluges, ernſtes Ge— 
ficht, ganz Adel. Im Auge eine fo glühende Wehmuth. Wunderfein 
die Hand. Nichts Höheres mag man fich denfen in diefer Art von 
weltlichfürftlicher Schönheit. In jedem Einne Königin! ein herrlich) 
Weib. Nie hab’ ich noch fo gefühlt, daß man ſich in ein Bildniß 
verlieben könne, Die außerordentliche Harmonie in ihm hat mich 
überrafcht. Bei andern Werfen kann man fagen, wie fchön das ge- 
malt fei, hier aber garnicht befchreiben, wie es gemacht: es ift hin- 
gezaubert. Und Zauber ift auch das Auge voll abendgoldner Son- 
nenglut. Es ließ mich lang nicht los. Roſenduft ftrömte von bort. 
Mir war, als hätt’ ich es ſchon gekannt, ald würde ich es wieder» 
fehen. Eo wechfelt das Leben immer zwijchen Finden und Verlieren. 


Tagebuch 


l. 
Aus Berlim 


Mafregeln gegen bie Univerfitäten. — Die Univerfitäten haben ihr Loos ver: 
dient. — Der Fromme und der Samariter. — Lind-Enthuſiasmus. — Erklaͤ— 
tung der Berliner Entbufiafinuffe. — Sophie Löwe als Lucretia Borgia. 


Sie werden aud von der maskirten Studentenfchlittenfahrt gehört 
haben, weldye einige Tage lang Berlin in Athen hielt. Als die jun: 
gen Leute in buntem Anzug über die Linden jagten, konnte man bie 
und da officiell laͤchelnde Gefichter bemerken, welche zu fagen fchienen: 
„Seht, wir geben euch eine anftändige akademifche Freiheit!” Und 
unfere, Studenten waren glüdtih in einem akademifchen Freiheitsges 
fühl, welches fie als Maske zur Schau tragen durften. Sie haben 
ſchließlich auch noch ein Plautinifches Stuͤck in lateinifher Sprache 
und im alten Coſtuͤm aufführen dürfen, aber all’ die Freude und all’ 
der Jubel ift ihnen jegt, nody kurz bevor fie in die Ferien reifen, ver- 
falgen worden. Sie haben ſich diefen Winter doch durchaus ftil und 
wohlgezogen betragen, fie haben nicht, wie im vorigen, ftürmifche, 
revolutionäre Studentenverfammlungen gehalten, aber die hohe Behörde 
bat troß diefes akademiſchen Friedens jene revolutionären Tendenzen 
noch nicht vergeffen. Unfer Cultusminifterium beftimmt jest, daß 
jeder Docent verpflichtet werde, von Zeit zu Zeit — mie wir hören, 
alle drei bis vier Wochen — in feinem Golleg ein Eraminatorium 
anzuftellen, um ſich zu vergewiffern, ob und in wiefern feine Zuhörer 
ihn verſtanden haben, und diejenigen, welche die beften Antworten geben, 
follen im jeder Dinficht bevorzugt und befonders belohnt werden. Wir 
eftehen offen, daß es Kein befjeres Mittel gibt, den Univerfitäten ihren 
Beruf als Abrichtungsanftalten für den Staatsdienft deutlich zu machen 
und alle fhädlihen, etwa von einer freien Wiffenfhaft angeftedten 
Stoffe aus bdenfelben zu vertreiben. Die Univerfitäten werden durch 
die Ausführung diefer Mafregel in der Hffentlihen Meinung gerade 
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den Standpunkt erhalten, den ſie eigentlich ſchon lange einnahmen; 
man wird aufhoͤren, von ihnen mehr zu erwarten, als ſie bereits ſeit 
langer Zeit gegeben haben, und das junge Volk, welches eine Zeit lang 
unwillig in den neuen Zaum beißt, wird durch Concil und Relegation 
zur Ruhe gebracht werden. Die unruhigen Koͤpfe moͤgen ſich huͤten, 
fich in das Zwangsgehaͤuſe einer Univerſitaͤt zu begeben, der Staats— 
dienft wird ganz und gar in die Hände der friedlichſten und willfaͤh— 
rigften Menfchen gerathen, wie es eim guter Deutfcher nur irgend 
wünfchen kann. 

Aber das Cultusminifterium hat ed richtig erkannt, daß eine auf 
die Studentenfchaft angewendete Maßregel noch nicht genügt, die Uni: 
verfitäten auf ihr Maß zurädzuführen. Die Privatdocentenfhaft ge: 
währt der Ruhe des Staates viel zu wenig Bürgfhaft und es haben 
ſich durch dieſelbe die lebhafteften Tendenzen auf preußifhen Kathedern 
geltend gemacht, vide Nauwerck und Bruno Bauer, Pier muß ge: 
holfen werden. Man hat das Privatdocententhum bisher als die letzte 
Stüge der freien Wiffenfchaft auf unferen Univerfitäten betrachtet; 
fo ein junger Privatdocent, der den Teufel und einiges Wiffen im 
Leibe hat, dem Alles daran liegt, ſich wiffenfchaftlidhe Geltung zu vers 
fhaffen, ift allerdings geeignet, über den Prinzipien der freien Wiffen- 
ſchaft die hiftorifhen Bedingungen des Staated zu vergeffen. Das 
Minifterium hat verordnet, daß alle Privatdocenten, die 8 von jegt an 
vier Fahre find und unterdeß nicht zum Profeffor avanciren, aus 
ihrem Nerus zu der Univerfität fcheiden müffen. Der Staat hat auf 
diefe Art das befte Mittel gewonnen, alle [hädlihen Elemente von ber 
afademifchen Laufbahn auszufchliegen. Die Fragen der Wiſſenſchaft 
werden nicht mehr hinausgehen über die Endpunkte des bureaukratiſchen 
Staates, und fie wird dazu da fein, alle Marimen und Mafregeln 
zu rechtfertigen, welche diefer für gut hält. Hegel durfte nod) auf dem 
Berliner Katheder den Gonftitutionalismus als die vollendetfte Staats: 
form bezeichnen, das wird in Zukunft nicht mehr vorfommen Eönnen. 

Aber das Wefen, die Idee der Univerfität wird durch ſolche Maß: 
regeln, hoͤre ich viele rufen, vollfommen vernichtet. Freilich, den 
Deutſchen pflegt die Taͤuſchung über eine Idee weit mehr zu [hmerzen, 
als die efendefte Wirklichkeit. Aber find die Univerfitäten nicht ſchon 
(ängft bloße Abrichtungsanftalten gewefen? Sie werden durch die neuen 
Meferipte unferes Gultusminifteriums nur auf ihren beftimmten Beruf 
zuruͤckgewieſen, es wird ihnen der Schein der Freiheit genommen, 
den fie immer gerne zu wahren fuchten. Als die Hierarchie noch kei⸗ 
nen Riß befommen, war die Univerfität Küchenmagd der Kirche, feits 
dem mit dem Proteftantismus der abfolute Staat durchgedrungen, ift 
die Univerfität die Dienerin des Staates. Die Idee, welche man ſich 
von den Univerfitäten gemacht hat, ift immer etwas ganz Anderes 
gewefen, als ihre Wirklichkeit. Mag man nun die Illuſion aufgeben 
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und die Wirktichkeit nehmen wie fie ift. Mag die afademifche Jugend 
aufhören, mit dem Schein einer Freiheit zu fpielen, die fie nicht be: 
fise. Mögen die Hubers, die Haͤvernicks, die Stahl allgemeiner 
Univerfitätötppus werden; mir verlieren dabei Nichts, wir gewinnen 
nur (?). 

Und die preußifchen Univerfitäten bleiben immer noch im Befitz 
einer großen Freiheit, wenn man nur bie richtigen Vergleiche anftellt. 
Auch die Zürkei und andere mohamedanifche Staaten, z. B. Bochara, 
haben eine Art von Hochſchulen (Medreffem); da fieht man erft, was 
aus den Univerfitäten werden kann. Und nirgends ift das Verdum— 
mungsfoftem einer Regierung wohl fo grell bervorgetreten, als in 
Modena und Sardinien, wo noch im Jahre 1825 ein fönigliches Edict 
das Lefen: und Schreibenskernen jedem, der ſich nicht über den Befig 
von 1500 Lires (Franes) an Vermögen, und das Studiren jedem ver: 
bot, der fih nicht über eben fo viel an Renten ausweifen konnte. 
Dergleihen ift in Preußen unmöglih. Wenn dieſer Staat aber dur) 
feine Maßnahmen für das Univerficätswefen Auffehen erregt, fo erfüllt 
er dadurch nur ein Schickſal, welches die deutfchen Univerfitäten ſich 
felbft zuzufchreiben haben. Das Schidfal ihres Servilismus foll er: 
füllt werden. 

Ih will Ihnen eine Feine Gefhichte von einem hiefigen From: 
men erzählen. Vor einigen Tagen, Morgens früh, tritt ein armer 
ES hhneidergefelle, der ganz ohne Arbeit ift, in mein Zimmer und bittet 
um eine kleine Gabe. Der arme Menfh war in feiner Noth einer 
frommen Golonie in die Hände gefallen und von ihr mit Gefängen 
und Tractätchen gefegnet worden. An feine „leiblichen Bedürfniffe” 
dachte Niemand, was kommen die in Betracht, wo es darauf ankam, 
ihn des Himmels theilhaftig zu machen. Aber der Hunger thut gar 
zu weh und Gebete fättigen nicht. Der Arme faßte den Entſchluß, 
fih an einen Reihen zu wenden, ber mit ihm gebetet hatte und fehr 
liebreicy gemwefen war. Er fam eben von Demfelben zu mir und weinte 
bitterlih. Was hatte der reiche chriftliche Bruder gethan? Als der 
arıne Menfch ihm vorgeftellt, daß er bei der gegenwärtigen Kälte ſchon 
feit drei Zagen nichts Warmes gegeffen habe, fpeifete er ihn mit den 
Morten ab, er werde fih dadurdh des Paradiefes befon: 
ders würdig madhen, denn Adam und Eva hätten im 
Paradieſe auch Eeine warmen Speifen zu fih genom: 
men. Sc aber, dem das Chriftenthum beinahe abhanden gekommen, 
war beftimmt, Samariterdienfte zu thun und ich that fie recht gerne. 
Nur Eins erwäge ich: hat man nicht die Pflicht, ſolche Tartüffeg, 
wie ich hier einen entdeckt, öffentlidy an den Pranger zu ftellen ? 

Seitdem die Lind ihren Gaſtrollencyclus gefchloffen, hat Fräulein 
Sophie Löwe einen folden eröffnet umd es ſchwebt nun die große Frage 
vor dem Forum des geiftreihen Berlin, feiner Afthetifchen Theetiſche 
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und literariſchen Soireen, — welcher Saͤngerin der Vorzug zu geben? 
Wer kuͤmmert ſich da noch um die Univerſitaͤtsmaßregein, um die 
Landtage, um die deutſch-katholiſche Bewegung, um die Localvereine: 
die Loͤwe und die Lind, dieſe Sterne des Berliner Himmels, verſcheu⸗ 
chen alle politiſchen Wolken. Berlin iſt in dieſem Punkte noch immer 
das alte. Es iſt noch nicht über feine wunderbaren Extravaganzen, 
bie auswärts fo viel Lächeln erregen und doch eine fo tiefe Bedeutung 
in fidy tragen, hinausgefommen, Berlin ift eine Stadt, wo die In: 
telligenz fi zu einer ungeheuren Pyramide zufammengefunden hat, 
es iſt eine Locomotive voll verhaftener Dampftraft. Die Intelligenz 
muß feiern, fie hat feine Organe im Staatsleben, es find ihr die Babs 
nen, welche fie in England und Frankreich durchläuft, verfchloffen, fie 
geht flaniren unter den Linden und wird blafirt oder fie verfommt in 
phitofophifhen Abftractionen und wird pebantifh. Da ift nun ein 
veifender Virtuoſe, eine Theatererfcheinung, wie die Lind, ganz geeignet, 
fie in Fluß zu bringen und, weil fie zu großen Refultaten nicht ges 
langen kann, eraltirt fie ſich gegenfeitig immer höher hinauf für Neben: 
binge und läßt ihre bewegende Kraft in Dämpfen eines übertriebenen 
Weihrauchs verfliegen. Fräulein Lind war die Puppe unferer haute- 
volee geworden; die Löwe hat viel zu kämpfen, um ſich nad) einer 
ſolchen Vorgängerin geltend zu machen; die haute-volee empfing fie 
kalt, aber das Publicum jubelte in Erinnerung der Genüffe, weiche 
fie einft demfelben verfchaffte. Wenn die Stimme der Löwe fich nicht 
mit derjenigen der Lind meffen ann, fo muß das Feuer ihres Spieles 
body nad der Kälte, welche bie Darftellungen ber Find bezeichnete, 
einen um fo tieferen Eindrud machen. Während in der Lind das 
nordifch = fentimentale Element der Jungfrau ausgedruͤckt wurde, ent: 
wickelt die Löwe den Charakter des volltommenen, glühend = finnlichen, 
von allen Leidenſchaften der Liebe bewegten Weibes und die Lucretin 
Borgia, welche fie uns zeigte, fonnte nicht großartiger und wahrer 
aufgefaßt werben. . 


2. 


Uniform der Juftizbeamten. — Die Jagd auf die Majeftätsbeleidiger, — 
kaube's Rococo. — 

Unſere Juſtizbeamten, heißt es, ſind der Gegenſtand wichtiger 
politiſcher Berathungen in hoͤhern Kreiſen. Dieſelben ſollen naͤm⸗ 
lich — eine Uniform erhalten. Beſonders wird darauf geſehen 
werden, daß jene Beamten, die haͤufiger mit dem Publicum in 
Beruͤhrung kommen, ſtets in der noch zu erfindenden Amtstracht 
erſcheinen. Wir möchten die Nachricht gern für eines jener fa- 
tprifhen Geruͤchte halten, von denen unferem Berlin, befonders 
nad) einer großen Enttäufhung, der Kopf zu fummen pflegt; allein 
fie wird von foliden Zeitungen mit allem Ernſt mitgetheilt, und außer: 
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dem find wir ſchon gewöhnt, zu fehen, daß die großen erfehnten Re: 
formen bei uns zur Mythe, die Eleinen tragifomifchen dagegen Wirk: 
lichfeit werden. So klein verhältnifmäßig die Unkoften fein mögen, 
welche die Uniformbefcyerung dem Staat machen wird, fo möchten 
wie doch fragen: Wie wollt Ihr diefe unnüge Ausgabe vor Euerem 
finanziellen Gewiffen verantworten? Wär’ es nicht gefcheidter, wenn 
Ihr für das Geld ein Paar Zaufend Arme Eleiden wollter, wenn Ihr 
den armen altın Junggefellen von Meferendaren, die noch dazu Eeine 
Schulden mahen dürfen, oder andern fehlechtbefoldeten Eubalternbe: 
amten eine Erleichterung zufommen ließet? Man braudyt nicht dem 
radicalen Hume nadyzueifern, um fo zu fprehen. Die kleinſte Aus: 
gabe ift Verfhwendung, wenn fie fo gar feinen Zweck hat. Oder 
hätte fie dody einen Zweck? Soll fie dazu dienen, den foldatifh=bureaus 
kratifhen Schnitt, den Preußen ohnedies hat, ganz zu vollenden? 
Den Uniform: und Gamaſchenſtolz des echten Berliners von ber alten 
Sarte bis in’s Ruſſiſche zu fleigern? Die Sonderung der offiziellen 
und nichtoffiziellen Preußen, der Beamten und der bloßen platten Uns 
terthanen, bis in's Mandarinenhafte durchzuführen? Damit ja Keiner, 
beim Anblid eines Ridyters, auf den Gedanken fomme, der fei auch 
Einer aus dem Volke? — Dazu ift e8 heutzutage etwas fpät. Vor 
zwanzig Jahren hätte man mit folhen „organifhen Schoͤpfungen“ 
vielleicht no) etwas ausrichten können. 


Ehen fo find alle wahrhaft Gonfervativen beunruhigt buch bie 
unglüdfelige Zunahme der Anklagen auf Majeftätsbeleidigung, bei 
denen unfere höhern und niedern Beamten fi fo eifrig zeigen. Häts 
ten fie dabei die Sache aus dem wahren Gefichtspunft betrachtet, 
fo würden fie ln daß eine Majeftät nicht drei- oder viermal 
in einem halben Jahr beleidigt werden darf. Dergleichen darf gar 
nicht vorgefommen fein, und, wo es wirklich vorkam, gar nicht 
oder nur dann zugegeben werden, wenn für die Beleidigung eine 
ungeheure Satisfaction zu erlangen ift! Mehr über diefen Punkt zu 
fagen, würde eine Feinheit verlangen, zu der es, troß aller Genfur, 
ein bdeutfcher Zeitungscorrefpondent wie ich noch nicht gebracht hat. 
Seder kann fih, wenn er einen Blid auf Schlefien wirft, das Eei: 
nige denken. 


Was ich über die hiefige Aufnahme des Nococo von Laube zu 
fchreiben habe, Eönnte einen curiofen Gegenfag bilden zu dem, was in 
vergangener Woche die Grenzboten über die Aufführung des Laube’fchen 
Stüdes in Leipzig mitgetheitt haben. In Leipzig hat das Stuͤck eine 
raufchend beifällige, und, wie ich aus den Zeitungen fehe, fo nachhal— 
tige Aufnahme gefunden, daß binnen fehs Tagen drei Aufführungen 
bei immer vollem Haufe gewefen find. In der Eeinen Stade! Hier 
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fieht es anders aus; es müßte ſich denn bei der zweiten Aufführung 
das Blatt gänzlih wenden. Bis jegt muß man fagen, die Berliner 
Bühne ift an Rococo gefheitert. Denn fo muß es heißen, wenn es 
ſich um ein erprobted und allgemein als werthvoll anerkanntes Stüd 
handelt. Ein großer Theil des Publicums bei der erfien Aufführung 
hat das Stud noch gar nicht verftanden, und der Beifall, welcher 
gefpendet, am Ende aud bis zum Hervorruf gefteigert worden ift, 
galt bloß Mebenfahen und einzelnen Scenen. Die Gapitale der In: 
telligenz hat das Schickſal erfahren, ein geiftreiches Intriguenſtück nicht. 
zu capiren. Dies gilt natürlich nicht von allen Zuhörern ; denn ich 
habe von Vielen gehört, daß fie fi des tonangebenden Publicums 
bitter fchämen. Aber von den Faifeurs und Lions des Theaters gilt 
es doch. Wie ift e8 auch anders möglidy bei dem ganzen Weſen im 
hiefigen Theater? Mittelmäßige und faftlofe Darftellung und halbes, 
Hinhören des Publicums. Man ift gar nicht mehr auf eine frenge 
und genaue Aufmerkfamfeit eingerichtet; man kommt zu fpät, man 
fhmwagt, man lorgnettirt; man lebt von einzelnen Broden und Scenen; 
man hat einen Sinn mehr für eine eigentliche Compofition. Und 
nun erft die Kritit! — Am meiſten wurde die Aufführung Rococos durd) 
den unverftändfichen, fih zum Marquis zierenden und Altes oberflaͤchlich 
erledigenden Deren Rott beeinträchtigt; und diefer erhält in der Voßiſchen 
Zeitung die Palme von Deren Gubig! Wie foll e8 anders kommen? 
Die Leute fehen Jahr aus Jahr ein Nichts weiter als ihre manierir: 
ten Schaufpieler; fie gehen am Ende im einen Brei mit ihnen zu: 
fammen. 


II. 


Yus Wien." 


Entfesung eines Profeffors. — Meißner und Liebig. — Rührende Demon: 
ftration. — Erfte Vorleſung des Dr. Schrötter. — Hovens neuefte Oper. — 


Prechtler und Kleifl. — Stalienifcher Despotismus. — Die Genfurpetition 
will die Zournaliften a te Morig Hartmann und die Bud: 
ändler, — 


Wir haben in ber letzten Zeit hier das feltene Schaufpiel einer 
Studentendemonftration zu Gunften eines in Ungnade gefallenen 
Profeffors erlebt, melde es verdient, in Erwähnung gezogen zu wer 
den, weil der Betroffene in dee wiffenfhaftlihen Welt eines bedeutens 
den Anfehens genieft und dazu ein Mann ift, der für die Lehrkanzel 
ganz gefchaffen fcheine, was ficherfich nicht von Allen unferer 
Profefforen gefagt werden kann. Es find legtere oft tüchtige Männer 
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von Fach, die aber zu jedem andern mehr Beruf befigen, als. zu einem 
öffentlichen Vortrag. Diefer höhern Orts nicht unbemerkt gebliebene 
Mißſtand hat auch die im vorigen Jahre ergangene Weifung erwedt, 
daß bei Befegung der Lehrftühle fortan auch auf die Gabe der Mede 
befondere Rüdficht genommen werden folle, damit e8 nicht manchmal 
vorfomme, daß öffentliche Profefforen durch vollkommene Undeutlichkeit 
und Stimmlofigkeit den Nugen und die Würde der Lehranftalten bloß: 
ftellen. Profeffor Meißner, welcher an dem hiefigen polytechnifchen 
Inſtitut die Chemie docirte und ſich durch die Aufftellung feines mit 
wunderbarem Scharffinn organifirten Spitems diefer im ewigen Fort: 
ſchritt begriffenen Wiffenfhaft einen europäifhen Namen errungen, 
befaß alle Eigenfchaften, welche für einen öffentlichen Lehrer erforder: 
ich find, fol fein eignes Wiſſen Gemeingut feiner Zuhörer werden. 
Meißner hatte felbft jene feltene Begabung, die Zrodenheit feientifis 
ſcher Erörterungen duch launige Einfälle und geiſtreich wigige Bemer— 
kungen zu würzen und jenes liebenswürdige Talent gutmüthiger 
Satyre, welche auffrifcht, ohne zu beizen. Seine originelle Perfön: 
lichkeit war ein Magnet für die aus allen Theilen der Monarchie ber: 
beiftrömende Jugend, die in jenen Vorlefungen mehr lernte, als in 
manchen anderen, obſchon die Wände feines Auditoriums gar häufig 
von einem fchmetternden Gelächter widerhallten. Er ähnelte in diefer 
Beziehung dem kauſtiſchen Lichtenberg in Göttingen. Allein aud in 
einer anderen Hinſicht theilte er das Schickſal jenes geiftvollen Phyſi— 
kers, inden er gleich dieſem die Feindſchaft feiner Collegen ſich zuzog, 
denn feine Kritik verfhonte Niemand, fobald fid Einer wiffenfhaft: 
lihe Blößen gab und feine Sreimüthigkeit war zu groß, um dann 
noch die Möglichkeit der Folgen und die Regeln der Klugheit gegen Hoͤ— 
bergeftellte zu beachten. Als plaufible Urfache mußte die von Meißner 
zu Frankfurt am Main ohne biefiges Imprimatur erfchienene Bro: 
fhüre gegen Liebig dienen und man beobachtete gegen den alten wür: 
digen Mann fo wenig Anftand, daß er"mitten im Lehrkurs penfionirt 
wurde und ohne diefen vollenden zu dürfen, abtreten mufte. Wir 
können bier auf die Controverfen zwiſchen Meißner und Liebig, ber 
ihm die Antwort nicht ſchuldig geblieben ift, nicht eingehen, nur ſoviel 
fheint für jeden, der die Meißner'ſche Broſchuͤre geleſen, gewiß, daß 
der von ihm der neuern Schule und hauptfählih dem berühmten 
Begründer der organifchen Chemie gemachte Vorwurf, ohne tiefes und 
umfaffendes Studium der Wiffenfhaft nad ihrem ganzen Umfang 
ſchnell auf fpecielle Unterfuhungen überzugehen, um duch Analyſe 
einiger Körper im Sturmfchritt den ſehr wohlfeil gewordenen Ruhm 
eines Entdeders zu erobern, nicht ohne rund ift und viele Autori: 
täten der Wiffenfchaft jest allzufehr dem Journallobe nachjagen. 
Doch abgefehen von diefer dem Gebiet der Wiffenfhaft angehe: 
4 * 
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rigen Polemik duͤnkte dem Publicum dieſes ruͤckſichtsloſe Verfahren 
gegen den achtunggebietenden Greis, der zu den wenigen wiſſenſchaftlichen 
Celebritaͤten des Vaterlandes gehört; allgemein ſehr hart und man nahm 
durchweg Partei fuͤr den Gekraͤnkten. Man hat vielleicht bei der 
Strafe grade einen oͤffentlichen Schritt thun wollen als warnendes, 
weithin klingendes Exempel. Aber die Menſchlichkeit haͤtte der Politik 
weichen ſollen und man haͤtte ſich nicht gerade einen ehrwuͤrdigen 
Greis als Opfer auserſehen ſollen. — Was die Polizei zu dieſem 
auffälligen Schritte beſtimmte, Liege vor Augen. Die Cenſuruͤbertre— 
tungen haben ſich in Iegter Zeit gehäuft, denn wenn der Strid 
zu ſehr gefpannt ift, muß er reißen. Wahrhaft ergreifend 
fand ich feine Abfchiedsvorlefung, wozu fih außer feinen ge: 
wöhnlihen Zuhörern noc eine bedeutende Anzahl früherer Schüler 
eingefunden hatte, wovon viele felbit fchon hejahrte Männer und in 
Amt und Würden waren. Ich erblidte Staatsbeamte, Profefforen, 
Stabsoffiziere und Pharmaceuten in dem dichtangefüllten Saale, der 
die Zuftrömenden nicht faffen konnte. Als Meißner feine Abſchieds— 
rede halten wollte und er die Rührung auf allen Gefichtern las, da 
erftidte die Stimme des Greifes in Thränen und er flüchtete fi in 
das Laboratorium, um dem Andrang feiner Empfindungen nicht zu 
erliegen. Aber auch in diefes Aſyl ftürmten feine Schüler nah und 
er hatte, wie einft Blücher in England, nicht Arme genug, um allen 
denen die Hand zu drüden, bie ihm Lebewohl fagen wollten. Weis: 
nend ftand der greife Lehrer, der Priefter der Wiffenfhaft, vor feinen 
Zöglingen, die eine 30jaͤhrige Wirkſamkeit um ihn-verfammelte und 
er mußte endlich feine Sreunde bitten, „ſie möchten ihn wicht ganz 
zum Kinde machen.’ An zwei Abenden brachten ihm die Studenten 
Fackelzuͤge und es iſt nur ein neuer Beweis feiner Befcheidenbeit, daß 
er unter die Jugend hinabging und während er ſich freundlich mit ihnen 
beſprach, fie bat, die Fackeln auszulöfhen, da man es an gewiſſen 
Drten übel auslegen würde. Der Nachfolger des Profeffor Meifner, 
Drofefjor Dr? Schrötter von Gemy, welcher von dem Director der An: 
ftalt, dem k. k. Regierungsrathe Prechtl, eingeführt ward, wurde von 
der erbosten Jugend mit alfen möglichen Zeichen des Mißfalleng em: 
pfangen und es war ihm ganz unmöglich zum Wort zu kommen, 
Selbſt die Drohung militärifcher Einfchreitung blieb ohne Wirkung 
und die Scene ſchloß mit dem Auseinandergehben des Auditoriums; 
erft am zweiten Zage mußte fich die Geiftesgegenwart bed neuen 
Profeffors, dem ein feiner Takt nicht befteitten werden kann, Gehör 
zu verfchaffen, doch erregte es ziemliches Mißvergnügen, dag Schrötter 
in jenem Vortrag das bisher ald Grundlage dienende Meifner’fche 
Spftem verließ, was mitten im Gurfe die Anfchaffung neuer koſtſpie— 
figer Bücher nothwendig macht. Ueberhaupt wäre diefer Umftand im 
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Allgemeinen ein Punkt, welcher der Aufmerkſamkeit der betreffenden 
Behoͤrde werth iſt, welche uͤber die Vorleſungen eines Profeſſors auch 
in dieſer Hinſicht wachen ſollte, wie ſie es in anderer Beziehung thut, 
damit die Lehrbuchſchreiberei einmal aufhoͤre, eine die Eltern und Vor— 
muͤnder brandſchatzende Erwerbsquelle zu ſein. — Im Hofoperntheater 
ging die dritte Oper des unter dem Namen Hoven in der muſikaliſchen 
Welt wohlbekannten Staatskanzleicathes Vesque von Puͤttlingen in 
die Scene. Sie hatte hier ihren Namen gewechſelt und hieß ſtatt: 
Kaͤthchen von Heilbronn „der Liebeszauber““. Leider war es aber nur 
der Titel, der veraͤndert worden, und der Inhalt des Librettos blieb 
derſelbe. In Frankreich beſteht ein Geſetz, welches verbietet, das Sujet 
eines Dramas ohne Einwilligung des Autors fuͤr ein Textbuch aus— 
zubeuten und Victor Hugo hat ſeinen Prozeß gegen den Verpfuſcher 
des „Hernani“ auch gluͤcklich gewonnen; in Deutſchland iſt man noch 
nicht ſo weit und dieſem Umſtande allein hat es Herr Prechtler, der 
fingerfertige Textfabrikant, zu verdanken, daß er mit heiler Haut da— 
vonkommt. Auch iſt Herr Prechtler ſo klug, nur klaſſiſche Dramen 
von verſtorbenen Dichtern fuͤr ſeinen Zweck zu erkieſen, denn die Werke 
eines Schiller oder Kleiſt ſind leider viel zu unbekannt geblieben und 
verdienen es daher, dem deutſchen Publicum in einer verbeſſerten Ge— 
ſtalt vorgefuͤhrt zu werden. Die Oper gefiel weniger, als die fruͤhern 
(Jeanne d'Arc und Turandot) von demſelben Componiſten, was wohl 
in dem Umſtande zu ſuchen ſein duͤrfte, daß Hoven ſich allzuſehr in 
den Formen des oratoriſchen Styls zu bewegen liebt und aus Beſorg⸗ 
niß, frivol zu werden, oft zu ernft wird. Könnte er fich entfchließen, 
mehr dem innern Drange der eigenen Eingebung zu folgen, ftatt aus 
dem Repertorium feiner Studien mufivifche Arbeit zu madyen und bie 
ſchoͤpferiſche Subjectivität dem objectiven Begriff von dem Geifte 
deutfcher Zondichtung unterzuordnen, fo würde er ohne Zweifel in 
kurzer Zeit auf dem dramatifhen Felde diefelben Erfolge erringen, die 
ihm als Liederfomponift in der unbeftrittenften Meife zu Theil gewor— 
den. Doch foll nicht vergeffen werden, welch achtöfieer Quelle die 
mufitalifhen Irrthuͤmer Hovens entfpringen, fobald es fih um eine 
Dpernpartitur handelt. Bekanntlich liegt die Reitung des Operntheaters 
bier in den Händen zweier Staliener, die Alles haffen, was an deutſche 
Zonkunft erinnert; ſelbſt die uͤberall fo beliebten franzöfifhen Muſik— 
werke finden da, mit Ausnahme Meyerbeers, felten Aufnahme. Bon 
beutfhen Opern finden wir nur Mozart, Beethoven und Weber, bie 
man für gut hält, um Eonntags den patriotifchen Pöbel damit zu 
tegaliren, und endlich einige hiefige Compofiteurs, die aber, wie Nikolai 
oder Proc, die deutſche Gefhmadsrichtung abfchwören müffen, wollen 
fie anders in diefem rein italienifchen Schaufpielhaufe Einlaß finden. 
Hoven, der Fein Muſiker von Profeffion und dem es geftattet ift, fei: 
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ner beſſern Ueberzeugung zu folgen, fuͤhlt ſich nun in keiner Weiſe 
bewogen, dem despotiſchen Vorurtheil eines geldſuͤchtigen Impreſario 
zu huldigen und feine Stellung erlaubt es ihm, nicht blos feinen eige— 
nen Weg zu gehen, fondern wohl aud) ben Eigenfinn, der Andere aus: 
ſchließen will, in Betreff feiner zu einer fchmerzlidh empfundenen Aus: 
nahme zu zwingen. MWährend alfo unfere andern Gomponiften, oft 
gegen ihre innere Ueberzeugung, nad der Pfeife des Herrn Balochino 
tanzen müffen, ſetzt Hoven allein den Kampf der deutfchen Kunſtberech⸗ 
tigung gegen die welfchen Verwalter muthig fort und weiß es dahinzus 
bringen, daß von Zeit zu Zeit eine von ihm im deutſchen Styl componirte 
Dper gegeben werden muß; doch hat ſich diesmal, wie wir hören, der 
Director ausbedungen, daß ihm der Gomponift bei einer jeden Auf: 
führung eine beflimmte Einnahmsfumme garantiren mußte, damit er 
bei der Beförderung deutfcher Ehre nicht zu kurz komme. Gomeit 
ift es alfo in ber getreuen Haupt: und WRefidenzftadt gediehen, daß 
ein beutfcher Tondichter fortan die Direction bezahlen fol, ftatt die 
Direction den Tondichter! Aus einem ganz natürlichen Gefühl des 
Miderftandes gegen die graffirende Italomanie geräth nun häufig 
Hoven in Haͤndel'ſche Reminiscenzen, blos um das wieder gut zu 
machen, was das ganze Jahr hindurch verdorben wird; um der Suͤß⸗ 
lichkeit und dem leeren Singfang entgegenzuarbeiten, verfällt er dann 
nicht felten in altdeutfche Methode, und nur wenn man Dovens dramas 
tifhe Mufit als Reactionswaffe betradhtet, Bann man fie gerecht 
beurtheilen. 

Sie haben ohne Zweifel von ber Petition, welche von ben acht⸗ 
barften hieſigen Schriftftellern gegen die bisherige Genfurverwaltung 
vorbereitet wird, in den Zeitungen gelefen. Sch wollte Ihnen fo lange 
nicht fchreiben, bis nicht der gewählte Ausfhuß den Entwurf der Pe— 
tition zur Prüfung und Unterfchrift gefördert hat. Dies ift nun 
wirklich gefhehen und die von dem Autor ausgearbeitete Bittfchrift 
an den Kaifer wurde in ben festen Tagen im Salon des Hofraths 
Hammer: Purgffhll von den eingeladenen Schriftftellern einftimmig ans 
genommen und unterzeichnet. Das Comité beftand aus dem k. k. 
Hofrat Janull von der oberften Zuftizftelle, der feit Jahren mit der 
Ausarbeitung des neuen Griminalgefegbuches befchäftigt if, dem Pro: 
feffor Dr- Stubenraud), dem Advocaten Hype, dem bekannten Phyſiker, 
Hofrath Baumgärtner, dem berühmten Botaniker Endlicher und dem 
Dichter Bauernfeld. Der Legtere entwidelte als Mitglied des Comites 
auch die größte Thätigkeit und lieferte aud) die meiften Data zur juris 
ftifhen Begründung der Klage gegen den beftehenden Preßzwang, der 
mitunter fo weit geht, daß der Autor feine bei der Genfurbehörde ein: 
gereichten Manuferipte gar nicht mehr zurüderhält. Die Tendenz ber 
Petition geht auf Organifation eines geregelten Rekursweges nach dem 
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Mufter des preufifchen Obercenfurgerichtes und auf Erneuerung des 
Preßgefeges von 1808, das im Vergleich zur gegenwärtigen polizeilis 
chen Obfervanz beinahe Preffreiheit gewährt. Bei der Discuffion über 
die Annahme des Petitionsentwurfs entfpann fid ein Meinungstampf, 
der fehr wichtig und bezeichnend ift für die Minorität der Verſamm⸗ 
lung, die ſich nämlich dahin ausfprady, daß die Journaliften von der 
angefuchhten Preßerleihterung ausgefchloffen bleiben follten. Diefe An: 
ſicht iſt indeß zur Ehre der hiefigen Schriftftellerwelt einer gefündern 
Anfchauung der Dinge unterlegen, weldye weiß, wie ohnmaͤchtig der 
Leib der Literatur bleiben muß, wenn man ihr die Füße bindet, von 
denen ihre Verbreitung und ihre Popularifirung abhängt. Es iſt charak: 
teriftifh, daß diefe Minorität nicht etwa aus Hochgelehrten beftand, 
denen oft vor der journaliftifhen Oberflächlichkeit fchaudern mag, fons 
dern lediglich aus einem Haͤufchen Dramatiker, deren verfehlte Pro: 
ducte nicht die gehofften Tantiemen abwarfen und welde einen unver: 
föhnlihen Groll auf die Tagespreſſe hegen. 

Den unter dem buffitifchen Titel: „Schwert und Kelch” erſchie— 
nenen Gedichten von Moris Hartmann ift es widerfahren, in den Buch: 
läden confiscirt zu werden. Diefe Praris ift hier neu, denn bisher 
mußten derlei Bücher wieder in's Ausland zuruͤckgeſendet werden, aber 
niemals gingen fie in den Beſitz der Polizeigewalt über. Man will 
durch dieſes neue Verfahren die auswärtigen Buchhaͤndler vor derlei 
Buͤcherſendungen abfchreden, indef haben ſich die hiefigen Buchhand— 
lungen bei der Behörde verwendet, damit ihnen eine amtliche Beftäti: 
gung der weggenommenen Eremplare ausgehändigt werde, um ſich bei 
ihren Gommiffionären des Ausfalls wegen rechtfertigen zu Eönnen. 


I. 
Aus Prag. 


Die gemifchten Ehen in Ungarn und in Böhmen. — Unterrichtöwefen. — 

Der Bifhof von Keitmerig contra Profeffor Erner. — Der Erzbiſchof. — 

Srankreih und Böhmen. — Katholifhe Gegenwart und reformiftifche Wer: 

gangenheit. — Der Rongefche Brief und bie Polizei. — Alfred Meißner und 

Buchhändler Reclam. — Die Gattundruder. — Maſchinen und Petitionen. — 
Balfhe Deconomie politique. 


Immer mehr Beftätigung findet das Geruͤcht, es werde das Geſetz 
über die gemifchten Ehen in gleich liberaler Faffung wie für Ungarn 
auch für Böhmen und die übrigen Erbftaaten erlaffen werden. Eeit dem 
Gefeg über die Reduction der Mititärzeit uͤberlaͤßt man ſich bei ung 
wieder frifhen Hoffnungen, Reformen in der vielfachen veralteten Le— 
gislatur -eintreten zu fehen. Das Gefeg, welches die gemifchten Ehen 
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fortan ‚ohne Schwierigkeit möglich machen würde, ift zwar für das faft 
durchgängig Eatholifhe Böhmen von keiner folhen Wichtigkeit, ald für 
das zwifchen Proteftanten und Katholiken getheilte Ungarn. Indeſſen 
würde es den Beweis liefern, daß der Staat fih von dem Verlangen 
des römifchen Clerus zu emancipiren weiß, wenn jenes mit dem Ver— 
fangen der Zeitumftände in Widerſpruch fteht. Hat Defterreih auf 
diefe Weife ſich wieder gefunden, fo iſt aud für eine Umjtaltung un— 
feres Unterrichtswefens eine neue Bahn zu hoffen. Diefe veralteten 
Schul: und. Univerfitätsmethoden, die mehr als alles Andere die Urfachen 
find, weßhalb Defterreich, immer im Hintertreffen deutſcher Intelligenz 
fteht, werden hauptfächlic durch den Einfluß der Gonfijtorien in ihrer 
unbeweglichen Form erhalten. Ieder Fortfchritt des freien Geiftes ift 
diefen Deren ein Graͤul. Die öfterreichifche Philoſophie fteht doch eben 
nicht im Rufe allzugroßer Geiftesemancipation. Nichts deftoweniger. 
hat der chrwürdige Bifhof von Leitmeriz gegen den Profeffor der 
Philofophie an der hiefigen Univerfitdt Deren Dr. Erner eine Klage 
erhoben, die feine Prinzipien als dem religiöfen Geifte zuwider ſchil— 
derte. Dr. Erner, der allerdings mehr als ein gewöhnlicher Herber: 
tianer und obnftreitig der bedeutendfte phbilofophifche Lehrer in ganz 
Oeſterreich iſt — foll, als ihm die Klage bekannt wurde, gefagt haben: 
fie. wollen wohl einen Kapuziner Philofophie vortragen laffen? Ins 
deffen hatte er die Genugthuung, daß man in Wien beffer gegen ihn 
verfuhr als gegen Vifcher in Tübingen verfahren wurde. Seine Hefte, 
die er zur Prüfung vorlegte, wurden von der Oberhofitudienmcommilffion 
vollftändig approbirt und die biſchoͤfliche Beſchwerde ad acta gelegt. 
Kenn es wahr ift, daß der Prafivene der Hofitudiencommifjion, 
Baron von Pillersdorf, die Leitung des Genfurwefens erhalten foll, 
fo wäre der Ernerfhe Fall von guter Vorbedeutung. Daß die Be: 
fhwerde von Leitmeriz und nicht von Prag ausging, beweit, wie fehr 
unfer hochwuͤrdiger Fürft:Erzbifhof den Ruf eines Eugen Stantsmanns 
und aufgeklärten Kirchenfürjten und die Beliebtheit, die er genießt, auch 
wirklich verdient, Der ganze Fall erinnert an aͤhnliche Vorgänge in 
Frankreich, wo die Angriffe auf die. Univerfität gleichfalls von den 
Bifchöfen der Provinz ausgehen‘), Will der hochwuͤrdige Bifchof von 
Peitmeriz etwa die Rolle des Bifhofs von Chartres Übernehmen? — 
Wenn man übrigens in deutfchen Zeitungen von Uebertritt ober 
Anmeldung boͤhmiſcher Beiftlihen zur deutſch-katholiſchen Kirche fpricht, 
fo ift dieß eine bloße Zeitungsrede. Sie wifjen, ic) bin, obgleidy ein 
guter Eatholifcher Chrift, doch nichts weniger als ein Rüdfchritts: und 
Mitternahtsmenfh,. Um fo eher werden Sie mir glauben, wenn id) 
Sie verfihere, daß man hier fo wie in ganz Böhmen der kirchlichen 
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Bewegung, die jegt ganz Deutfchland durchzieht, volftändig ferne fteht. 
Allerdings ift die Genfur forgfam bemüht, alle Nachrichten und Rai: 
fonnements ferne zu halten. Aber die Genfur ift hier wie in dem mei: 
ften Dingen eine überflüffige Perfon. Wo der roͤmiſch-katholiſche 
Gtaube fo tiefe Wurzeln gefchlagen hat wie in Böhmen, da ift auch 
ohne Genfur kein Umſchlagen zu erwarten. Böhmen ift ein befehrtes 
Land und Bekehrte find allenthalben die eraltirteften. Die Bekehrung 
Böhmens ift zwar von Ferdinand II. und feinen Schergen mit Feuer 
und Schwert zu Stande gebracht worden; aber Blur iſt ein fefter 
Kit. Eine Nation, deren Gefhichte den Weg zum römifchen Chri— 
ſtenthume duch Huffitenz und Reformationszeiten durchgemacht hat, 
deren glänzendften Namen Eegerifchen Glaubens waren, deren glor-" 
reichites Stud Hiftorie in die Zeit ihres Widerftands gegen Rom 
fällt, die an Huß und Hieronymus nicht minder große Männer befigt 
als Deutfchland an Luther und Melandython, die auf hundert Blättern 
ihrer Vergangenheit Zündftoff findet, um gegen Rom ſich zu erhigen 
und bei Al dem doc unter den eifrigften katholiſchen Voͤlkern ſteht 
— einer folhen Nation figt die Wurzel ihres Cultus zu tief im 
Herzen, um eine Loslöfung einzelner Theile erwarten zu können — 
auch ohne Genfurbevormundung. Man braucht blos ein Mal einen 
Johannis tag im Böhmen gefehen zu haben, um einen Thermo: 
meter für dem Digegrad des böhmifchen Katholicismus zu erhalten. 
Der Rongefhe Brief hat übrigens troß aller Polizeimaßregeln in 
Böhmen eben fo gut Zutritt gefunden, wie die ausländifhen Waaren 
trotz unferer Finanzwache eingefhmuggelt werden. Er foll tn vielen 
taufend Eremplaren A 1 &r. E.⸗M. im böhmifcher und deutfcher 
Sprache verkauft worden fein und die Polizei erft fpät davon Nach— 
richt erhalten haben. Die Regierung, erzählt man, habe hierauf den 
Brief in der erzbifhöflichen Buchdruderei felbft druden laffen, um ihn 
“ an die verfchiedenen Aemter zu verfenden, mit der Weiſung, jedes 
ähnlich lautende Eremplar, das man in Circulation fände, fogleich zu 
eonfisciren und über deffen Urfprung eine Unterfuchung wegen Genfur: 
umgehung einzuleiten. In Folge diefer Mafregel follen jedoch viele 
Abfchriften ins Publicum gekommen fein. 

Wenn man mit dem Gerücht ſich trägt, es ſeien Cenſurerleich⸗ 
terungen auf dem Wege, fo verfpüren wir hier noch blutwenig von 
diefen Wegen. Die ungewöhnliche Strenge, mit der man erft in der 
legten Zeit die Beſchlagnahme von Hartmann’ Kelh und Schwert 
bewerkftelligte, ift Ihnen befannt. in anderer junger hiefiger Dichter, 
Alfred Meißner, der feine Gedichte gleichfalls in Leipzig erfcheinen lieh, 
iſt nun auch einer Unterfuhung ausgefegt. Die meiften dieſer 
Gedichte find zwar der biefigen Cenſur bereits, als fie in öfter: 
veichifchen Journalen erfchienen, unterlegt worden; aber einige andere, 
focialiftifcher Natur, die trog des hier verweigerten Imprimatur doch 
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in der Sammlung figuriren, find ein Gegenftand der Anklage gewot⸗ 
den. ° Der junge Dichter hat zwar einen Brief feines Verlegers 
Reclam vorgezeigt, aus dem hervorgeht, daß Meißner bei Abfendung 
bes Manuferipts die prohibirten Gedichte duckhftrichen und ihren Ab: 
druck ſich verbeten babe und daß diefelben bloß durch einen Fehler des 
Setzers mit ins Bud) gefhlüpft feien; indeffen will man diefem Briefe 
keinen rechten Glauben ſchenken, befonders da Herr Reclam ohnehin 
bier nicht mit rofenfarbener Dinte angefchrieben fteht. Wahrfcheintich 
wird über dieſen Gegenftand erft nah Wien referiert werden. Gluͤck⸗ 
liche Papierfabriten Defterreihs, was für herrliche Geſchaͤfte dankt Ihr 
aber den VBeranlaffungen, die fo viel hin und herzufcpreiben geben. 
Ihr werdet Großhändler duch Berbrauh im Kleinen. — 

Man war im lebterer Zeit etwas beforgt über die Möglichkeit 
einer neuen Bewegung unter den hiefigen Gattundrudern. Von den 
1400, welche unfere Hauptſtadt zähle, find gegen 200 ohne Befchäftis 
gung. Die Polizei hat ein Namensverzeichniß diefer brodlofen. Druk⸗ 
fer an alle hiefigen Fabriken gefhidt und die Bitte hinzugefügt, man 
möchte benfelben wo moͤglich Beſchaͤftigung geben. Allein der Winter 
ift für die Gattunfabriten immer bie fhlechtefte Zeit und bie unge: 
woͤhnliche Ausdauer des diesjährigen erhöht noch das Uebel. Beildu: 
fig gefagt, was Ihr Wiener Gorrefpondent (in Nr. 10) von dem com: 
mandirenden General Fürften von Windifhgräz erwähnte, ift nicht 
ganz richtig. Die Wiener Hofitellen haben das Verfahren bes Com: 
manbirenden, fowie des Stadthauptmanns bei den Arbeiteruncuben, 
vollftändig gebilligt und legterer ift nicht „verſetzt,“ ſondern befördert 
worden. Daß es zum Aeußerſten kam und Schüffe fielen, fol gegen 
die Ordre des Gommandirenden und nur eine Nothwehr des Militärs 
gewefen fein, deſſen Dffiziere überdieß zur Nechenfchaft gezogen mwurben. 
Die Petition der Druder war übrigens ein dialectifches Meifterftüd, fie wuß⸗ 
ten fo plaufible Gründe gehen den Gebrauch der Perrotinen anzugeben, 
daß bie Regierung felbft einen Augenblid ſtutzte. Ihre Räfonnement 
lautete dahin: die Prager Fabrikanten können die Perrotinen 
um fo leichter entbehren, als fie durch das Prohibitivfpftem vor ber 
ausländifhen Goncurrenz und ihrer Einwirkung auf die Preife ge: 
fhüst find, die Mafchinen werden daher bloß deshalb benußt, um 
wohlfeil zu erzeugen, ohne darum minder theuer zu verkaufen. Die 
Fabrikanten antworteten jedoch hierauf: daß Defterreih wohl buch 
das Prohibitiv « Spftem zollämtlich vor ber Einfuhr ausländifcher 
Waare gefhügt ift, daß aber dee Schmuggel: Handel darum nicht 
minder beſteht. — Werben die Perrotinen verboten, und ftellt ſich 
hierdurch der Erzeugungspreis im Inlande theuerer ald im Auslande, 
fo wird hierdurch nurder Schmuggelhandel, dem man ohnehin weder in 
Böhmen noch in Italien zu fleuern vermag, noch mehr angeregt. — 
Man weiß z. B., daß Teplig ein Meft von Gattun-Schmugglern ift, 
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dag Italien feinen Bedarf an Cattunen groͤßtentheils aus England 
und Frankreich bezieht, weil insbefondere die englifchen Gattune un: 
ſerer Perrotinen ungleich billiger als bie inlänbdifhen find, abgefehen 
davon, daß die Fabrikation in England auf einer höheren Etufe fteht. — 
Aber sangenommen, daß der Schmuggel verhütet werben kann, bieten 
nicht bie vielen öfterreichifhen Provinzen genug Concurrenz? — Die 
größte Fabrik in Prag hat zwei Perrotinen, und fhon in Wien haben 
ungleich Kleinere Fabriken fünf Perrotinen! — Wie könnte Böhmen 
die Concurrenz mit Defterreih und mit anderen Landesfabriten aus: 
halten! Und koͤmmt denn bas ntereffe ber Eonfumenten gar nicht 
in Anfchlag? Geſetzt, alle Perrotinen würden in Oeſterreich abgefchafft, 
dann würde der Preis der Waaren unverhältnißmäßig jteigen und 
dreißig Millionen Staatsgenoffen müßten zu Gunften einiger Haufen 
Deuder eine unerhörte Steuer zahlen, oder ihre Bebürfniffe an Klei— 
dung mindern. Unter bdiefen Gonfumenten find übrigens nod viel 
ärmere Leute als die Druder find! Und was würde aus ben Fort: 
fchritten unferer Induftrie, aus unferen Hoffnungen, dem Bollvereine 
uns anfchließen zu Eönnen, wenn wir plöglid die Maſchinen einftellen 
und um ein halbes Zahrhundert zuruͤckgehen müßten? ER 
v. W. 


IV. 
Notizen. 


Millionaͤre und kiteraten. — Von Hannover nach Braunſchweig. — Neue 

Art von Inhabern. — Thiers und feine Berbreitung. — Heine und bie $ran- 

ofen. — Ein deutfches Blatt in Belgien. — Ein ruffifhes ben trovato. — 

eine ruffifhe Anekdote. — Programm zum „Berriffenen von Reſtroy.“ — 

Die rheinifhe Eifenbahn. — Der Eremit von Gauting. — Verbot ber fädhf. 
Baterlandsblätter in Preußen. — Nur langfam. — Sanber. 

— Her C. ©. Frege, einer ber reichften Finanziers in Leipzig, 
hat recht liebenswuͤrdig gefchriebene Reifeerinmerungen, unter dem Titel: 
Genrebilder aus Paris im Sommer 1844 herausgegeben. Man finder 
jetzt fo oft, daß irgend ein Milliondr unter die Schriftfteller geht. Wa: 
rum nehmen diefe nicht Revanche? Warum hört man nie, daß ein 
Schriftſteller unter die Milliondre gegangen ift? — 


— (Aus einem Privatfchreiben.) „Die Reifenden, bie von Minden über 
Hannover nad Braunfchmweig reifen, müffen nolens volens ganz durchdrun⸗ 
gen werben von der beutfhen Einheit. Man begnuͤgt fich nicht mehr, bie 
Koffer und Hutſchachteln in Minden zu plombiren, um fie dann in Braun: 
ſchweig Öffnen zu laffen, fondern die preußifchen Zollbeamten durchſtechen alle 
Koffer, um eine Schnur durchzuziehen und die Plombe mit beutfcher 
Gruͤndlichkeit aufheften zu können. Ich hatte einen ganz neuen eng: 
liſchen Koffer mit und bat dringend, die Plombirung vorzunehmen, 
ohne ben Koffer zu zerftören. Aber all mein Straͤuben war umfonft, 
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die Pfrieme wurde unbarmherzig durch das Leber durchgebohrt. Han⸗ 
nover und ber Zollverein fpielen Othello und Desdemona und ein 
unfchuldiger Koffer wird erftochen.”’ 


— Der Buhhändler Mayer in Hildburgshaufen kündigt in dem 
Zeitungen an, daß er die Gonceffion zur Gründung einer deutſchen 
Eifenbahnfchienen: Compagnie erhalten habe, von der das Aktienkapital 
zwei Millionen Thaler beträgt. Diefer Aufruf trägt die fonderbare 
Unterfchrift: I. Meyer, Begründer und Inhaber der deutſchen 
EifenbahnenfhienensCompagnie. Wir mußten nidt, daß 
es, wie Regimentsinhaber, auch Compagnie:Inhaber gebe. 


— Man nimmt an, daß von Thiers Gefchichte des Conſulats 
in Frankreich, Belgien und Deutfchland an 60,000 Eremplare gedrudt 
werden. Die Beltellungen, die eine einzige Nachbruderfirma in Bel: 
er (Wahlen) erhatten hat, betragen ſchon allein das Sechstel diefer 

abi. 


— Die legte fo eben erfchienene Novelle von Balzac ift Heinrich 
Heine gewidmet. Balzac nennt darin den Dichter der WReifebilder den 
würdigften Repräfentanten franzöfifchen Geiftes in Deutfchland und 
deutfcher Poefie in Frankreih. Die franzöfifhen Schriftfteller find 
überhaupt fehr galant gegen diefen liebenswürdigen beutfchen Trotzkopf. 
Theophile Gautier, der den Stoff feiner mit fo vielem Glüde gefpielten 
Zeerie „die Willis,” einem Deine’fchen Gedichte entnommen hat, bes 
dankte fih dafür in einem Feuilleton der Preffe, das Deine die geijt: 
reichften Schmeicyeleien fagt. Da ich nicht weiß, beginnt Gautier, 
in welcher Gegend der Welt Sie fich jest befinden, fo wähle ich als 
fiherftes Mittel, daß mein Dank Sie erreihe, das Feuilleton einer 
Zeitung u. f. w. Im Laufe diefes Frühlings wird die Revue bes 
Deur Mondes: Briefe über Deutfchland von Heine bringen. 


— Herr Lewald, der auf unfere offene und ehrliche Polemik Nichts 
zu antworten wußte, fucht in einem unterdrüdten Keifen fein Heil, 
und fliht mit feinem Zahnſtocherkiel in jedem Hefte ein Elein wenig 
nad) den Grenzboten. Diefes Vergnügen wollen wir ihm eine Zeit 
lang gönnen. Altweiberzänfereien find unfere Sache nicht. Wenn 
Herr Lewald daher die angekündigte Erfcheinung eines neuen beutfchen 
Blattes in Belgien zu einem Ausfall benügt, um den Grenzboten das 
Aufgeben ihres urfprunglihen Zweckes vorzuhalten, Ho antworten wir 
hierauf blos, weil es eine Ehrenfache betrifft. Das neue (halb deut: 
fhe — halb flamändifhe Blatt), welches in Brüffel wieder projectirt 
wird, hat einen hochftehenden Zuftizbeamten zum Begründer, der zus 
fällige Weife ein inniger Freund des Redacteurs ber Grenzboten ift. 
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Es ift Dere Vicepräfident D.., eim leidenſchaftlicher Verehrer deutfcher 
Literatur und Gefittung. (Er hat unter dem Namen VBandenhoven 
vor Kurzem eine Broſchuͤre herausgegeben, in welcher er ben Slamän- 
dern raͤth, ihre Sprachfrage wo möglich unter deutſchem Gefichtspuntte 
aufzufaffen). Nachdem das Vlaemſch Belgie gefcheitert, faßte 'er’den 
Pan, ein Wochenblatt zu begründen, das halb in. deutfcher, halb in 
flamändifcher Sprache die Flamaͤnder gewiffermaßen zwingen foll, 
deutfch zu lefen. Bei meinem legten Aufenthalt in Brüffel, vor ohn⸗ 
gefähr drei Monaten, beſprachen wir die Zendenz und den Inhalt bes 
neuen Blattes, für welches proviforifh der Zitel „Deutfh Belgien‘ 
beftimmt wurde; ich meinerfeits verpflichtete mich, dem Blatte alle Mo- 
nate Ueberfichten deutfcher Urtheile über Belgien einzufenden. Möge 
das Project diefes Blattes bald eine Wirklichfeit werden. Ob Herr 
Wolf zum Rebacteur befjelben ernannt wirb, ift unbeflimmt; jeden: 
falls wuͤrde feine Kenntniß des Flamändifchen ihn ganz dazu. quas 
lifiziren. Wir hätten von diefer Angelegenheit, fo lange fie nicht reif 
ift, nicht gefprochen, wenn wie nicht dazu veranlaßt worden wären. — 


— Ein ben trovato, welches bie ruſſiſche Juſtiz treffend per: 
ſifflirt: Ein ruffifchee Soldat nahm einem armen Juden feinen Pelz. 
Der Jude beklagte fi beim Hauptmann. Wer hat Dir den Wolfe: 
pelz genommen? fragte der Hauptmann erzuͤrnt. — Iwan Iwanowitſch 
war's, ſprach der Jude zitternd. — Wie ift das möglich? rief der 
Hauptmann; ber ift ja ein braver Soldat! Er ließ den Soldaten 
kommen und beftagte ihn. Ja wohl habe ich den Wolfspel; dem 
Juden genommen, fagte Iwan Iwanowitſch ruhig, aber ih war dazu 
volltommen berechtigt. Ich habe den Pelz erkannt. Auf den Wolf, 
bem er früher gehörte, habe ich einmal gefchoffen; ich weiß die Stelle 
genau, wo ich ihn getroffen. Er lief freilih davon, doch ber Pelz 
gehörte mir, da ich doch auf ihn gefchoffen. — Dagegen war Nichts 
einzumenden und der Soldat wurde freigefprochen; der Jude aber kam 
nicht fo leichten Kaufs davon. Er hatte nicht nur feinen Pelz vers 
loren;'er mußte noch eine bedeutende Geldftrafe zahlen, dafür, daß er 
fih an Eaiferlihen Sachen vergriffen. Denn ein von einem Sol: 
baten Be: Wolf ift Eigenthum des Soldaten und mithin, da 
alle einem Soldaten gehörigen Effecten der Krone gehören, Eigenthum 
bes Kaifers. j 


— Jemand ftand in St. Petersburg an der Statue Peterd bes 
Großen mehrere Tage lang zu einer beftimmten Stunde in Nachdenken 
verloren. Der Kaifer, der dort öfters vorbeigeht, bemerkte den Mann 
und fragte ihn, woruͤber er fo tief nachdenke. Ich möchte wiſſen, 
war bie Antwort, warum ber große Peter einen Arm gegen ben Juſtiz⸗ 
palaft, den andern gegen das Meer ausgeftredt hat. — Dies bebeu: 


33 


— ñ— — 


tet, fagte der Kaiſer, daß Peter zugleich Beſchützer der Gerechtigkeit 
und des Dandeld gemwefen. — Und ich meinte immer, ertwieberte der 
Fremde darauf, Peter habe andeuten wollen, wer hier mit der Ge: 
rechtigkeit zu thun habe, moͤge ſich lieber dort in's Meer ſtuͤrzen! 


— Man hoͤrt nicht ſelten klagen, der Schauſpielerſtand ſei ein 
wirklicher, legitimer Stand, ein ehrliches, philifteöfes Gewerbe gewor: 
den; die Hoffhaufpieler find Beamte, bie aber nicht auf bisciplina: 
riſchem Wege abgefegt werden können; bie Xheaterintendanten find 
Diplomaten, bie Deldenfpieler find mimifche Denker und bie Souffleure 
wenigftens Journaliſten. Scaufpielerinnen und Sängerinnen gehen 
auf die Bühne, um befto eher einen foliden Bräutigam zu befommen, 
und die ambulanten Truppen wollen Tantieme zahlen! Kein genialer 
kLeichtſinn, Peine naive Unwiffenheit mehr unter dem Volk; «8 hat 
diefe reigenden Beinen Untugenden, wie bie Bosheit flüftert, dem mo: 
dernen Geſchlecht der fogenannten Literaten vererbt, Wir wiſſen nicht, 
ob e6, namentlid was den Mangel an Unwiffenheit und bie ambu⸗ 
lanten Zantiemen betrifft, wirklich damit fo fhlimm ſteht. ebenfalls 
aber muß es ein Zroft fein, zu hören, daß jenes golbne Zeitalter 
deutſcher Schaufpieltunft noch nicht ganz erlofchen ift, ſondern ſich 
blos in Idpllifchere Gegenden zuruͤckgezogen hat, zu ben „unſchuldigen 
Thracieen,” unter bie halbhellenifirten Sarmaten und Slowaken J ⸗ 
lich in den ſtillen Thaͤlern Ruͤbezahls und der Karpathen, auf die nun 
der alte Theaterzeus mit Zufriedenheit herabſchauen mag. Wir legen, 
zum Beweiſe, ein ergoͤtzliches Proͤbchen bei: das Programm zu Neſtroy's 
Zerriſſenem, von der ſinnreichen Hand eines Theaterdirectors in einer 
großen oͤſterreichiſchen Provinzialſtadt verfaßt. Aus dem Styl kann 
man auf die Geſellſchaft ſchließen. „Program. Unter dem Namen 
Zerriſſene glaubt das Publicum eine in Lumpen dargeſtellte Perſon zu 
erblicken, jedoch iſt es nicht an dem; das Product unſeres genialen 
Dichters Neſtroy iſt einzig in feiner Art. und die Handlung deſſelben 
folgende: „Der Zerriſſene,“ ein Menſch übermüchiger Laune durch 
Reichthum ift mie fich felbft gerriffen, da ihm nichts genügt, nämlich 
Here von Lips, jovialifh=tragifch tritt Meifter Gluthhammer hervor, 
der Heren von Lips durch das ganze Stud hindurch tragifcy = Eomifch 
parodirt; die Haupttendenz des Stuͤcks iſt ein vermeinter Mord zwi: 
[chen Deren von Lips und Gluthhammer, der zum Schluß des Studie 
gütlich beigelegt wird. Um weiter etwas darüber zu fagen, wäre Ue— 
berfluß und bittet um geneigten Beſuch Dero ergebenfter €. D. 
Theaterdirector.” 


— Man fchreibt uns aus Coͤln: Alle unfere Poften find in 
Verwirrung. Die Briefe aus Berlin, Paris und Belgien kommen 
in Berfpätungen von zwei Tagen an; waͤten wir nicht ſicher, daß 





von Berlin aus Nichts zu erwarten ift, was ber Mühe werth, fo 
könnten wir über diefes Abgefchnittenfein von unſerer „Metropole‘ 
ganz troſtlos werden. Gluͤcklicherweiſe ift Berlin für Preußen keines: 
wegs dasjenige, was Paris für Frankreich iſt; unfere Rheinprovinz 
hat Gott fei Dank ein Leben für fih und fo koͤnnen wit uns über 
das Ausbleiben der Poft, die uns von Berlin aus nur über die Cem: 
ftitution — der Jenny Lind Nachtichten bringt, ſchon tröften. Uebri: 
gens haben wir diefen Winter die Erfahrung gemacht, daß es Fälle 
ibt, wo die Eifendbahn den Poftenlauf verzögert, ſtatt befchleunigt. 

onft ging die Staffette mit den Briefen ſogleich ab, wenn fie ankam, 
jegt muß fie den nächften Convoi abwarten, wenn fie um eine Viertel: 
ftunde zu ſpaͤt anfommt. Die dauert mehrere Stunden und ba bei 
dem dichten Schnee faft kein Zug ohne Verzögerung oder einen klei— 
nen Unfall davontömmt, fo zeigt ſich der fliegende Dampf langfamer 
als das trottende einfpännige Wägelchen. Die Fabel von der Schnede 
und dem Rof findet hier ihre Anwendung. Unfere Rheiniſche Eifen: 
bahn läßt Überhaupt viel zu wünfchen übrig. Da größtentheild nur 
Ein Geleiſe liegt, fo find Verzögerungen und Unfälle unausbleiblich. 
Zudem zeigen ſich jegt alle ihre Locomotiven als zu ſchwach conftewier, 
es find feit Kurzem nicht weniger als brei zerbrochen, was bei dem 
ziemlich, fparfamen Material, das die Geſellſchaft befigt, ein großer 
Ausfall if. Nichtsdeftoweniger hat grade der firenge Winter, der die 
Einnahmen anderer Eifenbahnen minderte, die der Rheinifchen um 
mehr als 60,000 Thaler erhöht. Dadurch nämlich, daß ber eisbe: 
dedte Rhein für die Schiffe unzugänglich ift, ſchlaͤgt der ganze eng: 
lifche Güterzug, ftatt zu Wafler den Rhein hinauf zu gehen, den 
Schienenweg ein. Die Rheinifhe Eiſenbahngeſellſchaft hat ſich auch 
deßhalb —2 geſehen, drei neue Locomotiven vom ſtaͤrkſten Kaliber 
zu beſtellen. 


— Der Eremit von Gauting, der bekannte greiſe Sonderling, 
ſoll auf dem Sprunge ſein, einen Abſtecher nach Marocco zu machen. 
So meldet eine Zeitung aus Muͤnſter. Die Nachricht iſt ohne Zwei: 
fel von Wichtigkeit. er Eremit hat ſchon früher in die Welthändel 
eingegriffen und dem Kaifer von Rußland ein unfehlbares Recept zur 
Vernichtung ber Tſcherkeſſen mitgetheilt; die Wirkungen ſah man im 
vorigen Sommer. Wer weiß, mas er gar dem Kaifer von Marocco 
zu fagen hat. Rußlands Sieg im Kaufafus wäre gewiß von Mich: 
tigkeit; aber mie erft, wenn der Eremit den Kaifer aller Maroccaner 
die Kunft Lehrte, binnen vierundzwanzig Etunden fämmtliche Franzoſen 
zu frefien! Denn nah Dem, was der greife Baron zu äußern pflegt, 
würde er im Abendland eine ganz andere Politik befolgen als im 
Morgenland. Darin wäre er nicht blos barock, fondern fo diplomas 
tifch, wie mancher ernfthafte Staatsmann. Man freut fich, wenn im 


Dften die „Eivilifation‘’ über die ‚Barbaren‘ first; und man lacht, 
wenn im Weſten die „Ueberciviliſation“ von ben „Naturkindern'“ ge: 
ſchlagen wird. 


— Den fähfifhen Vaterlandeblättern ift in Preußen der Poft: 
bebit entzogen worden. Das ift fo viel wie ein indirectes Werbot. 
Man fchließt daraus, Preußen wolle jetzt doch, wenn auch nur mit: 
teilbar, der deutſchkatholiſchen Bewegung Einiges in den Meg legen. 
Es ift zwar unmöglidy anzunehmen, daß die letzten Aeußerungen Heng: 
ftenberg’8 über Ronge die innerfte Meinung des Cabinets ausdrüdten ; 
allein man weiß feine andere Erklaͤrung für die erwähnte Maßregel, da die 
ſaͤchſiſchen Baterlandsblätter feit geraumer Zrit fich faft nur mit den refi: 
giöfen Angelegenheiten befchäftigt haben. Aus ähnlichen Gründen ift 
ja aud in Baiern der Deutfhen Allgemeinen Zeitung bie Verfendung 
durch die Poft nicht mehr geftattet. Und eben fo hat man in Sad: 
fen der kirchlichen Agitation ein Paar Beine Zügelchen angelegt. 


— Die officiellen Zeitungen in Deutfchland find immer noch ein 
Mufter von jenem deutfchen Patriotismus, den fie fo geläufig pre: 
digen, und ber in nichts Anderem befteht, ald in wahrer innerer Frei: 
heit und Gleichgiltigkeit gegen alle deutfchen Intereffen. Im alten 
Schlendrian fühlen fie fi fo würdig, fo befonnen, fo ſolid! Wir 
miffen ein bier am Orte viel gelefenes Blatt, welches die neueften 
Nachrichten aus Paris und bie fpäteften aus Deutſchland bringt. 
Da kann man 3. B. in einer und bderfelben Nummer leſen: Paris, 
den 22. März, München, den 16. März, Dresden, den 12. März, 
Wien, den 2. März ıc. Wir wiſſen nicht, was an biefer Langfam: 
keit, gerade in deutſchen Dingen, Schuld ift, das officielle Deutſchland 
oder feine Blätter. Bezeichnend ift es jedenfalls. 


— Ueber den Beinen deutfchen Kammern ſchwebt ein trauriger 
Stern. Die größten Erfolge, die fie in allgemeinern Dingen haben 
koͤnnen, find — eine Demonftration; ber Ruhm, daß ein Paar De: 
putiete vergebens muthig gefprochen haben u. f. w. Auch Das wird 
ihnen gefhmälert. Die Paar kühnen Redner werden ausgebiffen, wie 
Jordan, oder fie treten zurüd, wie die meiften Mitglieder der würtem: 
bergifchen Oppoſition, oder fie fterben ab. Die badifche Kammer hat 
einen ſchweren Verluſt durch Sander’s Tod erlitten. Noch fteht ein 
Feines Häuflein: Seftein, Baffermann, Welder, Mathy. 
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KRurifches Oberland. 
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Wahrſcheinlich iſt's nur eine freundſchaftlich nachbarliche Gewohn⸗ 
heit der Ruſſen, auf den Karten ihres Reiches immer jenen Theil Deutſch⸗ 
lands und ſo auch Schwedens in allem Detail mitzuzeichnen, welcher 
die nichtruſſiſchen Oſtſeeküſten ausmacht. Bei dereinſtiger noch inni- 
gerer Verbindung diefer Lande mit dem öftlichen Nachbar bleibt wei- 
ter Nichts zu thun, ald auf den Karten aus unferer Zeit Dasjenige 
mit ruffiihen Farben zu ilfuminiren, was jegt noch fchwarz if. In 
die leeren Stellen wird dann mit einzeln ftehenden großen YBuch- 
ftaben geftochen: Gouvernement Pofen, Gouvernement Königsberg, 
Gouvernement Stodholm. Ungams Einzelheiten find dagegen auf 
jenen Karten übergangen; dafür erfcheint aber wieder das Gouver« 
nement Konftantinopel recht fleißich audgeführt. In der Gegenwart ift 
daraus freilich nur eine genaue geographifche Befanntfchaft der Ruffen 
mit diefen Landen abzufehen und es hat für und den Vortheil, daß wir 
uns einen Bleiftiftftrich von Pſkow (Pleskow) nach Königsberg fogar 
auf einer ruffifchen Karte ziehen können. Diefer Bleiftiftftrich durch“ 
fehneidet nothwendig das Furifche Herzogtbum, welches einftmals ſelbſt⸗ 
fländig war, dann fich bedingungslos der „großen” Katharina an= 
heimgab, von und Deutfchen eine deutſche Oftfeeprovinz genannt wird 
und in Wahrheit einen der drei Theile des ruffifch-baltifchen General⸗ 
gouvernements bildet. Durch jenen Bfeiftififtrich zerfällt Kurland 
in eine norbiveftliche umd füdöftliche Hälfte. Wie der ſchmale Schweif 


am breiten Drachenfopfe hängt die letztgenannte an der — und 
Grenzboten 1845. II, 
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ſtreckt fich tief hinein zwifchen das Witepsffche und Wilna’iche Gou— 
vernement, ehemals auch nicht rufftjches, fondern polnijches und lit- 
thauifches Land. Juſt eben fo, wie oben bie nörblichte Ecke zwifchen 
Dftfee und Rigifchem Bufen, fo zeigt auch dieſer ſüdöſtliche Zipfel 
Kurlands zwifchen den Elaven feine eigenthümliche und charafterifti- 
fche Färbung und Geftaltung. Dort oben jchied fich ſogar die Natur 
von allem fonft gewohnten Furifchen Eharafter und dort oben wohnte 
auch ein nationell völlig abgefchiedenes Volf. Aber da es nur Fiſcher 
und Schiffer, furz Etrandbauern umfaßte, fo lümmern ſich jelbit in 
Kurland die Meiften nicht um deffen Vorhandenfein und die Lanz 
desgefchichte vollends erzählt Feine Silbe davon. Im füpöftlichen 
Kurland aber ſchied fich der deutfche Adel in vielen Stüden von der 
übrigen Ritterſchaft; dies war fehon wichtiger und darum fpricht ganz 
Kurland von den „Oberländern” und die Chronifen trennen das 
„Oberland“ immer vom übrigen Herzogthum. In alter Herzogszeit 
bildete dies Oberland den größten Theil von Semgallen und jegt 
if’8 die fünfte, wenn ſchon größte der kuriſchen Oberhauptmannfshaften, 
nämlich die Seelburg ſche. Uebrigens hat diefer Landſtrich ein fort- 
währended Unglüd mit feinem Namen. Niemand wußte, warum er 
Semgallen hieß und eben darum nannte ihn der Sprachgebrauch 
Dberland. Dabei follte man num von Rechtöwegen an Gebirge und 
Felspartien denfen, wie beim fehottifchen Hochland; aber von dem 
Allen feine Spur. Das wafferreichfte und fumpfigfte Terrain ganz 
Kurlands ift es vielmehr, nothwendig alfo eines der am tiefiten 
gelegenen. Auch ftreiten die Sprachforfcher noch jegt darüber, warum 
es offiziell zur Seelburg'ſchen Oberhauptmannſchaft wurde, da doch 
die übrigen vier nach ihren Städten Hafenpoth, Goldingen, Tudum 
und Mitau genannt find, wogegen hier ein feiner Kirchfleden Alt 
Seelburg den Namen leihen mußte. Darum verblieb auch Das 
Publicum bei der alten Benennung. Die Kurlänver balten über 
haupt gern an der alten guten Zeit und befonderd der Adel licht 
nicht die modernen Wandlungen. 

In feiner ganzen Breite jcheidet fih das Oberland durch einen 
Wald, der auch etwa fünf Meilen tief ift, von der Mitau'ſchen Ober: 
hauptmannfchaft. Im Uebrigen trägt e8 aber die Phyſiognomie des 
ganzen baltiſchen Binnenlandes. Aus dem Wald in ben Wald durch 
mannshohes Buſchwerk läuft der Weg; kranklich ausſehende Felder 
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haidenartige Wiefen, echte Haideflächen mit verftreutem Wacholder- 
gefträuch, dazwifchen Sümpfe, Seen und teichartige Gewäfler — das 
find die ewig gleichförmigen Staffagen der Landfchaft. Gegen das 
MWitepsffcheGouvernement hin bildet die Düna den Grenzfluß, gegen 
das Wilna’iche, foweit das alte Samogitien reichte, der Niemen oder 
Memel, juft eben fo wie jener in Dftpreußen geheißen, aber bier 
nur ein Nebenfluß der furifchen Ya. Nur gegen das eigentliche Lit 
thauen ift Feine natürliche Abfcheidung vorhanden; dort wird das 
Dberland einzig durch die polnifche Zollgrenze eingefaßt. Darum 
famen auch von Alterd her von dort aus die Feinde hereingebrochen. 
Und die Litthauer hielten oft einen „Einritt“, fo oft, daß fie endlich 
dem lettifchen Volk, wie deffen deutſchem Adel einen ganz eigenthüms 
lichen, von allem baltifchen verfchiedenen Typus aufprägten. Bereits 
im Namen der Evelhöfe zeigt fich die flavifche Nähe. Denn an den 
weftlichen Grenzen des faum drei bis fünf Meilen breiten, doch mehr 
denn acht und zwanzig Meilen langen Landftrichs liegen die Ziruli« 
fchef, Fabianſchek, Rofalifchef, Matuliſchek; inmitten deffelben aber 
ziehen fich echtlettifche Namen hin, wie Birsgallen, Kamened, Mur— 
remwife, Taurfahn, Malemuife und Metdun; dazwiſchen aber flin- 
gen, nach der Düna hinüber und hinauf gegen die Mitau’fche Grenze 
immer vorherrſchender, die feltfam geftalteten deutjchfurifchen. Gutsnas 
men, wie Wirten, Pirtern und Karfeln, Bewern, Saufen und Gul— 
ben, Aronen, Grendfen und Sezzen, Kalfunen, Rubinen und Kumeln, 
Ellen, Brüggen und Nerft. Dabei unterfcheiden fich jedoch dieſe 
verfchiedennamigen Güter in ihrer Weußerlichfeit nicht von allen der 
- Übrigen kuriſchen Kreife. Langgeftredte, einftodige, ziegelgededte Ge- 
bäude mit einem dürftigen Baumgarten, dehnen fie fich meiftens an 
einem der hundert und aberhumdert ftehenden Gewäfler; einzeln, wie 
zufällig, liegen dabei die fenfterlofen Wirthfchaftsgebäude und nir— 
gends erbliden wir ein Dorf als Zubehör des Evelhofes. Klingt 
ja einmal eine Glode über die todteneinfame Landfchaft hin, fo kommt 
fie von einem Fleinen, fehmudlofen Kirchlein, das wiederum verlafjen, 
nur von ein Paar Bäumen umfriedet, auf einer Anhöhe fteht und 
feinen weitern Nachbar hat, als den „Krug“, in welchem die Letten 
nach der Wandrung zur geiftigen Speife den leiblichen Trunf finden. 
Sähe man aber diefe Letten nicht allfonntäglich im Kirchenfruge, die 


felben immer in demjelben Kruge verfammelt, mit Pferden und War 
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gen und MWeibern, doch ftetd ohne Kinder — man möchte glauben, 
fie hätten feinerlei Wohnſitz im baltifchen Lande und die langen Rei— 
ben ihrer Wagen, welche uns auf allen Hauptftraßen begegnen, wären 
einzelne Abtheilungen eines Nomadenzugee. Denn es ift geradezu 
eine Seltenheit, wenn uns eine Rauchfäule, hinter den Borbüjchen 
des allerorts ftetS nahen Waldes auffteigend, verräth, daß darunter 
wohl eine Hütte ftehe. Noch feltmer aber, al8 im übrigen Kurland, 
haben fich hier in Semgallen diefe Hütten auf der freien Bläche oder 
an der Landftraße hingelagert. Dazu find fie fhwarzggrau, kaum 
abfcheidbar vom Aderland und den Baumftämmen, beinahe nur eine 
dunflere Schattirung der immer hellgrau geffeideten Letten. Eelten 
haben ſie's auch zum Luxus einer Feuereffe gebracht, beinahe eben 
fo felten wie zu jenem eines Strohdaches. Gemeiniglich find fie aus 
balbrohen, halbbehauenen Baumftämmen in die Höhe gefchichtet, ges 
meiniglich bildet die abgezogene Borfe diefer Bäume die Dachbes 
defung, gemeiniglich gehen Menfchen und Rauch einen gemeinfchaft 
lichen Weg aus der Hausthür. Wo aber eine folche Hütte fteht, 
da ftehen auch noch vier oder fünf Fleinere daneben und alle find 
aus einem von jungen Baumftämmen gebildeten Zaune umzogen. 
Innerhalb deffelben grungen ein Paar didleibige Schweine und mit» 
unter hört man wohl auch das nachdenflihe Gebrumm einer Kuh. 
Denn zu jedem folchen „Geſinde“ gehört nuch ein Stüd Feldes und 
jedes ift die Miniaturausgabe eines deutfchen Bauernhofes. Diefe 
Gefinde wären auch ganz hinreichend für die wenigen Bedürfniſſe 
des hiefigen Volfes, wenn fie wirfliches Cigenthum ihrer „Wirthe” 
wären. Aber im ganzen baltifhen Lande find fie dies nirgenbe. 
Nur eine einzige Ausnahme von diefer Regel eriftirt auf der ganzen 
Fläche von der Oſtſee bis zum Peipusſee. Nur eine einzige Familie 
nebft ihren Angehörigen erlangte unter zwei Millionen Letten ein 
Stüf Erbland, auf welchem nad und nach einige Freigüter entftan- 
den, und den Namen Furifcher Könige. Wie manches Alte blieb der 
Name und nebenbei die Güter. Drageneegen, Plickenecken, Kallei 
und Wufalgen find bis heute Freidörfer der einft damit belehnten 
Familie. Heinrih von Galen, Komthur zu Goldingen, gab nämlic) 

1500 dem noch eriftirenden Iettifchen Gefchlechte der Pannyfen ein 
Stüd Landes und vier Jahre fpäter erhielt e8 vom Ordensmeiſter 
Walter von Plettenberg den Breibrief nebft dem kuriſchen Könige. 





titel: umme synes treven Denstes willen den he uns unnd unsem 
orden Im latesten vorgangen orloge und veyden (im legtvergang» 
nen fchweren Krieg und Fehden) in Ruslandtu gedachn heit. — 
Aber bei diefem einen Beifpiele blieb auch die Ritterſchaft ftehen und 
feit die Letten durch ruffifche Ufafe frei geworden, find fie nur eben 
auch noch Pächter ihrer Gefinde. Das Geld zu einem Pachtzins 
hatte aber natürlich der erft Freigelaſſene nicht ; darum traten fehwere 
Frohnden und „OGehorchen“ an defien Stelle. Darin ift der baltifchen 
Urvölfer ewiges Verbleiben in Dürftigfeit bedingt und felbft die bei- 
nah unmögliche Heranbildung ihres Geiftes. Ein beifpiellos ſchwe⸗ 
res Geſchick! Denn felbft die rufftfhen Leibeigenen waren beffer das 
ran als die baltifchen, und dieje fennen von der Freiheit weiter Nichte, 
als die Laften und den Mangel eines Herm, der fein Hausthier 
im Elend ernähren und in Krankheit heilen lafjen mußte. Troß aller 
Rohheit haben auch die Letten diefen Drud des Sflavengefchides 
fehtwer empfunden. Zu weichlich und zu verftreut auf dem weiten 
Land, um fich auch in fpäterer Zeit energifch durch Selbfthilfe dem 
Drude der ehernen Ritterfauft entgegenzufegen, verfanfen fie immer 
tiefer in eine thatlofe Energie. Und dabei befam ihr Antlitz einen 
Ausdruck tiefihmerzlicher Wehmuth; er ift noch heute charafteriftiicher 
lettifcher Nationalgug in Kurs, wie in Livland. Darüber rüdten fie 
auch in ihrem einzigen Wiffen und Können, in der Landwirthichaft, 
Jahrhunderte lang um feinen Echritt vorwärts und felbft die Halbs 
freiheit änderte darin nur wenig. Ihre Häufer jehen noch eben fo 
aus, wie vor fünf Jahrhunderten, ihre Adergerätbichaften find noch 
im felben Zuftande, wie damals, als die „Krieger Ehrifti” in's Land 
famen, das Kreuz unter den Heiden mit Feuer und Echwert zu ers 
höhen und das eigne Kreuz der Hablofigfeit abzufchütteln. Dort 
aber, wo die Macht des Jahrhunderts die Rittergewalt übenvog und 
mit ihrem Neufchaffen hereindrang in das Land, da verwijchte fich 
auch fogleich jede nationelle Gigenthümlichfeit der Letten. Dftwärts 
neigen fie fich au ruffifcher Umwandlung bin, norbwärts und weſt⸗ 
wärts zu jenem charafterlojen Gemiſch, wie es die Einflüfje der Le— 
bensgeftaltungen der Seeftädte mit fich bringen. Nur wo das Meer 
fie hafenlos umraufcht, auf der Nordfpige Kurlands, und hier im 
Dberlande find fie noch eigenthümlih. “Doch felbft im Oberlande 
wirften bereitd die flavifchen Einflüffe neben denen eines ſehr harten 
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Herrendrudes auf fie ein und der rechte typiſche Ausbrud ihrer Na- 
tionalität verwifchte ſich damit gleichfalle. 

Das Oberland ift nicht wohlhabend und fein Leben war flets 
abgetrennt von aller Umgebung. So fonnte es fommen, daß hier 
alles mittelalterliche Feudalweſen und die Leibeigenfchaft in ihrer ur« 
älteften Form, ja fogar die fogenannten „Ginritte,“ d. b. die fauft- 
rechtlichen Fehden der einzelnen Gutöbefiger gegen einander, wobei 
die Bauern eben fo behandelt wurden, wie feindliche Horden, fort» 
dauerten bis zu Ende des 17., ja bie zu Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
dert. Das Volk vermochte alfo gar nicht herauszumwachfen aus feis 
ner urfprünglichiten Rohheit. Dabei lodte und lodt die Titthauifche 
und polnifche Grenze rechts und linfs zum Schmuggler- und Gren⸗ 
zerleben, dabei famen und fommen die främernden Juden eben hier 
fchanrenweife in das Land herein umd nehmen mit ihrer verführe- 
rifchen Auforinglichkeit, mit dem weit hinaus gegönnten Credit 
jeden ehvaigen Erndtegewinn dann ſchon in Befig, wenn das Saat« 
forn noch Feimlos im Ader liegt. So find die Leiten hier ärmer 
und fehmugiger geworben, denn fonft wo; fo find fie ungebildeter ges 
blieben, denn fonft wo; fo traten hier zu ihren feftbewahrten Natio« 
nalfehlern auch noch alle Lafter im erſchreckenden Grade, wie fie die 
heimlich fchleichende Gewinnfucht und ein nie geregeltes Leben em- 
porwuchern laffen. Was fonft nur Schwäche und Feigheit, das 
wurde bier Tüde und Hinterlift; was fonft nur Findifch = läppifche 
Luft am Glänzenden, das wurde hier Diebsfinn und Stehlfucht; was 
- fonft nur Unmäßigfeit, das wuchs bier zur Trunffucht und Bölleret 
empor. Diefe entfittlichten Zuftände haben fich dann auch dem äußern 
Anfehn der oberländifchen Letten aufgeprägt. Zwar find fie nirgends 
ein fehöner Menfchenfchlag, denn die Mannesfchöne hatihnen überall 
das Sflavenjoch gebrochen. Aber Ärmlicher und ſchwächlicher, binn« 
leibiger und halbwüchfiger erfcheinen fie mit jeder Meile, die wir 
aus dem Mitau’fhen Grenzlande heraus und herabfahren in ber 
oberländifchen Erdzunge. Nur ganz unten an der Außerften Spige, 
wo fih ihr Nationaltypus vollfommen in litthauifchspolnifcher Bildung 
auflöft, wachfen fie wieder freier aus den Schultern heraus und dort 
tragen fie den Kopf wieder minder ſcheu gefenft. Aber je mehr von 
Nordweſten herab ihre Körperform verfümmert, deſto mehr 
verjhwindet auch das fahlblonde Iettifhe Haar und deſto lum—⸗ 
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penhafter Hängen die Kleider um den Leib. Die lettiſche National: 
tracht iſt eben keine lururiöſe und eben auch nicht Durch Farbenpracht 
ausgezeichnet. Ein kurzer hellgrauer Rod; eine lange hellgraue Wefte, 
ein Paar hellgraue weite Hoſen, welche Dicht über der Wade: enden, 
Altes aus einem felbitgewebten Zeuge — Watmal tft dafür der let⸗ 
tifehe, eſchniſche, litthauiſche und jelbft auch Meinruffiiche Name, — 
dazu ein Baar blaue oder braume Strümpfe und fandalenartige Schuhe 
aus Birfenbaft geflochten, — ſo iſt fte beichaffen. Aber. felbft zur 
Vollſtändigkeit Diefer Tracht bringen «8 felten die oberländifchen Let⸗ 
tenz oft bleibt Nichts: davon übrig, als die fandalenartigen „Bafteln,” 
die überall gertiffenen Beinkleiver, und anftatt des Rockes eine um⸗ 
gehangene' Dede, die mit einem Strid: um. den Gürtel befeftigt iſt. 
Dazu, Bängen die Haare, fonft bei den Letten forgfältig auf der Mitte 
der Stirn gefcheitelt,. wildverworren und tiefdunkel unter der Mütze 
hervor und über die Augen hinweg, das niemals gewaſchene Geſicht 
halb verdeckend, halb: vffenbarend. Dieſes erhält auf ſolche Weiſe 
für den erſten Anblick eiwas Wildes und Verwildertes; aber ſehen 
wir genauer zu, ſo gruben ſich feine kraͤftigen Laſter darauf ein, ſon— 
dern nur die Laſter der Verſchlagenheit, eine gemeine Pfiffigkeit und 
eine ſcheue Tücke: kurz, Sklavenlaſter zerrten an den Zügen. Scheu 
und bang weichen auch vorzugsweiſe eben in dieſer Gegend die Letten 
vor der perſonlichen Begegnung: mit dem Gebieter. Als ſolchen ber 
trachten ſie jeden Wahzeſch, d. i. Deutſchen, und fein Name iſt 
bei ihnen: das herbſte Schimpfwort. Vielleicht eben-in jenem ſcheuen 
Haß erbauten fie: auch ihre Hütten immer im halben Verſteck, und 
all ihre: Bußfteige, wenn ſchon genau der Landftraße folgend, babnten 
fie nicht auf der Rafenfläche, welche‘ dadurch. entftand, daß ſtets der 
Wald rechts umd links zwanzig Schritte. breit abgerodet wurde, fons 
dern fie brachen fie durch. deſſen VBorgebüfche, als hätte Jeder auf 
jevem : Gange fich und fein ®efchäft zu verbergen. Vorzüglich gilt 
dies von der litthanifchen Seite, des Oberlandes. Drüben, längs 
ber Dina, iſt das Volk reger und offener. Hier gab ihm das frucht- 
bare: Uferland und die natürliche Flußſtraße mehr. felbftändige Bedeu- 
tung, weil hier auch ein redlicher Gewinn und ein felbftändiges Ver- 
bienen des Unterhaltes möglich wurde. Der Befehl „des gnädigen 
Herrn“ iſt hier nicht das einzige Lebenselement, und feine Gnade 
oder Ungnade nicht Die: einziger Bedingung. des Wirkens. Aber bier 
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wie dert, hüben wie drüben haßt der Lette den deutſchen Gebieter. 
Dies ift fein einziges Gefühl gegen ihn, überhaupt fein einzig Fräfe 
tiges. Und dennoch ift auch diefe Empfindung unfräftig und marks 
106 in ihren Aeußerungen. Nie wird fie zur blutigen Befchädigung 
an Leib und Leben führen, nie wird fie fih in irgend einer wilden 
Rachethat äußern. Aber dafür fchadet und verlegt der Lette den 
Herm, wo es ihm irgend möglich. Er brennt ihm fein Haus nicht 
über dem Kopfe zufammen, aber er geht hin ‚und bricht ihm die 
Bäume feiner Obfiplantage nieder. Er wird ihm niemals im jo 
ein herbes Schimpfwort entgegenwerfen; aber er geht zum adeligen- 
Nachbar defelben und fagt: Herr, mein Herr hat dies und das von 
Euch gefagt; aber verrathet mich nicht. Und auf dem Nachhaufes 
wege reitet er an der Gutsgrenze die auffproffende Saat eines Ho⸗ 
fesfeldes“ nieder und dann geht er zu feinem Herrn und fagt: ‚Herr, 
der —jche Herr hat feine Pferde auf Eurem Grenzfelde weiden laf« 
fen, aber verrathet mich nicht. Und wenn er dies fo eine Zeit lang 
herüber und hinüber getrieben, fängt doch endlich der. außgeftreute 
Zunder Feuer und die Edelherren verfeinden fih. Dann, wenn ber 
Lette fieht, wie fie ohne Gruß an einander vorüberreiten, ift feine 
Rache gefättigt. Auf folche und ähnliche Weife fucht er Feindichaft 
und Mißhelligfeit auszufien, wo und wie er fann; umd nicht immer 
begnügt er ſich mit derartigen Kleinigfeiten, wie ich fie hier aufführte. 
Iſt aber endlich fein Treiben zu Tag gefommen und droht der Stod, 
fo winfelt er fußfällig um Gnade und füßt knechtiſch die Stiefel des 
zürnenden Herm. Und fragt man ihn um den Grund feiner Lügen 
und feiner Bosheit, fo fagt er: ich weiß ed nicht; die Mutter der 
Lüge und der Geift des Böen haben es gethan, nicht ich. Aber 
fragt ihn einer von feines Gleichen, fo aniwortet er mit verbiffenem 
Groll: Pats gans, pats wilks, — ein Wolf ift felber der Hirt. 
Die Herren aber haben diefen Haß heraufbejchworen, über ben 
fie nun felber fo bittere Klagen führen und den fie -fo genau kennen 
in feiner Größe, daß noch jüngft auf öffentlicher Adelsverfammlung 
einer der baltischen Barone die entfegliche Wahrheit ausjprechen konnte: 
Wollte und der Kaifer mig einem Schlage vernichten, er brauchte 
Nichts zu thun, als heut den Letten und Efthen die Erlaubniß zu 
geben, und todtzufchlagen; und morgen lebte fein deutfcher Edelmann 
mehr in allen drei Oftieeprovinzen. Im feden Uebermuthe abfoluter 
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Alleingeltung und unbedingter Alleinherrfchaft haben fie durch fech® 
Jahrhunderte die baltifchen Urvölfer bis auf's Blut gefnechtet, Und 
juft hier im Oberland hat dieſes Weſen immer am fchlimmften ger 
herrſcht. Denn phyſiſch und moralifch ift diefer Adel wohl der Fräf- 
tigfte im weiten baltifhen Reich. Sollten da nicht auch die Aeuße—⸗ 
rungen feiner Herrfehfucht und feiner Bauernverachtung immer am 
ftarrften und rohften hervorgetreten fein? Dabei wohnt dieſer ober- 
ländifche Adel mitten unter den farmatifchen Slaven, wo die Leib- 
eigenfchaftsverhältniffe ihre höchfte Spige erreichten und die Entwür- 
digung des Bolfes am Weiteften gediehen war. Dabei entfremdete 
ihn feit Jahrhunderten und in unferer Gegenwart noch mehr, denn 
ehedem, fein abgefchloffenes Wefen von allem übrigen baltifchen Adel. 
Im Feithalten an der altgewohnten Form, — vielleicht auch an dem 
nationellen Element, — verachtete er jenen ob feines mehr oder mine 
der zwar, aber immer fichtbaren Anfchmiegens an das ruffifche Re— 
giment und an die aufgedrungene neue Staateform. So ftand er allein, 
ſo fteht er allein. Denn obfchon perjönlich befreundet, ja durch Bluts- 
bande oft mit den Sarmaten verwandt, hatte er doch niemals eine 
vollfommene organifche Beztehung zu Polen und Litthauen. Slavifches 
und deutfches Mefen geht niemals Hand in Hand. Wohl nahm 
er von deſſen Fehlern und Auswüchfen manchen an; aber dafür hieft 
er feine Söhne von den Peteröburger Oarderegimentern fern und 
fragte nicht nach ruffifchen Decorationen feines deutſchen Wappens 
ſchildes. Dies zeigte ſich am deutlichften in jener Zeit der Anheims« 
gabe Kurlands an das ruffiihe Scepter. Die Deputirten des Ober» 
landes waren es, welche im Jahr 1794 die Landtagsfigung verließen, 
ald man zum Befchluffe der Unterwerfung des Herzogthums an Ruß 
land gelangte. Ein Oberländer war es auch, der einem jener Depu- 
tirten, welche eigenmächtig vorgefchritten und eigenmächtig der Kaiferin 
Katharina bedingungslos das Land zu Füßen gelegt hatten, auf 
offener Straße, vor dem Ständehaus zu Mitau, Schabab, Schabah! 
entgegenrief. Dies nämlich ift der Anruf, wenn ein flüchtiger Wolf 
in die Schußlinie der Jäger gekommen ift, und er bedeutet, daß Jeder 
trachten foll ihn niederzufchießen. 

Noch bis Heut ift viel echter, fefter Kern in dieſem Adel des 


furifchen Dberlandes geblieben, noch bis in die neuefte Zeit fügte er 
Grengboten 1845, I. 7 
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fich nur gezwungen in die Nothwendigkeit, zum ruffijchen Unterthanen- 
verband zu gehören, Und eben weil er gleiche Gefinnung eben fo 
urfräftig nur füd- und weftwärts, nicht aber nordwärts erkannte, ver 
fehrt er noch heute felten und nur im Gefchäft mit dem Adel der 
Dftfeeprovingen. Selten heirathet fogar ein Oberländer ein kuriſches 
Fräulein der nördlichen Kreife, felten gibt ein Oberländer einem dor⸗ 
tigen Edelmanne feine Tochter zum Weib. Lieber noch ließe er fie 
hinüberziehen gen Litthauen und Polen und manche fchlanfe Earmas 
tin ift umgekehrt zur Furifchen Edelfrau geworden. — Nur wenn der 
Sohannistag heranfommt, diefer große Zahltag im furifchen Land, 
dann reiten und fahren die Oberländer truppweife hinauf nach der 
Avelsrefiven; Mitau. Und man erfennt fie dort leicht inmitten aller 
übrigen Ariftofratie. Denn die Schönheit des Furifchen, überhaupt 
des baltifhen Adels find wir gewohnt, mehr in fchlanfer und gra- 
ziöfer Gliederung, in vornehmer und feiner Gefichtsbildung zu fuchen, 
denn in breitfchultriger Männlichkeit und in ſcharf gefchnittenem Aus— 
drucke des Antliges. Eben diefe Mannesfchöne herrfcht aber unter 
dem oberländifchen Adel. Schwarz ift meiftens fein Haar, gelblich 
feine Hautfarbe, das Auge oft fogar füdlich heiß und faft immer 
tiefpunfel Dabei drängt fich jeder einzelne Theil des Gefichtes un- 
vermittelt zur Alleingeltung hervor und der ganze hochgewachfene 
Körperbau ift ftarffnochig, feft, urfräftig. Diefe Aeußerlichfeit ift das 
Erbe aus farmatifhem Blut. Aber dabei fehlt wieder die Glaftizität 
der farmatifchen Glieder und jene fehlüpfende Gewandtheil des Sla— 
ven. Das ift das Förperliche Lleberbleibfel des Deutfchen. — Biel: 
leicht eben diefer Mangel und das Lebergewicht der polnifchen, wie 
litthauiſchen Evelleute im gejelligen Auftreten bedingte beim Ober: 
(änder feine eigenthümliche Kälte auch nach diefen Seiten hin. Nur 
in einem Mifwillen gegen jedes höhere Regiment, ald das des 
Adels und infonderheit gegen die Anerfenntmiß der ruffifchen Ober- 
herrſchaft fühlt er fich ſympathiſch zu den farmatifchen Magnaten hin- 
gezogen. Dennoch blieb auch damals das kuriſche Oberland fcheinbar 
vollfommen theilnahmlos, als der polnische Freiheitsfrieg gefchlagen 
wurde. Es war fich in der Abgefchlofjenheit feines Heinen Kreiſes 
der Unfraft den ruffifhen Maſſen gegenüber bewußt, und es erfannte, 
wie feinerlei Eympathie in den baltifchen Brüdern zu erwecken fei. 


a 

Als aber endlich Paskewitſch auf dem polnifhen Vicekönigsſtuhl ſaß 
und nun die ruffifhe Rache beutegierig durch Polen und Litthauen 
fchlich, und als Biele herüberflohen in die tiefen Wälder des Furifchen 
Oberlandes, da ritten die Furifchen Herrn ftill vorüber, wenn ſie 
einem Flüchtling begegneten, als ob fie feiner nicht gewahrten, und 
mit abgewandtem Geficht, damit ſie's nicht wüßten, wen ſie's gethan, 
gaben fie Almojen und gaben fie Verſtecke in den einfamen Hütten 
der Tannen- und Fichtenwildniß, 

Wohl weiß dies Rußland; wohl fürchtet dies Rußland. Und 
darum baute e8 Dünaburg, eine Feftung, mit immer ftärfern Wällen 
juft an der Epige aus, wo furifch, polnifch und litthauifch Land an 
einander ftößt und wo deutfche, lettiſche und flavifche Sprache fich 
freugen. Wohin auch die Kanonen diefer Wälle gerichtet fein mögen, 
immer würden ihre Kugeln in ein Rand fchlagen, das feinerlei inner⸗ 
liche Beziehung zum Mosfowiterthum hat. Dünaburg ift neben Dü- 
namünde das Zwinguri Kurlands und Livlands. Wie eine finftre 
Mahnung erklingt daraus mit jedem Sonnenuntergang ein Kanonen» 
fhuß. Jubilirend fehmettern an jedem Abende die Querpfeifen und 
herrifch raffeln die Trommeln des ruffifhen Zapfenftreihs von den 
Willen herab. Dann murmelt die uralte Düna eine traurige Mähr 
aus uralter Zeit, da ihre Ufer noch nicht rufftfches Befigthum waren, 
über die wettergraue Haide hin und die ſchwarzen Wälder fchauern 
darüber zuſammen. Danır rungelt fi) auch die Stirn des alten ober- 
ländifchen Edelmannes und ſchweigend drückt er dem polnifhen Mag- 
naten die Hand, mit dem er herausritt aus dem Thor der rufltfchen 
Feſtung. Beide fennen auch manche Sage von den Kafematten und 
Kerken Dünaburgs, — aber nicht aus uralter Zeit. Sept ſchweigen 
fie davon. Sie haben gefprochen und gehandelt, da es noch Zeit 
war, und nun fchmerzt ihnen die feinfte Hafer ihres Herzens darüber, 
dap Alles dennoch juft fo gefommen. — Der Magnat jagt ſüdwärts 
nach feinem Schloffe, der Oberländer trabt oſtwaͤrts nach feiner „Hofe 
lage,“ beide in dem Nachtvunfel verfchwindend. Lange noch hört 
man das Klappen der Hufe ihrer Roffe. Dann aber ſchweigt Alles; 
nur währt ein gleihmäßiges dumpfes Braufen, man weiß nicht, ob 
von den Dünnwellen, ob vom Haidewind, ob vom Waldraufchen. 
Dazwifchen tönen von Halbftunde zu Halbflunde tiefe Tanggezogene 
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_2 _ 
Rufe von der Feftung heraus in das Land. Das ift der Anruf 
ber ruffifchen Wachtpoften. 

Solche Nacht ericheint wie ein Bild aller diefer Lande, die 
einftmals felbftändig waren und Herzogthümer und SKönigreiche, die 
jest ruffifches Beſitzthum find und Gouvernements- und Oberhaupt- 
mannfchaften — ringsum ein blaſſes Nachtvunfel, ringsum ein un- 
terbrüctes Raufhen und von Zeit zu Zeit ein fchmerzlicher Weheruf. 


Juſt u s Möfer 


im Gegenfas zur modernen Publiciftik. 


2 


Das jugendliche Alter hat gerade vor Nichts mehr Abfcheu, als 
vor alle dem, was wirflih if. Man rede ihm von der Macht der 
BVerhältniffe, man wird fich gründlich verachtet fehen; man fpreche 
ihm von der Nothwendigfeit der Einordnung in das Leben und fei- 
nen Organismus, man wird fich für begeifterungslos und engherzig 
verfchrien hören. Die Jugend ift der Cultus des Ich, — heilig ift 
die eigene Perfönlichfeit und alles Andere nur foweit es fich diefer 
unterorbnet. Wie ich will, daß die Welt in meinem Kopfe fich 
fpiegle, fo allein ift fie wahr, fo foll fie fein und ich will und werde 
fie dazu machen. - Der Skepticismus des Alters ſchreckt mich nicht; 
die Jugend — heißt e8 — ift viel zu unmittelbar in fich ſelber ver- 
fenft, ald daß eine Berechtigung außerhalb ihrer, ein andres Recht 
als ihr eignes vor ihr Beftand haben follte. In der Naturnothiwene. 
digkeit der Pflanze, in dem dunkeln Triebe des Wachſens gibt es 
feine Jugend, aber im Menfchen iſt dieſe Naturnothwendigkeit zu 
einem Gefeß der Freiheit verflär. Der Menſch ift nicht nur und 
wird nicht nur der, welcher er ift, er muß ſich dazu gemacht, fich 
felber ausgearbeitet haben, er ift Kunftwerf und Künftler in Einem. 
— Und diefer ganze Bildungsgang bis zum reifen und vollendeten 
Manne, dem eigentlichen Kunftwerfe, ift eine Reihe der mannichfal« 
tigften Verſuche, der Welt mächtig zu werden und der Gegenftänd« 
lichfeit das rechte Verftändniß abzuringen. Ehe aber die rechte Mitte 
gefunden wird, das wahrhaft organifche Verhältniß zwifchen dem 
Ich und dem Nichtich, unternehmen es nach einander beide, eines das 
andere zu unterwerfen. Iſt das Kind felbftlos der Welt gegenüber, 
fo ift der Züngling ebenfo einfeitig felbftifch und tyrannifirt Wirflich- 
keit und Wahrheit. Ein gewaltiger Ingrimm gegen alles Yeußere 
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erfüllt die Geiſter, in der Formloſigkeit wird Gottaͤhnlichkeit geſucht. 
Alles ſoll innerlich, durchaus innerlich ſein: in der Heroenwelt iſt die 
wahre Heimath alles Großen und Erhabenen, die Außenwelt aber 
ein Reich des Nichtigen und Gleichgiltigen. 

Der Jugend alſo wird Juſtus Möſer nicht gefallen. Denn er 
iſt ein planer Gegenſatz zu ſolcher Weltanſchauung der Jungen. Aber 
grade deshalb wird er Manchen zum Manne bilden koͤnnen und wenn 
unläugbar die Gegenwart, wenigftens die hervorftechenden Richtuns 
gen derfelben noch gar gewaltig in jenem einfeitigen Idealismus be- 
fangen find, follte nicht vielleicht eine allgemeinere Befchäftigung mit 
Möfer wieder eine männlichere Anfhauungsweife der ganzen Zeit 
mit begründen helfen? Noth thut fie wahrlich, im Staate ſowohl, 
wie in Kunft und Wiffenfchaft. Oder fingen nicht ſchon unfere Dich- 
ter faft nur Begriffe, abftracte, fleiſch- und blutlofe Begriffe? Träu- 
men unfre Bhilofophen nicht noch immer von der Erbfünde der Sinn- 
lichfeit und fuchen die Wahrheit in der. möglich größten Entfernung 
von diefer? Ergehen fich unfre Politiker nicht in leeren, Fopfgemachten 
Phraſen von allgemeiner Menfchheit und haben feinen Einn für das 
gefhichtlih Gewordene und die gegebenen Zuftände? Alſo mehr 
Einnlichfeit, mehr Ummittelbarfeit, mehr Realität! Und folche bietet 
Möfer reihlih. — 

Es iſt etwas Großes um ſolche Weltanfhauung, die inmitten 
der Wirflichfeit nach allen Eeiten hin reiche Beziehungen bat, von 
allen Seiten her in fich aufnimmt und überall heimifch und eingelebt 
if. Die Welt der Sinnlichfeit ift eine gar heitere und ihre ganze 
Heiterkeit ftrahlt fie aus in die ıhr unverſchloſſenen Geiſter. Möfer aber ift 
ein folch glüdlicher Sinnenmenfch, deran dem Oreif- und Tajtbaren eimen 
feften Maßitab gewonnen, der über das ewige Schwanfen des bloßen 
Meinens und Denfend hinaus an dem Anfchaubaren einen ftarfen 
Halt fi gegeben, daran den Probftein und die Gewähr feines Wif- 
fens gefunden hat. Gilt es heutein der Wifjenfchaft fich abzutödten, 
alle Borausfegungen des Lebens von fi abzuhun, ehe man über 
das Leben zu denfen anfängt, fo hat Möfer grade nur fich felber 
gedacht und fich fo gedacht, wie er leibbaftig aus den Händen ber 
Natur hervorgegangen war. ein Denten ift ein Aft der Selbit- 
beziehung, nicht der Selbftverneinung: ein Wifjen feiner felbft, das 
yon der Anfhauung und realen Erfahrung ausgegangen ift, Nicht 
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wie die jegigen Weifen der Welt hat er dem bloßen Denfen für fich 
die Wahrheit zugeftehen mögen, dazu ift er viel zu totaler und hars 
mionifcher Menfh. Kür ihm gibt es feine Wahrheit, die nicht eine 
Wahrheit der ganzen Perfönlichfeit wäre. Ueberzeugung und Indis 
vidualität find congruente Großen und darum ift feine Weltanfchaus 
ung eine eigenthümliche, eine folche, die das frifche Leben und Weben 
der Individualität atymet. — 

In Möfer ift die Sinnlichkeit eine wirflich empfundene Wahrheit. Die 
Herrlichkeit der Natur, die unendliche Mannichfaltigfeit ihrer Geftalten 
und Bildungen befruchten feinen Geift.und find der Reichthum defs 
felben. Auf's allerinnigfte mit ihnen verwebt, würde er ein Wejens 
theil feiner felbft vernichten, wollte oder Fönnte er Augen und Obren 
gegen fie verfchließen. Die Sinnenwelt ift die Heimath feines Wer 
ſens und ter Boden, in welchem er wie die Pflanze wurzelt; eine 
fo gefunde und natunvüchfige Perfönlichfeit, wie je eine gelebt hat. 
Das philofopbifche Wiffen mochte ihm alſo nicht behagen; er feht 
ihm die Erfenntniß und Erfahrung des Erlebniffes entgegen. Mit 
richtigem Urtheil findet er im Begriffe einen völligen Mangel an 
Individualität und mag ihm um deswillen einen Einfluß auf wahre 
Menfchenbildung nicht einräumen. „Von gelehrten Hofmeiftern lernen 
Taufende die Kunft, nach einem Modell zu denfen und zu handeln. 
Aufmerkfamfeit aber und Erfahrung bringen nügliche Originalien 
oder doch brauchbare Copien hervor.” *) Auf gleiche Weife hebt 
er es an Homer hervor, daß diefer für feine Helden feinen abſtrac- 
ten gleichmachenden Maßſtab, fondern den genommen, welchen bie 
Anfchauung der Natur und ihrer Bielfeitigfeit ihm an die Hand ges 
geben hatte: „Wie fanft, wie lieblich, wie fließend ift diefe Schilde- 
rung in Bergleichung folcher Gemälde, worauf der Held in einem 
einfärbigen Purpur fteht, den Himmel über fich einftürzen fieht und 
den Kopf an einer poetifchen Stange unerfchroden in die Höhe hält. 
Wodurch aber war Homer ein folcher Maler geworden? Wahrfchein- 
lich nicht dadurch, daß er. Alles in einen.prächtigen, aber einfärbiger 
Modeton geftimmt und fih in eine einzige Art von Wefen verliebt. 
Nein, er hatte zu feiner Zeit die Natur überall, wo er fie angetroffen, 
ftubirt. Er war auch untenveilen in die Dorfjchenfe gegangen und 


*) Patr. Phant, Die Spinnftube: eine Osnabrüdifche Geſchichte. 
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der fchönfte Ton feines Werfes iſt diefer, daß er die Mannichfaltigs 
feit der Natur in ihrer wirklichen und wahren Größe fchildert und 
durch übertriebene Vergrößerungen und Berfchönerungen fich nicht in 
Gefahr fest, ftatt hundert Helven nur einen zu behalten.“*) Und 
wie Homer auf diefe Weife lebendige und wirkliche Geftalten ges 
fchaffen, fo leiht Juſtus Möfer feinen Darftellungen dadurch einen 
eigenthümlichen Neiz, daß er fie finnlich einfleivet und, an Verhält- 
niffe und Begegniffe des wirflichen Lebens anfnüpfend, ein gewiſſes 
epifches Intereffe für fie rege macht. Won der grauen Einfärbigfeit 
in abftracten Begriffen fich fortbeivegender Vortragsweiſe fich losfar 
gend, bilden fie einen anmuthigen Kreis frifcher und bedeutungsvoller 
Scenen, einen vielfarbigen Abglanz ver Welt, die fich rings umher bes 
wegte. Seine Schriften geben nicht nur die Anſchauungsweiſen des 
damaligen Lebens und ihrer mannichfaltigen Eingelfreife wieder, fie 
geben das unmittelbare Leben felber, Sitten und Gebräuche bis auf 
Trachten und Moden, und jene allgemeinen durchgehenden Figuren, 
wie faft jede Zeit ihre befondern hat. Sein reifender Gascogner *) 
3.8. ift eine folche. Und dies mit einer Wahrheit und Schärfe der 
Zeichnung, die fich felber beweift und den Zweifel nicht auffommen 
läßt. Denn in Möfer ift die Einnenoffenbarung eine fo innige und 
wahrhafte, daß fie auch dem Ausdruf der Worte diefe überzeugende 
Mahrbaftigfeit mittheilt. — 

Wäre Möfer ein Phitofoph geweſen, fo hätte er die Menfchen 
unter dem u irgend einer Lieblingsidee betrachtet, und 
diefem hätte die Wirflichfeit fich bequemen müffen. Er hätte in dem 
Menfchen nur gejehen, was er grade aus Zuneigung zu einem felbft= 
gemachten Normalmenfchen in ihnen fehen wollte; ein Wille, den er 
natürlich für das wahre Soll und Sein der Dinge ausgegeben hätte. 
Aber er war ein Grfahrungsmenfch und als ein Mann, dem die 
Welt fein bloßer Gedanke, fondern ein Erlebniß war, hat er fie nicht 
anders fennen gelernt, als fie wirflich im Leben fich zeigten. Gein 
Auge ift jo wenig blind gegen die Schwächen, als gegen die Vor- 
züge, er hat immer das ganze und. leibhaftige Individuum vor fich 


*) Ebendafelbft. 
** 9, Ph. Schreiben eines reifenden Gascogners an ben Herrn Schuls 
meifter. 
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und nur dieſes gilt ihm als Maßſtab für die menfchlichen Angeles 
genheiten. Unternimmt er es alfo, diefe Menjchen zu erheben und 
zu verebeln, fo knüpft er folche Verfuche an die Leidenfchaften, die 
Begierden, die Anfchauungen und Empfindungen an, wie fie eben in 
ihnen grade vorhanden find. ©, Die Natur hat uns Empfindungen 
und Leidenfchaften gegeben, welche ſowohl bei Heinen als großen 
Kindern zu nugen find, und ich fehe gar nicht ein, warum ich meine 
Maͤdchen nicht eben fo gut durch ein: Was werden die Leute davon 
jagen, als durch ein Vorhalten ihrer Pflichten zum Guten. leiten 
fol.” — — 

— „Ein deutlicher Begriff fommt mir grade fo vor, wie eine 
Haberfuppe, worin man Waſſer und Grüße, Butter und Salz völlig 
von einander unterfcheiden fann. Aber ein dunkler Begriff ift wie 
ein Pudding von Miß Samfve, worin die Maffe vortrefflich ſchmeckt, 
ohmerachtet man nur eine Heine Vermuthung von allen einzelnen 
Ingredienzien befommt. Jene würfet Ekel, und diefer gleitet oft mit 
fo vieler Wolluft herunter, daß. die Vorftellungen des Leibarztes Nichts 
dagegen vermögen. Die ganze philoſophiſche Moral fcheint mir eine 
folche Haberfuppe zu fein und es nimmt mich gar nicht Wunder, ' 
daß Menfchen, vie blos durch deutliche Begriffe geführt werden, bei 
jedem Pudding gegen ihre Ueberzeugung handeln, Einer unferer 
großen PVhilofophen hat das Uebergewicht der dunfeln Begriffe über 
die deutlichen auf einen folhen Pudding gegründet und da es un« 
‚widerfprechlich ift, daß eine größere Summe von Ingredienzien mäch« 
tiger würft, als wenigere, und daß jene nothwendig minder deutlich 
geſchmeckt werden, fo fehe ich gar nicht ein, warım man bei Erzie- 
hung der Kinder blos die Habermoral gebrauchen folle." #) — — „Die 
Leidenfchaft, diefe edle Gabe Gottes, führt den Menfchen ficherer als 
die aufgeflärtefte Vernunft, und Leivenfchaften geben Fertigkeiten, die 
zur Zeit der Verfuchung treuer aushalten, als das Urtheil, welches 
nach Gründen gefällt werden foll.” — 

Eine folhe Fähigfeit aber, die wife Menichen zu beurthei- 
len, ift ein feitefter Halt gegen das Streben nach einem unmöglichen 
Ideal. Leider ift die heutige Publiciftif gar oft in diefen Fehler ver- 
fallen und hat fich Ziele geftellt, die weit über die Köpfe der Men- 


*) P. Ph. Schreiben einer Mutter an einen philof. Kinderlehrer, 
®renzboten, 1845. II. - 





fchen hinaus langen. Sie hat das Material nicht gekannt, welches 
fie doch zu geftalten unternommen und die Formen, die fie fich eins 
bildete, waren nicht der Art, daß fie in die Wirklichkeit hineinges 
bildet werden fonnten. Es waren Formen, die, weil nicht nach dem 
Mafe des Gegebenen gefchnitten, ameiblichen Leben nimmer ihren 
Träger finden fonnten; Formen, viel zu fpröden, idealiftifchen Weſens, 
als daß fie nicht an der Härte des Realen hätten zerfchellen müffen. 
Das aber eben it das Verdienſt einer gefunden Sinnlichkeit, daß 
fie den Beift innerhalb des Erreichbaren und Wirklichen feffelt und 
über die Schranfen deffelben nicht hinausfchweifen läßt, Und Mö- 
fer ift ein folch finnlicher Politiker gewefen. 

Freilich den heutigen Menfchen werden die von ihm da und 
dort in Vorſchlag gebrachten Einrichtungen nicht alle grade behayen 
und genügen, — aber man möge daraus nicht ehva fchließen, daß 
fie überhaupt untrüglich gewefen. Wer folches behaupten wollte, 
würde nur zeigen, wie wenig ihm noch die Offenbarung der Einne 
aufgegangen ift; denn anders müßten ihm die Lnterfchiede der Zeiten 
. etwas gelten. Mag der metaphyfiiche Geift immerhin eine Erhaben- 
heit über die Bedingungen von Zeit und Raum fich erträumen und 
abfolute ervige Normen und Bildungen für möglich halten: Zeit und 
Raum find fo umwiderfprechliche Wahrheiten, daß ohne fie Nichte 
fein, ja nicht einmal troß aller Verfuche der Philofophen, — wirf- 
lich gedacht werden kann. Grade daß Möfer aus feiner Zeit heraus 
und für feine Zeit gewirft und gefchrieben hat, daß das, was er 
wollte und erftrebte, dem angepaßt war, was in den Menfchen feiner 
Zeit grade lebendig war, ift das Große in feiner Publieiftif und er 
darf um deswillen auch nur aus diefer feiner Zeit heraus beurtheilt 
werden, — 

Aber am der finnlihen Anfchauung allein ift noch fein Genüge. 
Diefe ift noch eine fo allgemeine Beziehung zur Welt der Gegen: 
ftändlichfeit, daß fie den ganzen Menfhen nimmer erfchöpft. Die 
Anfchauung ift auf alles Anfchaubare ohne Unterfchied gerichtet, mit 
demfelben Intereffe betrachtet fie ein Höchſtes und ein Nicdrigftes; 
gleich der Sonne, die Alles befcheint, ift der Sinn nad) allen Seiten hin 
offen und nimmt der Welt Inhalt in fih auf. Co lange ich 
mich nur anfchauend verhalte, mache ich in der Gegenftänplichfeit noch 
feine Linterfchiede der Neigung oder des befondern Intereſſes geltend, 
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ich darf feine Vorliebe für diefes und jenes haben, Alles muß mich 
auf gleiche Weife befchäftigen. Aber der Menfch ift eben fo fehr 
ein befonderer als er ein allgemeiner ift, und das Herz treibt ihn, 
diefer Befonderheit Genuß zu fuchen. Das Herz ift der Anfer, da- 
ran er im Strome des Allgemeinen an fich felber fefthält, das Prin— 
zip der Selbftheit, der Träger feines fpecififch eigenen und von ber 
übrigen Summe des Dafeind unterfchiedenen Weſens. Das Herz 
ift wählerifch und fucht fich im AU der Sinnenwelt die Gegenftände 
feiner Zuneigung heraus, es verhält fich nicht gegen Alles auf gleiche 
Weife, fondern fondert beftimmte Kreife ab, darin es feine eigen- 
thümliche Befriedigung ſucht. Das Geſetz des Herzens iſt die Selbſt⸗ 
liebe, nur daß diefe richtig verftanden und nicht als fchaler Egoismus 
gedeutet werde. 

Den eigenen Herd, das eigne Haus liebe ich, am Haufe des 
Andern habe ich vielleicht ein theoretifches Intereſſe, etwa weil es 
fchön ift und mir Gelegenheit gibt, feine Architeftonif zu bewundern. 
Mein Weib und mein Kind find mir taufendmal mehr werth, als 
alle Weiber und Kinder der Erde zufanmengenommen, denn dieſes 
Weib ift mein Speal, das Bild meiner Träume, der gegenftänd- 
liche Ausdrud meines Gefchmades oder wie ich es fonft bezeichnen 
mag. Und daß ich zu den Menfchen meines‘ Baterlandes wieder 
ein innigered und engeres Verhaͤltniß habe, als zu allen übrigen, hat 
dies nicht darin feinen Grumd, daß ich an ihnen einen Theil mei⸗ 
nes eignen Wefens, meine Eitte und Lebensgewohnheit wieder⸗ 
finde, daß ich von ihnen meine Laute, mir Heimifches und Ver⸗ 
wandtes vernehme? — 

Es ift alfo eine doppelte Offenbarung im Menfchen, eine Offen⸗ 
barung des Sinnes und eine Offenbarung des Herzens: eine Kritik 
der Vernunft und — eine Kritif des Gemüthes: jene eine gleichmä- 
fig anerfennende — dieſe eime nach dem Intereſſe der Beſonderheit 
fcheidende. Aber fie vereint auch dafür das Verwandte in engere 
Kreife.-— So fmüpft das Herz die Bande der Ehe und die Ger 
nofjenfchaft des befondern Staates: des befondern, denn es ift Nichts 
lächerlicher , als die Anficht, als habe der Menfch ein Intereffe am 
Staate überhaupt und nicht vielmehr an dieſen bejondern 
Menfhen und Volksgenoſſen, denen grade er felber mit ange 
hört. Sch würde nimmer und nimmermehr zu mir ns fommen 
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wollte ich in der ewigen Schwebe einer allfeitigen und nach allen 
Seiten hin gleichmäßigen Beziehung zur Welt verharren: ich kann 
meiner Bejonderheit nur gewiß werden, nur dann ihren Genuß ers 
reichen, wenn ich meinen Unterfchieden einen gegenftändlichen Aus» 
druck gebe, alfo mich in beftimmten Sphären abſcheide und abfondere 
von dem Uebrigen. Und die weitefte diefer Sphären ift der Staat, 
in welchem ich mein Volksthum fremder Nationalität gegenüber 
fihere und feitftelle. — 

Wenn aber Einer, fo ift Möfer ein Mann geworden, dem bie 
Dffenbarung der Selbftheit aufgegangen war. Er war ein fo ent» 
fehiedener und fcharf abgegrenzter Charafter, daß er nicht fo in's All 
gemeine fich verlieren fonnte, wie dies wohl jept ald etwas Großes 
und MWefentliches gilt. Vielmehr fuchte er feinem Selbſt erft immer 
einen Halt in der nächftliegenden Begenftänplichkeit, ehe er es unters 
nahm, über feine Befonderheit hinaus eine Beziehung zu weiterlies 
genden Kreifen einzugehen. Ohne Freiheit und fichere Selbftändig« 
keit des Einzelnen gab es für ihn überhaupt feine Freiheit, denn den 
eentralifirenden Despotismus begrifflicher Freiheit litt feine Ehrlichkeit 
nicht. Darum galt ihm die folide Bafis, welche Eigentum gewährt, 
für ein Erftes und Unerläßliches. 

Im Eigenthum ift ver Einzelne nur fich felber verantwortlich. Er 
fhaltet und waltet damit nach eigenem Belieben und foldhe Herrfchaft 
gibt Selbftgefühl und die Ahnung des unendlichen Werthes der Per⸗ 
fönlichfeit. So lange aber der Menfch noch nicht fich felber beftim« 
men gelernt hat und feiner felbft nicht gewiß ift, fann das Verhälts 
niß zur übrigen Welt nur ein Verhälniß der Abhängigfeit fein. 

Bon folhen Grundüberzeugungen ausgehend ift Möfer uner- 
müblich, die Gigenthumsverhältmiffe feiner Zeit zu beleuchten, zu Friti« 
firen und die mannichfachften und vielfeitigften Borfchläge zu ihrer 
Rormirung zu thun, Immer wieder] fommt er darauf zu fprechen und 
mit dem regften Eifer für die Sache fucht er die Klarheit feiner Anz 
fihten zu verallgemeinern. Man fieht e8 diefen Auffägen an, daß fie 
aus einer tiefften und wahrften Herzensüberzeugung quellen, daß fein 
bloßes Ueberfommenfein der Grund der Achtung vor dem Eigenthume 
ift, fondern ein innigſtes Gemüthsbebürfniß daffelbe für fich fordert. 
Ohne ausdrüdlich über das Eigentyum zu reflectiren oder fih in 
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Unterfuchungen nad) dem Grunde deſſelben einzulaffen, find fie durch 
den bloßen Widerfchein des Charakters an ihnen eine befte Philoſo— 
phie defielben. Möfer ift ein Apologet des Eigenthums jchon durch 
feine Berfönlichfeit und diefe Verfönlichkeit ift eine fo bedeutende und 
wahre, daß fie allein ald Gegengewicht gegen alle möglichen Befch« 
dungen und Berliugnungen jenes genügen kann. — 

Aber es foll doch auch nicht geläugnet werden, daß diefes In— 
tereffe am Eigenthum fich oft bis zu einer wirflichen Herzendeinfeitig« 
feit und Herzenshärte fteigert. Möfer läßt gradezu den ganzen Mens 
fehen darin aufgeben, fo daß kaum noch irgend ein Bedürfniß in 
ihm übrig bleibt, welches eine weitere andere Befriedigung für fich 
erftrebte. Im Eigenthum ift vielmehr der Menfch fehon fertig und 
alle andern Gemüthsbezüge zur Gegenftändlichfeit, wie Liche zu Vaters 
land ımd Staat, find unmittelbar darin mit begriffen. In Wahrheit 
aber ftellt ſich dies Verhälmiß ganz anders heraus. Der Menfch 
hat Eigenthum — und er hat auch ‘Batriotismus und wenn dazwi« 
ſchen ein Zufammenhang nicht zu läugnen ift und auch gar nicht ges 
läugnet werden fol, fo ift e8 doch nur ein Zufummenhang von Vor- 
ausfegumgen, wie wenn gefagt wird, man müſſe erft leben, um glüc« 
lich zu fein. 

Möfer ift ‘Patriot gewefen und hat in dem Kampfe gegen 
das franzöſiſche Unweſen der damaligen Zeit in Deutfchland eine 
ehrenhafte Stellung behauptet. Die Energie feines Charakters hat 
fich Faum irgendwo mehr bewährt, ald darin, Wie er der deutfchen 
Literatur eine Schugrede wider Friedrich II. gefchrieben und den 
deutſchen Hanswurft gegen die efle Prüderie Gottſched's vertheidigt 
hat, fo hat er vornehmlich an Reinigung heimifcher Sitte und Lebens» 
gewwohnheit von den herrfchenden fremden Einflüffen gearbeitet, Mit 
Epott und Hohn, mit allen Waffen, die Ernft und Humor an die 
Hand geben, ift er gegen die franzöſiſche Modethorheit feiner Lande» 
leute zu Felde gezogen und mit eindringlicher Schärfe zeigt er ihnen, 
wie lächerlich jede Eopie fei und wie weit „ficherer in jedem Falle, 
Driginal zu fein.” Den Stolz und das Selbftvertrauen feines Vol— 
les hat er zu beleben und wieder zu erweden gewußt, indem er ihm 
die tiefere Innigfeit und gefundere Wahrheit im deutjchen Leben nach- 
weift und es dagegen den fchroffen Gegenfag franzöfifcher Frivolität 
und Leichtfertigkeit, die ganze innere Hohlheit und Sittenlofigfeit jenes 





nachgeahmten und angeftaunten guten Tones empfinden läßt: „Wenn 
man dergleichen Gharaftere (die deutſchen),“ läßt er einen reifenden 
Pariſer an feinen Wirth in Weftphalen ſchreiben, „auf unferer Bühne 
vorftellen wollte, fo würde die Pariſer Welt die Verfaſſer für eine 
fo abenteuerliche Uebertretung der menfchlichen Natur ohne Barm⸗ 
herzigfeit auspfeifen. Und entdeckte er ihnen dann noch vollende, 
was ich weiter gefehen, daß alle eure verheiratheten Weiber Kinder 
und oft ſehr viele haben, daß fie ihre ebelfte Zeit mit deren Erziehung 
zubringen und daß es bei euch Männer gibt, welche vergleichen 
Kindermütter mit zärtlichen Augen anfehen, fo würde ihn der ganze 
Hof ohne Gnade für verrüdt ausfchreien. — — — „In eurem Lande 
arbeiten dergleichen Herren oft für einen armen Bauern, ald ob des 
ganzen Landes Wohlfahrt daran läge, ob ein Hundert dergleichen Krauts 
föpfe mehr oder weniger in der Welt wäre.” — „Euer ganzer Adel 
braucht nicht ſoviel wohlriechendes Waſſer ald ich für meine Perſon 
allein und dünft fich groß, ohne auch nur einmal von Weiten geſe⸗ 
ben zu haben, wie unfer König fein Hemd anzieht oder fein Mors 
gengebet abftößt *).“ 

Und in diefer Weife ift Möfer grabezu unerfchöpflich, fein deut⸗ 
ſches Baterland zu verherrlichen und die Tüchtigfeit heimischer Weiſe 
gegen die verderbende und verfümmernde Ausländerei zu fegen. Und 
doch ruht diefer Patriotismus auf einer gar engherzigen Anſchauungs⸗ 
weife. Denn einzig und allein der Grundbeſitz joll fein Grund und 
Boden fein. Nur dies, daß das Eigenthum am heimifchen Boden 
felber haftet, daß es dieſem einverleibt ift, fegt den Einzelnen in Be: 
ziehung zu feinem Vaterlande, während fonft er beziehungslos dafteht, 
auf alles Andere eben fo fehr angewiefen, als auf die Heimath, 
&o der Kaufmann mit feinen „unfichtbaren” Schägen, mit feir 
nem umlaufenden, nicht in Grund und Boden firirten Capital. Was 
foll diefen das Vaterland lümmern, da ihn doch vielmehr fein Bes 
fig mit der ganzen Welt in gleich enge Berührungen bringt. — Aber 
der Grundbefig Fettet unweigerlich an das Beftehen des Vaterlandes, 
legt darum allein eine patriotifche Geſinnung auf und verleiht auch 
um defwillen einzig und allein die Rechte und die vollen Ehren 


*) Pat. Ph. Schreiben eines reif. Parifers an feinen Wirth in Weſt⸗ 
pbalen, 





des Staatsbürgerthums. Nur daß auch fein Quantum ein folches 
fei, welches nicht gleichgiltig feinen Verluft ertragen macht! — Wenn 
alfo Möfer unter andern einmal den Vorfehlag thut, eine „allgemeine 
Landesuniform“ als Abzeichen der Staatsbürgerehre einzuführen, fo 
kann dazu mur berechtigt fein, wer „entweder die erforderliche Aftie 
an liegenden Gütern oder fichere, dem Staate anzuzeigende Gapita- 
lien befigt und monatlich davon foviel beifteuert #).” Jeder Andere 
aber ift ausgefchlofien und es muß von dieſem Standpunfte aus 
gradezu als ein Vortheil ſolcher Einrichtung erfcheinen, daß der „be- 
trügliche Maßſtab innerlicher Berdienfte, wodurch fich mancher gelehrte 
oder moralifche Aventürier in die Höhe ſchwingt, nicht würde wieder ge» 
braucht werden können.“ Denn Patriotismus und Staatsintereffe 
find von vorneherein dem Eigenthumsverhältniffe untergeordnet und 
der darin nicht mit begriffene bloße Menfch ift eben nur — bloßer 
Menfc und weiter Nichte. — 

Im Älteften deutfchen Leben aber ift dieſe Berechtigung des 
Grundeigenthums wirkliche Einrichtung geweſen und Möfer hängt 
deswegen mit aufrichtigfter und freudigfter Bewunderung an diefen 
Zuftänden. Cie gelten ihm nicht anders, denn als das goldene Zeits 
alter des deutſchen Volkes und das wahrhafte Ideal der Gefellfchaft. 
Freilich nicht von der Art, daß er eine Wiederverwirflichung deffelben 
für möglich hält, denn er hat zu viel hiftorifchen Einn, als daß ihm 
die ganze Entwidlung der Geichichte aus jenen erften Zuftänden fo 
gar vergeblich hätte erfcheinen fünnen, aber im Herzen hegt er doch _ 
eine ſtille zurüdgehaltene Sehnfucht darnach und eine gewiffe Weh- 
muth blit da überall durch, wo er feine Gegenwart mit diefer 
ihm großen und flaunenswerthen Vorzeit in Vergleich fegt. — 

Konnte aber Möfer dem Eigenthumsverhältniffe eine fo gar 
auschließliche Bedeutung geben, fo mochte dies wohl zugleich die Er- 
fahrung des damaligen Lebens beftätigen. Diefe Zeit Hatte Fein 
wirfliches politifches Intereffe mehr, denn fie ging einer nahen Auf- 
löfung mit rafchen Schritten entgegen. Der Egoismus und die Selbfl- 
fucht bei Groß und Klein trieben allein noch ihr Spiel in dem ver- 
witterten Reichsförper und jedes höhere und allgemeine Pathos war 


*) Patr. Ph. Die Vortheile einer allgemeinen Sandesuniform, beelarirt 
von einem Bürger. 
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daraus entwichen. Soweit grade jeder mit jeiner Habe und feiner 
Perfönlichfeit an das Beftehen des Baterlandes gefnüpft war, je en⸗ 
ger und je weiter diefe Bande waren, danach allein noch mochte fich 
das Intereffe daran richten; fonft war man ein Weltbürger und füms 
merte fih wenig um Heimath und Staat, um vaterländiiches Necht 
und vaterländijche Sitte, Grade in den Städten, in welchen durch 
Induftrie und Handel das Eigenthum in fteter Bewegung gehalten 
wird und fich nicht Teicht feft machen fann, war das Fremdweſen 
am meiften eingebrochen und hatte da feine weitefte Herrichaft be- 
gründet. Nur auf dem Lande noch hielt man mehr. oder weniger 
am deutfchen Weſen und das Leben hatte hier einen eigenthümlichern 
und treuern Charakter bewahrt, als irgendwo. — Die Wirklichkeit 
felber alſo wies jene ausfchließliche Verbindung von Orundeigenihum 
und Patriotismus an fih auf. — Die Herzenshärte und Einfeitig- 
feit in Möfer ift ein Spiegelbild der Herzenshärte und Cinfeitigfeit 
diefer ganzen Zeit. 
M. Friedensburg. 


Tagebuch 


I. 
Das Berliner Hoftheater. 


Unter dem verftorbenen Könige war es befanntlih das Ballet, 
welches fich vorzugsmweife eines hohen Aufſchwungs rühmen fonnte. Es 
war eine ber Kleinen und harmlofen Vergnügungen des Hochfeligen, 
die er ungern felbft an Orten, wo es kaum der Aufenthalt geftattete, 
vermiffen wollte. Auf den Privatbühnen im Palais und in Potsdam 
waren die Tänzerinnen die Königinnen des Tages oder vielmehr der 
Naht, und felbit in den großen Proben des Opernhaufes wurde ihnen 
nicht felten die Ehre des Beſuches des gekrönten Kenners zu Theil. 
Es muß einen eignen Anblid gewährt haben, den alten Herren dann mit 
feinem treuen Begleiter, dem General von Witzleben, wie er gewöhnlich 
pflegte, die Beine der leichten Amouretten ftudiren zu fehen. Erwarben fie 
fi) feine befondere Zufriedenheit, fo ward ihnen wohl aud) eine befondere 
Ehre noch zugedacht. Der Kaftellan des königlichen Palais war ein alter 
Biedermann, Namens Timm, der vortrefflidhe Weine und die ausgefuch: 
teften Lederbiffen auf feiner Tafel führte. Diefer Herr Zimm lud - 
dann zuweilen einzelne der Kleinen auf den Abend zu fih ein. Da 
man wußte, was diefe Auszeichnung zu bedeuten hatte, fo war Dies 
felbe ftetö ein Gegenftand des chrgeizigen Neides. Saßen fie nun in 
befter Stimmung bei Papa Zimm, fo öffnete fich plöglih die Thuͤr, 
und ein Zufall führte den König herein. Der freundliche alte Herr 
wollte durchaus nicht ftören, und gewöhnlich blieb er bis nah Mit: 
ternadht in dem aufgeraumten Kreife. Diefe befchaulichen Zeiten find 
vorbei und die Epoche des neuen Regiments ift auch in der Theater: 
chronif verzeichnet. Die Toga des Sophokles hat die Tricots verdrängt. 
Man erzählt, der damalige Kronprinz habe eines fchönen Tages 
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feine Gemahlin mit den Worten getröftet: „Sei ruhig, mein Kind! Mein 
Vater läßt fie fpringen, wir wollen fie laufen laffen !” Gewiß, die Aermſten 
hatten eine Ahnung von ihrem Schickſal, fie liebten darum ihren Gönner 
nicht minder. Bei dem Leichenbegängniß folgte eine lange Reihe von Wa: 
en, barin die verlaffenen Slügelgöttinnen faßen und weinend die Bein: 
hen hängen ließen. Es war ihr erfter Schmerz ! Test, wo ihr Un: 
glüd den Gipfel erreicht, wo fie, außer einigen Opern, wenig Sprünge 
mehr machen dürfen, jegt wird «8 bald an der Zeit fein, Romane zu 
fehreiben: „Die legte Tänzerin,” oder „Geheimniffe der Garderoben.‘ 

Unter dem vorigen Könige alfo blühte das Ballet, doch galt die 
Berliner Bühne auch in Betreff des recitivenden Schaufpiel® und ber 
Oper für die erfte in Deutfchland. Berlin war das Ziel jedes Künft: 
lers von Ehrgeiz und wir haben wohl nicht nöthig, die Namen eines 
Ludwig Devrient, Iffland, Lemm, Krüger, Seydelmann zu citiren. 
Jetzt ift das Ballerperfonal auf einen fehr befcheidnen Etat reducirt. 
Aber daflır hat man wohl deſto mehr für Schaufpiel und Oper ver 
wendet? Wir werden fehen. 

Was zunächft das Echaufpiel betrifft, fo muß man, um gerecht 
zu fein, vorausfhiden, daß der Mangel an tüchtigen Schaufpielern 
in Deutfchland ein allgemeiner ift. Der Grund davon liegt in’ dem 
Mangel von Theaterfhulen. Es gibt in Deutſchland noch eine An: 
zahl von Zalenten unter den Scaufpielern, man findet deren zuweilen 
fogar bei wandernden Truppen und auf kleinen Provinzialbühnen. 
Aber ihre augenblidliden Verhaͤltniſſe laffen fie zu keinem ernftern 
Etudium kommen, und find fie gefihert, fo verfallen fie nicht felten 
ihrem Hochmuth. Das Ende vom Liede ift gewöhnlich, daß fie durch 
grobe Effecte auf die Maffe zu wirken ſuchen. Sie erfegen das harak— 
teriftifche Verſtaͤndniß durch hohle Declamation, das warme Gefühl 
durch Eouliffenreißerifhe Geberden. Taucht aber aud einmal ein 
Genie auf, eine rohe, natürliche Kraft, fo wird ſelbſt diefe zulegt un: 
tergehen, da fie ihrer Manier überlaffen bleibt und in Manierirtheit 
verfallen muß. Nur die Bildung, die Schule, das Bewußtfein kann 
einen Schaufpieler zur Vollendung führen. Wenn 08 eines Beifpiels 
hierzu bedürfte, fo möchten wir unfere Behauptung an einem Mann 
erweifen, der vielerfeits für einen volllommnen Schaufpieler gilt. Dö: 
ring ift allerdings ein großes Talent, er befigt vor Alten die Mittel 
und feltene Begabung. Altein feine hochtragiſchen Darftellungen find 
ohne Charakteriftit und Einheit, es ift Eeine Seele darin. Die ein: 
zelnen großen Momente, bie er zumeilen als Lear, als Richelieu und 
namentlich als Shylock zeigte, find ein Beleg mehr hierfür. Es find 
einzelne Momente, fein Spiel als Ganzes ift ohne Pſychologie und 
Bewuftfein. Er hat keine Schule. 

Die Berliner Bühne ift in neufter Zeit als ein Theater zweiten Ran: 
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ges bezeichnet worden. Das ift fo gewiß wahr, als Deutfchland Über: 
haupt keines von erftem Range befist. ine andere Frage ift es, ob 
mit den vorhandnen Kräften und Mitteln das geleiftet wird, was ge: 
feiftet werden könnte. Wir müffen uns zu diefem Zwed mit bem 
Perfonal, der fcenifhen Darftellung und dem Berfahren der Inten— 
danz befannt machen. 

Unter den weiblihen Mitgliedern des Schaufpiels find Mad. 
Krelinger und Fräulein Charlotte von Hagn bie einzigen, welche durch 
ein felbftbewußtes Spiel voll Wahrheit und edler Wärme auf den 
Namen von Künfkterinnen Anfprudy machen dürfen. Mad. Krelinger 
ift noch aus der alten guten Schule, und ihr kommt bei der jugend⸗ 
lichen Frifche, die fie fi erhalten, die Verftandesruhe und eine lange 
Erfahrung zu Statten. Ihre Darftellungen find ſtets ein charakters 
treues Ganzes, ein tief begründetes pſychologiſches Gemälde. In der 
Declamation ift fie unftreitig Meifterin von Alten. Ihr Spiel ift 
einfach, ruhig, bewußt, ihre Bewegungen, auch in Ruhepunften der 
Handlung, voll Ausdrud und Wahrheit. Fräulein von Hagn gilt 
im feinern Luftfpiel mit Recht für vorteefflih. Ihr Genre ift ein 
anderes, als das der Krelinger, aber auch ihre ganze Darftellung eine 
andere. Die Auffaffung ift ebenfo tief pſychologiſch begründet, aber 
ihre Reproduction nicht jene ruhige, klare Zeichnung, fondern eine 
kecke Skizze, mit wenigen Strichen feft und prägnant. Altes ift cor: 
rect, getreu, dem Leben abgelaufcht, aber oft genug ſcheint unter der 
nedifchen Koketterie die Berechnung der Wahrheit abfichtlih hervors 
zutreten. In teagifchen Rollen nicht minder ausgezeichnet und jeder 
Bewegung ficher und bewußt, leidet indeß diefe Künftlerin unter bie: 
fer Manier des allzuftarken Nuancirens. Was im Luftfpiel ein Vor: 
zug, kann in der Tragödie verwerflich feheinen, und die kokette Unge: 
zwungenheit wird leicht zur affektirenden Berechnung. Was indeß 
Fräulein v. Hagn zu leiften vermag, zeigt fie in den feldftgefhaffnen 
Rollen eines faden trivialen Stoffe. Clara Stidy ift fein bedeutendes 
Talent. Ihr Spiel ift oft fteif, ihre Declamation monoton, ohne 
Begeifterung. Frau von Lavallade zeigt zumeilen Lebendigkeit ber 
Darftellung , was ihr wenigftend den Vorrang vor ber fentimentalen 
Monotonie vieler Andern gibt. Allein ihr Haupthinderniß befteht in 
einem fchneidenden Organ, welches fie, fatt zu mobduliren, duch un: 
natürliches Schreien noch abftoßender macht. Mad. Werner ift in 
Rollen Eomifcher Alten nicht ohne Geſchick, aber durchdachte Auffaffung 
fheint bei ihr unmöglid). 

Unter dem männlichen Theil der Bühnenmitglieder ift Hoppe ber 
einzige Schaufpieler von erftem Range. Sein „Nathan,“ „Marinelli,‘ 
„Mepbiftopheles,” „Franz Moor” find die beften Gebilde, die wir 
bie gefehen haben. Man kann nicht fagen, daß er Seydelmann zum 
Mufter genommen, denn fein Schaffen ift ein eigenthümliches. Doch 
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liegt die Auffaffung Seydelmanns den meiften feiner Darftellungen 
zu Grunde. Hendriche, von den Uebrigen unftreitig die wirkſamſte 
Erfheinung, hat eine fhöne Geftalt und ein Elangvolles Organ. Sein 
Spiel befigt das, was einem befcheidnen Publicum genügt: imponi- 
rende Mimik, an Kraftftellen Feuer der Declamation. Seine Rollen 
geben indeß nie ein Ganzes. Hendrichs ift noch ein roher Empiriker, 
dem Ernft und Studium fehr North thuen. Seinem „Don Karlos,” 
„Egmont, „Mortimer“ fehlt es durchaus an Verftändniß, ja felbft 
an Genauigkeit im Ausdrud. Auch ftört fein immerwährendes Ver— 
fprehen. Grua vermag ſich trog feiner tüchtigen Anlagen durch Nichts 
über die Gewöhntlichkeit zu erheben. Sein Spiel ift nadhläffig und 
träg, er wird zu fett: Dazu läßt ihn fein weichlices, fentimentals 
monotones Drgan zu keinem Feuer kommen. Rott ift ein vortreff: 
licher Komitee — aud in der Tragödie. Sein hohles Werfen, dies 
Aufblafen der Baden, dies Flackern der Augen, alle die Kleinen be: 
rechneten Auffälligkeiten, felbft die ausgeſucht geſchmackloſe Toilette 
beweifen, auf welcher Stufe geſchraubter Kouliffenreißerei diefer „‚Künftter‘ 
ſteht. An Rott kann man fehen, wohin verftandiofes Studium führt. 
Denn ftudirt ift Alles, es foll Alles einen ungewöhnlichen Stempel 
tragen und wird dadurch zur Praffen Unnatur. Im Luftfpiel dagegen 
ift Rott voll koͤſtlichem, wahrem Humor. Herr von Lavallade, der 
zweite Liebhaber, ift im Ganzen ohne Wärme und Charakteriftit, doc) 
verpfufcht er mindeftens feine Rollen nicht. Herr Wauer zeigt in den 
Rollen biederer Alten Erfahrung und Friſche. In Heren Franz be: 
fige das Fach der Intriguanten einen brauchbaren Schaufpieler, der 
ſich felbft neben Hoppe Anerkennung erwirbt. 

Betrachtet man biefe Lage der Dinge, fo muß man geftehen, 
daß bdiefelbe keineswegs verächtlich erfcheint, und wohlbenutzt und ver: 
eint könnten diefe Kräfte Bedeutendes leiften. Woher koͤmmt «8 nun, 
daß die Darftellungen der Eöniglichen Bühne fih im Ganzen nie über 
die Mittelmäßigkeit erheben? Zwar die Sconerie ift meift lobenswerth, 
aber die äußere Ausftattung ift auc das Geringfte, was man von 
einer Dofbühne, die uͤber fo reihe Mittel gebietet, verlangen Eann. 
Und dod will. man felbft hier zumeilen eine mehr als befcheidene 
Koftümirung der Statiften bemerkt haben. Die Hauptſache aber ift, 
daß Eein Enfemble Statt findet, daß man wohl einzelne Rollen, aber 
fein Ganzes fpielen ſieht. Man könnte dies großentheild als eine 
Folge des Mangels von Theaterfchulen bezeichnen, da jeder Schaufpieler, 
feiner eignen Manier überlaffen, kaum in feine Rolle, vielweniger alfo 
in deren Berhältnig zum Ganzen eingeht. Allein die Urfachen diefer 
Bereinzelung, welche der Bühne jede ernfte Wirkung unmöglic macht, 
find vielfacher und anderer Art. Wir finden fie bei der Intendanz. 

An der Spige derfelben fteht ein Mann, den Berlin nebft fo 
manchem andern Vortrefflihen aus München bezogen hat. Die Ver: 


bienfte des Deren von Küftner find bereitd mehrfach beleuchtet und 
wir dürfen fie im Allgemeinen als bekannt vorausfegen. Wir haben 
e8 bier nur mit feinem Wirken an der Berliner Bühne zu thun. 
Man bezeichnete das Spitem, welches Herr von Küftner hier befolgt, 
bisher als das der Sparfamkeit. Dies allein könnte indeß einen fo 
mohlthätigen Einfluß auf den Verfall der Bühne nicht ausüben, wäre 
es nicht unläugbar (eine Folge diefes Prinzips ?), daß Herr von Küftner 
das Mittelmäßige auf Koften des Beffern protegirt. Wir fehen dies 
bei den Schaufpielern, der Darftellung, dem Repertoir und den öffent: 
lihen Einrichtungen. 

Berreffs der Schaufpieler haben wir allerdings der gegenwärtigen 
Sntendanz das Engagement von Hoppe und Hendrichs zu verdanken. 
Altein wir Eönnen dies Deren von Küftner kaum als Berdienft an: 
rechnen. Welche Angriffe der Preffe waren erforderlich, um die Noth: 
wendigkeit diefer Befegung Elar zu machen! Wie lange ftand der Plag 
Seydelmanns verwaift! Und wie lange verfah Grua allein das erfte 
Liebhaber: und Heldenfah! Die Rollen Seydelmanns mußten uns erft 
gelegentliche Gaftfpiele fremder Schaufpieler bringen, und wenn Here 
Grua Urlaub hatte, konnten gewiffe Stüde gar nicht gegeben werden ! 
Dagegen wurde freilidy die überflüffige Mittelmäßigkeit von Zeit zu 
Zeit durch paffende Engagements verdoppelt. Madame Birch: Pfeiffer, 
welche bei ihrem erften Gaftfpiel fchon ein gelindes Fiasko machte, 
wurde dennoch engagirt, und zwar neben den Rollen komifcher Alten 
auch für das Fach der Madame Krelinger engagirt! Wo ift Madame 
Birch: Pfeiffer jegt? Sie tritt nicht mehr auf. Nachdem fie ſich als 
Elifaberh in Maria Etuart, namentlich in der Scene der Königinnen, 
mit großem Erfolg auf dem Gebiet der unfreimwilligen Komik verfucht 
hatte, trat fie noch einmal, während Krankheit der Madame Krelinger, 
in „Thomas Thyrnau“ als Maria Therefia auf. Die Stimmung 
des Publicums hat fie trog allee Bemühungen der Glaque verworfen. 
In ähnlicher Weife wurde eine Zeit lang ein ganz gewöhnlicher Starift, 
Here Müller, mit aller Gewalt in den Vordergrund gefhoben. Deren 
Müller freilich, und einige andere Unbedeutendheiten, wie Deren Hart: 
mann, Krüger u. f. w. fand der jegige Intendant bereitd vor, und 
hatte alfo nicht erft nöthig, fie zu engagiren. Seine Bereitwilligkeit 
aber, diefe Heroen ber Mittelmäßigkeit auf die Dauer zu feſſeln, darf 
nicht unerwähnt bleiben. 

Was die Darftellung betrifft, fo haben wir den Mangel eines 
Enfemble zum Theil aus der vernadhläffigten Bildung der Schau: 
fpieler hergeleitet. Was aber jedes Zufammenmwirken nocd mehr 
unmöglich macht, iſt der ewige Zwiſt und Hader unter den ein: 
zelnen Bühnenmitgliedern. Im Publicum verlautet zumeilen von 
feandatöfen Auftritten zwifchen zwei der erften Schaufpielerinnen, 
ber Einfluß zeigt ſich natürlich auch bei den Darftellungen. Unter 
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der fruͤhern Intendanz beſtand das Verhaͤltniß zwiſchen den Parteien 
zwar auch, aber man wußte es wenigſtens als einen Sporn zu 
benutzen. Da Herr von Kuͤſtner dies verſchmaͤht, ſo waͤre es ſeine 
Pflicht, dem oͤffentlichen Unweſen zu ſteuern. Aber es ſcheint ihm 
hierzu an Energie zu fehlen. Ja, wie wir bei dem Engagement der 
Mad. Birch: Pfeiffer geſehen haben, find feine Schritte fogar geeignet, 
neuen Zwiſt herbeizuführen. Ein anderes Hinderniß jeder Wirkfamkeit 
ift das fogenannte Anrecht an Rollen‘, welches beftimmte Schaufpieler 
im Laufe der Zeit, — wahrfcheinlih nad) dem Recht der Berjäh: 
rung, — erhalten haben. Dadurch wird nicht allein dem firebfamen 
Talent der Weg verrannt, fondern auch dem alten auf Lebenszeit enga= 
girten Schaufpieler eine behaglich-ſichere Trägheit eingeimpft. Endlich 
auch verliere fich die Luft und Liebe tüchtiger Schaufpieler, wenn fie 
jahraus jahrein ein Mepertoir der fadeften Trivialitäten vor ſich fehen 
und nur ausnahmsmweife, hin und wieder einmal, Gelegenheit der Aus: 
beute für ihre VBegeifterung und künftlerifchen Eifer erhalten. Aber 
auch in diefem Fall haben fie nicht felten mit dem hergebrachten Schlen: 
drian und der Bornirtheit zu kämpfen. Here Doppe 3. B. wurde, 
troß feiner Einrede, gezwungen, als Mephiftopheles beim Eintritt in 
Gretchen’s Zimmer zu puften, — eine fo unfinnige, wie lächerliche 
Berfinnlihung der gedrüdten Luft, welche ſchon vor Jahren mehrfach 
an Seydelmann geruͤgt wurde. 

Ein Blick auf das Repertoir zeigt uns binlänglih, weldhen Hohn 
man dem Berliner Publicum bieten zu fönnen glaubt. Der Ab: 
fhaum unferer feichteften Tagesprodukte ift nicht fchlecht genug und 
man nimmt zu der fadeften Zrivialität der Franzofen die Zuflucht. 
Die Stüde der Mad. Birdy= Pfeiffer, alter, verfommener Kotzebue'⸗ 
fher Jammer und nichtenugige einaktige Poffen wechſeln mit dem 
„Marquis von Letorridres und „Voltaire's Ferien.” Im Monat 
Januar und Februar beftand das Mepertoir aus „Thomas Thyrnau““ 
und „Er muß aufs Land”, „Er muß auf.s Land‘ und „Thomas 
Thyrnau.“ Wie es bei Einfendung der beften Driginalarbeiten her: 
geht, davon nur ein VBeifpiel. Friedrich Hebbel in Paris ließ feine 
„Maria Magdalena,” ein aus dem Leben gegriffenes‘, mit vollendeter 
Charakteriftit durchgeführtes Drama von Madame Krelinger bei der 
Prüfungscommiffion einreichen, erhielt e8 jedoch mit dem gedrudten 
Formular als „unbrauchbar“ zurüd, und zwar, wie wir aus Drn. 
v. Küftner's eignem Munde wiffen, ohne daß der General: Intendant 
es auch nur gelefen hätte. Werden uns aber endlidy einmal neue 
Produkte vorgeführt, fo gefchieht es gewöhnlich nur erft in Folge der 
öffentlichen Stimme und des lauten Beifalls, welchen ſich die Stüde 
bereit an andern Orten erworben. Das plögliche foreirte Einftudiren 
hat dann gewoͤhnlich eine fchlechte Darftelung zur Folge. Wien, 
Stuttgart, Dresden, Leipzig, Hamburg und namentlich das Eleine 
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Oldenburg ſind uns immer voran. Und vor fuͤnf Jahren noch war es 
unfere Bühne, welche für die erſte in Deutſchland galt!“) 

Herr von Küftnee ruͤhmt fich befanntlih, daß er die Zantitme 
eingeführt. Wir wollen nidyt deren mangelhafte Ausbildung befpre: 
hen, die bereits anderwärtd beleuchtet ift, aber fehen wir, wie in Bes 
treff derfelben verfahren wird. Herr v. Kuͤſtner protegirt hier, mie 
überall, das Mittelmäßige und Schlechte. „Thomas Thyrnau“ von 
Madame Birch: Pfeiffer fiel gleich bei der erften Darftellung, und 
fetbft die zahnloſen Krititen der Voffifhen und Epenerfchen Zeitung 
gingen in leifem Anurcen um das faule Stud herum. Nichtsdeſto— 
weniger wird „Thomas Thyrnau“ fortwährend und zwar meift an 
Sonntagen gegeben: einmal, weil das Sonntagspublicum wechfelnd 
und nicht fehr waͤhleriſch, die Yantieme alfo für Madame Bird fehr 
erfprießlich ift, und dann, — dann, — ja warum dann? Weil das 
Stud ſeht vortrefflih ift. Frage nur Hrn, v. Küftner danach. Bei 
andern Stüden dagegen, denen man nicht fo gewogen ift, fegt man 
die erſte Aufführung kurz vor die Urlaubsreife eines darin befchäftig= 
ten Schaufpielers fell. Kommt derfelbe zuruͤck, fo ift das Stud be: 
reits „bei Seite gelegt.“ Gutzkow's „Tartüffe“ iſt jetzt nad 6—7 
Darftellungen wegen Urlaubs der Fein. Eh. v. Hagn fo zurüdgelegt 
und wir wollen erwarten, ob das fo beifällig aufgenommene Stüd 
fpäter wieder hervorgefucdht wird. Noͤthigenfalls auch wird uns ber 
Redacteur diefer Blätter Über eine aͤhnliche Gefchichte fein Zeugniß 
nicht verfagen. Hr. v. Küftner aber wird erwiedern, daß Sparfamteit 
keine Dererei ift, — namentlich nicht, wenn die Einrichtung zum 
„geftiefelten Kater‘, 5000 Thlr. koſtet. 

Was bie Kritit und die öffentliche Meinung betrifft, fo beſchraͤnkt 
fih der Here Generalintendant auch hierin auf die Mittelmäßigkeit 
und Nichtenugigkeit. Statt den Anforderungen einer gerechten Kritik 
genügen zu wollen, gefällt ſich Hr. v. Küftner in dem klingenden Lob 
einiger Lofalblättchen, die Claque im Parterre rettet feine Schaufpie: 
ler vor fcandalöfer Blame und mit den Zeitungsclaqueuren glaubt er 
die Etimmen der wenigen Ehrlidygefinnten (die Meiften haben ſich in 
Ueberdruß zurüdgezogen) zu überfchreien. 

Sollen wir nun nody über die Oper fprehen? Die Verhättniffe 
find hier ebenfo wie im Schaufpiel, nur daß das Perfonal mangels: 
bafter ift. Die lieblihe Etimme und das gewandte Spiel des Hrn. 
Mantius verfehlen zwar nie, ſich Beifall zu erwerben, aber feine Kraft 
reicht fhon lange nit mehr aus. So haben wir denn feinen Del: 
dentenor, feine Primadonna, feinen Baßbuffo. Frin. Marx und 
Here Kraufe können nicht gelten, die erfte wegen ihrer ausgefungenen 


*) Auch vor fünf Jahren war bie Berliner Bühne keineswegs die erfte 
Deutichlands, D. Red. 
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Etimme, der andere weil er weder Baß noch Buffo ift. Fein. Tuczeck 
ift eine allerliebfte Soubrette. Die Mittelmäpigkeiten, die Dr. v. Küftner für 
die Oper engagiert hat, find zunaͤchſt Frin. Konrad, Fein. Brexendorff, 
Hr. Dirt und Hr. Pfifter, welche alle mehr oder minder Fiasko mad: 
ten. Die Darftellung ift unter folhen Umftänden natürlih nur mit: 
telmäßig. Die lebenslänglichen Engagements und das Anrecht an 
Rollen zeigen ſich bier als das bedeutendfte Hemmniß. Hr. Bötticher, 
ein fonft tüchtiger Baffift, gefällt ſich ſeit Langem in der trägften 
Nachlaͤſſigkeit, während der mehr als GVjährige Bader, deffen erwach: 
fene Enkel im Parterre ihren Großvater bewundern, fehr häufig erfte 
Liebhaber fingt und die Rolle des Floreftan im Fidelio gar nicht aus 
den Händen gibt. Das Repertoir beherrfhen „Norma, „Regi— 
mentstochter,“ „Feldlager,“ „Czar und Zimmermann,” und die 
leichteren frangöfifhen Opern („Poſtillon“ u. dergleichen.) Die „Du: 
genotten” und „Robert“ Eönnen gewöhnlidy nur bei Gaftfpielen, bie 
„ Stumme von Portici”” aber felbft bei Anwefenheit einer Lind oder 
Löwe nicht gegeben werben. 

Bevor wir für diesmal unfere erbauliche Betrachtung befchließen, 
wollen wir noch zwei Einwürfe befeitigen. Zuerft find es die Cham: 
pions des Hrn. v. Küftner gewefen, welche ba pfiffig fchmunzelten: 
Hr. v. Küftner habe mit den Kabalen des Hofes zu kämpfen, und 
die Preffe thue mohl, ihre eigenen Angriffe einzuftellen. Nun mag 
der Chevalier von Küftner allerdings ein fchlechter Hofmann fein, allein 
was hat die Preffe damit zu fhaffen? Wir verftehen wohl. Man 
möchte dem Herrn Intendanten das wohlfeile Relief eines Liberalen 
Mannes geben, und auf diefe Weife der Preffe den Mund ftopfen. ° 
Doch fehen wir einmal, wie ſich der Liberalismus des fo ungerecht 
Angegriffnen Eund gibt. Here von Küftner (der, hier beiläufig ge: 
fagt, nidyt einmal den Billetverfauf zu reguliren verfteht) erhielt eine 
Befchmwerde des DOberlehrers Dr. Strad, welcher von dem Beamten 
am Billetverfauf fchnöde mifhandelt worden war. Diefe Befchwerde 
blieb 8 Wochen ohne Erfolg, bis Hr. Dr. Strad die Sache veröf: 
fentlihte. Da erklärte Hr. v. Küftner, daß er (am Tage vorher!) 
die Angelegenheit dem Kriminalgericht übergeben habe. Indeß muß 
doch wohl die Schuld nicht an Den. Dr. Strad gelegen haben, denn 
das Kammergeriht wies die Denunciation des Generalintendanten zus 
ruͤck, während die Klage der andern Partei eingeleitet wurde, Dies 
war ber Liberalismus nad unten: wie er fidy nach oben zeigt, wiffen 
wir nit. Cine zweite Stimme für Hrn. v. Küfiner gab ſich jüngft 
in diefen Blättern bei Gelegenheit des Luftfpiels „La Vilette“ Eund, 
und e8 wurde darin der Preffe vorgeworfen, daß fie in ihren An: 
griffen die Sache mit der Perfon verwechsle. Wir haben hiergegen 
zu bemerken, daß diefe Angriffe (melde übrigens dort auch „gerecht““ 
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genannt wurden) nie eine Sache, ſondern immer nur eine Perſon, 
naͤmlich Hrn. v. Kuͤſtner als Befoͤrderer des Verfalls unſerer Bühne, 
betreffen konnten. 

Berlin, Ende März. E. Dronke. — 


Neueſte Nachrichten ans Leipzig. 
Am erſten April. 


Leipzig iſt in dieſem Augenblick eine Inſel, fo gut wie Venedig 
oder England. Die großen Waſſerfluthen haben alle Verbindung mit 
dem übrigen Deutfchland abgefchnitten; die Eifenbahnen aus Baiern, 
Defterreih und Preußen find von temporären Lagunen überfchwenmt. 
Die Meßfremden, welche bereits eingetroffen, gleichſam mitgefangen find, 
fehen fich in ihren Gefchäften nady auswärts gehemmt und rufen zum er: 
ften Mal mit Herwegh nad einer deutichen Flotte. Auf dem Mufeum 
ftehen Pubticiften und Feuilletoniften in dichten Gruppen zufammen 
und murmeln, Es ift dody ein eigenes, großes Gefühl, Infulaner 
zu fein! So allein, fo auf ſich felbft und feine eigenen Jdeen ange 
wiefen, ohne Kölnifhe, ohne Frankfurter neue Zeitungen! Um zwei 
Tage ift man zurüd in der Weltgefchichte. Louis Philippe kann ges 
ftorben fein, und bier bat man keine Ahnung; das gewaltigfte Zweck— 
effen kann irgendwo flattgefunden haben und man erführt es nicht, 

Aud die Grenzboten find jegt Infulaner, die Gorrefpondenzen 
find ausgeblieben; und da ich in Leipzig ferbft nicht „Kourier reiten‘ 
kann, um etwas Intereffantes zu erreiten, fo ift e8 ein wahres Glüd 
für uns, daß auf heute grade der erite April fälle. Diefer Zag 
ift ja der hoffnungsvolifte Frühlingsbote und der wunderbarfte Zeitungs: 
träger; wie man in einer großen deutſchen Refidenz fehen kann, wo 
es feit 1840 das ganze Jahr hindurch erfter April ift! Kann man 
fih nicht aus der blauen Luft in einem Nu fchönere Nachrichten Eoms 
men laffen, als alle unfere grämlihen, grauen, Löfchpapierenen Fort: 
fchritts: Propheten in einem Jahrhundert bringen? Wohlan denn, ge: 
fiehen wir's, es find ſolche Nachrichten eingetroffen, theil® mit der 
Zaubenpoft an die Deutſche Allgemeine, theils mit der rothen Adler: 
poft an die Leipziger Zeitung ; wir zweifeln, daß die erwähnten Blätter 
etwas davon mittheilen werden, aber man fpricht davon auf dem 
Mufeum, auf dem Markt, in allen Cafes. Man höre: 

Siherem Vernehmen nad ftehen wir jegt wirklich am 
Vorabend großer Ereigniffe. Die gerechten Klagen und Wuͤnſche der 
Nation find erhört worden und das in einer Weife, die alle Erwartun: 
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gen übertrifft. Denn von Wien und Berlin aus ift ein Ruf ergans 
gen am alle deutſchen Fürften, ſich perföntic nach Frankfurt am Main 
zum großen allgemein dbeutfhen Reichstag, als die erften Ver— 
treter ihrer Völker oder Provinzen, zu begeben. Dort foll für alle 
deutfchen Länder eine volltommen gleiche, auf die liberalften und na— 
tionalften Prinzipien gegründete Verfaffung gegeben werden. Um den 
Entwurf dazu abzufaffen und gemeinfam und öffentlih mit den Für: 
ften zu berathen, find folgende deutſche Staatsmänner berufen wor: 
den: Arndt, Dahlmann, Alerander von Humboldt, Isftein, Spivefter 
Jordan, Kolowrat, Metternich, Nebenius, Paul Pfizer, Schott, Erz: 
herzog Stephan, von Schön, Uhland, Fürft Wallerftein, Welder u. A. 
Außerdem bat jedes bdeutfche Land eine Anzahl Abgeordneter aus 
Städten und Dörfern, als Vertreter des Volks, nad Frankfurt a. M. zu 
fenden. Der Kurprinz von Heſſen hat feinen Plag bei dem Fürften- 
congreffe auf der aͤußerſten Linken beftellt, Ihre Majeftäten, die Könige 
von Hannover und Baiern, werden das linke Centrum bilden und Er. 
Majeftät von Preußen wird den Congreß mit einer ſchoͤnen Rede er: 
öffnen. — 

Wie man in gutunterrichteten Kreifen wiffen wilt, 
hat diefes Ereigniß nicht verfehlt, überall eine freudige Senfation her: 
vorzurufen. Bon der MWeichfel bis an den Bodenfee, von der Wefer: 
mündung bis an die Donau haben alle Städte illuminirt, mit allen 
Glocken geläutet und die Armen gefpeift. Es ift befchloffen, den er: 
ften April für ewige Zeiten zum nationalen Fefttag zu erheben. Die 
religiöfen Streitigkeiten und die Kaftenunterfchiede find ploͤtzlich ver: 
geffen; die Verehrer des heiligen Rockes und die Männer der abfoluten 
Fee umarmen einander gerührt auf freier Straße. Die Studenten fmol: 
liren mit den Philiftern und die adeligen Offiziere tragen beiden Bruͤ— 
derfchaft an. Hunderttaufende von Männern, Frauen und Greifen 
aus allen Gegenden mwallfahrten nad) Frankfurt am Main, rings um 
die Stadt hat man, der Menge wegen, ein großes Lager mit Zelten 
fhlagen müffen. Schwaben und Brandenburger, Preußen und Sach— 
fen, Tyroler und Baiern liegen fi in den Armen, wie fonft in den 
Haaren. Es foll ein ergreifendes Schaufpiel fein. 


Wenn man einer fonft verläßlihen Quelle glauben 
darf, fo hat die Nachricht von diefen Begebenheiten wie ein eleftri: 
ſcher Schlag ganz Europa durchzittert. Mecklenburg und Hannover 
mit den Hanfeftädten find fogleih dem Zollverein beigetreten. Die 
legtern haben ihre Dandeld: Schiffe zur Verfügung des Zollvereins 
geftellt. Desgleihen haben Belgien, Holland und Dänemark gethan 
und, an bie altgermanifche Blutsverwandtfchaft erinnernd, um bie 
Gewährung einss innigen Schutz- und Trugbündniffes gebeten. Das 
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hochherzige Bott der Magyaren, zur Bewunderung hingeriffen vom Auf: 
ihwung der deutfchen Nation, beginnt für das germanifche Prinzip in 
aufrichtigee Liebe zu fhwärmen. Die Magyaren haben der Redaction 
der Allgemeinen Zeitung einen Ehrenfäbel und an den deutfchen Reiche: 
tag eine Deputation von Magnaten gefhidt, weldye durch ihre glänzende 
Hufarentraht in Frankfurt Auffehen machen. Louis Philipp hat, auf 
die Freundſchaft fich berufend, welche dies- und jenfeits des Rheins 
die Majorität beider Völker längft gefchloffen und in Erinnerung 
an die alte Einheit unter Karl dem Großen, um eine ewige und in: 
nige Allianz gebeten. „Frankreich,“ fagt der National, „wird fortan 
- Deutfchland als feinen Altern Bruder betrachten, mit dem es wieder 
ausgeföhnet iſt; es hat gelernt, feine moralifirenden und mürrifchen 
Manieren zu vergeffen, weil es ſich überzeugt hat, daß Deutfchland es 
trogdem gut mit ihm meint.” Straßburg, Colmar und Meg mit ihren 
Gebieten folfen zu Freiftaaten unter dem Schuse Deutfchlande und 
Frankreichs erhoben werden. England hat, zitternd für feine Meer: 
herrfchaft und den Abfag feiner Waaren, den Ruffen eine Allianz an— 
getragen. Kaifer Nikolaus ſchwankte zum erften Mat in feinem Leben. 
Anfangs im Begriff, gegen die Erhebung Deutfchlands Proteft einzu: 
legen und fid jedenfalls eine Gorrectur des deutfhen Verfaffungsent: 
wurfes auszubitten, hat ihm die Haltung unferer Fürften Refpect ein: 
geflößt. Die deurfchen Oftfeeprovinzen haben ihre Trennung von Ruß: 
land und ihre Rückkehr zum Baterlande bereits durch eine Erklärung 
in der Allg. Zeitung ausgefprohen. ine Geſandtſchaft des polnifchen 
Volkes ift, hilfeflehend, in Frankfurt angelangt. Um ein altes Unrecht 
wieder gut zu machen und zugleidy ein mädjtiges Bollwerk gegen Afien 
zu errichten, bat der bdeutfche Meichstag befchloffen, Galizien und 
Pofen mit dem alten Polen zu einem conftitutionellen Königreich zu 
vereinigen und den Erzherzog Karl als erblihen König von Polen zu 
kroͤnen. Rußland, im Stich gelaffen vom Journal de Frankfort, hat 
e8 nicht gewagt, dem ganzen Gontinent Trotz zu bieten, und ohne 
Schwertſtreich nachgegeben, unter der Bedingung, daß die Integrität 
des alteuffiihen Reiches, wie e8 unter Iwan dem Grauſamen war, 
garantirt werde. Gelbft Dr. Goldmann, Verf. der „europäifchen Pen: 
tarchie,“ hat fich diefen Maßregein, wenn auch mit Widerftreben, fü: 
gen müffen. Italien hat ſich aufgerafft, um feine Gluͤckwuͤnſche 
und Freundfchaftsverfiherungen dem deutſchen Reichstag zu Füßen zu 
legen, aber das große Waffer hat die Signoren bis jegt noch jenfeits 
der Alpen zurüdgehalten. 

Wie in hochſtehenden diplomatifhen Kreifen vers 
fihert wird, foll der deutfche Verfaffungsentwurf, falls die Witte: 
rung günftig bleibt, fpäteftens bis gegen Ende April vollendet und 
am J. Mai befhmworen werden. An einer neuen Landcharte Europas 
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wird bereits gearbeitet. Etwaige Communiſten, die auch dann noch 
malcontent waͤren, erhalten die Inſel Helgoland zum Geſchenk, um dort 
ihre ſocialen Experimente in vollkommener Freiheit anzuſtellen. 


Genaue Nachrichten laſſen vermuthen, daß bereits noch 
andere nationale Maßregeln von Wichtigkeit beſchloſſen worden ſind. 
Zur Hebung des nationalen Dramas ſoll eine theatraliſche 
Landwehr eingeführt werden. Ein Gentralcomite, unter Präfident: 
ſchaft Gutzkow's, wird in Frankfurt, und Untercomites in allen andern 
Städten eingefegt. Jeder Familienvater hat feine Söhne und Töchter 
zur Prüfung ihrer Bühnentauglicykeit vor die Comités zu ftellen; bie 
fähig Befundenen müffen drei Jahre beim Schaufpiel, oder der Oper 
dienen; wer fich felbft equipirt, dient blos zwei Jahre. Die Prüfung 
der eingereichten Stüde liegt dem Gentralcomite ob. 


Nachſchrift. So eben hört man aus Frankfurt a. M., daß ein 
Courier durchgefommen ift, der, wie man aus zuverläffiger 
Quelle weiß, Depefchen bei fi) haben dürfte — oder könnte. 


3. Ku... 


111. 
Ans PBPrap. 


Prag und Wien. — Die Bureaufratie nad oben und nach unten. — Ein 
Papbeamter. — Anmerkung der Rebaction. — Die Czechen und das Theater. 
— Zübdifhe Sängerinnen. — Die Ueberfhwemmung. — 


Saft fcheute ich mich, einen zweiten Bericht aus unferer Stadt 
fo ſchnell dem erften nachfolgen zu laffen. Allein die fleifigen Cor— 
refpondenzen aus Breslau, welche die Grenzboten bringen, ermunterten 
mid. Prag ſteht zu Wien ohngefähe in demfelben Verhältniffe 
wie Breslau zu Berlin, und wenn ſchon die Metropole Preußens kein 
Thermometer fuͤr alle geiftigen und politifchen Bewegungen jenes Staa: 
tes, mie viel weniger erſt ift es die Kaiferfiadt für die Richtungen 
der durchaus nicht homogenen Bevölkerung öfterreichifcher Provinzen. 
Wie verfchieden müffen, auch dem oberflächlichften Reifenden, die Ein: 
drüde fein, die er im Wien und die er in Prag erhält. Dort ift 
froͤhliche Luſt, Leichtfertigkeit, Oberflaͤchlichkeit, ein grenzenloſer Drang 
zum aͤußern Genuß und daher auch mehr Gutmüthigkeit, Zuvorkom— 
menbeit. Hier Ernft, ja faſt Melancholie, tiefere Innerlichkeit, und 
daher audy fchrofferes Wefen und Adgefchloffenheit. Wien ift ein 
lachendes, fpielendes Kind, Prag ift ein Mann, und zwar ein Mann, 
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der viel Ungluͤck im Leben erlitten. Was man aud) von ber geheimen 
Polizei in Wien ſich erzählt, Fabelhaftes und Wahres immerhin 
fuͤhlt ſich der Wiener ſicherer, beſchuͤtzter in ſeinem perſoͤnlichen Recht 
und daher auch kecker, offener als der zu vielem Mißtrauen berechtigte 
Prager. Dort unter den Augen der Gentralregierung iſt die Beam: 
tenwelt frenger bewacht und — beffer bezahlte. Mißbraͤuche, Willkür 
und Beftehung find daher auch feltener. Die Bureaukratie ift hoͤf— 
licher, befcheidener, weil e8 Deren Über Deren gibt, weil der Hohe 
immer nod einen Höhern und "der Hoͤchſte einen Allerhoͤchſten über 
ſich weiß. Hier ift jeder Bureaukrat ein kleiner Selbſtherrſcher. Der 
unzureichende Gehalt, die größere Entfernung von dem Gentrum, die 
große Schwierigkiit“des Appellirens machen ihn ruͤckſichtsloſer. Die 
„gern von der Robe,’ die bürgerlichen Verwaltungs: und Juftiz: 
männer, von dem ftolzen Adel en bagatelle, em epicier behandelt, 
ſuchen fih nah unten zu ſchadlos zu halten und behandeln mit 
dem gleihen Hochmuth, der ihnen fo wehe thut, den ihnen Untergeord: 
neten; fo gebt felbft jene Höflichkeit in die Brüche, die oft die einzige 
Satisfaction der Prozeßfuͤhrenden und Supplikanten if. Noch bie 
im vorigen Jahre ſaß auf unferm Rathhaufe ein Mann, der, obfchon 
Nichts als ein fimpler Magiftratsfecretär, dennod durch feine amtliche 
Beichäftigung bei der Militär: Confcription und dem Pa: 
bureau vielen Bewohnern ein theurer Koftgänger war und feinen 
offiziellen Gehalt von 1200 fl. fehr unoffiziell auf 7—8000 fl. jähr: 
lich zu fteigern wußte.*) Diefer Beamte ift im verfloffenen Herbſt 
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*) Der Redacteur dieſer Blätter, in Prag geboren und genöthigt, alle 
Jahre von dort einen neuen Paß kommen zu laffen, weiß aus eigner Erfahrung 
ein Beifpiel zu erzählen, und da der Gegenftand hier einmal angeregt wird, 
fo foll auch deſſen Erwähnung gefcheben. Seit den fieben Jab’en, bie ich 
außerhalb Defterreich lebe, bat faft immer die jährliche Erneuerung meines 
Paſſes, abgefehen von der gefeglichen Stempelgebähr, zwei ſehr ungeſetzliche 
Thalerftüde jenem Magiftratsbeamten (den ich, da er jeßt geftorben ift, aus 
Schonung für feine Bamilie nicht beim Namen nennen will) eintragen müffen, 
Noch mehr: drei meiner Brüder, die in Wien leben, haben bisher ihre Jah— 
respaͤſſe gleichfalld unter einem ähnlichen Gompliminteerbalten. Der Herr Magi: 
ftratsfecretär ließ nämlichdurchblicden, daß es in feiner Macht ftände, diejenigen von 
uns, weldye über die militärpflichtigen Jahre nicht hinaus find, die Reife nadı 
Prag machen zu laffen, um vifitirt zu werden. Eine einzige Kamilie zahlte alfo 
hiermit eine jährliche, nicht unbeträchtliche Nebenfteuer, die weder dem Staate 
noch ber Gomune zu Gute kam; blos weil ein habfüchtiger Beamter aus feiner 
Möglichkeit zu cdhicaniren ein — Gefhäft machte. Vielleicht hätte es blog 
eines Briefes an den Bürgermeifter, den würdigen Appellationsrath Herrn 
M. bedurft, um diefer Brandfchagung ein Ende zu machen, und wirklich war 
id ein Mal bereits auf dem Punkte, jenen unwürdigen Beamten zu verklagen, 
Aber da famen meine alten Eltern, friedliche, beforgliche Leute, und befchworen 
mich, eine „Ertravaganzen” zu begehen und ihre alten Tage nicht durch Gi: 
tationen und Zeugenausfagen zu beunrubigen; fie ftellten mic vor, daß wir 
Söhne in der Kerne wohnten und alle Beſchwerlichkeiten auf fie zurüdfallen 
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nad) langer verdienftvoller Wirkſamkeit felig verfchieden, und fein 
Nachfolger ift gluͤcklicher Weiſe ein Ehrenmann, der nicht in die Fußtapfen 
des Herrn 8... getreten if. Im Ganzen ift feit der Anwefenheit 
des Erzherzogs Etephan mehr Decenz in unfere Bureaukratie gefah— 
ren. Man tritt etwas fehüchterner und vorfichtiger auf. Die Hinter: 
thüre ift mit einer Tapete überzogen worden, damit fie nicht allzufehr 
in's Auge fällt. Aber der geheime Drüder eriftirt darum dody nad) 
wie zuvor. 

Die Xhätigkeit der Czechen für Belebung aller Elemente, bie 
ihrer Nationalität Vorſchub Leiften können, ift unermüdlih. Eine mit 
vielen Unterfchriften verfehene Petition macht den Vorſchlag, die Stände 
möchten das czechifche Theater ganz von dem beutfchen trennen und 
den Gehen das Recht einräumen, ein eigenes Theater zu erbauen. 
Die Koften diefes Baus werden auf 200,000 fl. E.:M. veranfchlagt, 
und follen mittelft Actien, a 100 fl. E.:M. gededit werden. Die 
Gebrüder Klein, (die, nebenbei gefagt, an dem Bau der Staatseifen: 
bahnen über eine Million Gulden gewonnen haben follen), haben ſich 
allein anheifdig gemacht, für 40,000 fl. Actien zu übernehmen. Man 
fann, — aud wenn man fonft nicht czechiſch gefinnt ift, — biefem 
Unternehmen nur Beifall fchenten und Förderung wuͤnſchen. Unfer 
ftändifhes Theater, wenn feine Kräfte und Leiftungen auch dem Ge: 
fhmad der höheren Bildung nicht genügen, ift darum dennoch kein 
Inſtitut, wo die untern Stände Unterhaltung finden können. Es ift 
ein Berftreuungsplag für die mittleren und obern Glaffen. Kin Volks: 
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wuͤrden, bis ich endlich mich fügte wie Tauſend Andere. Im Grunde harten 
die Eltern Recht. Sie mußten vier Mal des Jahres, Behufs unferer Paäffe, 
an jenin Mann fich wenden, und bieß wäre für die Schwachen, Gefehesun: 
fundigen gewiß peinlich gemefen. Bielleiht, daß Eräftigere, minder ſcheue 
Perfonen anders ‚auftraten? Aber wie kommt es, daß diefer Beamte, 
geaen den, wenn man ihn in Unterfuchung gezogen bätte, namentlidh in 
onferiptionsangeleaenbeiten, ein Fünftheil der prager Bewohner 
als Zeugen bätten auftreten können, ruhig und unangetaftet in Amt und 
Würden geftorben ift? Es fcheint alfo, daß auch Andere lieber fünf gerade fein 
ließen, als mit einem Beamten ſich in einen Prozeß einzulaffen. Und biefes 
ift die Stimmung des größten Theils der in Beamtenfurcht ergogenen mittlern 
und untern Stände. Kann ein ſolch zurüdgebrängtes Schweigen irgend einer 
Regierung zum Vortheil gereichen ? Selbſt wo fie die beften und redlichften 
Abfihten hat, wird immer ein Stüd von dem Schatten unmürbiger Unter: 
beamten auf fie ſelbſt zurüdfallen. Wahrlich, das freie Wort kömmt den Res 
gierenden nicht minder zu Statten als den Reaierten. Der König von Wür— 
temberg fagte ein Mat: die befte geheime Polizei in meinem Rande ift ber 
Stuttgarter Beobachter (ein ſcharfes DOppofitionsblatt)! Das freiere Wort 
würde der Öfterreichifchen Regierung Gebeimniffe verrathen, die laut genug 
find, um durch die Bevölterung zu laufen und doch zu keife, um zu ihren 
Ohren zu gelangen. Nicht bloß in unferem, in ihrem eigenen Vortbeile läge 
es, den Zwang der Prefie zu löfen, — Ku—ba. 
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theater ift e8 aber vor Allem, was unfrer an Ausdehnung immer ge: 
winnenden Stadt dringend Noth thut. Der Kleinbürger und der Ars 
beiter haben bei uns nur Einen Erholungsort, das Wirchshaus. Bier 
und Branntwein find die einzigen dramatifhen Perfonen, die ihm den 
Feierabend würzen. Wie wohlthätig gut geleitete Volkstheater find, 
kann man in Paris am beften ftudiren. Für unfere bfafirten Bil 
dungsftände hat das Theater allerdings aufgehört, eine Schule mora: 
lifcher Anregung zu werden. Bei den naivern untern Glaffen kann 
es jedoch noch immer wohlthätig einwirken, abgefehen davon, daß die 
Zeit, welche im Theater zugebracht wird, dem debaud)irenden MWirthe- 
bausleben abgewonnen wird. Kin Volkstheater in Prag kann aber 
nur in czechiſcher Sprache feine Wirkfamkeit beginnen. Denn wenn 
auch die Sprache der Bildung bei uns das Deutfche ift, fo ift doch 
die Sprache des Volkes das Czechiſche. Wenn die Czechen ihre Auf: 
gabe verftchen, fo ftellen fie die Eintrittspreife ihres Theaters auf ein 
Minimum, das den ärmften Arbeitern den Beſuch möglich madht. Dann 
hätten fie eine Aufgabe erfüllt, für die auch der nicht unmittelbar 
betheiligte deutfche Bürger Prags ihnen zu Dank verpflichtet wäre, 
Sch behalte mir vor, über den Verfall unferes deutfchen Theaters ein 
anderes Mal zu berichten. Die befte Neuigkeit legterer Zeit war 
Bauernfeld's deutfcher Krieger, der ungemein gefiel. Gluͤcklicherweiſe 
verlangt das Stud Eeine großen XTheaterkräfte. Bei unferer Oper 
machen zwei jugendliche Sängerinnen ganz befonders Gluͤck, obſchon fie 
im Glauben Abrahams, Iſaaks und Jakobs das Licht der Weit er: 
blidten und die Herbftvorfälle des Jahres IF44 für unfere Toleranz 
eben kein ehrenvolles Zeugniß liefern. Die eine diefer Sängerinnen, Dem. 
* Schwarz, eine lieblihe, reizende Erfcheinung, kann den erften Alt: 
fängerinnen der Jetztzeit an die Seite gefegt werden, fie ift ber 
Liebling des Publicums. Ihre Nebenbuhlerin, Dem. Freytag, (nad): 
dem fie ein Jahr den Gefangsunterricht genoß und als die Tochter 
armer Eltern in einem entfernten Dorfe Böhmens kaum die Mittel 
befaß, ihre Lehrerin, Mad. Podhorsky, zu bezahlen), ift in mehreren 
Opern, Anfangs ald Nachſicht erbittende Anfangerin, nunmehr aber 
bei dem entfchiedenen Gluͤck, das fie beim Publicum machte, als 
* Mitglied, in erſten Partien aufgetreten. Wohlklang einer 
volltoͤnenden Stimme, reine Intonation, ſchoͤne Geſtalt, huͤbſche An— 
lage zur Schauſpielerin, find Ausſpicien für eine glänzende Zukunft. 
Es fehlt übrigens bei unferm Publicum nit an Theaterwitzen. Go 
fagte ein hieſiger wißiger Doctor und Theaterdichter, „Dem. Freytag 
werde nie eine Sontag werden, weil der Schabes dazwifchen Liege.” — 
Unfere Moldau, noch vor wenigen Tagen mit didem Eis belegt, hat 
ſich ploͤtzlich Preßfreiheit errungen. Doch hat fie keinen würdigen 
Gebrauch davon gemacht, da fie ihre ganze Gewalt gegen die Niedriz 
gen gewandt. Alte an den Ufern liegenden Stadttheile wurden über: 
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ſchwemmt und bie Fluch ſchwoll plögli mit ſolcher Gewalt, daß 
Straßen, die viele taufend Echritte von dem Flufe entfernt liegen, bis 
zum zweiten Etod ihrer Häufer im Waffer ftanden. Ob Menfchen: 
leben verloren gingen, weiß ih Ihnen noch nicht zu melden. Sams 
mer und Moth hat diefes ungluͤckliche Ereignif in drmere Familien 
genug gebracht. Und die meiften diefer Ufergegenden find von unbe: 
mittelten Leuten bewohnt. Dod muß man der Umficht und Vorforge 
der Behörden verdientes Lob zollen. Ueberall fuhren Kähne mit Brod, 
Milch und Erdäpfeln beladen umher, auf jedem derfelben befand ſich ein 
Commiffär und ein Arzt. Bei allen Häufern wurde angefragt, wer Le: 
bensmittel oder Ärztliche Hilfe dedarfz erftere wurden in reicher Fülle 
durch die Fenfter gereicht, während die Aerzte auf Leitern oft in den 
zweiten Stock hineinkletterten. Erzherzog Stephan war überall und 
legte feibft Hand an, wo es Noth that. Noch ſteht das Maffer in . 
den meiſten Uferftraßen, obfhon es um mehrere ‘Ellen gefallen ift. 
Man kann weder den Schaden, noc die fonftigen Unfälle bis jest 
controliren. Auf einen fo harten Winter war dies ein graufamer 
Frühlingsanfang. Gott ftehe den Armen bei! R. v. W. 


IV. 
AUus’Berlim 
1. 


Desperation. — Vergnügen aus Wien und Berlin. — Kanatismus und wahn: 
finnige Streihe. — Das Zeitungsweſen. — Die Voſſiſche. — Mangel an 
Gonceffionen, — Gornelius u. f. w. 5 


Auf die große politifhe Epannung im Februar ift eine Erfchlafs 
fung eingetreten, die fih den ganzen März hindurch auf eine fehr 
bemerkbare Weiſe kundgegeben hat. Zwar ift diefer Monat an Ver: 
gnügungen reicher geweien, als alle vorhergehenden dieſes Winters, 
aber eigentlih nur aus dem Grunde, weil jeder das Beduͤrfniß in 
fidy fühlte: fi zu zerftreuen, um zu vergeffen, fid zu betäuben, um 
Reflerionen zu vermeiden. Die große Maffe ift wie ein Cinzelner, 
nur zehn oder zwölf bildın eine Verfchiedenheit. Mur zehn oder zwölf 
können uneins fein, die große Maffe ift immer einig. Auch in dem 
Drange nad Vergnügen war fie das; fie verfuchte Altes, fie bot Alles 
auf, um luftig und guter Dinge fein, um fcherzen und lachen zu 
koͤnnen. Sie hatte einen Augenblid gehofft, die neue Geſchichte würde 
in Berlin ihren Einzug halten. Sie glaubte, ihre Zrabanten ſchon 
vor den Thoren zu fehen. Sie befann fidy bereits auf die Seite, die 
fie ihr geben, guf die Feierlichkeiten, die fie ihr veranftalten wollte. 
Ich bin überzeugt, fie dachte fhon an die Toaſte, die ihr Foͤrſter 
und Kopifch bringen würden. Als fie nun aber einfehen lernte, 
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daß die neue Geſchichte fuͤr den Moment noch eine unmoͤgliche, daß 
an der Conſtitution nichts Wahres iſt, als daß fie unwahr iftz was 
blieb ihr da anders uͤbrig, als ſich in das Vergnuͤgen zu ſtuͤrzen, wenn 
ſie ſich nicht in die Revolution ſtuͤrzen wollte? 

Die Revolution oder das Plaiſir, eines von beiden mußte die 
Maſſe wählen. Daß fie das Plaiſir gewählt, iſt eine Heldenmuͤthig⸗ 
Eeit, wie fie folche bei einer Revolution in keinem höhern Grade ge: 
braucht haben würde. Um dieſen Ausfprudy nicht barod zu finden, 
muß man freilid wiffen, was es heißt: in Berlin ein Vergnügen zu 
haben. Das Vergnügen ift in Berlin fo felten, wie die guten Geban- 
ken bei Ludwig Rellſtab. Es ift leichter hier feinen Zod, als fein 
Vergnügen zu finden. Wenigftens ift es gewiß, daß man bier eher 
glüdlidy ald vergnügt werden kann, obgleich das Vergnuͤgen nur ber 
Page und Scleppenträger des Gluͤckes if. Nur in Berlin konnte 
die Rahel rufen: „Vergnügen! wo ift das? Vergnügen figt in 
Blumenkelchen und kommt alle Jahre einmal ald Geruch heraus!” 

Diefen Gerudy zu erhafhen, hat fi die Maffe in Bewegung ge: 
fest. Nichts war ihre zu ſchwierig, Nichts zu anftrengend, Nichts zu 
Eoftbar, ihn zu erreichen. Und fie hat ihn erreicht. In der That, die 
Maffe hat die rothe Blume des Vergnügens gefunden und triumphi: 
rend in die Knopfichleife geſteckt. Ez iſt niemals in Berlin fo viel 
fetirt, fo viel getanzt, fo viel gezecht, fo viel gelacht worden, als in 
diefem März. Der März war dies Mal der Monat der Luft; er bat 
ben Garneval befhamt. Bälle folgten auf Bälle, Diners auf Diners, 
Befte auf Feſte. Die Theater waren intereffant, die Goncerte von 
Werth, die Studenten gaben eine Schlittenfahrt in bunten Trachten. 

Der Deutfche, der Alles fetiet, fetirt auch fein Unglüd. Wenn 
der Berliner einen Schmaus gibt, wenn er einen geliebten Todten 
begräbt, warum foll er da nicht Feten geben, wenn er fich in einer 
großen Hoffnung getäufcht fieht! Nichts ift erfindungsreicher, als die 
Berzweiflung. Eine Art Verzweiflung aber lag in den Luſtbarkeiten 
diefes Monats ausgedrüdt, die Verzweiflung nämlich: nicht denken 
zu wollen. Nicht denken zu wollen ift das größte Opfer, das Berlin 
zu bringen im Stande-ift, denn Berlin iſt die Stadt des Gedankens. 
Der Gedanke ift die Macht, mit der es fi feine Geltung in Europa 
verfhafft. 

Diefen Scepter hat es im März niedergelegt, um im Mummen: 
fhanz des Vergnügens eine Zaufhung vergeffen zu machen, der es 
ſich enthufiaftifh bingegeben hatte. Unter dem Echellengeläut der 
Schlitten, unter dem Raufchen der Tanzmuſik, unter dem Beifalls: 
gefchrei von Jenny Lind, unter den Freuden der Tafel hat es ſich 
= Denkens entſchlagen wollen. Es wollte vergnügt fein um jeden 

reis. 

Das Vergnuͤgen iſt der Duft, den eine Stadt nur ausſtroͤmt, 
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wenn ſie in vollſter, uͤppigſter Bluͤthe ſteht. Berlin hat ihn noch nie 
gehabt, es wird ihn erſt erhalten; Wien hingegen faͤngt ihn ſchon 
an zu verlieren. Die große Kaiſerſtadt Wien geht ihrem Verwelken 
entgegen(?,) ihr Vergnügen bekommt ſchon jenen widrigen Beigeruch, den 
Blumen anzunehmen pflegen, wenn fie abzufterben beginnen. Athen, 
Rom, Madrid, Amfterdam u. f. w. haben bdiefen ſchon lange, und 
wie es fcheint, für immer verloren. Paris und London hingegen haben 
ihn merkwuͤrdiger Weiſe mehrere Male, nachdem fie ihn verloren, ſich 
wieder zu erringen und bis auf den heutigen Tag zu bewahren 
gewußt. 

Die moralifche Erſchlaffung, welche fid) unter der Maske des Ver: 
gnügens barg, läßt fih am deutlichften in ben Zeitungen erfehen, die, 
ohngeachtet in diefem Monat einige nidyt ganz unintereffante Ereig: 
niffe vorgefalfen find, dennoch eigentlich nichts Bedeutendes aus und 
über Berlin mitzutheilen gewußt haben. ntereffant ift zum Beiſpiel 
zu bemerken, wie fidy immer mehr und mehr in Berlin ein religiöfer 
und politifher Fanatismus zu zeigen beginnt. Abgefehen davon, daß 
die chriſt-katholiſche Gemeinde von den orthodoren Papiften nody täg: 
lih und ftündlich zu leiden hat, fo fehen wir denfelben auch in an: 
deren Formen und Weifen zum Vorſchein kommen. So hat fih zum 
Beifpiel zu Anfang diefes Mongts eine dem Pietismus bis zum Wahn: 
finn ergebene Frau in der Wilhelmsftrafe zum Fenfter herausgeftürzt, 
weil man ihr in ihrem eraltirten Zuftande nicht hat erlauben wollen, 
die Schwelle ihres Zimmers zu verlaffen, um ſich nach der Kirche zu 
begeben. Aus feinem andern Beweggrunde, als aus religiöfem Fana— 
tismus, hat aud jener Mann auf offener Straße und am hellen Tage 
nady einem Studenten gefhoffen. Es ift religiöfer Fanatismus, ganz 
gleich, ob er den jungen Menfchen hat ermorden wollen, weil derfelbe 
bei der Schlittenfahrt den heiligen Rock zu Trier perfifflirt hat, oder 
weil er geglaubt, er müffe alle Juden erfchießen, die nicht Chriften 
werden. Ein gewiffer Faͤhnrich, ein Menfd von eraltirter Gemüthsart, 
der fi mit einer wahren Gier in die Politik der Gegenwart hinein: 
gedrängt hat, ohne vom Haufe aus Bildung und Kenntniß genug da— 
für zu haben, um fidy mit ihr zurechtfinden und ftellen zu £önnen, 
ift zufegt in die fire Idee verfallen, der König werde von allen feinen 
Beamten belogen und betrogen, und müffe gewarnt davor werben. 
Von diefem Gedanken getrieben, legt er fic eines Tages feierlichit 
feine Sonntagskleider an, ruft feinen Hund und begibt fih aufs 
Schloß, wo er kurz und beftimmt den König zu fprechen verlangt. 
Hier feftgenommen und vom Arzt unterfucht, wird er für mahnfinnig 
erklärt und in’s Narrenhaus gebracht. In demfelben wird er vielleicht 
fterben und verderben, ein unglüdliches Opfer unferer politifchen Er: 
ziehung. Denn, wäre diefelbe in eben dem Grade betrieben, als fie 
vernachläffige worden, fo fäße dieſer Menſch gewiß mit feinen Elaren 
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fünf Sinnen noch wie fonjt im Kreife feiner Freunde. Sein Wahn: 
finn ift Nichts als die unglücdliche Folge unferer mangelhaften politis 
fhen Bildung. Sein Verftand hat fid in der Politik, wie in einer 
Sadgaffe verlaufen, in die er fih im Gedränge ber neuen Zeit hat 
hineintreiben laffen. Die Ideen, die ihm anfänglid) begegneten, erfchienen 
ihm fo befannt, daß er ihnen die Hände drüdte wie guten Nachbars: 
leuten. Als er aber immer tiefer und tiefer hineinkam, wurde ihm 
auf einmal Alles fremd, daß er irre wurde und die Sinne verlor. 
Einige Anfragen und Auffäge, die ex in die Zeitungen hat einrlden 
oder hat einrüden laffen wollen, dienen dem WVorhergefagten zum 
fiherften Beweis, Man kann darin Schritt vor Schritt feinen geifti- 
gen Verirrungen auf dem Fuße folgen, was darzuthun und dem Publi: 
cum vorzulegen gewiß eine dankenswerthe Aufgabe unferer politifchen 
Zeitungeh fein könnte, wenn fie Muth und Charakter genug befäßen, 
den Zeichen und Bewegungen der heutigen Zeit mit Energie und Schärfe 
die nöthige, Aufmerkfamkeit zu ſchenken. 

achgerade! ſtellt fih darum auch immer mehr und mehr bie 
Bemerkung heraus, daß drei politifche Zeitungen für Berlin nicht mehr 
hinreichend find. Der fchlagendite Beweis dafür ift das Trachten der 


Voß'ſchen Zeitung, die fi bemüht erweift, einige Hunderte von 


Abonnenten zu verlieren, weil die Zahl derfelben fo gewachfen ift, daß 
fie keinen Vortheil mehr davon haben kann. Sie hat nämlich fo viel 
Koften für Papier und Drud, daß die Anzeigen und Einfendungen, 
welche wie befannt zu den am meiften Iucrativen Einnahmen ber Zei: 
tungen gehören, ihr faft gar Eeinen Gewinn mehr abzumwerfen vermoͤ— 
gen. Eine neue Zeitung alfo, welche der Voß'ſchen einen Theil 
ihrer Abonnenten zu entwenden verftände, würde derfelben fehr ange: 
nehm fein. Am beiten würde ihr dies gelingen, wenn fie ſich als 
eine Zeitung der jungen Richtung und der jungen Kräfte conftativen 
wollte. Alsdann könnte man in Berlin recht leicht und ſchlagend zu 
der Bemerkung kommen, wie fehr das junge Berlin fi) von bem 
alten unterfcheibdet, und wie Unrecht man ihm thut, es als ein prübdes 
und indifferentes brandmarken zu wollen. Denn nur an einem geeigs 
neten Organe mangelt es hier, um die Welt von dem Gegentheil zu 
überführen. Daß diefes geeignete Organ für die nächfte Zukunft Leider 
noch lange nicht zu erwarten ficht, dies wird jeder ſich vorftellen koͤn⸗ 
nen, der da weiß, daß die Jugend in Berlin für ein Verbrechen gilt 
und von oben herab als „fubverfiv”’ verworfen und verbehmt worden 
ift. Dennod wird fih nur zu bald immer mehr und mehr das Be: 
dürfniß neuer Zeitungs=Gonceffionen erſichtlich machen, weil die Größe 
und geiftige Intelligenz, mit einem Worte die Macht Berlins, fich bald 
nicht mehr anders als durch Zeitungen wird manifeftiren und behaup: 
ten können. Schon bie Erweiterung der, preufifchen Politit wird fich 
genoͤthigt fehen, diefes Zeitungsbedürfniß anzuerkennen. Ob man bafs 
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felbe in eben dem Grade nicht achten wird, wie das Thraterbedürfniß, 
mag dahingeſtellt bleiben. Mesquin aber bleibt 8 immer, daß man 
auch diefem Beduͤrfniß Gonceffionen zu machen verweigert hat. 
Niemals hat ſich daffelbe Iebhafter und mächtiger an den Tag gelegt, 
als in der neueften Zeit, wo ein folher Zudrang in die Theater ge: 
wefen, daß es nur den Wenigſten möglidy geworden, Plaͤtze für die 
gewünfchten Vorftellungen zu erhalten. Drei Theater find für Berlin 
zu wenig und erfcheinen befonders fpärlid gegen die große Zahl 
von Kirchen. Die Theater aber find Tempel, in denen die Kunſt, diefe 
Religion der Welt, ihren Cultus findet. Und wenn fie aud) wirklich 
ſich nicht mehr zum Zweck und Ziele gefegt hätten, als die Leute zu 
amüfiren: das Amuͤſement zu fördern, ift eine große Verpflichtung 
des Staates, 

Da ich übrigens hier von Kirchen gefprochen, will ich nicht ver: 
geffen anzuführen, daß Cornelius nad Italien von hier abgegangen 
ift, um in Rom feine Entwürfe für die Wandgemälde in das Campo 
Santo, welches neben dem Dome erbaut wird, anzufertigen, Daß 
dee Dom felbft keinen Umbau erleidet, iſt erfreulich, wiewohl man 
anerkennen muß, daß der jegige für Berlin durchaus unbedeutend und 
anziehungslos erfcheint. Aber ich fürchte, auch ein neuer würde nicht 
fhön und großartig genug werden, um fih in Eünftlerifcher Hinſicht 
Geltung und Bewunderung zu erringen. Ic finde, daß Dr. Strauf 
Recht hat, wenn er fagt: „Es iſt zugeftanden: wir wiffen feine Kir: 
hen mehr zu bauen; entweder errichten wir profane Säle, oder wir 
Affen, wie der Froſch dem Ochfen, die alten Dome kindiſch nad. Es 
fehlt der eigenthümliche, urfprüngliche Trieb, der im chriftlichen Mittel: 
alter jene riefigen Steinpflanzen, mit ihrem verfchlungenen Blätter: 
fhmud, ihren Dornenfpisen und Senfterrofen, emporfproffen machte.‘ 

Da fih Dom und Univerfität nicht nur in den Begriffen, fon: 
dern aud in der Mirktichkeit in Berlin ziemlich nahliegen, fo muß 
ich der Aufregung erwähnen, welche die neue Verordnung des Gultus: 
Minifters Eichhorn hervorbrachte, daß Privat:Docenten in Zukunft 
nur auf einen Zeitraum von vier Jahren zugelaffen und während 
diefer Zeit nur unter Auffiche ihrer Fakultät ihre Vorträge halten fol: 
(en. Dadurch würde ein Verhaͤltniß entftchen, das nothwendiger Weife 
dem leidigen Denumelantenweien und Demagogenriehen Vorſchub 
feiften würde, um fo mehr, als es jest Mode zu werden fcheint, daf 
Männer der Wiffenfchaft es nicht verſchmaͤhen, zu minifteriellen Be: 
richtigungsfchreibern fich herzugeben. Einen neuen Beleg dafür Liefert 
Dr. £. von Henning, weldyer gegen die Broſchuͤre des Dr. Jacoby 
in Königsberg, „Das Eöniglihe Wort Friedrich Wilhelm des Dritten. 
Eine den preußifchen Ständen überreichte Denkſchrift“ eine Erwiederung 
unter dem Titel „Zur Verftändigung über die preufifche Verfaffungs: 
frage. Auf Veranlaffung der vom Deren Dr. Jacoby in Königsberg 





daruͤber veröffentlichten Denkſchrift“ hat erfolgen laffen Während 
Dr. Jacoby auf vier Heinen Seiten darlegt, wie 1) Friedrich Wilhelm MI. 
den Preußen eine auf Volksvertretung begründete Verfaffung verfpro: 
chen hatz mie 2) Friedrich Wilhelm IH. das feinem Volke gegebene 
Berfprehen in den darauf folgenden fünfundzwanzig Jahren feiner 
Regierung nicht erfüllt hatz wie 3) das von Friedrich Wilhelm MH. 
gegebene, von ihm aber nicht erfüllte Verfprehen für feinen Nachfol— 
ger Friedrich Wilhelm IV. gefeglih und moraliſch verbindlich iſt; 
wie 4) den Provinzialftänden des Landes die Pflicht obliegt, darauf 
anzutragen, daß das Königliche Wort Friedrih Wilhelm III. dem 
preußifchen Volke erfüllt werde; während, wie gefagt, Dr. Jacoby dies 
darzuthun vier Eleine Seiten gebraucht hat, gebraucht Dr. L. von Den: 
ning deren zweiumdvierzig enggedruckte, um ihn zu widerlegen. Ich 
will mid) auf diefe MWiderfegung weiter gar nicht einlaffen, da ich fie 
wohl nicht allein mit Unwillen gelefen habe. Es ift entwuͤrdigend, 
dab ſich Jemand mit ruhigem Blute daran machen kann, einer ganzen 
Nation ihre gefchichtliche Zukunft abzuſprechen. Denn die gefchichtliche 
Zukunft heißt es dem preußifchen Wolke abfprehen, wenn man wie 
Dr. 2. von Henning in allem Ernſte beweifen will, daß ſich Preußen 
fo weit volksthuͤmlich entwidelt habe, als es ihm überhaupt möglich 
fei, eine folhe Entwidiung zu erfahren, Es ift in eben dem Grade 
unklug, als es unwahr ift, eine foldhe Behauptung darlegen zu wol: 
lem; aber es ift von jeher ein Fluch aller minifteriellspotitifchen Dienft: 
befliffenen gewefen, fich in ihrem Eifer fo weit zu überftürzen, daß er 
nicht anders als compromittivend endigt. Compromittirend ift aud) 
diefe Brofchüre des Dr. 2. von Henning, der dadurdy nichts anders 
erreicht: haben wird, als feinen Verruf bei allen Liberalen. Nichts 
Gutes, nichts WVerdienftliches, nur feinen eignen Ruin wird er damit 
zu Wege gebracht haben. Man wird ihn fallen Laffen, wie man nod) 
alfe jene gelehrten Pidelhäringe des Abfolutismus hat fallen laffen, 
die ſich bisher zu Ähnlichen Zwecken haben gebrauchen laffen. 

Um von diefen umnerquidtichen Dingen auf einen angenehmern 
Gegenftand zu kommen, will ich jegt auf das Theater übergehen, das 
ſich im legter Zeit fo regfam und unterhaltend bewiefen hat, wie wir 
es feit lange nicht gewohnt geweien find, Wollte Here von Küftner 
in aͤhnlicher Art und Weiſe fortfahren, immer etwas Neues und 
Intereffantes auf dem Mepertoie zu erhalten, fo würde man nicht 
anftehn können, ihm in eben dem Mafe Lob zu fpenden, ald man 
häufig gemöthigt wird ihn mit Tadel zu überfchütten. Zwar find bie 
Stüde, die in diefem Monat zum erftien Male zur Aufführung ka— 
men, immer noch zu fpat fuͤr Berlin gefommen, aber wir find gewohnt 
im Ganzen fo wenig Neues zu fehen, daß das Wenige, was wir er: 
hatten, fhon hinreicht, uns ihm dankbar zu machen. Er darf aber 
nicht fäumen fo fortzufahren, damit er «8 endlich dahin bringt, daß 
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alle bedeutenderen Stuͤcke in Berlin zuerft zur Aufführung kommen. 
Denn, wie ſchon im zweiten Deft der „Berliner Wespen‘’ gefagt wird, 
Berlin, die große Stadt der Intelligenz, erfordert durchaus, wie in 
andern Zweigen der Kunft und Wiffenfhaft, audy im Xheater ton: 
angebend und von creirender Wirkfamkeit zu fein. Es ift dies ein 
Recht, das einer großen Stadt von felbft zufteht, und das zu kürzen 


ein Frevel an ihrer Macht genannt werden muß. 
Feodor Wehr. 


V. 


Aus Wien. 


Verwahrung. — Eifenbahnen auf allen Seiten. — Jubenfteuer, — Lenau.— 
Halm; Rettih. — 


Mangel an Zeit weit mehr ald Mangel an Stoff haben eine 
Luͤcke in meinen Mittheilungen herbeigeführt, und felbft die gegenwaͤr— 
tige findet, aufrichtig geftanden, mehr in Anfehung meiner als ber 
Nedaction ftatt. Ich glaube nämlicdy vorausfehen zu können, daß 
auch in Ihrem Blatte die jüngften Ereigniffe bei der ungarifchen 
Gentraleifenbahn zur Sprache kommen werden, wobei ein mißliebiges 
Raifonnement nicht außerhalb der Möglichkeit läge. Unangenehm wäre 
ed mir nun, mir ein foldyes in die Schuhe gefchoben zu fehen, wozu 
meine Lebensftellung leicht WBeranlaffung geben koͤnnte. Sie wiſſen 
am beften, daß eine folhe Verwahrung meinerfeits nicht aus Furcht 
geſchieht. Allein wo Leidenfchaften und Intereffen im Spiele find, 
und ferbft Einfichtige, deren ſich unftreitig auf beiden Seiten befinden, irre 
zu leiten vermögen, da thut man wohl am beften, auch der eigenen 
Unbefangenheit im Urtheile zu mißtrauen. 

Unfere Finanzverwaltung fährt fort, mit Energie die großen Ei- 
fenbahnbauten zu betreiben. Es ift ein Antrag, die directe Einwir: 
tung der Staatöverwaltung für den befchleunigten Fortbau der Mai: 
Linder: Benetianer Eifenbahn, weldyer in leßterer Zeit etwas in Stoden 
gerathen war, — in Anfprudy zu nehmen. Wenn, wie in Ausfiche 
geftellt wird, diefe Maßregel durchgeht, fo dürfte die gedachte Bahn 
—— mit der von Wien nad Trieſt vielleicht ſchon zu Ende 
#47, ſicherlich 1843 ihrer ganzen Ausdehnung nad dem Publicum 
eröffnet werden können. Somit würde zu jenem Zeitpunfte eine un: 
unterbrochene Eifenbahnverbindung auf der Linie von Stettin bis Trieft 
— den Grenzmarken der deutfchen Zunge — und mit Beihilfe der 
Dampffchifffahre von Kopenhagen, Hamburg und London bis Venedig 
und Mailand eintreten! Die Verwirklichung diefes Wundermärchens 
ruͤckt indeß ſchon mit bebeutfamen Schritten näher, denn fhon am 
20. Auguft, als am Namensfefte des Erzherzogs Stephan, foll die 
fo wichtige Eifenbahn zwifhen Prag und Wien eröffnet werden, und 
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ebenſo will man noch in dieſem Jahr erhebliche Strecken auf der 
Suͤdbahn nach Trieſt und von Mailand nach Venedig in Betrieb 
ſetzen, namentlich aber die Lagunenbruͤcke, beſtimmt, Venedig mit dem 
Feſtlande zu verbinden, und wuͤrdig mit den coloſſalſten Roͤmerwerken 
zu wetteifern, zur Vollendung bringen. 

Die Judenbill, welche Robert Peel vor das Parlament brachte, 
hat die hiefigen ifraelitifhen Einwohner fehr in Bewegung gebracht. 
Man ift gewohnt, daß Defterreic bei politifchen Reformen weit eher 
binhört, wenn das Beifpiel von England, als wenn es von Frankreid) 
ausgeht. Daß in der Kage der hiefigen Juden eine Aenderung ein: 
treten muß, fann man bei einer wahren Prüfung ihrer Verhältniffe 
nicht Iäugnen. Sogar die türkifche Regierung hat die Judenfteuer 
abgefchafft, und die römische ift — nebft der Öfterreihifhen — 
die einzige, welche fie beibehalten hat. Ueber das Unmoralifche und 
Vermwerfliche, welches dieſem Steuerprinzipe zu Grunde liegt, haben 
die bedeutendften Männer unferer Adminijtration ſich laͤngſt ausgefprochen. 
Die Abftellung derfelben dürfte auch nicht lange auf ſich warten laf: 
fen, — wenn nicht eine Lüde in dem Staatsbudget dadurch unaus- 
füllbar würde, eine Lüde von einer Million. Sollte man glauben, 
daß der mächtige Öfterreichifche Staat mit einem der größten Budgets 
der Welt ein Steuerprinzip aufrecht halten muß, welches von ber Be: 
hörde ſelbſt als unmoraliſch erklärt wurde, und zwar wegen einer ein: 
zigen Million, die ausfallen würde. Eine Million Gt. find 100,000 Pfund 
Sterling. England aber hat Zwanzig Millionen Pfund, d. i. zwei: 
hundert Millionen Gulden für Abftellung des Sclavenhandels ohne 
alles Aequivalent hingegeben. — 

Die Freunde Lenau’s (und ich glaube, Lenau hat hier nur Freunde) 
fhmeicheln ſich mit der Hoffnung, den nun wieder hergeftellten Dich: 
ter, um den fie fo viel Kummer und Angſt hatten, bald hier begrüßen 
zu können. Seine Ankunft würde ein Feft fein. — Halm hat ein 
neues Drama vollendet, das den Titel „König Wamba’‘ führt; es 
ſoll jedoch erft im naͤchſten Herbft zur Aufführung kommen, da bie 
Rettih, für welche darin eine Hauptrolle fidy befindet, in wenigen 
Zagen nah Schwerin auf Gaftrollen geht. Das Ungewöhnliche die: 
fe8 Urlaubs — denn in biefer Beziehung ift das hiefige Theater noch 
nicht zu desorganifirt wie das Berliner, dab man den Mitgliedern in 
der beten Xiheaterzeit Urlaub gibt — hat feinen Grund darin, daß 
der Großherzog von Medlenburg: Schwerin in einem Schreiben an den 
biefigen Hof diefe Schaufpielerin auf einen Cyclus von Gaſtrollen ſich 
erbeten hat. Herr Rettic wird feine Frau begleiten und in den meis 
ften Stüden, wo biefe fpielt, mitwirken. —_rn 
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VI. 
Notizen. 


Theologiſche Fruchtbarkeit. — Ihr träumt. — Ein Berliner gegen 
Jacoby. 


— Gersdorf's Repertorium zaͤhlt in ſeinem Aprilhefte hundert 
und zwoͤlf theologiſche Schriften auf, die im Maͤrz erſchienen 
find, In feinem Maͤrzhefte kuͤndigte er blos zwei und fiebenzig. 
theologifche Nummern an. Und man fagt, Deutſchland fei nicht im 
Fortfchritt begriffen. ine Nation, die in zwei Monaten hundert und 
vier und achtzig theologifhe Herkulesthaten aufweift und für die nächite 
Zukunft nody mehr in Ausfiht hat, muß offenbar den Himmel ge: 
winnen. Wer den Himmel fo fhon befigt, braucht fih um irdifche 
Dinge nicht zu kümmern. 


— Eine Eleine Brofchüre, welche fo eben in Leipzig erfchienen ift, 
führt den Zitel: „Ihr träumt! Weckruf an das Rongesberaufchte 
Deutfhland, von Jordan.” Diefe Eleine Schrift verdient fehr gelefen 
zu werden. Sie bat den Vorzug, originell zu fein. Es iſt wahrlich 
originell, daß Jemand heutzutage fo aufrichtig ift, feine innerfte Mei: 
nung zu fagen. Schon das wire wohlthuend an dem Büchlein, aud) 
wenn es nicht fehr wefentlihe Wahrheiten enthielte. Daß Jordan aud) 
Irrthuͤmer bat, nimmt feinen Wahrheiten Nichts von ihrem Werth; 
eben fo wie ber grade männlidye Styl gefällt, obgleich er zumeilen 
etwas in Kanonen auftritt. Jordan ift fehr materialiftiih und erwar: 
tet alles Deil von den Naturwiffenfhaften, vom Dampf und feinen 
natürlichen Wundern. Wir erwarten nicht grade Alles von ber 
Phyſik, aber etwas Materialismus kann uns ald Gegengift gegen 
unfere philofophifchen und romantifhen Sublimate nicht ſchaden. 


— In der Augsburger Allgemeinen ficht ein Berliner (mit dem 
Zeihen D) gegen die befannten Jacobyſchen Anſichten von der Noth: 
wendigfeit einer preußifhen Verfaſſung. Wir haben felten einen fo 
ſehr auf Schrauben geftellten Auffag gelefen; die Sophismen darin 
könnten übrigens, wenn fie der Berliner Intelligenz Ehre machen 
follten, etwas weniger plump auftreten. Cine Widerlegung der Diatribe 
müßte eben fo umfangreich wie diefe felbft fein und die ganze Geſchichte 
ab ovo recapitulicen; übrigens darf man wohl eine Entgegnung in 
der Augsburger Allgemeinen felbft erwarten. 
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Zur Geſchichte deutſchen Gerichtswefene. 


(Mittheilungen aus den Protokollen eines oberſchwaͤbiſchen Kloſters.) 


Bon Sigmund Schott. . 


Bergleichungen ftärfen das Urtheil und find namentlich) bei 
Studien der Eulturgefchichte unentbehrlich. Je concreier das Material, 
defto vertrauter fönnen wir es handhaben, weil ed dann meiſtens be- 
fannte Umriſſe aus dem gewöhnlichen Leben annimmt. Gefchichte, im 
Großen betrachtet, führt uns die Entwidelungen maffenhaft vor, in 
welchen das Leben der Einzelnen, das Gerwöhnliche, für den Befchauer 
weder nöthig, noch kenntlich ift. Und doch fnüpft und Alle, die wir 
die Erde immer wieder erben und vererben, jene geheime Orbnung, 
welche einer Generation nach der anderen ſtets Ddiefelben, nur im 
Ausdruck veränderten Leidenfchaften und Ideale an die Spige ihrer 
irbifchen Gegenwart ftelit, um dafür zu leiden und mit unbefriedigter 
Sehnſucht zu fterben. Während wir ſchon im Zuge ſind, in den Ab- 
grund aller Zeit, in die Vergangenheit hinuntergeftrömt zu werben, 
treibt es und doch in diefem kurzen Zeitftrudel, hinabzufchauen nach 
denen, die einige Momente und voraus find, und hinauf nady der Zur 
funft, die uns reißend vor fich herfchiebt. Es tröftet und betrübt 
zugleich, überall dieſelbe Menfchheit wiederzufinden, mit wechfelndem 
Gegenftande des Bepürfniffes, aber unverändert, unermüdet in dem 
Bedürfniſſe felbft: nach Haß und Liebe, nach Schmerz und Genuß. 
Die folgenden Mittheilungen aus den Amtsprotofollen eines ober- 
fhwäbifchen SKlofter zeigen ein Heines Gebiet, ziemlich reich an 
Seelen, aber merkwürdig arm an Ideen. Herfommen und Intereſſe 
find die beiden Factoren der Gefeggebung, wie die Richtfchnur für 


die ausübende Gewalt; Herfommen und Indolenz bilden die beiven 
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Träger des geſellſchaftlichen Zuſtandes und nahezu den ganzen Ins 
halt diefer taufend Menfchenleben, welche in den Protofollen auf: 
tauchen, um in einem ber nächften Bände wieder zu verfchwinden 
und neuen Öliedern diefer einförmigen Kette Plag zu machen. Man 
erfchrieft über der Enge des Gefichtöfreifes, über diefer Unbeweglich- 
feit alles Lebens, die nicht einmal fünftlicher Erhaltungsmittel von 
Eeiten: derer, welchen am status quo gelegen war, bedurfte, fonbern 
ſich fraft eigener Dürftigfeit als das erhielt, was fie war, eine Steppe. 
Und doch, wer koͤnnte läugnen, daß dieſe Menfchen ſich unter 
anderen Berhältnifien anders entwidelt hätten. Denke man fich die 
damals Geborenen gleich von der Mutterbruft weg in unfre Gegen- 
wart, in unfre Gultur, in eine ausgezeichnete Erziehung verfegt: Wären 
fie im Durchfchnitte wohl weniger fähig, die Fragen unferer Zeit zu 
verftehen und fich auf ihre Beantwortung einzulaffen, als wir Heutis 
gen, die wir mit vollem Rechte jene aus Unwiſſenheit und Indiffe- 
renz zufammengeballte Zeit bedauern? Umgekehrt hätten wohl die 
Meiften von uns fich eben fo ruhig unter dem Krummftabe gefühlt, 
hätten eben fo gewohnt und ftätig innerhalb des vorgeftedten Kreifes 
unfer Leben durchgetrabt, wie jene Klofterholden, zu deren abgeftorbener 
und verfchollener Welt wir jegt eintreten wollen. 

Bezeichnender Weife bilden einen fehr großen Theil der vor und lie 
genden, beinahe ganz dem achtzehnten Jahrhundert angehörigen Protofolte 
die Strafen für Raufhändel, Verbal⸗ und Realinjurien, Hazardfpielen, 
Fluchen („Saframentieren”), Völlerei und nächtlihes Zechen. In 
folhen Ausartungen mußte fich die niedergehaltene Volkskraft Luft zu 
machen fuchen. Es werden diefe Vergehen unterfchiedlich beftraft. 
Schmähhändel in der Regel damit, daß die Männer eine Geldbuße 
bezahlen müſſen oder eingefperrt oder in den fpanifchen Kragen ges 
ftecft werden, die Weiber hingegen müſſen den „Echnabel“ anlegen 
oder werben in die „Geige“ geipannt. unge Burfche, wenn fie 3.2. 
verbotener Weife Krebfe in der Donau gefangen haben, müffen den 
„Gfelstopf‘ aufjegen oder werden auch in die Geige gefchlagen. 
Diefe Prangerausftellung erfheint immer als Audfunftsmittel, wo 
man um eine andere Strafe verlegen ift. Dabei wird häufig noch 
eine Schandtafel angehängt mit Bezeichnung des abgeftraften Fehl- 
trittes, 3. B.: „Du follft beſſere Kinderzucht halten. — Du folft deine 
Schwangerfchaft nit verbergen. — Tu ſollſt mit Zotten- und Pot 





fenreißen fein Nergernuß geben.“ Eine Berjhärfung beftand darin, 
daß die Ausftellung „unter Klopfung eines fupfernen Bedens “ er— 
folgte, wodurd (wie in der Norma) ein rechter Zulauf veranlaßt 
wurde. 1765 wird ein Kaminfeger, durch deſſen Nachläffigfeit Heuer 
in der Klofterfüche ausgefommen war, verurtheilt, „daß er, unter Vor⸗ 
tretung des Ambtöfnechts, den Kragen durch das ganze Dorf herum> 
tragen und bei der Kuchel, mitten im Hof und in allen Gaſſen des 
Dorfs, mit eigener und lauter Stimm Schlott fehreien folle.“ 
Baumjchändern wird bei der Ausftellung ein Baumzweig angeftedt. 
Um auf die Rauf- und Injurienhändel zurüdzufommen, fo entipinnen 
fih die meiften im Wirthshauſe, wo oft über alle Maßen gezecht 
wurde, So heißt «8 1766: „Nachdem N. N. Küffer fich in allbie- 


* ſigem Kreuzwirthshaus in Branntewein jo ſehr berauſchet, daß er 


gleich einem s. v. Vieh nach Haufe gefchleppet und endlich bei zu- 
nehmender Gefahr einer innerfichen Entzündung bieffeitiger Barbierer 
zu ihm berufen werden müſſen, welcher denjelben zu retten mit größter 
Mühe faum im Stande geweſen“, fo wird er auf vier Wochen zur 
Handarbeit verurtheilt. in andermal wird „Bärtlme (Bartholomäus) 
Striegl wegen des Fuhrfnechts, den er an Haaren gerauft und das 
- Maul auf den Tijch gerieben“, um 3 fl. 15 Er. beftraft. 1771 wir 
erfannt, daß, nachtem der jüngit ausgebrochene Brand durch Fahr- 
Läffigfeit der das Haus bewohnenden, damals fämmtlich betrunfenen beis 
den Ehepaare entftand, die Weiber in der Geige, die Männer im Kras 
gen, alle mit angehängten. Branntweingläfern im Dorf umbergeführt 
werden. Wie fehr das fchöne Gefchlecht dem Schnaps geneigt war, 
erhellt aus einem Protokoll von 1791, wo eine Frau ihren Mann 
verklagt, daß er ihr das Branntweinfäftchen verfchloffen halte. Uns 
geachtet er fih damit rechtfertigt, daß fie täglich ein ganzes Maas 
(— vier Schoppen) zu trinfen verlange, muß er doch aufichließen, 
Wurde freilich die Völlerei gar zu arg getrieben, fo verfiel die Herr- 
fehaft auf ſtrenge Mittel; 3. B. ging wider einen Trunfenbold, der 
feine Frau durchgeprügelt hatte, der Befcheid dahin, daß er, „Jörg 
Schelfle zu feiner wohlverdienten Straff auf ein Jahr lang in daſi— 
gem Gotteshaus bei fchlechter Azung zur Arbeit angehalten und gleich 
isto mit 30 und dann alle Wochen jedesmal (!) mit 20 Stodichlä- 
gen gezüchtiget werden folle.” Zwei Soldaten, die fich gerauft, wer: 
den verurtheilt, „daß einer dem andern zwölf bis fünfzehn Prügel 
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bherabmefien folle“ 1776 wird Muffetier Ehe, „weil er im Rauſch 
eine durchreifende Doftorsgattin und andre Fremde im Wirthshaus 
verhaftet, die Frau mit dem Säbel gefchlagen, fih dann als Schild- 
wache vor ihrem Zimmer aufgepflanzt, zu guter Legt aber ſich Nachts 
ein Uhr in die Mägdefammer verfügt hatte”, zu feiner wohlvervienten 
Straff zu vierumdzwanzig Stodftreichen, zugleich aber auch zu einer 
viermonatlichen unentgelvlichen Streiff verfälle.. Notandum, Meillen £ 
dieffeitiger Contingentsforporal Zaveri Klank in Vollftredung vorfte- 
hender Straff feine Schuldigfeit fehr fehlecht gethan, wurde derfelbe 
die, den Ebe gleich heute betreffende Wacht ftatt defielben als ger 
meiner Muffetier zu thun verfället. 

Injurien gegen die Herrfhaft oder fonft gegen Leute, auf die 
„Regard“ zu nehmen war, ahndete man gewöhnlich mit fehr ſcharfer 
Strafe. So befonders der hie und da vorfommende, aber natürlich 
nie zu erweifende Bezücht, daß die Klofterbeamten beftechlich feien, 
oder, wie fich ein Protofoll ausdrüdt, „daß man einen unrechten Han- 
del mit Schmirbalien erfaufen fönne“. 1755 gab ein wegen der vä- 
terfichen Gröfchaft mit feinen Schweftern zerfallener Bauer an, fie 
haben den Brüdern öffentlich vorgavorfen: „Ihr müſſet recht gefpen- 
diret haben. Es ift ein Studh Spedh unter die Thür gefallen, da dann 
das Recht gefchupferet (geftrauchelt) und den Hals abgebrochen hat. 
Gott folle dem Bater die Seligfeit nit zufommen laffen, bis er twie- 
derfommt und in Sachen eine Richtigfeit macht. So lange Gott 
Gott ift, verzeihe ich meinen Brüdern nit. Der Donner folle die 
Praffen alle in Boden hineinfchlagen.“ Einer der Brüder bemerkt 
noch, die Schweftern follten fich fehämen, die Handlungsweile des 
Baters diefem noch nach dem Tod im Magen umbzufehren. Es wird 
im Protofoll eine eremplarijche Strafe angefagt; doch ift fie nicht 
angegeben. Ein andermal wird eine große Unterfuchung angeftellt, 
weil von zwei gefchwächten Frauensperfonen, deren einer bie vor- 
fehriftsmäßige Ausftellung gefchenft worden war, die andre geäußert 
hatte, es feien halt zwei Pfund Hanf in das Amtshaus geflogen, 
und weil fich ein Schultheiß gerühmt haben follte, er gelte Alles bei 
geiftigen und weltlichen Herren zu M.; der Herr Pater ‘Prior fei 
fein befter Kamerad, dem Herm Dberamtmann werfe er einen Kalb» 
fhlegel an den Hals und einem andern Beamten etwas anderes; 
dann feien fie alle zufrieven. Die Unterfuchung verlief ohne Erfolg. — 





1761 wird ein Bauer, der feinen Ortöpfarrer verleumdet hatte, ver- 
urtheilt, „daß er zu feiner Straff und ordentlicher Schande den Kragen 
an dem Hald von hier bis in den Pfarrhof nach U. und von da 
wieder zurüdtragen, auch nebftvem dem Herm Pfarrer eine demü- 
thige Abbitte und Widerruf thum folle.” Auch die Hauferinnen ber 
Pfarrer. werden ald Refpeftsperfonen behandelt. Eo findet fich vom 
Sahr 1734 ein ungewöhnlich weitläufiges Protofoll, wonach ber 
Mefner zu ©, die Hauferin des dafigen Pfarrers bezüchtigt hatte, 
daß fie Ef» und Trinfwaaren aus dem Pfarrhaufe verfchleppe. 
Da er aber feinen Bezücht durch die aufgerufenen Zeugen nicht zus 
reichend beweiſen fonnte, fo erging der Beſcheid: „Nachdem aus dem 
ganzen Handel erhellet, wie gefliffene und recht boshafter Dingen 
er Mößner Götfchle fo zu reden aus einer Fleinen Muggen einen 
übergroßen Glephanten zu machen, mithin anderer ehrbaren Leutchen 
untadelhaftes Aufführen durch ein leeres, ohnverantwortliched Arg⸗ 
wohnen vor ohnedwrft und fündhafft auszuruffen, in frembdes ihne 
nicht das Geringfte angehendes Haushalten, Thun und Laffen zu 
mifchen und andurch feine fehon im Bufen herumbgetragene giftige ” 
Sach und Grollen auszugießen gefucht habe, alß würdet über reiflich 
erwogene der Sachen Umbftände ihme Götfchle hiermit von Herrfchaftes 
und Nechtöwegen ein ewiges Stillihweigen, fodann aber auferlegt, 
daß er (jedoch vorbehaltlich feiner Ehren) fich gleich jetzo öffentlich 
in der Kanzley auf den Mund ſchlagen, feine ausgeſtoßene, 
nimmermehr erwiefene, ehrverleumbderifche Cchriften und Reden wider 
in feinen aigenen Bufen zurüdnehmen, und nicht nur jego fogleich 
offen ihr der Klägerin und allen denen, fo auf waserlei Weyß durch 
feine Luft, Zungen oder Schrifften verleumbdet und an ihren Ehren 
angegriffen worden find, eine fürmbliche Abbitt umd Widerruf thuen, 
fondern auch mehrerwähnten Herm Pfarrer zu S. und deſſen Jung- 
fer Hauferin, alß welche beide durch ſolch faft in der ganzen Nach- 
parfchaft erfchollene Gefchray ebenfowohl auf feine Arth injurirt und 
beleiviget worden find, in Gegenwart des Gerichtsammanns, des 
Schultheißen, Gemeind- und Hailigenpflegern zu S. und wen fonft 
erfagter Herr Pfarrer ferner dabei haben will, ganz flehendlich und 
gehorfamlich umb Verzeihung bitten, feine Schriften und Reden auch 
allda widerrufen, fonft aber vor igo und insfünftig ſich gehorfamb, 
severential, trey und fleißig aufführen, auch fein aigenes und der 
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Seinigen böfe Mäuler im Zaum halten ſolle.“ Ein Bauer, der feinen 
Schultheißen des unerlaubten Umgangs mit einer Ehefrau bezüchtigt 
hatte, wurde verurtheilt, „daß er bei Wafler und Brot in die bürger- 
liche Gefängnuß eingethürmet, nächften Sonntag aber für die Pfarr 
firchenthür mit angehänfter Schandtafel mit der Aufjchrift: Du ſollſt 
nicht Ehrabſchneiden, geftellet, nachgehendes aber. der laiſ. fönigl. 
Werbung ad Militiam übergeben werden ſolle.“ — Ein Bauernburfche, 
der aus Rache feinem Pfarrer die Fenfterfcheiben eingeworfen, muß 
im fpanifchen Kragen vom Klofter aus nad) dem Pfarrorte gehen, 
dort Sonntags Vor» und Nachmittag vor der Kirche ſtehen und 
außerdem funfzig Thaler bezahlen. — Ein Schultheiß wurde für 
feine irgendwo gethane Aeußerung: „Seine gnäpdige Herrichaft habe 
diefe Kriegszeit einen aigenen Bahnen bei den Franzoſen gehabt, und 
darumb müſſe man fo viel Geld geben,“ um 100 fl. gebüßt. — Ein 
Protofoll vom 16. Dftober 1743 läßt einen Blick in die Art und 
Weife thun, wie man ſchon damals die Reichöfriege betrachtete. 
Es beginnt: „Nachdem eine hochtwürdige gnädige Herrichafft allhier 
ohnlaͤngſten mit von Ihro Hochfürftlichen Durchläucht dem die öfterrei- 
chifche am oberen Rhein ftehende Armee en Chef commandirenden Prin⸗ 
zen Garl von Lothringen abgefchieften Commifjario, Herrn. von Dran« 
denftein, öfterreichifchem Kammerrath zu Freyburg auf fein befchehenes 
Anfuchen in einem Lieferungstraftat von eintaufend Gentner Mehl, 
zweihundert Scheffel Haber und funfjig Malter Gerfien eingelafien 
und folches den amwefenden Gerichtsammännern und Schultheyßen 
dahin eröffnet worden, daß die hiezu benöthigten Wagen under ihnen 
repartiert werden mögen, wozu gnädige Herrjchaft felbft dero Zug 
mit hergeben und annoch auf jeden Wagen einiges Geld zur Zeh- 
rung, item Hafer und Streyer gratis verabfolgen lafjen werde, und 
nun der Gerichtsammann von U. gegen einigen Ammaͤnnern und 
Schultheyßen fich fodann allerdings aufrührifch und under Anderem 
dahin vernehmen laffen hat: daß man fich folche Lieferung nicht auf- 
bürden zu laffen habe und ſich dargegen fegen follte, ja erft geftern 
in öffentlicher Canzley fich abermahlen nicht gefcheuet zu fagen, ed fomme 
alleweihl weiter: erft haben fie müffen die Faß lieferen, fodann die 
Sädh, jego müffen fie das Fuhrwerk verfehen, endlich werden fie wohl 
gar die Früchte bezahlen müfjen. Item was fie die Frefier 
om Rhein angehen, fie brauchen feinen Krieg und was 
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dergleichen theils aͤrgerliche, theils aufrührifche und ohnverftändige 
Reden mehr fein mögen.” Der Inquiſit fommt übrigens für diesmal 
mit einem fcharfen Verweis und der Verurtheilung zu einer weitern 
unentgeltlich zu leiftenden Buhre weg. — Schlimmer ging es 1739 
einem Bauer, der fich hatte vernehmen laſſen, man folle nicht alles 
gleich thun, was man zu M. befehle; es gebe ja noch größere Her- 
ren, als die zu M.; „er wurde auf vier Wochen lang dahier in den 
eifernen Sprengen (Fußringen) zu arbeiten verfällt.” Am übelften aber 
fuhr im gleichen Jahre ein Unterthan, weil er fih im Reſpekt gegen 
eine benachbarte einflußreiche Herrichaft verfehlt hatte. Das Proto—⸗ 
koll ift zu charafteriftiich, um es nicht herzufegen: „Nachdeme der alt« 
hiefige Oerichtsammann, Martin Mundting, legteren Dienflag Abends, 
den ten hujus, ſambt Dero ıc. Herm Sohn und zweyen Bedienten 
bey feinem des Ammanns nächft der Ziegelhütten und der Landſtraß 
liegenden Lehenader vorbeigeritten, Jener zwar anfanglichen mit ger 
ziemend ımterthänigem Reſpelt gebetten, nicht über den bereits zur 
Sommerfaat zugerichten Adher zu reiten, hernacher, als deffen ohn- 
geachtet, hierüber geritten und von dem zulegt reittenden Bedienten, 
ob dann der Adher fehon angeblümet feye, gefragt, und als der Am- 
mann mit Nein geantwortet, von Ddiefem wwiederfegt worden, in 
Fotmalibus: „Du Echelm, fo thut man dir annoch feinen 
Echaden!” er Gerichtsamman in dieſe höchft ohmverantwort« 
liche, allergröbfte und ſtrafbahrſte Worth ausgebrochen, welche salvo 
eujuscunque respectu hier in formal beygefeget werden: „Ihr Tau: 
jendfaframentsfchelmen, ihr ** (nicht für den Druck geeignet), reittet 
in des Teuffels Namen fort, wohin ihr wollet, daß euch der Tonner 
erſchlage!“ und nun hierüber gleich Mithvoch, den 4. hernach, Na- 
mens Ihro Gnaden des regierenden Herm durch Dero Sohn ır., 
Tit. Herr Baron Franz, bei allhiefigem Oberamt geflagt, auch wegen 
biefer enormissimarum injuriaram auf eine fo eflatantere und öffent: 
liche Satisfactionsgebung getrungen worden, als folche erzmaſſive 
Worth auf öffentlichen Landſtraßen am hellen Tag wider einen Beft» 
befannten zumahlen in der nächften Nachpahrfchaft angefeffenen, wirf 
lich regierenden und mit diesfeitig gnädiger Herrichafft in befter Ver— 
ſtaͤndnuß ſich befindenden Cavalier, ohne deffen geringftes Verſchulden 
und wodurch jo gefchehene Durchreittung eines noch nicht einmal 
völlig umbgeadherten Grundftüdes nicht der geringfte, auch nur ſchein⸗ 





bare Echaden zugefügt worden, allenfald man auch auf Klagen und 
Grfindende jedesmal im Stand, ja erbötig geweſen wäre, folchen 
Schaden behörig zu vergüten, und zwar beflagter Gerichts» 
amman fo ausgeftoßene Reden nicht nur in Abrede ftel- 
let, fondern fich dverentwegen mit der durch den Bedienten beichehe- 
nen erften Scheltung, und daß er Amman nicht die beede gnädigen 
Herren, fondern nur die Bedienten vermeinet habe, zu exkufiren ges 
fuchet hat, fo hat man fowohl an Seitten hechwürbig gnädiger Herr- 
fchafft felbften als des nachgefegten Oberambts über fo pafliret und 
vernommenen Handel fein äußerftes wahres Mißbelieben auf alle 
Weis conteftiret, und damit ja eine folche von dem Amman aus« 
geübte Grobheit der zwifchen beiderſeits gnädigen Herrichafften her⸗ 
gebrachten beften Einverftändnuß und Nachpahrfchaft auf kainerlei Weis 
nachthailig, oder denen diesfeitigen Unterthanen fchädlich fein möchte, 
die Abftraffung und Eatisfaftionsnehmung der Hocfreiherrlis 
ben Herrfchafft felbften anheimbgeftellt, den Amman auch) 
ſowohl zu machender unterthenigft und fußfälligen Abbittung als zu 

vermeinender Straff fogleich des andern Tages in das U'ſche Schloß 
abgeſchickht, auch die obgemelten Conteſtationen nochmahlen durch den 
Oberambtmann Herrn Doctoren Rettich mündlich finceriren und repe⸗ 
tiren laſſen. Da aber mehrgefagt Seine Hochfreiherrl. Gnaden zwar 
des Ammans Abbittung angenommen, die Abftraffung hingegen und 
die Satisfaftionsgebung mehrmahlen einem allhiefigen Oberambt an⸗ 
heimbgeftellt haben, fo ift die Sentenz dahin ausgefallen, und sub 
dato quo supra in Gegenwart deren hierzu beruffenen ambtlichen Ge⸗ 
meindsleuht wirflich erequirt worden, daß er Gerichtsammann Martin 
Mundting wegen fo ausgeitoßenen übereilten ohnbejonnenen gröbften 
und ohnveranhvortlichen Schmach- und Spottreden, als welche ihme 
biemit der Schärpf nach verwieſen werben, die bereits in U. gethane 
gehorfamfte Abbitt nochmals öffentlich wiederholen, dann feines vier⸗ 
undzwanzig Jahr lang aufgehabten Ammansdienſt hiemit in Ungnade 
und Spott entſetzet fein und bleiben, zumahlen drey Wochen bey Wafs 
fer und Brot eingethürmet werden ſolle.“ Welch ein Rechtszuſtand! 
Der Angeklagte ftellt die ihm zur Laft gelegten Worte in Abrede, 
erklärt ferner, fich blos an Die nachreitenden Bedienten gewendet, mur 
diefe gemeint zu haben: allein die entente cordiale zwifchen den 
beiden Herrfchaften läßt ein Beweisverfahren nicht zu, der Bauer 
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muß ſich ungeſtraft von vier Pferden den Acker zerſtampfen und auf 
feine unterthänige Borftellungen ſich einen Schelmen heißen laſſen; 
er.wird nicht nur beim Kopf genommen, fondern auch feinem An— 
fläger zur Beftrafung überliefert! Ländlich fittlich. — Mit einem ans 
deren Nachbar hingegen lebte die Klofterherrfchaft einer Waldſtrecke 
wegen, die von beiden Theilen als Eigenthum angefprochen wurde, 
in fortwährendem Hader. Ging dort ein Flöfterlicher Unterthan jagen, 
fo fingen ihn die Jäger des gräflichen Nachbarn ein, zerfchnitten die 
Hafengarne ze. und gaben auf alle Reclamationen Feine Antwort. 
Das Klofter fuchte fich gegen den überlegenen Dynaften durch aller» 
lei Mittel zu wehren; um fo für ben Fall eines ausbrechenden Pro; 
zeſſes den Belisftand zu wahren, wurden unter Zeitung der Forſtbe— 
dienten eine Menge Bauern in den ftreitigen Wald geſchickt, welche 
dort, um eine Jagd und damit eine Befighandlung darzuftellen, meh» 
rere Stunden lang ihre Blinten losbrennen und fchreien mußten, 
Einer der bezeichnendften Vorfälle ift folgender. Es wird einberich- 
tet: „al8 der Hirt eine auf dem ftreitigen Terrain gefallene Kuh habe 
verjcharren wollen, feien die gräflichen Jäger dazu gefommen, welche 
mit Schlagung einiger Forftpfähle befchäftiger gewefen und bei dieſer 
Gelegenheit auf die frepirte Kuh geftoßen, auch den Hirten gefraget, 
was er mit Schaufel und Hauen mache. Als nun Hirt geantwor- 
tet, er wolle dieſe s. v. Kuh verlochern, babe der Jäger widerſetzt, 
folle ihm wohl befommen, daß er es nicht gethan, fonften der Obers 
jäger ihm feine eigene Kuh würde weagenommen haben. Schulthaiß 
habe in aller Eil feinen Buben zum Herrn Pater Statthalter ges 
ſchickt, das Crepiren dieſer mehrgedachten s. v. Kuh anfagen und 
was er zu thun? anfragen lafjen, der dann befohlen, man folle dies 
felbe biß zum Außtrag der Suche liegen laflen. Er, Herr Pater 
Etatthalter, habe fich felbften auf den Platz begeben und eben dieſes 
mit dem Jäger alfo verabredet und wieder nach Kaufe geritten, wo 
indeffen der Hirt bei der Kuh verblieben; es wäre aber beiläufig 
nur eine Etund lang angeftanden, daß der Oberjäger, der Amts— 
fchreiber fammt vier anderen Jaͤgern, der Amtöfnecht und drei Baur 
ern dahergefommen, davon der eine Bauer die Kuh aufgeladen und 
weggeführet. Sie haben gefraget, ob Herr Pater Statthalter nicht 
mehr zugegen fei, und als fie fein befchehenes Heimgehen vernommen, 
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aus dem Wald herbeigekommen, wo als obfteht ein Bauer die Kuh 
aufgeladen und weggeführet. Wie viele Forftpfähle geichlagen wors 
den feien, wiſſe Deponent nicht; auch ſei der Hirt nicht fo keck ger 
weſen, diefelben abzuzählen, aus Furcht, von der Huth weggenommen 
und gefänglich nach D. geführt zu werden. Endigt bamit ſeine 
Ausfag, mit Bitt, wen man derentwegen nach D. fehreiben jollte, 
ja Nichts von dem Hürthen beizufegen. Reſolutum Nachdem erft 
fegthin in eben dergleichen Umbftänden einer im Sandgruebhau eres 
pierten und durch Veranftaltung deren D’fchen Jäger. weggeführten 
s. v. Khue, von hierauf dagegen folenniffime proteftiret und ba 
man von da die alliglich hohe malefizifch und gelaitliche Jurisdiftion 
fambt dem Forft prätendieret, fobalden das Weithere dargethan, auch 
refpeftive proteftieret und referwieret worden, wo nunmehro in vim 
ulterioris responsionis die einvermerfhte Echlagung deren vermeint- 
lichen Korftpfählen erfolget, fo hat man allerdings nicht vor räthlich 
erachtet, durch abermahliges Schreiben den ſchon von etlich hundert 
Jahren her ftrittigen Forſt und freie Bürfch allzufehr rege zu machen, 
und diefe Sache etwan gar in einen außbrechenden Prozeß einzulei- 
ten, fondern dem allhiefigen Jägerer befohlen, fich mit Zuzug bes 
Schulthaißen von B. und Holzwarthen von A. ehifter Tagen ganz 
ohmvermerfhbar und unter vornehmenden oder doch vorfchügenden 
Gefchäfften zu der f. g. Behrlachen, als wofelbften ein Forſtpfahl 
geichlagen worben, zu verfügen, diefen Pfahl beraudzureißen md 
biehero in die Ganzley zu bringen, fofort, ein alles bejchechen, hits 
wiederumben” bei der Ganzley zu referiren. Nota. Den 3, Auguſt 
referirt Herr Pater Statthalter von U., daß der ‘Pfahl qunestio- 
nis durch Joſeph Schmidt, Holzwarth in A., beraußgethan und in 
löbliche Statthalterei geliffert worden fe." Wie man ſich bei 
fo geivanntem Verhaͤltniſſe gegenfeitig Juſtiz verweigerte, ergibt 
folgendes Protokoll von 1760: „Ein Löblihed Neichshochgräf- 
lich Dfches Dberambt hat unterm 21. April a, c. an all 
biefig geiftliche und weltliche Herren Räthe und Oberbeambte ein 
Schreiben aberlaflen, worinnen ſelbes fich höchlich beſchwehrt, daß 
von bdieffeitigen Unterthanen Antoni Hohl und Joſeph Mayrbeede 
von A. ein vortrefflicher Saubellerhund feyn todtgefchoffen worden.” 
Die Angeflagten entfchuldigten fih damit, daß fie den ſchon feit 
einigen Tagen auf dem Feld herumgelaufenen Hund feinem ganzen 
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Benehmen nach für wüthend gehalten haben. Dann heißt es wei: 
ter: „Rota. Da ganz glaubwürdige Zeichen verfpühret worden, daß 
diefer Hund mit einer Wuth behafftet gewefen, fo hat man beede 
angellagte Burfch nah D. zu ftellen nicht für rathfamb erfunden. 
Auch ift das Dfhe Schreiben von December ohnbeantworthet ges 
laffen worden, weillen erft kurz vorhero von Seitten D. auf dieſſei— 
thiges Requifitionsfchreiben ebenfalld feine Antworth erfolget iſt.“ 
Uebrigensd fand das Klofter auch für gut, feinen Forftbeamten ein 
befieres Air zu geben; den Holzwarten wird befohlen: „in Zufunfft 
fi) grün zu leiden, auch Slintten und Hirfchfänger mit fich in Wal« 
dungen zu tragen, ihnen auch Schnaugbärth anwachſen zu Taffen.“ 
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Einige Tage in Berlin. 
Bon Heinrich Laube. 


un — — 


Erſter Tag 


Schnee und immer Schnee! Auch wir waren noch aufgehalten 
worden in unſerer Fahrt durch neues Schneewetter, obwohl wir erſt 
vierzehn Tage nach der ruſſiſchen Kataſtrophe auf unſern Bahnen in 
die Waggons geſtiegen waren. Meilenweit ſtanden fie noch links und 
rechts, die mühfam aufgeſchaufelten Schneemauern und zwar in einer 
Gegend, wo fonft Berg und Thal unbekannt, in der füßen Gegend 
zwiſchen Zahne und Jüterbogk. — Ich liebe Jüterbogf; vielleicht 
weil ich nie hinein gefommen bin. Es liegt ganz malerifh, Ber 
zeihung! wenigftens doch malerifch Im Verhältniffe zu dem Unmale- 
rifchen Diefer ganzen Reife, auf einer Abneigung des Bodens, auf 
einer Abneigung von diefen fandigen Marfen, und hier hat ja vor 
dreihundert Jahren Tegel die legte äußere Veranlaffung gegeben zur 
Reformation. Hier hat der Ablaffram, wie in unfrer Zeit der Re 
liquienfram, feinen Teßel gefunden. Die Uebertreibungen des Geg— 
ners find doch immer das Glüdlichfte, was einem Kämpfer begeg- 
nen fann. 

— Nur der Lind ſchaden fie nicht! rief ein Beifiger des Coupés. 
Wer weiß! rief ein Anderer. Bei uns am Erften, die wir fie nicht 
hören fönnen, 

— Nicht hören können — ? fragte erfchroden ein Stodfremder — 
warum nicht? 

— Naiv! lächelte der Berliner, erftens fingt fie heute zum legten 
Male, zweitens kommen wir bei diefem Schneewetter erft nad An- 
fang der Oper zum Berliner Bahnhofe, drittens fährt man bei gus 
tem Wege, der jegt nicht vorhanden, und mit eiliger Drofchfe, die 
felten vorhanden, eine gute Piertelftunde bis zum Opernhaufe, vier 
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tens waren fchon vor mehrern Tagen für gutes Gold, Friedrichsd'or 
mit feften zwanzig Silbergrofchen Agio, feine Billets mehr zu haben, 
ift das Sicherheit genug, fie nicht. zu hören? 

Auf fo fchlechten Weg in den Berliner Straßen war ich nicht 
gefaßt, der ich aus dem ſaubern Leipzig kam. Bet und ware die 
Schneemaffen fchon längft aus den Straßen gefchafft, hier lagen fie 
ungeftört, eines guten Regens oder einer mitleidigen Frühlingsfonne 
harrend, für welche beide nicht die geringfte Ausficht vorhanden. 
Auch in folcher Winterzeit follte man die Marf erfennen, man fuhr 
wie im tiefften Sande. — 

Nicht für zehn Louisd'or war heute Abend ein Billet zu haben! 
hatte mir der Dberfellner in Meinhards Hotel verfichert, und ich 
hatte mir entfagend eine Mahlzeit beftellt. Welch ein Mifgefchie! 
Gerade waren die Ferien angegangen, als ich im verflofienen Som- 
mer nach Storholm fam und dort zum erften Male von dem großen 
Talente diefes Mäpchens hörte. Damals war ich etwas mißtrauifch 
gegen. das von Schweden ruhig ausgefprochene große Lob, Jetzt 
war an der Bröße der Erfcheinung nicht mehr zu zweifeln. 
on — Gie hätten doch einmal hinübergehen. follen in's Opernhaus, 
fagte der Kellner, indem er mir die Suppe vorfeßte, — an ber 
Kaffe bleibt doch manchmal unenvartet etwas übrig, und es find ja 
nur ein paar hundert Schritte. 

— Eie haben Recht! Und ich ging. Es war gegen fieben Uhr. 
Um halb fieben hatte die Oper begonnen. Im Kaffenflur war es 
fill, hoffnungslos. Ich fehlen der einzige Narr zu fein, der dem 
verfagenden Schickſal ein Billet abringen wollte. Unter höflicher 
Berbeugung näherte ich mich dem Kaffenbeamten und fprach: Es ift 
wohl lächerlich, meine Herren, jet noch um ein Billet zu fragen? 

Sie waren höflich genug. nicht geradezu Ja zu antworten, aber 
es war fo. Auch weiteres Hin⸗ und Herreden verfchaffte nicht einen 
Schimmer von Ausfiht. Nur die Phyfiognomie eines Thürftehers 
fehlen mir etwas Morgenröthliches zu zeigen. Er guedte fo gewiß 
fpeculativ mit vorgeneigtem Haupte über bufchige Augenbrauen nach 
mir hin. 

Du fommft daher, um ein Intriguenluftfpiel auf dem Berliner 
Theater in Scene zu fegen, dachte ich, follteft Du nicht fo viel 
Praris haben, hier noch eine Scene zu erfinden, welche Dich bis hinter 





jene verfchloffenen Thüren brächte?! Sch winfte unfcheinbar jenem 
fpeeulativen Kopfe- Wir näherten uns einander unſcheinbar. Wer 
ich fei?. Ein Mann vom Metier, der die Gontiffen und die Her- 
ren derfelben fennt, Umfonft! Es fei Benefiz, Niemand vom Thea- 
ter habe einem freien Platz, auch nicht eim erfter Tenor, für dem er 
mich halten mochte. Die Aufgabe war, von ihm zu erfahren, wer 
bier in den Vorhallen die legte Inſtanz ſei — „Der Herr Inſpec⸗ 
tor!” umd ob er mich bis vor deſſen Angeficht führen fünne? — 
„Nicht leicht!" — Aber er führte mich. "Da faßen im einem fchma- 
len Stübchen drei Herren, die mir wie VBehmrichter vorfamen. Der 
mittelfte hatte einen Schnurrbart und führte das Wort gegen eine 
weinende Dame, welche auf irgend eine Weife mit ihrem Billet vers 
unglüdt war. Dies war offenbar der Herr Inſpector. Das Wort 
war troftlos, aber höflich, und wurde in wohlgeorbnetem, wohlge- 
fprochenem Deutjch gegeben. Dies ermuthigte mich. Wo Logif und 
Sinn für deutjche Sprache wohnt, da glaubte ich Ausficht zu haben. 
Dennoch erfchrad ich, als er fich am mich wendete mit der fühlen 
Frage: „Was wünfchen Sie" — Ich fammelte mich, und hielt 
eine Rebe‘, die damit anfing, daß ich feine Berechtigung hätte, und 
die mit Schweden und der Anhaltfchen Eifenbahn endete: Die Rede 
wurde ruhig angehört, hatte aber feinen Erfolg. Nun blieb Nichts 
mehr übrig, als meinen Ueberrof aufufnöpfen, und den matten 
Stern eines deutſchen Schriftftellers und Theaterdichters zu enthüllen, 
der in Amtsgefchäften nach Berlin fomme. Es war fehr fraglich, 
ob man hier an der und feindlichen Dper irgend Kenntniß von der 
Schriftftellerei haben und irgend Notiz nehmen werde. Zu meiner 
angenehmen Üeberrafchung war dies der Fall: der Hem Imfpector 
begrüßte mich fehr liebenswürdig, fchloß aber mit dem Bedauern, 
daß er mir nicht helfen könne, Nun fehlen Altes verloren. Ich faßte 
mich zu dem Entfchluffe, ihm Zeit zu laſſen. Sch bfieb wie ange- 
nagelt ftehen, damit er ſich beſinnen löͤnne. Umfonft, Er befann 
fich nicht. Ich mußte am den Abſchied denken. Vielleicht half da 
noch eine elegifche Wendung. Ich fand fie, nd — fie half, „Ja, 
wenn ich Ihnen,” fagte er verbindlich, „anbieten dürfte” — Sie 
dürfen Alles — „Ein Billet zum‘ — Paradies! Ich fuche das Pa- 
radied! — „Nein, zum Barterre, dies. ift nicht übernol” — Mein 
Gott, und ich bin ſchlank! — 





Mein fpeculativer Kopf wartete außen fchon mit dem Zettel, 
er hatte mir was zugetraut, und eöfortirte mich durch die Schließer⸗ 
poften, denen das ungewöhnliche Infpertionsbillet nicht auf den ers 
ften Anblick einleuchten wollte. So drang ich in das gar nicht über- 
füllte Parterre und war mit einem Male mitten unter der gepußten 
Elite Berlins, mitten in dem neuen, mir auch noch neuen pracht- 
vollen Opernhaufe und Angeſichts der eben auftretenden, von aller 
Welt raufchend begrüßten Jenny Lind. Ich Fonnte mich unter dem 
langen Beifallsrauſchen ſammeln und mit Faſſung dem Beginn der 
großen Arie „Casta diva‘‘ entgegenfehen; meine Intriguenfcene war 
gelungen. 

Wie ih mich zu dem Paroxysmus Berlins von Haufe aus 
verhielt? Nicht eben ungünftig. Sch liebe den Enthufiasmus und 
freue mich immer, wenn eine Stadt für etwas der Rede Werthes 
fhwärmen kann. Dies nährt ja die großen Triebe und nährt ja 
die Kunft! Nur Pißt Hatte mich bedenklich gemacht. Für dies im— 
mer nach Holz fchmedende, immer trodene Inftrument, das Glavier, 
und für diefe virtuofe Gejhmadsverzerrung ſolch ein fanatifcher Auf- 
wand, das macht ftugen, das deutet auf hohles, nervenfranfes Bes 
dürfniß, fich zu erregen, fich zu überfpannen. Geſchieht's, weil den 
Leuten im Ganzen und Großen nicht genug envünfchten und noth« 
wendigen Stoffs zu inniger Theilnahme geboten wird? Aber bes 
trachten wir die Lind! Man erfieht, daß fle es bei mir mit einer 
ziemlich fühlen Unbefangenheit zu thun hatte, 

Jenny Lind ift von großer Mittelgröße. Der Wuchs ift wie 
bei den ſchwediſchen Frauen gut, ich möchte fagen gefund und ohne 
die Franfhafte Eleganz der Wespentaille und andrer Zierlichfeiten, 
welche die Mode überfchigt. Der Knochenbau, unfre Damen 
erjchreden vor fo maſſivem Worte!, ift tüchtig, ohne grob zu fein. 
Der Arm ift leivlich hübſch, obwohl er fchöner fein Fönnte, in feiner 
weißen nordifchen Haut. Man glaubt zu erfennen, daß die Künft- 
lerin etwas abgemagert ift unter den immerwährenden Aufregungen 
und daß ihr Kleifch aufblühen werde bei einiger Ruhe. Denn die 
Büſte ift jegt nicht voll und die Schultern könnten runder fein. 
Die Hauptfache endlich, der Kopf felbft, ift keinesweges fchön, und 
man erzählt von ihr das hübfche Wort, welches fie auf eine Frage 
nad) ihren jhönen Landomaͤnninnen enviedert haben fol: il y a peu 


de si laides que moi! Die Stimm ift nicht hoch genug unter dem 
echt ſchwediſchen dunfelblonden Haar, die Naje ift im Profil ge— 
radezu unfchön, und Form und Anfag des Hauptes find edig. Aber 
es herricht in dem Haupte das feelenvolle nordifche Auge, und dies 
beherricht Das ganze Antlig, e8 leuchtet aus Gang, Armbewegung, 
Kopfhaltung und ganzem Weſen — nicht Heroismus, plaſtiſche 
Macht oder große Energie, nein, aber eine edle Einfachheit, ein 
natürlicher, vom Sinn der Kunftaufgabe durchorungener befcheidener 
Styl, welcher auf der Stelle feflelt und einnimmt. Wahrheit! das 
von den Kritifern vielfach mißbrauchte Wort, erwacht von felbft in 
ung beim Anblick diefes Mädchens. Wir fühlen fogleich, daß wir 
es mit feinem Flitter, mit feinem Spiel in Nebenfachen zu thun ha» 
ben, fondern daß diefe Norma im Kern und Mittelpunfte ihrer Lage 
athmet, denft, fpricht und fingt. Und wie begann fie dies „Keufche 
Göttin!” Der ganze Saal wurde erfüllt von leifem TGoneswehen 
wie von Weoldharfe, lang, lang, immer länger, daß man erftaunt 
binfieht, wo biefer ruhige, fo gleichmäßig andauernde länge Athem 
berftamme, daß man, zur Uebertreibung im Ausdruck geneigt, des 
mofaifchen Ausdruckes gebenft: der Geift Gottes ſchwebte über den 
Waſſern. — Bon diefem gehauchten Tone aus erfteht das wieber- 
holte „Keufche Göttin” auf eine jo bezaubernde Weije, wie ich es 
nie gehört, obwohl ich von den europäifchen Berühmtheiten dieſe 
Norma gehört habe. Alles gruppirte fih im Verlauf der Arie fo 
wirklich Feufch, fo echt innerlich geboren, fo lieb, fo innig und doch 
fo rein und Mar im Gefange, daß ich frifcher Ankömmling fchon 
nach dem erften Zwifchenraume im Geſangsſtücke zu den lebhafteften 
Enthufiaften gehörte und den ärgften Speftafel machen half. Ich 
war glüdfelig über einen folhen muftfalifhen Genuß nach all den 
Genuß⸗Plackereien, welche man feit langer Zeit hat durchmachen und 
unter deren Befchwerlichfeit man endlich hat zweifelhaft werden müf- 
fen, ob man wohl am Ende felbft nicht mehr genußfähig fei. 

Aber wie ift denn die Stimme, wie ift denn die Schule der 
Sängerin? Iſt jene groß, ift diefe ausgebildet? Ich glaube nicht, 
daß man die Stimme gar hoch ſtellen kann; ich habe größere, klang— 
vollere Stimmen gehört, aber fie gibt fehr leicht aus, fie gibt jehr 
Biel aus, fie fcheint unerfchöpflih; denn fo wie die Anforderung 
fich fteigert, fo fteigert fih auch ohne irgend fichtbare Anftrengung 
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die Fähigfeit des Auspruds, und das Charakteriftifhe an alle dem 
ift eben, daß alle die Hilfsmittel, welche den wirklichen Operngefang 
zu Wege bringen, in zweiter Linie bleiben, und der Dperngefang 
felbft als ein WVollendetes in den Vordergrund tritt. Nirgends find 
die font unvermeidlichen Stügen und Hebel zu fehen, dies Anfegen, 
Ausholen, Athemfuchen, dies Abfondern einzelner fchwieriger Paſſa⸗ 
gen, diefer ganze aus dem Rahmen heraustretende Kram der äußer⸗ 
lichen Sängerinnen. Ich glaube wohl, daß die fogenannte Bravour 
noch fehlen möge, ich habe nicht Einficht genug in die Technik, um 
das zu beurtheilen und ich habe fie nur dies eine Mal gehört, aber 
ich weiß, daß fie Die eigentliche Bravour des bramatifchen Gefanges 
in jenem hohen Grade befigt, welche nur der Künftlerin in voller 
Bedeutung ded Wortes erreichbar ift, der aus dem Ganzen fchaffen« 
den und doch alles Einzelne bewältigenden Künftlerin, welche der 
Seele des Ganzen zuftrebt, 

Ihr Spiel endlich ift noch nicht durchgebildet dramatifch. Es 
läßt viele Uebergänge unbezeichnet, es ift wohl geiftvoll, aber nicht 
geiftreih, es iſt nicht gefchmeidig, für die Leidenfchaft nicht plaftifch 
genug, es erreicht in den mannichfachen Wendungen heftiger Leiden⸗ 
fchaft nicht den großen Styl der Schröder-Devrient, aber ed athmet 
in den edleren Seelen Afferten eine dem Drama zugeführte lyriſche 
Kraft und Innigfeit, wie ich noch nie bei einer Sängerin gefunden. 
Eine Sängerin, welche leider früh abgetreten ift von der Bühne, 
Livia Gerhardt, war auf ähnlichem Wege, aber auch bei diefer ging 
die Richtung mehr auf Ausdrud innerlicher Lebhaftigfeit ald auf den 
Ausprud innerlicher Kraft, Dieſe Kraft, der eigentliche poetifche 
Kern, ftrahlt aus von Jenny Lind, und es ift ganz in der Orbnung, 
wenn man fich mit den allgemeinen Ausdrüden hilft, fie fei die leib- 
haftige ‘Boefie, wenn. man den von ihr ausgehenden keuſchen jungs 
fräulichen Eindrud vor allem Anderen erwähnt, Diefe echte Weib- 
lichfeit, aus deren innerftem Schooße fie hervorbringt, umfchließt das 
Geheimniß ihrer Macht. Darum ift diefe Macht echt und unwi⸗ 
derftehlich, denn fie ift nicht aus Stüden zufammengefucht und zu⸗ 
fammengetragen, und ed fann nicht einmal eins der Stüde weniger 
pafien oder gar abhanden kommen. Darum fann fie einft matter, 


aber fie fann nicht manirirt werden, und da man gerade in Berlin 
Grenzboten 1845. II. 14 
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fo tief leivet an der Manirirtheit, jo mußte biefer Gegenſatz derſelben 
fo beraufchend wirfen. 

Ein Moment bezeichnet fie. Im letzten Finale hat fie. dem 
Oberpriefter das ſchreckliche Geſtaͤndniß abzulegen, fie felbft fei die 
Schuldige. Alles ift gefpannt auf diefen Augenblid und jenes „io 
sono!“ ift berühmt, die Sängerinnen legen dahinein all ihre Ge— 
walt. Jenny Lind fang deutfch und mit der klarſten, bis auf den 
Hleinften Buchſtaben verftindlichen Ausſprache. In ihrem Terte war 
hier zu fingen: „Norma tft es!" Wie fang fie dies? Ihre weib- 
liche Seele ftöhnte unter der Beichämung folchen Geftändniffes, ihr 
Oberkörper beugte fich tief vorn über nach dem Boden, und in dies 
fer die Bruft zuſammenpreſſenden, die Stimme erbrüdenden Stellung 
fang fie, alle förperlihen Hinderniffe mit dem Drang der Seele 
übenvindend, dies „Norma ift es!" mit einem langfam entftchenden 
und in der Scham immer größer und größer wachſenden, unfre 
Seele erfchütternden Ausdrude. Der Körper mußte gehorchen, er 
mußte vom über gebeugt bleiben, und fo machten diefe feinen ‚Worte, 
welche zu vollftändiger Wahrheit des Moments gebracht waren, eis 
sten unbefchreiblichen Eindrud, einen Eindrud, welchen die Bravour⸗ 
fängerinnen mit ihrem „io sono!“ niemals bervorbringen Fönnen, 
wie fehr fie fih rüdmwärts in die Bruft werfen. 

Der Beifall entfprach der Leiftung, und der Beifall war felbft 
ein fchöner Anblick: alle Damen in den erften Rängen waren in 
vollem Bug, und alle applaudirten unermüdlich neben den Herren, 
und dreimal hintereinander mußte das ſchwediſche Mädchen fommen 
und die Kränzge und das „Wiederfommen!” und die Beifallsrufe 
entgegennehmen. Die Thränen liefen ihr über das Angeficht, umd 
mit der Hand mußte fie diefelben trodnen. 

Cie ift übrigens fonft wirflich mehr aiſchech als entzuͤckt von 
dem großen Beifall, denn ſie iſt einfach und beſcheiden und fürchtet, 
man überſchätze fie und übertreibe. Natürlich laufen romamiiſche 
Sagen umher über ſie, und das Idyll war namentlich beliebt: ſie 
habe ſich mit einem ſchwediſchen Prediger verlobt und wolle ſich bald 
mit ihm in die Einſamkeit einer Pfarre in Dalekarlien zurückziehn. 
Umſonſt böten ihr die reichſten Cavaliere die Hand, und niemals 
habe fie einem fie beſuchenden Manne in Berlin einen Seſſel anges 
boten, fondern ftets ftehend und jchüchtern die Befuche abgefürzt. 
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Der Prediger und die Pfarre in Dalefarlien find Sagen. Char- 
lotte Birch-Pfeiffer hat intim mit ihr verfehrt, ihr die deutiche Aus- 
fprache der Terte zurechtlegen und einftudiren helfen und in fo lan- 
gem und genauem Umgange all ihre inneren und äußeren Lebens- 
freife fennen gelernt. Dies ift ausführlich und intereffant in Nr. 15 
und Nr. 17 der „Allgemeinen Theater » Chronif“ dieſes Jahres be— 
fehrieben. Jenny ift darnach 1821 in Stodholm geboren und unter 
dürftigen Verhältniffen aufgewachſen. Still und verfchloffen ift fie 
doch von frühefter Kindheit auf mufifalifch und gefangsluftig gewe— 
fen und die Schaufpielerin Lundberg hat das neunjährige Mädchen 
hervorgezogen und zur Ausbildung für die Bühne empfohlen. Als 
Kind ſchon ift fie aufgetreten und hat ihr Genie befundet. Wie für 
- Leontine Bay hat man Rollen für das Wunderfind gefchrieben. Das 
dauerte einige Jahre, dann trat der Bruch des Organs ein, die ho— 
hen Töne verſchwanden, fie trat zurüd, man vergaß fie. Bier Jahre 
dauerte diefe Hoffnungslofigfeit, dann kam die Stimme twieder und 
mit Weber'd Agathe begann fie zum zweiten Male ihre enthuftaftifch 
begrüßte Laufbahn. Aber fie und ihre Lehrer kaͤmpften während bie 
fes Enthufiasmus gegen eine erfchredende Sprödigfeit und Unbeiveg- 
lichkeit ihrer Stimme, welche nicht zum Schmiegen, zum Anfchwellen, 
zum Tragen gebracht werden Fonnte. Der Genius des Mädchens 
verlangte aber ungeftüm Vollendung, und heroiſch entfchloß fie fich, 
jedes Dpfer zu bringen und von Neuem in die Lehre zu gehn. Sie 
gab ihre glänzende Stellung auf und ging nach Paris, um bei 
Garcia fingen zu lernen. Was fagte er ihr, als er fie gehört? 
„Mein Kind, Sie haben feine Stimme! Oder Sie find auf dem 
Punkte, fie zu verlieren, Ihr Organ ift überangeftrengt, Sie. dürfen 
zunächft ein Vierteljahr feinen Ton fingen!“ 

„Ich lebte von meinen Thränen,“ hat fie über diefes Viertel— 
jahr zur rau Birch gejagt, „und vom Schmerze des Heimwehs!“ 

AS fie nach Ablauf des Vierteljahres wiedergefommen, hat 
Garcia die Stimme wohl befier gefunden, aber auch während ber 
neunmonatlichen Studien hat er, ihre muſilaliſche Intelligenz bewunz 
dernd, niemals große Erwartungen für ihre Opernlaufbahn gehegt. — 
Nach Stockholm zurüdfehrend, hat fie glüclicherweife ihre Landsleute 
andrer Meinung gefunden und fie ift der Stoly Schwedens gewor⸗ 
dem Meyerbeer hatte fie gehört und zur Gröffnung des Berliner 
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Opernhaufes eingeladen. Das hatte fie zugeſagt. Die Schweden 
fürchteten num, fie gänzlich an das Ausland zu verlieren, und man 
garantirte ihr ein ſtarkes Capital, wenn fie bleiben wolle. Gewif- 
fenhaft fchlug fie es aus, weil fie für Berlin zugefagt, verfprach 
aber, mit dem Frühjahre heimzufehren. Dies Berfprechen hält fie 
jegt, indem fie über Hamburg nach Stodholm reift. Zum Rovem- 
ber erwartet man fie wieder in Berlin. 


Zweiter Ta 


Nun wendete mir das Theater feine Kehrfeite zu. Ich erfuhr, 
‚daß mein vortrefflicher Herr Weiß, ein echter Schaufpieler der älte- 
ren Berliner Schule, und zwar der guten Schule, noch ſchwach ſei 
von einer ſchweren Krankheit und mein Stüd nicht in Scene feßen 
könne. O, wie leid that mir dies! Nicht bloß, weil er dies Stüd 
ſtets geliebt und gefchägt, fondern weil ich ihn felbft liebe. Er if 
fo einfah, fo brav, fo gefund und verftändig in Wort und Spiel 
und Geberde. Er gehört zu der bürgerlichen Gattung deutſcher Schau⸗ 
fpieler, welche nichts Hohles forechen fönnen und fich fireng unter 
fheiden von der deelamirenden Gattung, die in Berlin fo oft und 
fo lange ihr Hlingelndes Wefen getrieben und den Gefchmad fo fehr 
aufgehalten hat. Und doch iſt diefe bürgerliche Gattung weit ent» 
fernt von alle dem, was man als Philifterhaftiges bezeichnen mag 
in der Kunft mit dem Wort „bürgerlich.“ Diefe Gattung bewahrt. 
fih vor ſolchem Extrem durch große Friſche. Wie liebenswürdig 
war zum Beifpiele Weiß neben Seydelmann! Einem gewöhnlichen 
Schaufpieler wäre diefer unbequem gewefen, weil er manche Rolle 
und fo viel Ruhm in Anfpruch nahm. Weiß aber beiwunderte und 
liebte Seydelmann ohne irgend einen beeinträchtigenden Nebenge- 
danfen. 

Zugleich erfuhr ich aber auch, daß mein Stüd mit drei Proben 
abgefpeift werden folle, obwohl eine ganze Woche vor und lag. Der 
einzig noch übrige Regiffeur müffe die Oper verfehn, und drei, höch⸗ 
ſtens vier Proben feien ja genug. Diefe Scheu vor Proben iſt der 
Kreböfchaden unfers Theaters. Halbgar werben die Stüde aufge 





tragen und verwüftet. Die fogenannte geniale Gattung unfrer Schau⸗ 
fpieler hat den oberflächlichen Glauben auferzogen, man verderbe fich 
Stimmung und Illuſion durch zu genaues Probiren, man müſſe 
Handtbierung, Stellung, Oruppirung dem Augenblide, der Einge- 
bung überlaffen, und genaue Vorbereitung fei Pedanterie. Es fehlte 
mir noch, daß wir Autoren die Stüde hinter den Eouliffen eriem- 
porirten. Diefe falfche Genialität hängt genau zufammen mit unfrer 
Anficht von Kunft, deren Ein und Alles wir gern in augenblidliche 
Begeifterung fegen. Diefe foll nicht fehlen, aber fie fol auf reiflich 
vorbereitetem Grunde entſtehn. Nur weil alle Kräfte gleichmäßig 
zufammenwirfen, ift die Kunft fo groß und mächtig. 

Außer alle dem thut num noch der republifanijche Styl auf den 
deutfchen Proben das Seinige, die Wirfung der Stüde aufzwulöfen, 
Es ift fein Haupt vorhanden, welches die Einheit des Stüdes und 
ein harmoniſches Enfemble erftrebt, fondern nur ein Regiffeur, ein 
College der Epielenden, welcher die Außerliche Infcenefegung betreibt 
und jeden Mitfpielenden feinen beliebigen Beitrag anbringen läßt, 
wie und wo es diefem Mitfpielenden angemeffen fcheint. Se mehr 
nun alte felbftändige Schaufpieler vorhanden find, deſto mehr wird 
fo „auf eigene Hand” gefpielt, defto mehr wird die Jedem eigen- 
thümliche Birtuofität entwickelt, und man nennt dies wohl charafte- 
riftifches Spiel. Eine Kleinigfeit geht nur ganz babei verloren, naͤm⸗ 
lich das Stüf; das wird allmälig ganz hinausgefpielt, bis nur noch 
die Herren und Damen Soundfo übrig bleiben. Neuerdings ift es 
aber unfte deutlich genug dargethane Tendenz, das Schaufpiel von 
der Virtwofität der Einzelnen zum Enfemble zu erheben. Was kann 
nun entftehn, wenn ein jegiger Autor auf ſolch eine ‘Probe fommt, 
um fein Stüd in’ Seene zu fegen? Er findet bie widerftrebendften 
Elemente. Erftens ift man weit entfernt davon, dem deutfchen Dra- 
matifer die Fähigkeit der Infcenefegung zuzutrauen oder zujugeitchen, 
Mit dem banalen Begriffe veutfchen Dichters verbindet man die 
Vorftellung von Lyrik und unpraktiſchem Idealiomus. Zweitens hält 
man die berfömmlichen Handgriffe für das Ein und Alles der Thens 
terwiſſenſchaft und findet Neuerungen darin geradezu lächerlich. So 
find wir denn zur ftehenden Manier gefommen, zur Manier, welche 
nahe daran war, unfer ganzes Theater zu tödten. Schon Schaus 
fpieler, welche davon abweichen wollten, wie Seydelmann, erivedten 





mürrifche Oppoſition; Mutoren , welche auf eigenthümtliches Enfemble 
dringen; erwecken den größten Widerwillen Die in: Frankreich herr⸗ 
ſchende Borftellung ‚ders Autor: fer und bleibe die Hauptperſon und 
habe "alle ’ weſentlichen Beſtimmungen zu treffen, dieſe Vorſtellung 
welche das frangöfiiche Thegter ſtets in Friſche erhält ſie iſt bei der 
Schauſpielermehrzahl im Deutfchland -unbefannt;; und: der Mangel san 
praftifhen Dramaturgenı nährt: dieſe dem: Drama und dem Theater 
töbtliche Vorſtellung. Unter: Dramaturgen denlt man fich einen phi⸗ 
loſophiſchen oder; poetiſchen Theoretiker, der ſeine wahrſcheinlich übers 
flüſſige Aufgabe durch Vorträge zw löſen habe, auf dem Theater ſelbſt 
aber nicht nur entbehrlich, ja geradezu ſtörend ſei— 

Obwohl ich feinedwegs theoretiftrte, : fondern nur das Tebendige 
und; wo möglich-harmonifche. Ganze vertrat, ſo erlebterich" doch nicht 
minden ſolches Widerſtreben, weil ich mein Intereſſe ſtandhaft und 
ohne. Berückſichtigung der: zehn verſchiedenen Anſichten und Borfchläge 
vertrete. Der Autor weiß doch am Ende, was er mit feinem Stüde 
will, und: fann nicht zehnerlei Fremdartiges eindringen laſſen. Es 
war: indeſſen „doch nur ein Hauptacteur, der unumwunden erklaͤrte, 
er laſſe ſich nicht unterbrechen und wolle nicht auf den Autor hören 
Wohl denn! erwiederte ich. ihm, dann wird. das Stück nicht gegeben! 

Wir nahmen unfere- Mäntel und die Probe ‘fehlen. aus zu ſein 
Unterftügten bie andern Mitglieder dieſen Aufftand, ſo waren wir 
fertig, denn ich für meinen Theil bebarre feft-darauf, mich als Herm 
meines Stüds zu betrachten, und es nur fo geben zu laflen, wie es 
in: mir, lebt, < Lieber: verzichte ich auf die Darſtellung. Nur fo kann 
bie dramatiſche Literatur ihr, Obrecht neben der theatralifchen Routine 
wieder erobern. 

Das ruhige Benehmen der übrigen: Darfteller unterftügte mich: 
jener Hauptaeteur nahm feine Worte wieder auf, fuhr in ber ‘Probe 
fort: und fpieltesnun in der Enträftung viel befler ald vorher. . Den- 
noch hatte sich einen ſchmerzlichen Eindruck davon, weil ich bimmel- 
weit entfernt davon war, die Darftellenden zu verlegen, fondern Nichts 
lebhafte, wunſche, als Hand in Hand mit den Darftellenden zu bleis 
ben. Nur bamı ift wohlthuendes Leben zu erreichen. Aber es mußte 
zur, folchem Aeußerſten fommen, wenn die einzelnen Darfteller gebie- 
terifjch Das Ganze beherrfchen. wollen, 
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Dritter Tag. 


Heute bin ich unter die Politifer gefommen, und zwar unter 
gut Unterrichtete, wie man zu fagen pflegt... Die Gefchichte von be- 
abfichtigter Gonftitution, welche man auswärts für ein Märchen 
hielt, hat ihre vollfommene Richtigkeit. Der König felbft fol fie ver- 
faßt haben, und wenn man ihm nicht fo dringend abgerathen, fo 
hätte er fie auch diesmal zur Eröffnung der Landtage gegeben. Das 
BVerfprechen des Waters einzulöfen, fei ihm jegt der wichtigfte Ge— 
fichtspunft. Gr fei auch der Meinung, die Genfur fei nicht mehr 
haltbar und er laſſe beim Bundestage ein Preßgeſetz beantragen, 
welches auf Preßfreiheit und auf Etrafen nah dem Druck begrün- 
det werde. Der Minorität beim Bundestage gewärtig, habe er vor— 
gehabt, deshalb doch nicht zurüczubleiben hinter folchen Abfichten 
und in Sachen der Juftiz auch öffentliches und mündliches Verfah— 
ren zu bewilligen. Und wer ift gegen folche Mafiregeln, welche 
in ganz Deurfchland mit Jubel aufgenommen fein würden? D, dars 
über erzählt man fich natürlich die mannichfaltigften ©efchichten. Sie 
in al ihren zum Theil ganz intereffanten Detail® zu wiederholen, 
fühle ich mich nicht berufen, denn es läuft da gewiß viel Abenteuer: 
“ liches, durch Klaticherei Uebertriebenes mitunter. Cine hohe Perſon 
wird zum Mittelpunfte derartig Widerftrebender gemacht und einige 
Minifter werden infofern interefiant gefchildert, als fie bis zum letz— 
ten Augenblide Nichts von dem geahnt, was fih Neues bereite, 
Man zweifelt nicht, daß die Venvirflihung vom Könige nur vers 
fehoben worden umd bei jeder befondern Gelegenheit zu erwarten fei, 
Ahnte er den unermeßlichen Jubel, welcher durch ganz Deutfchland 
feinem Namen und folchem Werfe entgegenjauchzen würde, er übers 
wände gewiß leichter die Schwierigfeiten, welche allerdings mit einer 
fo entfchlofienen Abwendung von herfömmlich gewordener Bolitif hal- 
ber Maßregeln verknüpft fein mögen. Ueber die Einführung hab’ 
ich zweierlei gehört; der Eine fagt: die Gonftitution ift vom Könige 
bereitd ausgearbeitet und ſoll verlichen werden. Der Andre fagt: 
es follten fänmtliche Landtage nach Berlin berufen werden, zur Eon: 
ſtituirung einer reichsftändifchen Verfaffung. 


— — — — — 
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Vierter Tag. 


Die neue Probe belehrt mich, daß mein Zuthun hier ganz uns 
mächtig. Ich befcheide mich alfo fchweigend vor der Unmöglichkeit 
und ich habe gefehlt, bei der entfcheidenden Gelegenheit nicht auf 
der Zurüdnahme meines Stücks zu beharren. Jener Hauptacteur, 
welcher mein Stück zu tragen bat, bleibt auf all den Punften, 
welche gleich zu Anfange fo beftige Scenen herbeiführten; er weiß 
Alles befier. Es ift nicht abzufehen, wie beim Mangel an Kern, 
Stetigfeit und Nachdrud im Träger des Stücks, wie im Geleit all 
diefer Heinen zugejegten Spielereien, welche den Eindrud des Eha- 
ralters nur noch benachtheiligen, das Nothwendige hervortreten fol. Denn 
mit diefem Charafter fteht und fällt das Stud. Alles lehnt fih an 
ihn; ift er morſch, dann Ade, günftiger Gejammteindrud! Und für 
die fleineren Rollen, welche das gute Herz und die beſſere Zukunft 
darftellen follen, auf welche der Zufchauer mit moralifcher Genug⸗ 
thuung bliden foll, auch für diefe bin ich hier fchwächer ausgerüftet 
als in Leipzig, was kann das Reſultat fein?! Scheute ich nicht 
das Aufjehen, und namentlich ven Schein von zu großer Anmaßung, 
fo nähme ich das Stück heute noch zurüd. Ich habe Unrecht, die⸗ 
fen Schein nicht auf mich zu nehmen: man muß fein Gigenthum für 
foftbar halten, wenn man es einmal auf offenen Markt bringt. 

Bon der Probe bin ich zu Ludwig Tief gegangen, der dies 
„Rococo“ jo hoch hält, um ihm auch zu feiner Genugthuung den 
glänzenden Erfolg der Leipziger Aufführung zu erzählen und meine 
hiefige Noth zu fchildern. Er fieht wohler aus, als vor zwei 
Jahren, und verfpottete mich über meinen ewigen Eifer für das 
Theater, welches doch verloren fei mit feinen Echaufpielern, die nicht 
mehr fprechen fönnten und Nichts mehr lernen wollten und mit uns 
ferm Publicum, das nicht mehr hören möge. Ich hielt ihm entge- 
gen, daß wir dies ſchwer zu fpielende Stüd, welches genau gehört 
fein müffe, doch in Leipzig fo zur Oeltung gebracht, um binnen ſechs 
Tagen an dem kleinen Drte drei Vorftellungen mit vollen Häufern 
möglich zu machen, . Mag fein! enwiederte er; in Sachſen ift auch 
die Aufinerffamfeit noch folider; hier gelingt'8 Ihnen nicht, und Sie 
hätten fih auch wenigftend Marr, Ihren Regifieur und Marquis, 
mitbringen müffen. — Sch opponire immer diefem Peflimismus und 
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berufe mich darauf, die Vorftellung von befferer Vergangenheit fei 
eine Illuſion des Alters. Eonft hätte er ja felbft fein großes Ta- 
lent fürs, Dramatifche dahin ausgebildet, daß er Stüde, wirkliche 
Theaterftüde geichrieben. — „Ich hab's gethan! Es wird nicht viel 
fehlen zum Hundert, die ich entworfen.” — Ind warum denn nicht 
ausgeführt? — „Weil e8 mit der Echaufpielfunft reißend fchnell 
bergab ging!” — Schon in den neunziger Jahren? — „Schon in 
den neunziger Jahren! Iffland verdarb Alles.“ 

Meine Entgegnung richtete fih nun dahin, daß er wohl bie 
Handlung zu gering achte und beſonders durch Vorleſen übermäßi« 
gen Nachdruf auf bloße Rede zu legen gewöhnt worden fei. — 
„Rein, nein!” unterbrach er mich, „Sie werden dies nicht mehr far 
gen, wenn ich Ihnen fogar Tafjo und Iphigenie preisgebe, als 
Theaterflüde preisgebe 1" — 

Ic erfchrad, denn dies ging über meine dreiften Anforderungen 
hinaus; er war aber in Zug gefommen und beivied mir mit großer 
Lebhaftigfeit, warım dies feine Stüde feien fürs Theater. Dennoch 
fand er es bedenklich, daß ich im Struenfee die Handlung der Schaus 
jpieler wie in ein Schachbrett eingeengt habe. Ich vertheidigte es 
mit feinen eignen Waffen und benügte übrigens die Gelegenheit, dem 
Zeitungsgerüchte nachzufragen, welches ihm ein politiſch abfälliges 
Urtheil gegen Aufführung Pugatfchefs und Struenfee's zuſchiebe. Es 
wäre ja erfchredlich, wenn gar Literaten neben Literaten in der Frage 
über Productionen die augenblidlich herrſchende Politik zum Maß 
ftabe machen wollten! — Er lächelte und machte eine ablehnende 
Bewegung mit der Hand. 

Die Sache verhält fih auch nicht fo. Er hat die Etüde dem 
Könige vorgelefen, und die Rüdficht des Hoftheaters für andere 
Höfe, diefe unferm modernen Drama tödtliche Etifette, fteht auf einem 
andern Blatte, einem Blatte übrigens, auf welches nicht mit unvers 
löfchlicher Tinte gefchrieben werde. 


Fünfter Tax 


Welch ein niederfchlagender Anblick, diefe unmächtigen Sünder! 
Und wie viel häufen fich deren an in einer großen Stadt, welche 
Crengboten, 1845. II. 15 
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Negierungsftadt ift und Univerfitätsftadt! Da hat man mir eben 
zwei, drei Brochüren gezeigt von folchen alten Hähnen, die doch auch 
noch mitthun möchten, obwohl fie fich ſelbſt fchon lange penſionirt 
haben. Sie find verdorrt, verſteinert, weil fie längft außer der ſtrö— 
menden Bewegung. Ja, diefe Bewegung ift oft unbequem und wir 
follen uns oft dagegen ftemmen, aber bei Seite treten, ignoriren, 
ach, das gebiert eben die alten Perüden, in denen nur noch Staub 
und Motten wohnen. Berlin ftrogt von folchen Invaliden » Gontin- 
genten. Die Befreiungsfriege haben ihrer gelaffen, und das find 
noch die beiten; fie ftammen doch aus Jugend und klammern fich 
an Jugend. Die zwanziger Jahre, die halbwüchfigen, zurüdbleiben- 
den Jahre haben ihrer gelafien. Das alte Hegelthum hat ihrer ge= 
laſſen. Gott, find die fteif! Von einem folchen war eine Brochüre, 
welch eine fpecififch fändifche Gonftitution für Preußen nöthig. fei. 
Alles gehörig claffifieirt und Fategorifirt, abfolutes Mottenfutter, In- 
nerlich wirklicher Verrat des fich felbft entwidelnden Geiftes, und 
doch auf den Knöpfen, an den Nähten und Säumen ehvas uner- 
läßliche Freiheitsfourage, das gefürchtete Wort Conftitution. Er hat's 
geivagt, der Profefjor! Welch ein niederfchlagenvder Anblid! Und 
fo find ihrer hundert; troß aller Lectüre wifjen fie in Wahrheit nicht, 
was in der Welt vorgeht, und vor der Nüdficht rechtshin und der 
Rückſicht linkshin, und fteuernd zwifchen eitel Redensarten, was ge— 
bären fie? Todte Wechfelbälger. Und waren doch Leute von phi- 
loſophiſcher Bildung und find es wohl noch, wie niederfchlagend! 

Und die weiteren Gontingente neueren Datums — vorüber, 
vorüber ! 


Lukulliſche Diners gibt diefer ftattliche Verleger! Ich hatte die 
Ehre, neben Leopold Ranfe zu figen, neben diefem geiftvollften und 
funftreichften Hiftorifer. Er ift ein Kleiner, halb lächelnder Mann, 
gefunden Antliges, der fein zufieht und feine Macht fennt. Er fommt 
jest an's achtzehnte Jahrhundert, das ift eine reizende Ausficht auf 
neue Bücher. — Und ein Paar Stühle weiter war auch der ge= 
funde und fo gefcheidte Süddeurfche Berthold Auerbach, welcher ftille 
Heerfhau hält im Norden. Er ift vorfichtig und verfichert gutmüs 
thig, es fei doch hier unten nicht gar fo troden, wie man fage, un 
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wenn man ihn bei Tifche fragt: rothen oder weißen Wein? fo bittet 
er zunächft um rothen und weißen, damit er feinen Gefchmad orien« 
tiren fönne, der behaglich beobachtende Schwarzwälbler! Er wird 
fehöne „Dorfgefhichten“ entdecken in Berlin! Jetzt, da in der ges 
bildeten Welt das Erlernen todter Sprachen abftirbt, follen ja auf 
einmal alle zufünftigen Offiziere Lateinifch lernen, ein räthfelhaftes 
Strategem, über welches man fo lange feherzen wird, bis einmal bie 
neuen Römer nicht nur den Gäfar, fondern auch den Ovid und Ci— 
cero auf dem: Schlachtfelde auseinanderfegen, oder, wie man fchul« 
mäßig fagt, erponiren werden. — Zu den eigenthümlichen Erſchei— 
nungen gehört bier auch die Sage vom Organifchen und die Vor: 
ftellung vom übrigen Deutfchland. Ernfte Schriftiteller, Gelehrte, ja 
Hiftorifer, begen eine fo gewiß abfchredende Meinung von dem 
Treiben in Leipzig, Frankfurt, Stuttgart und folhen Städten prafs 
tifcher Bewegung, und fprechen von dem Mechanismus einer Staats⸗ 
mafchine, wie von den Geheimniffen eines tief organifchen Wefens, 
Man glaubt das „Mühlrad” aus Göthe's Fauft zu hören, zu fehen 
und zu fühlen. Dover lehrt nicht die Erfahrung feit fo vielen Jah- 
ren, daß im fogenannten Reiche, im alten Deutfchland, die wirflich 
organifchen Formen in fteigender Entwidelung begriffen find, das 
heißt in einer Entwidelung, welche dem wirklich lebendigen Geifte zu 
entfprechen trachtet? Oder gibt es eine organifche Entwidelung 
ohne diefen Geiſt? Dover gibt ed eine politifche Weisheit, welche 
außerhalb der gegebenen Lebensbedingungen des Zeitalters eine Staats⸗ 
eriftenz fchaffen will? Iſt ed etwa ein Beweis für diefe Weisheit, 
daß man nach allerlei Foftfpieligen Ummwegen immer wieder genöthigt 
ift, eine der verfhmihten, banal genannten Straßen anzunehmen? 
Das Banale im Staatsleben trägt eben den Bann der Nothwendig⸗ 
keit in fih. Im diefen Bann fich fügend, kann man felbfländig und 
fruchtbar weiter trachten, ihn läugnend und umgehend aber ift man 
ohnmächtig.. Denn die Macht fegt Glauben voraus, welcher ihr 
dient, 


15 * 


116 





Secehfter Tag. 


Heute Abend ift die Aufführung Rococos. Ich hege die aller 
geringfte Erwartung, befonders feit ich geftern Gupfow’s „Urbild“ 
hier gejehen. Wir fpielen es in Leipzig fogar rafcher, fchärfer, grei« 
fender, und was ich im Publicum zu finden erwartet, das hab’ ich 
vermißt: Rafchheit und Feinheit der Auffaffung, Einn für das Ge— 
bäude im Ganzen. Man erluftigte fih an den Eingelnheiten und 
war auch darin nicht wählerifch. Die Aufführung aber gilt hier für 
eine gute. 


Sch habe heute Jenny Lind noch in einem Concerte ſchwediſche 
Lieder fingen hören, und ich bin ihr von einem Schweden vorgeftellt 
worden. Ich follte ihr von der ſchwediſchen Heimath erzählen, die 
ich fpäter noch als fie felbft gejehen. Das wollt ich ihr mit ſchwe— 
difchen Ausdrüden würzen, und ber erfte und einzige, welcher mir 
einflel, bedeutete „Jaure Milch”! Man Ffann nicht glüdlicher fein im 
Impromptü, und Fräulein Jenny lachte herzerfchütternd. Sie ift 
ganz fo natürlich und einfach, wie ich mir fie gedacht, eine anſpruchs⸗ 
lofe Blume in der Halbe. 

Welcher Widerfpruch! Welche Beftätigung! Ich hatte immer 
gewünfcht, mein Etüd nur ja früher in Berlin als in Leipzig heraus- 
zubringen, weil ich meinte, in einer folchen Hauptftabt für ein Ins 
triguenfpiel alter Seigneurs ein aufmerffameres und theilnehmende- 
red Publeium zu finden ald in einer Handelsftabt, für welche diefe 
Pompadourzeit eiwas zu weit Abliegendes, etwas Unintereffantes fein 
werde. Auch herrfchte in Leipzig ein ungünftiges VBorurtheil gegen 
dies Stüf, und ed war mir eine fuftematifche Oppofltion angefüns 
bigt. In Berlin aber herrſchte ein günftiges Vorurtheil. Und was 
geichieht? In Leipzig finde ich die frengfte Aufmerffamfeit, und 
auch die DOppofition will erft mit Bug und Grund fich äußern, auch 
fie hört genau, und das Stüd erringt einen vollftändigen Sieg. In 
Berlin finde ich eim überfülltes und zugleih ein unruhiges Haus, 
welches die Erpofition zum großen Theile nicht hört oder überhört. 
Diefer Mangel an Aufmerkfamfeit, unbefannt, total unbekannt im 


117 





kleinſten Theater des Auslandes, ift das Allerniederſchlagendſte für 
den Autor in Deutfchland. Man kommt fpät, man fommt zu fpät, 
man ſetzt fich geräufhvoll zurecht, man begrüßt hierhin, dahin, man 
orientirt fich erft im Haufe, man fragt diefen Nachbar, man fragt 
jenen Nachbar, man bringt die Gläfer in Ordnung, man fieht end» 
lich auch nach der Scene, und wenn da nicht gleich etwas Apartes 
vorgeht, fo fieht man wieder anderswohin. Und die fogenannten 
Habitues an den Rändern des Saales find die fehlimmften. Ges 
felliges Hinbringen, Gewohnheit für einige Abendftunden ift ihnen 
das Theater; von innerem Antheile, von Andacht ift nicht die Rebe. 
Ich ſaß am Rande des Parquets und fonnte mein eigen Stück ab- 
folut nicht verftehen. Mein Nachbar fand vie Gefchichte ſchon bei 
der erften Scene langweilig, und drückte das fo vielfach und wort« 
reich während des erften Actes aus, daß er am Echluffe des Actes 
nicht eine Idee hatte von dem, was da oben vorging. Was Idee! 
Ich will mir amüfiren! fagte er ärgerlich lachend, und da ihm dies 
denn auch natürlich im zweiten Acte nicht gelang, fo ging er ver 
drießlich nach Haufe. Er hatte aber am Schluffe des erften Actes 
den Komifer applaudiren helfen. Dieſes Applaudiren von einem 
großen Theile des Haufes beftürzte mich noch mehr. Nirgends ger 
fchieht dies, wo das Stück gegeben und mit Aufmerffamfeit ange- 
fehen wird, Das Bischen Komif des Bedienten, welcher den Act 
fehließt, ift eine Nebenfache, und ein innerlich theilnehmendes Pu— 
blieum ift viel zu fehr mit Schürzung der Intrigue befchäftigt, als 
daß es dafür eine fo lebhafte Aeußerung haben könnte. „Das Stüd 
ift verloren, wenn dies Symptom nicht trügt“, flüfterte mir ein Leipgi- 
ger zu, welcher das Stüd ſchon fannte. Man wirft fih auf das 
Epifodifche, und Hat die Schlüffel nicht ergriffen — und fo war es! 
Das Stüd friftete fich von Einzelnheiten, von Aeuferlichkeiten, und 
das ſich aͤußernde Publicum faß drei Stunden lang vor den vers 
fehloffenen Thüren eines Stüds, und muß fich eigentlich bitter ges 
langweilt haben. Sch habe die Güte bewundert, daß man nach fol 
cher Marter noch Laune hatte für einzelne Scenen, und am Schluffe 
noch hervorrief. Denn auch die zweite Hälfte des Stücks, welche 
obiger Hauptacteur zu tragen hat und welche er ganz wie in der ers 
ften Probe nach Art des Ballfpiels hin und herwarf, ftatt fie auf 
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die Schultern zu nehmen, mußte unter folchen Umftänden, da man 
eines kernigen Trägers ganz und gar bedürftig war, unerquicklich 
bleiben. Für mich war's eine entjegliche Pein, da ich die Naivetät 
habe, das Stück für werthvoll und nur auf folche Weife für verbor- 
ben zu halten. Ich wäre auch gewiß hinweggegangen, wenn. ich 
nicht unter allen Umftänden das Ausreißen für tadelnswerth hielte. 
Das Ganze war für mich eine verlorene Schlacht, und jeder Act ein 
neuer Kugelregen, welchen ich wehrlos aushalten mußte. Was hilft's, 
fich zu fagen: es ift nicht Deine Schuld, Truppen und Terrain laffen 
Dich im Stiche! Man fragt doch nur nad dem Refultate, und 
ſelbſt diejenigen, welche das Stüd der Lectüre nach fennen, erhalten 
jegt im doppelten Sinne eine ungünftige Vorftellung davon. Dies 
ift die Qual des Theaters: das Dbject bleibt nicht dafjelbe, e8 wird 
je nach Schaufpielern und Publicum verändert. Was hilft der Außer- 
lich günftige Erfolg, wenn man mehr will als den Schein! Und 
dieſem ganzen, großen, mir fo wichtigen Publicum Berlins ift ber 
Glaube nie wieder zu benehmen, dies Rococo fei fein guted Thea- 
terftüd. Es ift ihm nicht zu benehmen, felbft wenn ich es morgen 
mit vortrefflichen Schaufpielern vortrefflich aufführen laffen könnte in 
Berlin. Ein erfter Eindrud ift nicht zu verwinden, und zur rich- 
tigen Wirfung eines Stücks gehört nicht nur eine Bühne, fondern 
auch ein Publicum. 

Die anmwefenden Leipziger brachten mich wohl leicht über den 
erften Aerger hinweg durch ihren Jubel, welcher das anfpruchsvolle 
Berlin verhöhnte. Aber die Nievergefchlagenheit blieb doch haften, 
die Niedergefchlagenheit über das deutiche Theaterwefen und das hies 
fige im Befonderen. Es ift ja doch die Hauptftadt, und welch einen 
Eindrud macht es, wenn Einem bier zugerufen wird: Dide Striche, 
grelle Scenen, ftoßweife Effecte, zwifchen denen man zerftreut fein 
kann, Tagesbeziehungen links und rechts, dies iſt's Recept! Und 
wenn man einräumen muß: bier ift nur Hilfe möglich, wenn eine 
Reform in Haupt und Gliedern eintritt, mit Gewinnung einiger 
großen Talente iſts gar nicht mehr gethan! Für das Publi- 
cum ftrenge Diät, für das barftellende Perſonal eine ſchonungsloſe 
Sichtung und ein überwiegender Zufluß von Jugend, welde noch) 
Begeifterung und noch feine Manier hat, für die „vorbereitende Tech⸗ 
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nif firenger Ernſt und Andacht um jeden Preis. Nur dann find die im 
Perfonal vorhandenen guten Elemente in werthvolle Geltung zu fegen. 
Dies Alles aber bevürfte einer ungewöhnlichen Vollmacht und be- 
dürfte einer Vorbereitung, welche wenigftens ein ganzes Jahr und 
eine unerfchütterliche Energie in Anfpruch nähme Mit dem bloßen 
Wechfel der Intendanz wäre hier gar Nichts gewonnen. in neuer 
Gavalier brächte neue Kleinigfeiten und das wäre Alles. Technifche 
Leitung, gründliche und ftrenge allein Fann helfen und fie würde zu— 
nächft darauf beftehn, daß das Schaufpiel völlig getrennt würde von 
der Oper. Die jegige Gemeinfamfeit, die Wurzel erfchredender Ber: 
wirrung und Zerftreuung, ift eine chronifche Krankheit geworben. 


Tagebucd,. 


I. 


Ans Frankfurt a. M. 


Riteratenwefen. — Der Möndh vom Berge Karmel und bie proteftantiiche 

Geifttichkeit. — Krieg zwifchen Frankfurt und Heffen. — Frieden mit Fürft 

Thurn und Taxis. — Das Urbild des Tartüffe. — Opern, Goncerte und 
Ueberfhmwemmung. 


— — — Wer möchte es läugnen, daß die Entwidelung der lite: 
rarifchen Verhältniffe in Deutfchland als ein Zeichen der ſich bildenden 
Intelligenz unferes Volkes im Ganzen für ein großes Gut geachtet 
werden muß? Und dody läßt fich auf der andern Seite nicht in Abrede 
ftellen, daß das Literatenweſen unferer Zage an manchen Gebrechen 
leidet, die allmälig aud dem weniger Kundigen mehr und mehr zur 
Anfhauung kommen und das Anfehen der Preffe gänzlich zu vernich— 
ten drohen. Mandye haben es für einen Mißbrauch erklärt, daß fo 
viele „Unberufene,” db. h. folche, die nicht ausſchließlich dem Lite: 
ratenftande angehören, ſich eingebrängt hätten auf den allgemeinen 
Tummelplatz der Meinungen. 

Unferee Anſicht nad ſcheint jedody gerade das Umgekehrte der 
Fall zu fein. Das Umfichgreifen des Literatenftandes mußte 
nothwendig das Sinfen der Literatur nad fi ziehen. Es kann na= 
türlih unfere Abſicht nicht fein, gefhägten und mit Recht gefchägten 
Schriftftelleen mit diefem Ausſpruche nur im Geringften zu nahe tre: 
ten zu wollen; wir haben hier blos diejenigen im Auge, die, ihren 
einmal gewählten Stand ald das Mittel zu ihrem Unterhalte betrad)= 
tend, mit Schreibereien aller Art ihr Leben zu feiften angewiefen find. 
Daher die ungemeffene Anzahl gehaltlofer Schriften, daher ber immer 
mehr gefuntene Begriff, der fi) bei dem Volke mit dem Namen: 
Literaten, zu verbinden anfängt. 

Dazu kommt noh, daß befanntlidy nur wenige Redactionen ein 
Honorar zahlen, wovon ein anftändiger Unterhalt beftritten werden 
koͤnnte und den Literaten vom Fach bei ihren Gorrefpondenzen häufig 


121 


Elingenden Gründen über die Vollkommenheit deffen, über den fie Bes 
richt erftatten, Gehör geben müffen. So ward als gewiß verfichert, daß 
felbft die Redactoren mehr als Eines der hiefigen Blätter (deren wir 
übrigens hier mehr haben, als man fid im Auslande und felbit in 
biefiger Stadt träumen läßt) einen regelmäßigen Beitrag zum Beftes 
hen ihrer Blätter von den durchreifenden und ftändigen Künftlern für 
günftige Berichte erhalten. Natuͤrlich, daß der Literaten Anfehen mit der 
Verbreitung -folher Kunde mehr und mehr ſchwinden muß; und 
doh — follte man es glauben? — während man auf die Literaten 
ſchmaͤht, noch ſteht das gedrudte Wort in gewiffen Anfehen. Es 
kann das nur zur Ermunterung für diejenigen dienen, welde, ohne 
gerade Fachliteraten zu fein, ihr Scherflein beizutragen wünfhen zur 
Leitung und Zeititellung der Öffentlihen Meinung und zur Hebung 
der Literatur felbft. Wenn nur von allen Seiten mwohlgefinnte Maͤn— 
ner auftreten und mit Mäßigung ihre Meinung abgeben über politis 
fhe und religiöfe Zuftände, fo wird das Unkraut der bezahlten Lobes— 
erhebungen und ber Verkleinerungen aus perfönlichen Ruͤckſichten von 
diefer Eräftigen Saat der Wahrheit erftidt werden, und die Preffe 
kann ſich allmälig zu der Stellung erheben, die ihr gebührt, eine Red: 
nerbühne zu werden, deren Wirkfamkeit fidy nicht, wie in den Repu— 
bliken der Alten, auf einen Eleinen Kreis von Zuhörern, fondern auf 
die entfernteften Punkte des deutfhen Landes erftredt. 


Mas fchabet e8 denn, daß einzelne politifche Blätter pflichtvers 
geffen ihre Golumnen ſchließen den Berichten über die mwichtigften 
Bewegungen, andere dringen dafür nur um fo wirkſamer vor. Ein 
Beifpiel daflır gibt das Frankfurter Journal im Gegenfage zu ber Köls 
nifhen Zeitung. Während diefe feinem einzigen Artikel über die neus 
ern kirchlichen Bewegungen den Zugang eröffnet, nimmt Erfteres alles 
Hierhergehörige auf. Seit diefer Zeit hat fidy die Zahl der Abonnens 
ten um mehr als Zaufend vermehrt, wenn aud auf der andern Seite 
einige eifeige Katholiken hiefiger Stadt ihm untreu geworden find. 


Ih habe in meinem frühern Berichte erwaͤhnt, daß manche hiefige 
Proteftanten, in Furcht vor Aufklärung und Revolution in kirchlicher 
Beziehung, der Ronge-Schneidemühler Bewegung nicht befonders hold 
feien. Hiermit fteht in Berührung, was fich diefer Tage hier zutrug. 
Man fah nämlich einen ehrwuͤrdigen Karmeliter-Moͤnch in Gefellfchaft 
einer hübfchen Frau die Straßen durchziehen und in den Häufern ber 
Vornehmen einfprechen, in der Abficht, milde Gaben zu fammeln für 
das Klofter auf dem Berge Karmel in Paläftina, welches beftimmt 
ift, Pilgeime nad dem heiligen Lande, fo wie Reifende aller Religio: 
nen aufzunehmen und zu unterflügen. 

Iſt nun aud die Tendenz dieſes Klofter edel und menfchlid, 
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fo läßt fich doch nicht läugnen, daß diefe Einrichtung einmal durchaus 
franzöfifch ift, infofern als das Stüd Landes, wo dieſe Pilger: 
herberge errichtet ift, den Franzoſen gehört und die Abſicht, den fran: 
zöfifhen Einfluß im Orient dadurch zu heben, in einigen Über diefes 
Werk erfchienenen Zractätchen offen ausgefprochen iſt; aber andrerfeits, 
daß fie fhon als Möndysorden, wenn auch Lutheraner und Juden 
aufgenommen werden, rein Eatholifch if. 

Nichts defto weniger ftellten ſich angeſehne veformirte und luthe— 
vifche Geiftliche an die Epige eines Comités für den Berg Karmel, 
erliegen Aufrufe und veranftalteten Sammlungen, während für die im 
hoͤchſten Elende ſchmachtenden Gemeinden in DOftpreußen, ja fogar der 
naͤchſten Umgegend Nichts gethan wurde. *) 

Auch find in der That mehrere Tauſend Gulden auf diefe Weife 
von Proteftanten für ein Eatholifches Klofter gefammelt worden, und 
zwar in bedeutend kürzerer Zeit, als eine ähnlihe Summe für Fels: 
berg, und wenn nun die Moth der durch Ueberfhwemmung und den 
langen Winter Leidenden zu laut freien wird, um fie übergehen zu 
koͤnnen, fo werden die Beiträge in dem Verhältniffe fparfam ausfals 
len, als die erftern reichlich gemwefen find. 

Dom Katholiken: und Kloſterhaß ift alfo, wie leicht zu fehen, 
feine Rede bei ung; doc fcheint der Senat, mwenigftens in Geldan- 
gelegenheiten, mit jenen Geiftlichen ‚nicht ganz Üübereinzuftimmen, indem 
naͤmlich gegenwärtig eine Eingabe der Eatholifchen Gemeine gegen unfre 
Obrigkeit beim Bundestage vorliegt, in welcher der Eatholifche Kirs 
chenvorftand eines Theild bedeutende Gelder in Anfprud nimmt, als 
Erfag für die während der Revolution eingegangenen Klöfter und 
geifttichen Stiftungen, auf der andern Seite aber fordert, daß ein 
ftändiger Lehrer der kathol. Religion, an der Stelle der jegt immer 
nur fürzere Zeit fungirenden Kapläne, neben dem katholiſchen Ge: 
fhichtslehrer am Gymnaſium angeftellt werde. 

Wenn aud auf diefer Seite einiges Recht vorzuliegen fcheint, 
fo fragt es fi) doch, ob der Bundestag in diefer innern Angelegen: 
heit eines „deutſchen Staates’ zu entfheiden für gut finden wird. 

Es wäre allerdings eine herrliche Einrichtung in Deutfchland, 
wenn eine allgemeine Behörde aufgeftellt würde, die über die Zerwürf: 
niffe der Regierungen mit ihren Unterthanen einen rechtlihen und 
rechtögiltigen Ausſpruch erlaffen Eönnte, wodurch Fürft und Unterthan 





*) Mehrere ber Geiftlichen, die an jenem Comité Antheil nahmen und 

von benen befannt ift, daß fie der Ronge'ſchen ——— abhold ſind, ſollen 

eäußert haben: Wir müſſen hier werkthätig eingreifen, um den Katholiken 
oms zu zeigen, daß wir nicht gegen fie eingenommen find. 
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unter ein Geſetz geftellt würden. Dann könnte unter andern aud) die 
preußifche Verfaffungsfrage, in fofern man ſich dabei auf die von dem 
verftorbenen Könige erlaffene Verordnung, welche Reichsſtaͤnde zufagt, 
zu berufen pflege, auf diefem Wege entfchieden werden. 

Man war dagegen bier erftaunt über die Eleinlihen Gegenftände, 
bie man ſich begnügt hatte, den Provinziallandtagen zur Discutirung 
hinzumerfen, als ob es Eeinen höhern Gegenftand für Abgeordnete, 
als rein polizeiliche Einrichtungen, wie die der Gefindebücer, zu be: 
fprechen gäbe. 

Doch ich foll ja von Frankfurt ſchreiben. Eie werden erfahren 
haben, daß nicht viel gefehlt an dem Ausbruche eines Krieges von 
Seiten unferer Stadt gegen die beiden Heſſen, das Großherzogthum 
und das Churfürftenthum. Es war fo weit gefommen, daß der Ge: 
fandte Frankfurts nicht blos feine Paffe forderte, fondern wirklich ab: 
reifte. Notenwechſel fand jedoch noch flatt und gegenwärtig fcheinen 
alle obwaltenden Schwierigkeiten befeitigt. 

Zwar das Ganze wäre nur ein Eifenbahnkrieg geworden. Die Ver: 
handlungen drehten fih um die Finanzen. Die beiden Heſſen drohten, 
wie die Eage geht, im Falle Frankfurt ſich weigern würde, wie eg 
wirklich that, unverhältnißmäßige Subfidien zu der Bahn von Frank: 
furt nach Gaffel zu liefern — einer Bahn, die der Natur der Sache 
nad, das hiefige Gebiet nur eine fehr kurze Strecke weit durchläuft, — 
im Falle Frankfurt diefe Eubfidien verweigern würde, die Grenzftadt 
Bodenheim zu Frankfurts Rivalen umzufhaffen, dort den Mittelpunkt 
der Darmſtadt-Caſſeler Bahn aufzuftellen und Frankfurt gänzlich zu 
umgehen, indem man bei Höcft eine Brüde Über den Main und 
einige Stunden füdlih von Frankfurt in die Eifenbahn einmünbden 
wolle, die von diefer Stadt nah Darmftadt und Bafel gehen foll. 

Frankfurt, ein zweites Defterreih, lachte zu bdiefen Gerüchten. 
Sn jedem Falle wäre der Bahnhof von Bodenheim, welches kaum eine 
Viertelftunde von der Stadt liegt, eine Station von Frankfurt ge: 
worden, und unſre Stadt hätte alle Vortheile der Bahn gehabt, ohne 
dazu beizutragen. 

Wie gefagt, der Friede ſoll hergeftellt fein; im jegiger Zeit ift es 
bekanntlich der Klugheit angemeffen, fich mit der Geldmacht zu verhalten. 

Ein andrer Frieden, der mit dem Fürften von Thurn und Zaris, 
ift ebenfalls geſchloſſen. Sch weiß nicht, handelte es fih um den 
Tarif oder alte Rechte, genug, die hiefige Poftanftalt ließ ihre Reis 
fenden nah Mainz und Köln hier in den Eilwagen fleigen und bes 
förderte denfelben erft von Höchft, (zwei Stunden von hier), mit 
der Bahn, und ebenfo mußten, bei der Herkunft von den genannten 
Städten, die Poft:Reifenden in Hoͤchſt ausfteigen und fi mit dem 
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Eilwagen hierher befoͤrdern laſſen; durch welchen Umſtand wenigſtens 
eine volle Stunde verloren ging. Jetzt iſt der Friede geſchloſſen. 

Gutzkow's „Urbild'“ hat auch bier allgemein angeſprochen. Zwar 
zeigten die Darſteller bei dieſer Gelegenheit faſt mehr die negative 
als die pofitive Seite ihrer Kunft; zwar fand man an der Anlage des 
Stuͤckes und vornehmlid am Schluß Manches auszufegen; indeſſen 
ergögte der geiftreiche Dialog und das Pikante mancher Situationen 
allgemein. Dem größeren Publicum behagt jedoch das: „er muß auf's 
Land,” noch mehr. Die Oftermeffe brachte eine neue Oper von Aloys 
Schmitt: „Die Tochter der Wuͤſte“. Aber trog des recht intereffan- 
ten Buches hat der fonft gefhägte Klavierfpieler und Gomponift, der 
leider nur die unfelige Grille hat, er vermöge es, in feinen alten Ta: 
gen vermittelft feiner Notengewandtheit und einiger Reminiscenzen 
eine Oper zu fchreiben, der alte Mann, fage ih, hat vollftändiges 
Fiasko gemacht, welches nur durch einige von der Galerie hertönende 
Bravos gemildert wurde. Die Oper wird wohl kaum nod eine 
Aufführung erleben. 

Uebrigens find die Verhältniffe bier eigenthuͤmlich. Weit ent: 
fernt, eine Tantieme zu erhalten, ift der Componiſt genöthigt, einen 
Theil der Ausftattung mit 2000 fl. zu deden, welche bei eintretenden 
Unfalle, daß die Oper kein Gluͤck macht, dem Gomponiften verloren 
geht. Auf gleiche Weife ging e8 mit dem vor einem Jahr in Scene 
gefegten: „Ofterfeft in Paderborn.” Bei folder Gelegenheit find nur 
die Sänger zu beklagen Man hatte „die Zochter der Wuͤſte“ mit 
unzähligen Proben bei 5—12 Graden Kälte eingehbt, um fie ein 
Mal zur Aufführung zu bringen. 

Goncerte find in dieſem Nachminter manche zu Stande gekom— 
men, ohne jedoch bedeutende Senfation zu erregen. Immerhin neh: 
men die vom Gäcilienvereine veranftalteten den erften Rang ein. Auf 
diefe Weiſe kam Mendelfohn’s „Walpurgisnacht“ und Bach's „Paſ— 
fion‘’ zu vortrefflicher Aufführung. Der Liederkranz brachte die Zweck— 
Goncerte in Aufnahme; von dem flr die Felsberger habe ich früher 
gefprochen; gegenwärtig wird ein ſolches für die durch die Ueberſchwem⸗ 
mung des Mains Befchädigten vorbereitet. Diefe Concerte haben das 
Eigenthümliche, daß unbefchader der vorzutragenden Stuͤcke eine ge: 
wiffe Ungezwungenheit herrfcht, indem die Zuhörer die Erlaubnif haben, 
ſich mit Abendeffen und Wein bedienen zu laffen, und man noch 
lange nach Beendigung des Programmes zufammen ſitzen bleibt, wäh: 
vend die Sänger ihre heiterften Stüde, fei es Solo, fei es im Chor, 
vortragen. Solche harmlofe VBerfammlungen werden dann auch mit 
Eifer befucht, befonders wenn ein mildthätiger Zweck damit erreicht 
werden foll. Diefer wird auch zw dem bevorftehenden Concerte hof: 
fentlid) eine große Anzahl Zuhörer herbeiloden, denn zu lebhaft fpricht 
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das durch bie Ueberſchwemmung veranlafte Unglüd. Der Main er: 
reichte eine Höhe des Mafferftandes, wie er feit 1754 nicht gehabt 
und kam der des genannten Jahres auf einige Zoll nahe gleih. Die 
Hälfte des dem Fluffe zunaͤchſt liegenden Theiles der Stadt und ein 
großer Theil von Sachſenhauſen fand unter Waſſer. Die Vorräthe 
der Holzhändier wurden weggeſchwemmt, eine Menge zum Bau der 
Eifenbahn beftimmter Baumftämme wurde entführt, die Lehmwaͤnde 
mancher Häufer flürzten ein, das Vieh ertrank, Hausrath und Truͤm⸗ 
mer von Wohnungen ſchwammen im Fluffe und nur mit Mühe 
wurben die Bewohner mancher niedrigen Däufer vor der fteigenden 
Waſſerfluth gerettet. 

Bei diefer Gelegenheit zeichnete fid) vor Allem einer der beiden 
Pfarrer Sachfenhaufens, Herr W..... aus, der in der Nacht vom 
30. zum 31., wo das fteigende Waffer die größte Verwirrung ber: 
vorbradhte, indem er felbft überall umberfuhr, rettete, Brod aus: 
theilte u. f. mw. 

Gegenwärtig ift der Wafferfpiegel wieder gefunken und mit Schau: 
dern erblidt man die Verwüftungen, die die Ueberfhwemmung her: 
vorgebracht. Geſunkene oder eingeftürzte Haͤuſer, WViehleihen, durch 
Naͤſſe verdorbene Wohnungen, Weinfaͤſſer, in den Kellern emporgehoben 
und ihres Inhaltes entleert, Koth und Schmutz uͤberall. Hier iſt es, 
wo der Wohlthaͤtigkeitsſinn der Frankfurter fi bewähren kann und 
ficherlihh bewähren wird. Aber wird man allen Schaden vergüten, 
alles Verdorbene wiederherftellen Eönnen? Gewiß nicht. Das Allges 
meine wird nicht leiden, aber der Einzelne wird auf Jahre hinaus die 
Folgen biefer Ueberfhwemmung an dem Sinken feines Wohlftandes 
fpüren. Es fiel diefe Waffernoth gerade in die Zeit, wo das Treiben 
der biefigen DOftermeffe in vollem Gange war. Diefes Gewühl der 
Gefhäfte und des Vergnuͤgens trägt immer den Charakter der Hei: 
terßeit in gewiffem. Grade an fih. Wahrhaft ergreifend war nun der 
Gontraft, der ſich häufig darbot, indem man auf ber einen Seite bes 
fhäftigt war, die nothiwendigften Geräthe und Vorraͤthe zu retten, 
Brüden aufzufchlagen, Hilfe zu bringen, oder Einen aus einem den 
Einfturz drohenden Haufe zu befreien, und auf der andern Seite dicht 
daneben die fröhliche Muſik der Bergknappen ertönte, die Menge in 
fröhlihen Scherzen fi durcheinander bewegte, müßige Zuſchauer gaff: 
ten und ein Spaziergänger dem andern folgte. e 

Leo Att. 
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II. 
Aus Berlim 


Sommerträume. — Hendrichs als Egmont. — Es gibt keine Schaufpieler 
mehr. — Ungerechtigkeit gegen Sophie Löwe, — Laube und bie Berliner. 


Berlin rüftet fih), den Frühling zu empfangen. Der Sommer 
kommt und ed werden ſich die Üblen Gerüche unferer Rinnfteine und 
die heftigen Wirbel unferes märkifhen Staubes bald bemerkbar machen. 
Menn ich ein Vöglein wär! ſummt fo mancher und kehrt nad) einem 
kurzen Mittagsfpaziergange im Xhiergarten hinter die Schranken des 
Bureaus zuruͤck, wo er feit langen Jahren als Echreibmafchine feinen 
Beruf als Menſch und Staatsdiener erfüllt. Es kommt nun bald 
wieder die Zeit, wo die ganze Bevoͤlkerung Berlins nur aus Sklaven 
befteht, aus Sklaven im weiteren Sinne des Wortes. Auf die Reg: 
famteit des Berliner Winters folge nun bald die fchrediiche Verdroſ— 
fenheit eines Berlinifhen Eommers. Der legte Winter war eine 
Compofition von Berliner Theaterenthuſiasmus, von etwas focialem 
Echauffement, etwas politifhem Senf und religiöfem Wirrwarr. Der 
Berliner Sommer wird nichts anderes fein, als eine Compofition von 
Berliner MWeißbier, Berliner Sand und Berliner Gartenmufit, Wer 
da kann, ſucht diefer Berlinifchen heiligen Dreieinigkeit wenigftens auf 
einige Zeit zu entgehen. Aber wie Wenige fönnenes im Vergleich zu 
der gebundenen, fElavifhen Maffe. Die ganze Volksmaſſe ift unbe: 
weglih an den Boden gefeffelt, an feine Familienhäufer, feine Fabriken, 
feine Schlafitellen,, feine Kellerfpelunten. Das Kleine Bürgerthum 
kann ebenfalls nicht weichen und wanken von dem mühfam errungenen 
Poften. Es darf keinen Tag, keine Stunde verlieren, ob aud das 
Poſthorn fo fröhlicdy Elinge und der Wald fo lieblich rauſcht, es ift 
gefeffelt an den widerlihen, ftaubigen Markt, oder nur wenige Frift 
der Ruhe, der Erholung gewidmet, und ein Anderer hätte feine Stelle 
eingenommen, die Goncurrenz hätte ed zu Boden gefhlagen. Es ver: 
blühen jegt weit mehr Veilchen als jemals. Denn Niemand hat Zeit, 
fie zu ſuchen und zu pflüden. Unfer kleines Bürgerthbum kommt in 
feinen $rühlingsfreuden nicht über die gezierten und ftaubigen Alleen 
des XThiergartens hinaus, und fein ganzer Sommer liegt zwifchen 
Charlottenburg und Potsdam. Das find fhon Gluͤckliche, die ihren 
Bid für die Pfingfttage auf die fächfifhe Schweiz oder auf Rügen 
oder auf den Harz richten, und in welcher Art dieſes glüdfelige Ber: 
linertbum in diefen Gegenden, denen es durch die Eifenbahnen nahe 
gebracht wird, die Pfingfttage hindurd) der Natur genießt, das werden . 
Sie wiffen. Der Heine Staatsbeamte kommt ebenfalls nicht weiter 
binaus, als das Kleine Buͤrgerthum, größtentheils bleibe er fogar, das 


127 


ganze Fahr hindurch, an der Kette feines Berufes liegen, nur der 
Höhergeftellte richtet feinen Blick auf die lurusfhimmernden Bäder 
und auf weitere erquickliche Reifen und fucht jest, fobald er kann, Berlin 
zu verlaffen. Ueberalt hört man jegt in Berlin von Reifeplänen und Reifes 
projecten, Berlin fendet feine Apoftel wieder in alle Welt. Der will 
nach Stalien, der nah der Schweiz, der nad) Norwegen, der nad) 
Belgien, der in die Karpathen und der gar über die Pprenden, der an 
den Mhein und der auf den Felfen inmitten der donnernden Nordſee. 
Nahdem man den Winter hier in Berlin durchlebt hat in raffinirten 
Genüffen und überreizten Geiftesbewegungen, fucht jeder den Anflug 
von Blafirtheit, welche bei Frühlingsandruh in Berlin epidemifch 
wirkt, da draußen, in einer bunten Neuheit [08 zu werden. Glüdliche 
MWanderluft, audh du bift zum Privilegium des Reichthums, zum 
Sklaven des Goldes geworden. Die Zeit der Pilger mit dem Mu: 
ſchelhute und felbft die Zeit der Handwerksburſche mit dem Anotenftod 
und leerer Zafche, die Zeit, wo auch noch die Armuth reifen und die 
Melt ſich anfehen Eonnte, fie ift vorüber, nur das Geld gibt jeßt 
noch den Schlüffel zu neuer Luft und zu neuem Leben. Reiſeluſt 
empfindet, wenn der Frühling kommt, gewiß jeder in Berlin, aber 
den MWenigften gelingt es, fie zu befriedigen, und fo möchte ich denn 
wohl nicht Unrecht haben, wenn ich die Sommerbevölterung Berlins 
ald aus Lauter unfreimilligen Sklaven beftehend bezeichnete. Und 
daraus läßt ſich aud der Charakter jener Verdroffenheit erklären, durch 
den unfere Daupeftadt die Sommermonate hindurch ein fo abftoßendes 
Aeußere zu erhalten pflegt. 

Unfere Schauſpieler find die Erften, die davon fliegen. Charlotte 
von Hagn ift bereits auf dem Wege nah Münden. Man erzählt 
ſich davon folgende Geſchichte. Als Charlotte München verließ und 
in Berlin in Engagement trat, foll, wie man fagt, eine hohe Perfon 
gefhmworen haben, ‚nie foll die Künftlerin diefe Bretter wieder be: 
treten.” Um nun aber dieſes Gelöbniß eines fo frommen Kö: 
nigs mit dem neuen Gaftfpiel Charlottens in Münden in Einklang 
zu fegen, bat die Mündyner Bühne, auf fpeciellen hohen Befehl 
ein neues Podium erhalten. Auch Hendrichs geht diefer Tage davon. 
Er trat noch einmal als Egmont auf und hat ung darin den Beweis 
geliefert, wie vielfach er überfchägt worden. Eine ſchoͤne Theatergeftalt, 
ein biegfames Drgan und eine gewiffe Gewandtheit in gewiffen her: 
ausfordernden Stellungen, das ift am Ende Alles, was man an dieſem 
Schaufpieler loben Eann. Nie hat er und noch ein geniales Begreifen 
der Charaftere gezeigt, die er darzujtellen hat, immer, bei allem 
Pathos fehlte feinem Spiel noch die Seele, immer blieb er angelernt, 
nie wurde er productiv, und eben nur die eigne Production madıt 
den Künftler. Ein Charakter, wie Egmont, eine Natur, fo von Re: 
bensgeift und Lebensgluth ducchdrungen, liegt weit über feiner Sphäre 
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und wir mochten nach dem Schluſſe dieſes Trauerſpieles faſt ausrufen: 
„Es gibt keine Schauſpieler mehr!“ Immerhin wird Hendrichs hier 
wie anderwärts Intereſſe erregen, aber Intereffe ift audy alles. Wie 
wir vernehmen, wird er in Hamburg gaftiren. 

Der Stern Sophie Loͤwe's kann bier nicht zum alten Glanze 
gelangen. Sie ift bereits als Lucretin, ald Madeleine im Poftilion 
und als Adine im Liebestranf aufgetreten. In der pikanten Manier 
der beiden legten Opernrollen ift fie jedenfalls vortrefflich, ſowohl im 
Spiel wie im Gefange, demungeachtet will das Publicum die Lind, 
welche in dieſen Rollen jedenfalls gar Michts hätte Leiften koͤnnen, 
durchaus nicht vergeffen und die Erinnerung an diefen Liebling läßt 
es der einft jo gefeierten Löwe gegenüber fo gar ungerecht werden. 

Im literarifchen Leben Berlins ift es jetzt tödtlih ftil. Das 
Schickſal des „Rococo“ auf der biefigen Bühne hat zu verfchiedenen 
Unterfuchungen Anlaß gegeben. Im Allgemeinen aber ift die Theil— 
nahme für Laube hier nur ſehr gering, und die Art und Meife, wie 
er das Mißfallen feines Stüdes den Schaufpielern, die ſich bei der 
Aufführung des Stüdes erfichtlich alle Mühe gegeben, und dem Un: 
verftändniß des Berliner Publicums hat aufbürden wollen, hat bier, 
wenn nicht gerade Indignation erregt, doch manchen Tadel nad) ſich 
gezogen. Allzuwohlfeil hat bier befonders das Eine erfcheinen wollen, 
namlicd der Kunftgeiff, daß Laube fich die Jaloufie zu Nuge machte, 
mit der Leipzig auf Berlin blickt, daß er den Leipzigern ein befferes 
Verftändniß als den Berlinern nahrühmte. Wir find indeß überzeugt, 
daf man in Leipzig den Berlinern die volllommene Berechtigung zu: 
erkennt, ein Stüd nad) dem Eindrude zu beurtheilen, wie es den: 
felben eben auch auf fie gemacht hat. Auch Here Rott, obgleih wir 
zugeben, daß er nicht im Etande war, den Marquis von Briffac 
volllommen darzuftellen, nehmen wir gegen die Anfchuldigungen in 
Schutz, welche Herr Laube auf diefen Schaufpieler gehäuft hat; wir 
find nämlich nicht der Meinung, daf es einem Scaufpieler möglic) 
fei, audy bei ungnügender Leiftung den günftigen Zotaleindrud eines 
Theaterftüdes, wenn ein folder vorhanden, ohne Weiteres über den 
Haufen zu werfen. (Wir geben — als unparteiifche Referenten in 
diefer Angelegenheit — die Aeußerung unferes Gorrefpondenten hier 
unverfürzt wieder, obfhon wir unbedingt glauben, daß der Dichter 
eines Dramas wohl der competentefte Beurtheiler uber Nichtigkeit der 
Yuffaffung und Darftellung der in feiner Production beſchaͤftigten 
Schaufpieler ift. — Die Redact.) 
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III. 


Aus Peſth. 


Der Palatin; fein Vorgänger und fein Nachfolger. — Die Ultramagyaren 

und die deutfche Golonifation. — Lift und Pulfzfy. — Reiſende Ungarn und 

ihre Entdedungen. — Gegen bie Böhmen. — Finanzſcandale. — Theater und 
Dichter. — Wiener und Peſther Genfur. — Volkszahl. — Kiteratur. 


Es wird hier gegenwärtig eine zu Ehren des Palatins zu ver: 
anftaltende Feier vorbereitet, welcher an feinem Namenstage am 19. 
März fein fünfzigjähriges Jubilaͤum als oberfter Statthalter bes 
Königreichs Ungarn beging; da indeß diefer Tag in die heilige Char: 
woche fiel, fo wurde die Feierlichkeit verfhoben und wird erft in zwei 
Wochen flattfinden Eönnen. Am 19. März des Jahres 1795, mitten 
in dem Schlachtlaͤrm des franzöfifchen Revolutiongkrieges, wählten bie 
Stände des Reiches den damals noch jugendlichen Prinzen zum Pa: 
latinus und e8 war feine geringe Aufgabe, die Vertreter der Nation 
unter den ſchwierigſten Zeitverhältniffen den von dem Drang ber 
Nothwendigkeit erheifchten Opfern an Geld und Blut geneigt zu 
machen. Auch hatte Erzherzog Iofeph im Anfang mit den Erinner: 
ungen an feinen Vorgänger zu kämpfen, den Erzherzog Alerander, der 
von allen Klaffen der Nation angebetet ward, und deffen tragifches 
Ende die Phantafie des Volkes mit einem mpftifhen Schein um: 
Eränzte. Der Palatinus Alerander war kurz nach der Enthüllung der 
bekannten Verſchwoͤrung einiger Bifhöfe und Magnaten, die fpäter 
in Peſth öffentlich hingerichtet wurden, nad Wien gereift und endete 
zu Luxembutg beim Loszünden eines von ihm veranftalteten Feuers 
werks auf die traurigfte MWeife. In der Folge waren es die Finanz: 
kriſen, die Sprahlampfe und WReligionsftreitigkeiten, die den wadern 
Staatsmann unaufhörlih in Anfprud nahmen und deren Löfung 
bauptfächlich feiner weifen Wermittelung zu danken if. Mit Aus: 
nahme ber Außerften Linken, welche ihren feparatiftifhen Zweck allein 
im Auge häft, ehren alle Parteien in dem greifen Erzherzog den ge: 
mäßigten und wuͤrdevollen Repraͤſentanten der Megierung und bie 
Mehrzahl wäre allerdings geneigt, bei einen etwaigen Rücktritt dieſes 
ehrlich errungene Vertrauen auf feinen Sohn, ben zu Prag fungi: 
renden Erzherzog Stephan, zu Übertragen, deffen trefflihe Handhabung 
der magparifhen Sprahe ihn bei der großen Maffe der Patrioten 
nicht wenig empfiehlt. 

Die Nachticht von den Colonifationsplänen,, die von der Regie: 
rung in Bezug auf Ungarn gehegt und verfolgt werden, finden hier 
bei ber herrfchenden Partei keineswegs den gehofften Anklang. Die 
Ultramagparen erbliden in dem Beftreben, fremde Menfchenkraft in 
das in vielen Gegenden noch ziemlidy öde Land zu leiten, blos einen 
verſteckten Angriff auf ihre Nationalifirungsentwürfe, mit denen es ſich 
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freilich nicht verträgt, wenn bei dem noch zweifelhaften Beginn der ge: 
ſetzlich erleichterten Magyariſirung ſchon wieder frifhe Schaaren deutfcher 
Anſiedler fih auf den kaum für die ungarifche Volksſache gewonnenen 
Boden niederlaffen. Selbſt Lift, der noch immer in. Wien. verweilt, 
wohin ihm auch unfer tüchtige Publiciſt, Pulſzky, gefolgt iſt, der fein 
Schwiegerfohn werden ſoll, ſelbſt Lift hat hier nur als Verfaſſer des 
großen nationalötonomifhen Werkes glänzende Aufnahme gefunden, 
weil diefes. Schild und Scywert der Oppofition. bildet, indeß feine 
Golonifationsvorfchläge nur laue Anfprahe fanden. Wie man bört, 
wird ſich die projectite Anfiedlung aus Schwaben vorerft bios auf die 
ungarifhe Herrſchaft Altenburg befchränken, die dem Sieger von 
Aspern gehört und auf welcher ein Dorf Saida gegründet werden 
fol, und auf einen füdlidhen Landſtrich in Siebenbürgen, wo ſich bie 
etwas bedrängten Sachſen durch germanifche Zuflüffe verſtaͤrken wollen. 
Da jedod die Männer des Widerſpruchs recht gut einfehen, daß ein 
blo8 negativer Widerftand da nicht ausreichen könne, wo die pofitiven 
Vortbeile winken und es nicht geläugnet werden kann, daß Ungarn 
zur Zeit wirklich theilweife entvoͤlkert iſt, fo find fie auf eine Gegen: 
wirkung verfallen, die vielleicht nicht ohne Erfolg bleiben dürfte. 
Bekanntlich reifen einige ungariſche Gelehrte im Auslande umher, 
um Forfhungen zum Behuf der vaterlandifhen Urgefchichte und ber 
fprachlichen Verwandtſchaft anzuftellen ; fo reifte Cfoma de Kömüs an 
den Quellen des Indus und im Tibet, fo reift Edeguly in Finnland 
und Südrußland und ein anderer patriotifcher Horfcher, Namens Irney 
ducchpilgert die Provinzen der europäifchen Türkei. Dieſer Legtere 
bat nun an die Akademie der Wiffenfchaften zu Peſth einen Bericht 
erftattet, worin er von ungarifchen Bauern fpricht, die in der Mol: 
dau und Wallachei anfäffig find und Gfongo:Ungaren heißen. Es 
follen Ueberrefte jener ungarifchen Bevölkerung fein, die ſich bis an 
die Donaumündungen erftredten, als naͤmlich das ungarifhe Reid) 
felbft bis an die Geftade des Schwarzen Meeres reichte; ihre Zahl 
ſchaͤzt Irney auf ungefähr 50,000 Seelen und ihre Moralität wird 
fehr gerühmt. Kaum hatten die Ultras des akademiſchen Körpens 
diefe Kunde empfangen, fo entitand alfogleid großer Jubel in Ifrael, 
denn nunmehr erſchien es überflüffig, deutfche Goloniften ins Land zu 
ziehen, da es außerhalb der Reichsgrenzen felbjt noch ungarische 
Stammestinder gab, die man in ihr eigentliches Vaterland Überfiedeln 
fonnte, und dabei der Vollblutsgeneration einen unzweideutigen Zus 
wachs verfchaffte. Die Journale haben ſich bereits. diefer Sache be: 
mächtige und machen nun mit diefer Klapper einen furchtbaren Lär: 
men, ohne daß bis jegt irgend eine praktifche Mafregel auf die Rea— 
liſirung diefer patriotifchen Idee hindeutet. Befonders unmuthig ftellen 
fih die Oppofitionsmänner dem in Prag befprochenen Project entgegen, 
wonach arbeitslofe Familien vom Erzgebirge unter günftigen Bedin: 
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gungen nad Südungarn Überfiedelt werden follen; man fei nicht da, 
fagen fie, um den Verlegenheiten andrer Provinzen abzuhelfen und 
jedes Land möge feine Armen nur felbft verforgen; in Böhmen zumal 
fei die Dichtheit der Bevölkerung noch lange nicht fo groß, wie in 
Belgien, in England und in den Rheingegenden, und wenn gleich: 
wohl fi dort Armuth und North antündigten, fo müßten doch die 
Urfachen derfelben ganz anderswo, als in der Uebervoͤlkerung gefucht 
werden, die keineswegs vorhanden fei.*) Zudem habe man in Ungarn 
ſelbſt Gegenden aufzumweifen, wo das Erträgnif des Bodens mit dem 
Bedarf feiner Bewohner in offenbarem Widerſpruch ftehe, und gerade 
jet herrfche in den obern Geſpannſchaften eine bittre Noth, weldye 
allerdings dringend mahne, bderlei VBerpflegungen in Ungarn felber 
vorzunehmen, nicht aber fremde Bettler ins Land zu rufen, damit 
nur die böhmifhen Fabritanten in noch kuͤrzerer Zeit reich werden 
könnten. Nicht genug, fagen die ungarifhen Patrioten, nicht genug, 
daß wir ihnen unfere Rohſtoffe zur Fabrikation liefern und ihnen den 
Lohn und Gewinn bezahlen, nun follen wir gar noch die durch fie 
verarmten Leute aufnehmen, die fie nicht mehr ernähren wollen, feit: 
dem fie Maſchinen haben. Aus diefem Grunde werden die Jammer: 
berichte über die im Arvaer Gomitat herrfchende Hungersnoth in den 
Zeitungen etwas ſchauerlich aufgeftußt, damit die Waffe fchneidender 
werde und das Argument fchlagender. Darum find auch noch keine 
Anftalten zur Fürforge getroffen worden, indeß ſolches gewiß fchon 
gefchehen wäre, wenn das Bild, das die Journale von dem dor: 
tigen Buftand entworfen haben, nicht allzufehr ins Hochrothe gemalt 
worden. 

Die Generalverfammlung ber Actionäre der ungarifchen Gentral- 
Eifenbahn zu Prefburg haben denn wieder einen höchft widerwärtigen 
Beitrag zur Gefchichte der Finanzgaunereien unfers erleuchteten Jahr: 
hunderts geliefert. ine gefchloffene Schaar hatte fi des Ruders 
bemächtige und eine Reihe von Befchlüffen gefaßt, welche man Lächerlicd) 
nennen Eönnte, wenn fie nicht zugleich auch frech wären. Ein tiefer, 
moralifcher Ekel maht e8 dem Scyreiber diefer Zeilen unmoͤglich, das 
ganze Ne der Intrigue dem Auge des Lefers darzulegen, dem indef 
dadurch Nichts entgeht, als ein feandalöfes Hiftöcchen, das derjenige, 
welcher aus irgend einem Grunde fid dafür intereffirt, bald aus den 
gerichtlichen Unterfuhung kennen lernen wird, die bei der Eöniglichen 
Ungarifhen Hofkanzlei gegen die Urheber der betreffenden Vorgänge 
eingeleitet worden if. In Wien ift fhon von früher her ein Prozeß 
gegen die Direction diefer Bahn anhängig, indem naͤmlich der bekannte 
ehemalige preußifche Offizier und fpätere nordamerikanifche Eifenbahn: 
ingenieur Zimpel gegen diefelbe wegen Contractbrudy Elagbar geworben. 


So ift’s auch in der That, Anmerk. d. Red. 
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Zudem befigen diefe Menfchen noch die Unverfhämtheit, die Behörden 
öffentlich zu fih in den Schlamm herabziehen zu wollen, indem fie 
erklären, e8 hätten bedeutende Summen dazu verwendet werden müffen, 
um angefehene und mächtige Perfonen der Sache günftig zu ftimmen. 
Es ſteht zu hoffen, daß die unfinnigen Beſchlußnahmen der von einer 
Gevatterſchaft beherrfhten Generalverfammlung nicht blos, was ganz 
natürlich ift, amnullivt, fondern gegen die fchamlofen UWebertreter der 
Geſetze auch die Fiscalaction eingelegt werden wird, 

Doch laffen wir jegt die unerguidlichen politifchen und induftris 
ellen Dinge bei Seite und menden wir uns dem heiten Gebiet der 
Mufen zu. Da ift es ganz vorzüglich die Bühne, welche unfere 
Aufmerkfamkeit auf fich zieht, doch nicht die ungarifche Nationalbühne, 
bie aus dem Elend gar nicht herauskommt und vielleicht eben deshalb, 
weil fie allzu oftenfibel als potitifche Anftalt hingeftellt worden ift 
und Viele derfelben mit der nämlihen Scheu aus dem Wege 
gehen, wie man eine Pulvermine vermeidet, Die Akademie thut fo 
viel für das Emporblühen des vaterländifchen Dramas, und doch will 
die Aloe nicht Enospen, bis die hundert Jahre um find. Ganz neu: 
lic hat fie wieder einen Preis von 100 Dukaten für das gelungenite 
Drama mit einer Handlung aus der ungarifchen Geſchichte, einen 
andern von 60 Dukaten für ein Luftfpiel und zuletzt einen britten 
von 50 Dukaten für ein gutes Volksſtuͤck ausgefchrieben, wobei den 
Verfaſſern noch Tantiemen nad der vierten Vorftellung zugefichert 
find. Und dies Alles lodt keinen Hund aus dem Dfen! Als vor 
einiger Zeit plöslih aus den Neihen des Opernchors ein Dichter her: 
vorging, bdeffen vor Jahren eingereichtes Drama von der geiftreichen 
Madame Ladvey aus dem Staub des Manuferiptenkaftens hervorge: 
zogen ward, und auf den Brettern einen vollftändigen Succeß errang, 
da wiegte man ſich ſchon in roſenrothen Hoffnungen und träumte von 
dem Auffhwung der vaterländifhen Bühne, ja ging in dem erften 
Feuer des Entzüdens fogar fo weit, von Shakfpeare und Molidre 
zu fprechen, welche gleichfalls aus den Gouliffen gefommen feienz jeßt 
ift es wieder ganz ftille geworden und die magyariſche Poefie verhäft 
ſich fehr rubig.*) 

Im beutfhen Theater, das glänzende Geſchaͤfte macht, ging uns 
längft auch der in Wien mit ſtuͤrmiſchem Applaus aufgenommene 
„Deutfhe Krieger” von Bauernfeld in die Scene, ließ aber ganz 
kalt. Die hiefigen Verhältniffe find zu verfchieden von denen in ber 
Kaiferftadt, als daß die an diefem Stüde gerühmte Liberalität der 
Genfur hier Effect hätte machen können. Man lieſ't hierorts in den 


*) Der geehrte Herr Einfender kündigt ſich in feiner Unterfchrift felbft ats 
Parteimann an und fo möge man ſich manches Heftige in feinem Briefe als 
ein natürliches Refultat nationaler Reibungen erklären. — D. Reb. 
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Zeitfchriften weit fhärfere Dinge, als in jenem Drama zu hören find 
und nußerdem hat ein Wolf mit ausgebildeten politifhen Inſtitu— 
tionen immer weniger Neigung auf allgemeine Phrafen und fchil: 
lernde Sreifinnigkeiten einzugehen, als ein anderes, das berfelben 
entbehrt und für das Befondere der Verhaͤltniſſe weder berechtigt noch 
reif genug iſt. Doc hätten die allgemeinen bdeutfchen Ideen, die bem 
Stüde zum Grunde liegen, allerdings in dem meiftens deutſchen Audi— 
torium zünden können, wenn nicht der Deutfche, ift er einmal den 
heimifchen Zuftänden entrüdt, gar zu leiht auch alles Verſtaͤndniß 
für die Träume und Zeichen der Deimath verlöre. 

Die jest beendigte Volkszählung gibt der Stade Pefth eine Ein: 
wohnerzaht von 88,616 Seelen, das gegenüberliegende Dfen hat deren 
37,500 und fomit befigt die Doppelitadt an der Donau, die bald 
ducch die haltbarfte Kettenbrüde der Welt verbunden fein wird, eine 
Bevölkerung von 126,000 Menfchen, melde fie neben Hamburg, 
Prag und Mailand rangiert. Unter der Regierung der Kaiferin Maria 
Therefia, wo noch Ofen als HDauptitadt des Landes galt, hatte Peſth 
12.000 Einwohner, 

In der literarifhen Welt ift e8 ziemlich flau, doch freut man 
fih auf einen neuen Roman des Barons Eötvös, der den Titel 
führt: „Der Dorfnotar‘ und naͤchſtens im Drud erfheinen wird. In 
der legten Zeit machten die dreißig Verſe des Dichters Voͤroͤsmarty 
Auffehen, die vom Kisfaludy-Verein mit 30 Dukaten honorirt und 
deshalb in Wiener Blättern fo fcharf befrittelt wurden. Das populäre 
in: Hartlebens Verlag erfcheinende biographifhe Wert: „Der neue 
Plutarch“ fchreitet rhftig vorwärts, und wird dem Vernehmen nad) 
in Stockholm ins Schwedifhe überfest. Auch die „Geſchichte der 
öfterreichifchen Monarchie‘ von dem Bielfchreiber Meynert nähert ſich 
der Vollendung. Die beiden legtgenannten Werke find deutſch; über: 
haupt wird bier viel Deutfches gedrudt, und mitunter Xreffliches, 
weil die Wiener Buchhändler nicht honoriren wollen. So find aud 
Stifter’s und Betty Paoli's Novellen bier ans Licht getreten und eben 
jeßt werden abermals Erzählungen von einem jungen Wiener Schrift: 
fteller, Anton Langer, bier gedrudt. Für die ungarifhe Philologie ift 
das „Militaͤriſche Kunſtwoͤrterbuch“ des Hauptmanns Kif von Be: 
deutung, worin die Möglichkeit der magyariſchen Sprache als Commando: 
und Kriegsfprache bewiefen wird, wie denn fchon lange das Beſtreben 
ber nationalen Partei darauf hinzielt, gleich dem ehemaligen Königreich 
Polen eine eigene Armee zu haben. 

Mit dem 30. März erlifcht das Zageblatt, um als „Deutſche 
Zeitung” aufzuleben. Die Seele der ganzen Unternehmung ift der 
Stadtrichter von Peſth, Herr Jary (eigentlich Tretter und unter diefem 
Namen als Verfaffer einiger Schriften und als Ueberfeßer aus dem 
Ungarifchen bekannt) z doch wirkt er im Verborgenen und ber junge Pu: 
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bliciſt Glas, ein Sohn des bekannten Jugendfchrifeftellers, redigirt das 
im Verlag von Dedenaft erfheinende Blatt. Das Feuilleton, denn 
aud ein folhes wird die Zeitung haben, fteht unter der Leitung des 
aus Wien hierherberufenen Dichters Levitſchnigg, welcher dort im 
Nedactionsbureau des „Humoriſten“ befchäftigt war. Wer ſich indeß 
eine kraͤftige Vertretung des deutfchen Elements in diefer Zeitung ver— 
fpricht, dürfte ſich wohl getäufht finden, denn fo weit ic) Herrn Jary 
kenne, ift ein Regierungsblatt, aber kein deutfches zu erwarten, 
Ein Deutfhungar. 


IV. 


Uns Wien. 


Berichtigte Berichtigung. — Niederöfterreihifche Landſtände. — Leſen aber 
nicht ſprechen. — Der Zehnten. — Winzer und Bierbrauer. — Bierftatiftit. — 
DOpernangelegenheiten. 


Der Hamburger Correfpondent bringt eine Berichtigung aus dem 
Medienburgifhen, worin der in diefen Blättern enthaltenen Angabe, 
als feien die Berichte aus Wien für die Kötnifche Zeitung von einem 
Gavalier der großherzoglih mecklenburgiſchen Geſandtſchaft gefchrieben 
worden, ausdrüdlic widerfprochen wird. Wenn der Berichtiger dabei 
den Minifterrefidenten Major von Phitippsborn felbft ins Spiel bringt, 
fo geht er hierin offenbar zu weit und uͤberſchießt das Ziel der Berich— 
tigung, indem dort des Majors mit keiner Silbe gedacht ift. Wir Eön- 
nen wiederholt verſichern, daß zur Zeit des gegen jene Zeitung erlajfenen 
Debitverbotes hier in gut unterrichteten Kreifen allgemein die Annahme 
verbreitet war und erörtert wurde, wornad) diefe Maßregel lediglich eine 
Folge der aus Wien und Prag datirten Berichte zu betrachten und 
der Verfaſſer der erfteren ein medienburgifcher Edelmann fe. Daf 
von höhergeftellten Perfonen, die ſich im Auslande befinden, häufig 
die Sendungen der vaterländifchen Gefandtichaften zur Einfchliefung 
von Privarbriefen benügt werden, ift gar kein Geheimniß und kommt 
überall vor, ohne daß man deßhalb die offiziellen Abfender, die fich 
gewöhnlic gar niht um den Inhalt folder Einfhläge zu kümmern 
pflegen, für die Zendenz derfelben verantwortlich gemacht hätte, was 
hier wohl von ſelbſt wegfiele, nachdem die genannten Briefe kaum 
etwas enthielten, was zu ernftlichen Befchwerden Anlaß geben konnte. 
Uebrigens find fie genugfam bezeichnet, wenn man weiß, daß fie 
ſaͤmmtlich unter koͤnigl. preußifcher Genfur gedrudt wurden und immer 
nur die Sache und nicht die Perfonen im Auge hatten, 

Nicht geringe Senfation erregt die interimiftifhe Schließung des 
Lefefaales im Ständepalaft der niederöfterreihifchen Landflände durch 
den Landtagsmarfchall in Perfon, der in höherem Auftrage handelte. 


— — — 


Die Staͤnde unſerer Provinz hatten feit einigen Monaten in dem in 
der Derrengaffe befegenen Sigungshaufe ein Lefezimmer eingerichtet, 
wo man zufammen fam, um die Journale zu ducchblättern und pers 
föntiche Verhältniffe anzufnüpfen, wobei es denn aud wohl geſchehen 
mußte, daß die naheliegendften Fragen befprochen und ein lebendiger 
Ideenaustauſch unter diefen Deren eingeleitet wurde. Bei dem Ums 
ftande, daß die den ftändifchen Körper bildenden Männer, welche alle den 
Sphären der höhern Kafte angehören, ſich im gewöhnlichen Leben fels 
ten und am wenigften in folder Weife begegnen, ließ ſich allerdings für 
die Derftellung homogener Anſichten Über die wichtigften Zagesinteref: 
fen fehr viel hoffen und in der kurzen Zeit, als ſich diefes Inſtitut 
praktifh bemühte, will man bereit? die Bemerkung gemacht haben, 
daß fich in gewiffen Punkten eine Einheit der Gefinnungen und des 
Gedankens herausgebildet habe, die auf dem naͤchſten Landtage ohne 
Zweifel feine Feuchte getragen haͤtte. Wahrſcheinlich fuͤrchtete man 
aber eine folhe compacte Meinungsbildung und wollte es nicht gerne 
fehen, daß ſich der Clerus allzu enge mit den weltlichen Mitgliedern 
vereinigte, oder obwalteten in diefer Sache noch beftimmtere Motive, 
mit einem Worte, es ward dagegen eingefchritten und das Local ges 
fperet. Als Grund gab man an, die Befucher hätten die Beftimmung 
diefes Lefezimmers nicht eingehalten, fondern übergangen, indem ihre Bes 
ſprechungen nur zu fehr den Charakter von Sigungen angenommen hät: 
ten, diefe aber nicht in der Willkür der Stände lägen, welche nur durch 
höhere Vollmacht befugt werden, Sigungen zu pflegen. Mag fein, daß 
wirklich eine formelle Ueberfchreitung Statt gefunden, die tiefere Urſache 
wird doch in der Beſorgniß zu ſuchen fein, es könne ſich durch haͤu—⸗ 
fige Beruͤhrungen der ftädtifchen Mitglieder der Kern einer. Oppofition 
bilden, deren Dervortreten gerade in der Hauptft.dt am unliebfamften 
empfunden würde. Man weiß, dab der letzte Landtag nicht wie ge: 
woͤhnlich eiligft auseinanderftob, fondern, mehrfache Gegenftände in 
Berathung 309, und Petitionen an. den Thron bradıte, worunter 
wir namentlich die Entlaftung des Bodens nennen müffen, die leider 
troß der aufgejtellten Abloͤſungsgeſetze noch immer nicht in dem Maße 
Statt gefunden hat, als fie zum Wohl des Landes und namentlic) 
der Grundbauern zu mwünfchen wäre. Was unlängft ein auswärtiges 
Sournal in Betreff der geiftlichen Grundherren verkündet, welche die: 
fee Nachricht zu Folge volltommen geneigt wären, den Naturalzehnten 
in eine Geldleiftung zu verwandeln, fo beruht die ganze Sache auf 
einem großen Irrthum. Im Gegentheil, mehrere der erſten Würden: 
träger diefes Standes haben ſich dahin ausgefprodhen, daß fie nicht 
zugeben Eönnten, als dürfe der Zehent wirklich als eine fchwere Bürde 
des Landvolfs betrachtet werden, und wahrſcheinlich ift e8 der von 
dem Erzbiſchofe geftellte Antrag zur Ablöfung mehrerer der erzbifchöf: 
lichen Grundhertlichkeit unterftehenden Gründe der biefigen Refidenz: 


ftadt, was den VBerichterftatter der Frankfurter Oberpoftamtszeitung zu 
der menfchenfreundfichen Annahme verleitete, als fei man überhaupt 
Sinnes, der Zehentablöfung bilfreichft die Hand zu bieten. Doch aud) 
der beregte Antrag verliert viel von feinem Schimmer, wenn man 
ihn beim Licht betrachtet und die Bedingungen prüft, unter denen er 
geftellt worden; eine der faßlichften ift wohl diejenige, welche befagt, 
daß die Ablöfung nur dann Statt finden Eönne, wenn die in Wiener 
Währung vorgenommene Abfhägung dabei in Gonventionsmünze aus: 
gezahlt würde. 

Wie laͤſtig Überhaupt und wie fchädlih fogar der Zehent auf 
die Landwirthfchaft einwirkt, das kann man nirgends Elarer einfehen 
lernen, als indem man den gegenwärtigen Zuftand unferer Winzer 
betrachtet. Der Weinbau war ehedem ein goldener Erwerbszweig in 
Defterreih und jegt gibt es kaum einen ärmeren Erwerbsftand, als 
den der Winzer; nicht nur ſinken die Weinpreife von Jahr zu Jahr, 
auch der Abfas wird mit jedem Herbſt geringer und die armen Leute 
müffen am Ende ihren Schweiß noch felbft trinken, weil fie felbft um 
den mindeften Preis keinen Abgang finden. inige vorzügliche Gat: 
tungen find freilich von diefem Mißgefchide frei, allein diefe befinden 
ſich in den Händen reicher Händler und der gewöhnliche Landwein 
wird nur mehr von den Bauersfnechten in der Drefchzeit getrunfen. 
Den armen Leuten bleibe Nichts anders übrig, als ihre Weingärten 
nad) und nach in Erdäpfelfelder zu verwandeln, und fo verfchwinden 
denn immer mehr und mehr die feifhgrünen Berghänge und fonnigen 
MWeinhügel, auf denen einft der goldene Saft der Rebe in den hellen 
Trauben gohr und die der Landfchaft ein gar freundliches und lebensvol⸗ 
les Anfehen verliehen. Der wohlfeile und angenehme Ungarwein, der 
troß des Zolles fehr leicht die Concurrenz mit dem Defterreichifchen be: 
ftehen kann, auf der einen und der Ausfchank des fpottwohlfeilen Ze: 
hentweines von Seite der Grundherren auf der andern Seite, machen 
es dem Winzer von Tag zu Tag unmöglicher, fi von feiner Hände 
Arbeit zu ernähren, wozu denn endlich auch die fteigende Vorliebe für 
das Bier Eommt, die ihnen nun vollends den Todesſtoß gibt. Um 
ſich eine richtige Worftellung von dem Umfange zu bilden, in welchem 
diefes Getränk, trog der enormen Steuer, die auf feiner Erzeugung 
laftet, und der im Durchſchnitt jaͤmmerlichen Qualität deffelben, hier: 
orts genoffen wird, muß man wiffen, daß zur biefigen Innung allein 
fiebenundvierzig Brauhaͤuſer gehören, welche zufammen genommen im 
Sabre 1844 nicht weniger als 1,327,163 Eimer erzeugten. Diefes 
ungeheure Quantum wurde hier und in der Umgebung verbraucht, 
denn in die Provinzen wurde ein fo geringer Theil davon verfendet, 
daß er kaum in Anfchlag gebradyt werden kann, und in’s Ausland 
ging gar Nichts. Innerhalb der Linien befinden fid) bei 120 Wir: 
then mit 1000 Hausknechten, 200 Oberkellner und 2000 Zungen. 
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Auch die zahlreichen Gafthäufer im Weichbild der Stadt werden meift 
nur von Wienern bei Ausflügen beſucht, und namentlidy ragt unter 
diefen Orten Neuterchenfeld hervor, wo beinahe alle Haͤuſer Wirths: 
haͤuſet find, in denen allein ein Viertheil der ganzen hiefigen Bier 
production vertilgt wird. Zwei der bedeutendften Brauhäufer erzeugen 
monatlich jedes Eimer; die Braufnechte find gut bezahlte Ar- 
beiter, indem bie regften unter ihnen außer ihrer Verköftigung monat: 
lich noch 50 fl., die andern aber 15 — 20 fl. EM. erhalten. Der 
Staatsſchatz aber bezieht aus diefem Gewerbe in der Hauptſtadt allein 
über eine Million Gulden, denn in dem genannten Jahre belief ſich 
das Totalftenererträgniß der fämmtlihen Brauereien auf 1,374,329 fl. 

Kr. E:M. Sucht man fich diefe amtlicye Ziffer im Wege der 
Analogie in Bezug auf die übrigen größern Städte und ganzen Pros 
vinzen zu ermeitern, fo wird man finden, daß die 22 Millionen, 
welche die Aceife jährlich abwirft, einen fehr bedeutenden Factor im 
altgermanifchen Gerftenfafte befigen. 

Im Iofephftädtee Theater ift die Oper des an diefer Bühne an: 
geftellten Kapellmeifters Ziel: „Das Wolkenkind,“ mit großem Beifall 
aufgenommen worden. Der noch jugendliche Componift ift von Ge: 
burt ein Böhme, wie denn Überhaupt die meiften Tonkuͤnſtler und 
Tondichter Defterreih8 aus diefem Fang» und fangreichen Lande her: 
ftammen. Titl hatte gleich vielen angebornen Talenten eine mühe: 
volle Jugend durchzukaͤmpfen, bis er endlich als Kapellmeifter bei dem 
in Prag garnifonirenden Regiment Latour eine fefte Stellung erhielt 
und diefe fogleich benügte, um fich einen Elingenden Namen zu ers 
werben. Die Compofition des Gedichtes: „Naͤchtliche Heerſchau,“ 
war e8 befonders, welche ihm fchnell einen fehr bedeutenden Ruf er 
rang und in der That hört man die ſchauerlichen Weifen dieſer ori: 
ginellen Tondichtung an den Ufern der Newa, wie an dem Goeftade 
der Seine ertönen, und uͤberall wird ihnen die einftimmigfte Aner: 
kennung gezollt. Das Tertbuch der Oper behandelt die bekannte, von 
Heine in Frankreich eingeführte Sage von den Schwanenjungfrauen, 
die auf der Erde zuruͤckbleiben und in den Süßigkeiten irdiſcher Liebe 
der Sehnſucht vergeffen, die fie hinaufzieht in ihr luftiges Wolkenreich; 
fein Berfaffer ift ein Artillerieoffizier, der fruchtbare Poffendichter Told, 
der bereits denfelben Stoff nach dem franzöfifchen Ballet als „Zau— 
berfchleier‘’ verarbeitet hat, der hier dreihundert Vorftellungen erlebte. 
Die Muſik ift ſehr melodids und bewegt fich namentlic in den fomi- 
fchen Partien mit vieler Anmuth und Grazie; man wirft zwar ber 
Partitur Styllofigkeit und Mangel an Gefhmadseinheit vor, doch 
diefer Fehler ift jegt allgemein und wird kaum mehr als ein folcher 

enommen, felbft Meyerbeer ift groß geworden durch Vermiſchung aller 

Igattungen, bis e8 ihm endlich gelang, aus ben zerbrochnen For: 

men ſich eine neue, felbitthümliche zu bilden. ebenfalls barf Titl 
Grenzboten 1845. II. 18 
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den Vergleich mit Lorging in keiner Weife feheuen und die deutfche 
Zonmufe ift im komiſchen Fach zu ſehr entblößt von Anbetern, als 
daß fie fpeöde fein könnte gegen ein Talent wie Ti. So war «8 
wieder eine Bühne der Vorftadt, ein dramatifches Afchenbrödt, die 
uns die Production eines einheimifchen Talents vorführte, indeß die 
mit 75,000 fl. foutenirte Dofopernbühne mit diefer doc zumeift aus 
deutſchen Zafchen fließenden Summe zugleich die Verpflichtung über: 
nommen zu haben glaubt, das Gehörorgan der getreuen Refidenzbe: 
wohner zu entgermanifiren; diefer Verbindlichkeit kommt fie denn auch 
mit mufterhafter Strenge nad) und niemals treibt fie ihre Pflichtver: 
geffenheit fo weit, das Werk eines deutfchen Tonmeiſters in Scene 
zu bringen, es müßte denn fein, daß fie dieſen ftrafbaren Fehltritt 
mit einem höhern Befehl entfchuldigen Eönnte. 

Herr Ballohino hat den Augiasftall feines Pachttheaters endlich) 
einmal ausmiften laffen und den Befigern von Sperrfigen neue Pol: 
ftechen untergefchoben, nachdem bereits einige derfelben auf ben durch: 
gefeffenen an gewiffen Theilen den Beinfraß bekommen hatten. Der 
Hofmaler Gayling beforgte die Schildereien und aud eine neue Cour— 
tine wurde dem gutmäthigen Publicum gefpendet, das große Augen 
machte, ald es das Portal des Hauſes ftatt mit Silberfarbe mit Braun 
lakirt fand und vier Spiegel inder Vorhalle glänzten. Man muß geftehen, 
Herr Ballochino weiß feine Leute angenehm zu Überrafchen, und follte 
ihn aud in einfamen Stunden ein Gefühl der Neue befchleichen, ob 
der immenfen Auslagen bei der großmüthigen Ausfhmüdung des 
Kunfttempels, fo möge er fi mit dem Gedanken troͤſten, derfelben 
Kunft, die ihn reich werden ließ, einen Eleinen Dienſt erwiefen zu 
haben. 

Staudigl reift in diefem Frühling über England nah Nordame: 
vifa und hat fich blos verbindlich gemacht, nach feiner Rückkehr wieder 
an der hiefigen Dofbühne zu fingen, über die Zeit feiner Nüdkunft 
bat er ſich indeß keine Bedingniß vorfchreiben laffen. Morgen beginnt 
die itafienifche Saifon, Über welche ich Ihnen im Nächiten berichten 
will; auc die Eistee ift wieder für zwölf Vorftellungen mit 10,000 
fl. Honorar engagiert und bereits bier eingetroffen. Frau Haſſelt-Barth, 
die, wie Sie wiffen, fih an die Spige eines Frauen-Gefangvereins ge— 
ſtellt hat, beabfichtige eine Akademie zu veranftalten, wie fie der Graf 
Gaftellan in Paris im Sinn hat. Es follen blos Damen dabei mit: 
wirken und das Geruͤcht trägt ſich ſchon mit den Wunderdingen, die 
dabei vorkommen werden. Der Fürft Lichtenftein hat in ritterlichen 
Salanterien die Pforten feines fchönen Gewaͤchshauſes geöffnee und 
die Benügung der darin aufgeftellten Blumenherrlichkeiten für die Aus- 
ſchmuͤckung des Gonzertfaales geftattet. Kein Zweifel, die Neugier des 
Publicums wird den Saal füllen und wäre es auch nur, um an der 
Frauen: Akademie feinen Spott zu üben. Wie e8 heißt, follen in dem 
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weiblichen Comite fchon die hisigften Debatten entjtanden fein und 
Diele glauben fo lange nicht an das Zuflandefommen des amazonen- 
haften Gonventes, bis fie nicht auf ihrem Plage figen; indeß prangen 
die Ankündigungen bereits an allen Straßeneden. 


V. 
Notizen. 


Dr. Pernice und Berthold Auerbach. — Bürgerkrieg in der Schweiz. — 
Czerski⸗Goriolan. 


— (Aus einem Privatſchreiben.) Yai pitié de vos hommes d’etat, 
qui font la guerre aux etudians, hatte ein berühmter Staatsmann 
zur Zeit der erften Studentenverfolgungen in Deutfchland gefagt. Noch 
jegt aber ſchwelgen manche Eleine Gewalthaber in diefem „pitoyablen“ 
Treiben. (Man verzeihe und das Fremdwort; deutſche Wor‘e pflegen 
ja unferem hoͤchſt nationalen Inftitut, der Genfur, oft viel zu grob 
zu fein.) Im Dalle 3. B. find wieder einmal die (übrigens fehr un: 
fchuldigen) Papiere zweier Erburfhenfchafter mit Befchlag belegt wor: 
den. Möge man recht gründlich unterfuhen! Die Unterfuhung an 
fi, abgefehen von Inhalt und Refultaten, muß ja dem wifjenfchaft: 
lihen Sinne deutfher Beamten aud von Werth fein. . Dergleichen 
Maßregeln kommen feit dem Tode des Heren von Tzſchoppe auf deut: 
ſchen Univerfitäten nicht mehr vor, außer in Halle, unter dem Cura⸗ 
torium des Deren Dr. Pernice. Gegen dieſen Mann haben fämmt: 
liche in Halle ftudirenden Ungarn den Schuß des öfterreichifchen Ge: 
fandten in Berlin angerufen! Herr Dr, Pernice geht in feinem Eifer 
fo weit, daß er felbft den liebenswürdigen Dichter der „Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ bei feiner Durchreife in eine bemagogifche Unterfuhung 
zu verwideln fuchte. Berthold Auerbah war naͤmlich eines Abende 
im Haufe des Profeffor Dunker, als eine Anzahl Studenten ihm ein 
Ständchen brachte und harmloſe ſchwaͤbiſche Lieder ihn zu Ehren fang; 
der Dichter dankte hierauf in einer eben fo harmlos gemüthvollen Eur: 
zen Mede. Wenige Tage darauf verlangte das Univerfitätsgericht von 
Profeffor Dunker Rapport über die von feinem Gaft gehaltene Nede, 
und über das Ständchen Überhaupt. Die Rede Eonnte den Bericht: 
erftattern bes Dr. Pernice nur duch die Nähe eines hier anfäffigen 
„Hochverraͤthers“ und einiger mißliebigen Privatdocenten, die Auerbach) 
zur Seite fanden, verdächtig geworben fein. 


— Die Schweiz gibt uns doctrinären Deutfchen wieder einmal 
ein Schaufpiel oder, wenn man will, einen Spektakel. Die Sefui: 
ten waren zwar von Defterreih und Frankreich gebeten worden, für 
jegt den Ruf der Luzerner Regierung nicht anzunehmen, theild in 
ihrem eigenen Intereffe, theils damit fein Bürgerkrieg entftehe; allein 
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entweder die Bitte war nicht dringend genug oder die Jefuiten fehen 
ihr eigenes Intereffe als gefichert und einen Bürgerkrieg als Eeinen 
zu Hoden Preis für die chriftlichsconfervativen Wohlthaten an, die fie 
der Schweiz zu bringen denken. So ift denn der Dämon los. Die 
in Folge des frühern Aufftandes flüchtigen Luzerner nebft den Frei: 
fhaaren aus den jefuitenfeindlichen Cantonen wagten einen ſehr fchlecht 
combinirten verzweifelten Handſtreich gegen Luzern und erlitten eine 
fucchtbare Niederlage. Dreihundert Freifchärler fielen — wie bei 
Thermopplä -— gegen fiebzehnhundert Gefangene verherrlichten den 
Triumphzug, den die Jefuitenfreunde in Luzern aufführten. Die 
Luzerner rühmen ſich in ihren Bülletins, daß fie ihrer Altvordern ſich 
würdig gezeigte! Auch durch Blutdurſt und fchlächtermäßige Brutalität 
feinen die Luzerner an die Zeit ihrer „Altfordern“ erinnern zu wol: 
len; mar hört, daß fie viele Gefangene fogleich erfchoffen und Alles, 
was in ihre Hände fiel, mit empörender Mohheit behandelten; mit 
einer Nohheit, die zugleich einen Eleinlichern und gemeinern Anftrich 
hat, als die vielbefchrienen Graufamkeiten des fanatifchen und bereits 
durch langen Bürgerkrieg verwilderten fpanifchen Volkes. Unter den 
gefangen Sefuitenfeinden befindet fih auch ein Sohn Zfchode's. 

ie Deutſchen müfjen übrigens nicht zu ſehr auf die Schweizer her: 
abfehen; wir Eönnen nicht ficher behaupten, daß wir folcher Blamagen 
überhaupt unfähiger find, als unfere Blutsverwandten in der Schweiz. 
Auch bei uns gibt es Neactiondre und Radicale. Nur find wir zu 
poligeifelig erzogen, um in der Praris fo tollkühn und entfchieden zu 
fein. In Deutfhhland gibt e8 Staaten, wo man Jefuiten einführen 
kann, ohne einen Bürgerkrieg zu erregen. Ueberdies behaupten Manche, 
geroiffe fremde Elemente wollten an der Schweiz ein Erperiment 
machen, oder, fo zu fagen, am fremden barbiren lernen. 


— Mme. Gzerska, die Mutter des Schneidemuͤhler Reformators, 
hat (bei Manz in Regensburg) ein Sendfchreiben an und gegen ihren 
Sohn erlaffen. Wie feltfame Erfcheinungen unfere Zeit bringe! Die: 
fee Kampf der Mutter gegen den Sohn könnte tragifch wirken, aber 
— die Buchhaͤndlergelegenheit, der journaliſtiſche Beigeſchmack macht 
die Sache komiſch. Czerski wird wohl fein Coriolan fein und wegen 
der Polemik feiner Mutter die Belagerung Roms nicht aufgeben. Er 
wuͤrde in diefem Falle auch von den Volskern zerriffen oder wenig: 
ftens beruntergeriffen werden. 





Birlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Würtembergifche Zuftände. 


Im April. 
Politiſcher Stillftand und fortfchreitende Armuth. — Die ge ber 
Beobachter.‘ — Finanzfragen und Eifenbahnen. — Baiern contra Ulm, — 
Die DOppofition. — Der Palaft des Kronpringen. — Theaterbau. — Nod ein 
Mal Bifher. — Die Deutfch » Katholilen. — Herr Elöner. _ 

Bon würtembergifchem Staatswefen läßt fich wenig fhreiben, 
weil daſſelbe einen unverrüdt fteten Gang einhält, fo daß, wer das 
Geftern fennt, auch fchon das Heute weiß. Ein Glück, wenn dieſe 
Beharrlichfeit feinen größeren Nachtheil hätte, als daß es den Gor- 
rejpondenten an lebendigem Stoffe mangelt: allein das Sprüchwort, 
daß Hausfrauen, von denen man am wenigften zu reden weiß, bie 
beften find, trifft hier micht zu. So ungünftig ein aphoriftifches Re— 
gieren, wie ed derzeit befanntlich anderswo Ton ift, auf die Gemü— 
ther im Einzelnen und auf die Entwidelung des Ganzen eimvirft, 
fo wenig läßt ſich das ertreme Gegentheil, der Stabilismus, empfeh- 
len. Bei uns fchadet der Mangel an fchöpferifcher Kraft, nicht der 
Gedanken, wohl aber des praftifchen Lebens. Diefe Gedanken er« 
ftiden in ihrer Vollfaftigfeit, weil fie nicht in das Handeln aufgehen 
fönnen, nicht aufgehen dürfen. Stille herrfcht und doch feine Be— 
haglichfeit. Das geiftige Element über die Achfel angefehen, durch 
eine Äängftliche Cenſur und Verwaltung beffemmt; der Bolfswohlftand 
nicht mehr durch großartige Mafregeln zu Befreiung von Grund und 
Boden gefördert, wie fie das Jahr 1817 in der würtembergifchen 
Specialgefchichte unfterblicy machen. Die Verftimmung der Geifter 
bricht bie und da in Selbftmord, überall aber in Klagen jedes Ein- 
zelnen über den Drud der Zeiten, über dies und jenes aus, wies 
wohl die Wenigften den Muth haben, dem Uebel an feine Wurzeln 
nachzugehen. Die Verarmung ift in rafchem Zunehmen; die Zahl 
der Concurſe hat ſich binnen kurzer Zeit verdoppelt, ja verdreifacht; 
und ohne etwas von den Lehren des heutigen Communismus gehört 


zu haben, zieht der gemeine Mann häufiger ald je und grollender 
Grenzboten 1845. II. 19 


142 





feine Parallele zwifchen feinem Glende und dem Lurus, der ſich dicht 
daneben im Ueberfluffe ennuyirt. Es wäre Unrecht, die Uebelftände 
in Baufch und Bogen auf Rechnung des Syftems zu fegen: manche 
Schäden, in welche die unerbittliche Sonde Bewußtfein heute fo 
fchmerzend vorgedrungen iſt, liegen zu tief, umfaffen zu viel, als daß 
fie ohne energifche Schritte allein durch das Baumöl einer gelinden 
Staatsregie fönnten ausgeheilt werden. Won der Verfümmerung der 
giftigen Güter wollen wir gar nicht reden ; wer fich durch Beiſpiele 
belehren will, nehme das im vorigen Jahre erfchienene befannte Buch 
zur Hand. Aber auch materiell ſteht es mit Würtemberg nicht fehr guͤn⸗ 
ſtig. Während der Staat unter einer ſorgfältigen und in den meiften 
Punkten lichtvollen Verwaltung gedeiht, nimmt, wie fehon bemerft, 
der Wohlftand der Einzelnen ab. Es gibt der Klagepunkte eine 
ganze Litanei: 4. B. übergroße Grundſteuer und fomit allzuharte 
Belaftung der Bauern, Zehnten, mannichfache Gülten, Batrimonial- 
gerichtöbarfeit; ftarfer Aufwand für Kajernen und für Geſandiſchaf⸗ 
ten, Ueberbleibſel des Zunftzwanges, unnöthige und koſtbare Mittel- 
Rellen (Kreisfinanzfammern, Kreisregierungen), Hägliche Befoldung der 
Schullehrer und anderer niederen Beamten, Mangel an Organifa- 
tion des Armenweſens, fehlechter Zuftand vieler Gefängniffe, die den 
Geiftlichen erlaubte Gefchenfannahme u. ſ. w. Selten vergeht ein 
Tag, wo nicht der „Beobachter“, das Blatt der würtembergifchen 
Oppofition, eine herbe und motivirte Klage über Mängel der Gefeh« 
gebung oder der Verwaltung bringt. Diefes Blatt zählt, obwohl 
der Würtemberger fehr ungern Geld für Lectüre ausgibt, jetzt drei⸗ 
tauſend Abonnenten. Die Beamtenwelt fürchtet dieſes Tribunal, und 
mit Recht, da ſich nicht laͤugnen laͤßt, daß, wenn ſchreiende Miß— 
braͤuche dutch den „Beobachter“ aufgedeckt werden, die Miniſterien 
häufig Kenntniß davon nehmen. Eine bemerfenswerthe Erſcheinung 
aber ift es namentlich, daß felbft diefe Beamtenwelt das bisherige 
Spftem nicht mehr recht goutiren will, daß ihr der alte Styl da 
und dort unbrauchbar vorkommt. Laſſen wir das Beamtenthum; 
aber denfen wir uns einen Fuhrmann, der feit vielen Jahren mit 
feinem Frachtwagen im gewohnten Geleife der Chauſſéen langfam 
das Land durchzog, und der nun plöglih als Eifenbahnconducteur 
den preſſanten Zeitgeift führen foll: ich überlaffe e8 dem Scharffinne 
der Lefer, diefen würtembergifehen Rebus aufjulöfen. — 


- 
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Unfere beiden Kammern (der „Landftand” heißen fie beim Wolfe) 
find wieder beifammen. Grfreuliches wird wenig hervorgehen. In der 
geftrigen Sisung fam die verunglüdte Mafregel des abgetretenen Fi: 
nanzminifters, die Staatsobligationen auf dreiundeinhalb Procent herab- 
zujegen, zur Sprache. Bor etwa zehn Jahren, als diefe Herabfegung 
durchdie Oppofition beantragt wurde, weigerte fich die Regierung, da- 
rauf einzugehen. Cie nahm dann die Maßregel vor, gerade in einem 
Zeitpunfte, wo Würtemberg für feine Eifenbahnbauten neuer Geld- 
aufnahmen bedurfte, alfo in einem fehr ungünftigen Zeitpunfte. Dazu 
foll gefömmen fein, daß das Haus Rothſchild, um fich den ſchon 
lange vergebens erftrebten Zutritt zu den würtembergijchen Finanzen 
zu erzwingen, durch eine ftarfe Baiſſe diefe Papiere factifh außer 
Cours und die Regierung in große Verlegenheit ſetzte. Cs wird 
fih nun zeigen, ob der würtembergijche Credit ftarf genug ift, diefes 
Spiel auszudauern, oder ob man auf vier Procent zurüdtommen 
muß. Zugleich gelangt jegt die Frage zur Entfcheidung, ob Würs 
temberg fih zu Lotterieanlehen verftehen oder bei dem Herfommen 
fiehen bleiben will, Beide Anfichten zählen viele und eifrige Ver— 
theidiger; der erfteren Anficht hat das fürzlich von Baden abgefchlofs 
fene, fo überaus günftige Anlehen ein ftegreiches Argument in bie 
Hand gegeben, während die lehtere Anficht den Stolz der würtem- 
bergifhen Solivität für fih aufruft. Sie wird beſonders verfochten 
durch den talentvollen Oberſteuerrath Mohl, deſſen gründlichen Zei- 
tungsartifeln Stuttgart auch das Glück verbanft, vor Einführung 
des gefährlichen Dctroifyftems fich gerettet zu haben. — 

Eine andere wichtige Frage ift unfer Eiſenbahnbau. Wo follen wir 
und anfchließen? Die Art, wie Baiern, — um dem einft fo ungerne 
an Würtemberg abgetretenen Ulm den uralten Stapel nach und von 
dem Bodenfee (Italien, Schweiz) zu entziehen und auf baierifchem 
Gebiete anzufiedeln, — Um durch Verweigerung des Anfchluffes von 
Augsburg aus ifoliren und den wirtembergifchen Anfchluß bei Nörd- 
lingen erzwingen will, die fehr bezeichnende Engherzigfeit, mit der 
die hochgepriefene badiſche Volkskammer gleichfalls ein brüpderliches 
Entgegenfommen verfagte, das find Erjcheinungen, welche ftarf an 
die Verfhüttung des freien deutfchen Rheins bei Bieberich erinnern. 
Würtemberg figt inmitten der beiden Nachbam, kann fich weder 
rechts, noch links rühren und muß fich die Zeit mit Grillen über 

19 * ⸗ 


144 


die deutſche Einigkeit vertreiben. Wahrſcheinlich jedoch wird der Bau 
nach Ulm beſchloſſen und das Weitere dem Schickſal überlaſſen wer: 
den, das ja ſchon mehr für unmöglich erflärte Vereinigungen burch- 
gefept hat. — Uebrigens wird die Oppofttion noch da und dort 
Gelegenheit finden, ihre Kräfte zu prüfen. Sie wurde geftern wies 
der verftärft durch einen Abgeordneten des Oberlandes, dem bei ſei— 
ner Abreife fünfundzwanzig Wagen voll Bauern das Geleite gaben, 
indem ſie ihm noch nachriefen, ja mit der Oppofition zu gehen, Bis 
jeßt hat die lehtere einen gefunden Taft bewiefen: fie wird eines 
folhen vorzugsweife bebürfen bei Berathung der Erigenz für ein 
dem Kronprinzen zu erbauendes Palais. Das Land hat conftitu- 
ttionsmäßig für eine folche Wohnung zu forgen: aber es iſt die Ein- 
wendung erhoben worden, daß Das ungeheuere Schloß in Ludiwigs- 
burg leer ftehe, daß das jest vom Minifter des Auswärtigen bewohnte 
Palais dem jegigen Könige früher auch ald Reſidenz gedient babe, 
daß das derzeit dem Prinzen Friedrich überlaffene Palais zur recht: 
lichen Verfügung ftehe, vor Allem aber, daß die ungeheuren Ausgas 
ben für die Gifenbahnbauten gegenwärtig die höchſte Sparfamfeit in 
allen anderen Zweigen gebieterifch fordern. Allerdings hat fich die 
Regierung darauf befchränft, 400,000 Fl. zu fordern, wodurch nicht 
einmal die Koften der äußeren Herftellung des Valais gededt wer« 
den, während der Reſt und die geſammte innere Ausftattung aus 
Privatmitteln der Krone beftritten werden fol, Die Wahl wird 
manchem Gewifjen ſchwer fallen; einerfeit® die Einfiht, daß eine 
Monarchie mit entfprechendem Glanze der Repräfentation auszuftatten 
ift, andrerfeits die Pflicht der Sparfamfeit, die Ruͤckſicht auf vie 
Noth der unteren nicht nur, fondern auch der Mittelllaſſen. Ich 
wenigftens getraue mir fein feftes Urtheil für oder gegen. 

Ein anderer Neubau ift der des Theaters. Das alte wirb 
derzeit abgebrochen. Welche prachtvolle Architectur fommt da zu Tage, 
nachdem die Verunftaltungen, welche der Ungefchmad fpäterer Zeit 
beifügte, gefallen find! Sie fennen das Stuttgarter Theater: als 
ein Fafernenarliged Gebäude bot es fih von außen dar. Aber tre— 
ten Sie jegt ein in das Parterre, in diefen ungeheuren, Die ganze 
Länge und Breite des Baues einnehmenden Saal, geftügt von herr- 
lichen Schwibbögen und Säulen, von denen als wehmüthige Erin- 
nerung an verfchollene Zeiten da und dort noch Gold oder Lafur 
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niederfunkelt! Wunderſchoöne Köpfe blidten überall von den Wän- 
den und Säufen; in dem Baffin, welches faft die Mitte des Saa— 
les einnimmt, fpielten berühmte Waſſerkünſte. Auf allen vier Sei— 
ten ift der Saal umgeben von einem bedeckten Porticus, deffen Säu- 
len ausnehmend ſchön gemeißelte Kniebilder europäifcher Bürften aus 
der Zeit des Erbauers, Herzog Ludwigs Ct 1593) trugen. Hätte man 
die im Lauf der Zeiten erhöhte Umgebung des Porticus etwas abe 
gegraben; die vermauerten Fenfter des Saales hinausgefchlagen, und 
den Saal neu bemalt, fo wäre aus demfelben eine Winterpromenade 
geworben, fo fchön, fo zwedmäßig, wie Stuttgart fie jegt in alle 
Zufunft nicht erhalten wird, wähkend der obere Stod, welcher bis- 
her ald Schaubühne und Theaterfaal diente, fich zu einem Goncert« 
faal hätte herrichten laffen und man für einen Theaterneubau ganz 
in der Nähe einen anderen Platz gefunden hätte. So wären die Un« 
bilden, welche dieſem einft hochberühmten Gebäude zuerft durch bie 
rococos und manfarbenftylige Zeit des Herzogs Karl widerfuhren, 
wieder gutgemacht worden. Aber das Schidfal will es anders. Die 
Wände, die Säulen ftürzen, Staubwolfen wirbeln empor. Die edlen 
Steingebilde find auf das Schloß Lichtenflein, die Sommerwohnung 
des fihftfinnigen Grafen Wilhelm von Würtemberg, gerettet worden, 
aber fomit für Stuttgart verloren; das Haus felbft wird in Kurzem 
rafirt fein und bald ein moderner Theatertempel allen Fragen nach 
der Vergangenheit im Wege ftehen. 

Der Gedanfe an Komödien bringt mich auf den Winterfeldgug 
zu fprechen, welchen der Pietismus gegen die Philofophie aus Ger 
legenheit der Bifcherfichen Inauguralrede eröffnet hatte. Der Kampf 
ift fo ziemlich verraucht. Der Pietismus führte feine Sache gerade 
fo präci® und forgfältig aus, wie der Efel den Eiertanz, d. h. er 
trampelte ohne Unterfchied Alles nieder, was ihm in den Weg fam. 
Es war da von feiner Wiffenfchaftlichfeit, von Feiner Prüfung die 
Rede; Denunciren und Berfluchen ging leichter und führte rafcher 
zum Ziel. Als die Philofophie fich nicht andonnern, Wahrheit *) 
fich nicht zur Züge machen ließ, da veranlaßte das zelotifche Gefchrei 
endlich die Cenfur, table nette zu machen und kurzweg Alles, was 


*) Man mißverftehe mich nicht. Ich bin weit entfernt zu behaupten, alle Saͤtze 
der neueften Schule feien wahr! Allein Recht, unerfchütterlich Recht hatte fie im 
vorliegenden Fall, indem fie den Grundfag der akademiſchen Lehrfreiheit verfocht. 
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in den Tagesblättern über dieſe Angelegenheit noch geſagt werben 
wollte, zu ftreichen. Gleichwohl hatte fich der Pietismus weit genug 
vorgeivagt, daß man ihm abfchneiden und. von allen Seiten fallen 
konnte. Das Publicum ift über feine hierarchiſchen und Inquifitiond« 
gelüfte fo flugig geworden, daß er durch den unklugen Feldzug 
offenbar an Macht und Terrain eingebüßt bat. Aber auch Viſcher 
hat bedeutend verloren, indem er ſich bei feiner zweijährigen Sufpen- 
fion vom Amte unter Gehaltsbelaſſung jo plöglich beruhigte, ja ſich 
noch bedankte. Wenn man das Maut fo ſcharf gebraucht bat, wie 
er, darf man fich nicht fo ohne Weiteres darauf ſchlagen laſſen. Vi— 
feher ift entweder bei feinem früheten Auftreten zu weit vor oder jegt 
mehr ald Recht zurüdgegangen, Gonfequenz bildet eine gerade, aber 
fehr ſchmale Linie; zu Aguilibriftifchen Sprüngen taugt fie nicht, Feſter 
Tritt, unverrückter Gefichtspunft führen allein darauf fort. So viel 
von diefem jüngften Kreuzzuge der würtembergiichen Lämmelbrüder. 
Die deutich-Fatholifche Bewegung ließ bei uns bisher ziemlich 
falt. Den Proteſtanten reicht fie nicht weit genug; die Katholifen 
aber hängen am Herfommen, weil namentlich das Oberland, wo fie 
compacte Maffen bilden und wo Herr Julian Chownitz in Ulm in 
mehr als einer Beziehung der Mann nicht ift, der an. die Spige 
einer folchen Bewegung gehört, noch vor vierzig Jahren das fait 
ausschließliche Eigenthum der Krummftäbe war, Deren Einfluß, ges 
mifcht mit dem der dort mächtigen katholiſchen Ariftofratie, noch 
lange vorhaften wird, Zwar hat ed dem Herrn Glöner, Stuttgarter 
Gorrefpondenten der Leipziger Allgemeinen, gefallen, ‘die Bemerkung 
in meinem legten Artifel, daß hierarchiiche und ariftofratifche Ultras 
im Oberlande mächtig feien, für eine Umwahrheit auszugeben. Er 
felbft aber fagt im ver Leipziger Allgemeinen und in der Ulmer 
Schnellpoft mit anderen Worten dafjelbe, was ich wirflich, nicht 
nach feiner Verbrehung, gefagt habe. Im Uebrigen aber ift es nicht 
meine Sache, Gewifienhaftigfeit von Windfahnen zu verlangen, welche 
vom biuttriefenden Sansculottismus zum allerdirecteften, übelverded- 
ten Gegenfage umjpringen, Herr Elsner, ber politifhe Märtyrer 
und derfelbe Herr Eisner, Nedacteur der Karlsruher Zeitung, bat 
fih über jo Vieles vor dem Publicum zu rechtfertigen, daß er mich 
entfchuldigen wird, wenn ich ihm bis dahin aus dem Wege gehe. 





Wanderungen Durch München. 
Aus den Maitagen 1544. 
Bon einer Südbreutfden. 


Mit dem Erfcheinen des Helden von Deutſchland raufchte gleich- 
ſam der Vorhang auf vor dem Drama dieſer Fefttage. Bei ver 
Ankunft des Erzherzogs Karl, welcher feinen Sohn der Braut zu: 
führte, foll die erfte Begrüßung des jungen Paares gar herzlich 
gewefen fein. Den folgenden Abend großer Zapfenftreih. Gegen- 
über dem Poftgebäude (weiland Palais der Grafen Döring mit 
Renaiffancefacade, charafteriftifch genug für unfre Zeit, die aus Pa— 
läften Grpeditionen macht) fah ich herunter auf die dunfelflutenden 
Köpfe. Es fehwoll von Minute zu Minute, wie bei einer Ueber: 
fhwenmung. Nur einige Fenfter der Reſidenz waren erleuchtet, an 
denen Heine ſchwarze Geftalten auf und ab liefen, wie bei einem 
chinefifchen Schattenfpiele. 

Langiam nahte der Zug von vier Regimentern, uns Anfangs 
nur durch den Widerfchein bemerfbar. Zuerſt wurde der erwähnte 
Schloßflügel geröthet, wie beim Sonnenniedergange. Dann goß fich 
die Verklärung auch über das Etandbild vom König Mar in 
der Mitte des Platzes. Es ift ja auch wohl ein Feft des Sonnen- 
untergangs. Die Gefchichte macht e8 dazu, wie das Alter des fai- 
ferlihen Helden. Als die militärifche Procefiion heranfam, wohl 
dreihundert Fackeln in den Händen der Unteroffiziere, die Mufifchöre, 
die Krieger alle, da wurde mir's warn im Herzen. Die Flammen 
im Dunfeln, welche über die Waffen bligten, — mir erfchien’s wie 
ein Leichenzug für die Vorzeit. Drüben am Fenſter die Heinen Eil- 
houetten auf dem Hintergrunde von Licht, als wenn unfer Held aus 
der fernen Vergangenheit gefchaut würde. 
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Im Augenblide, wo der Zug vortrat, ftieg der Mond über den 
Gebäuden auf, als wolle er auch dabei fein, auch den Kämpfer be- 
grüßen, den er ja doch fo oft auf dem Schlachtfelde in manch fchid- 
falsvoller Nacht getroffen. 

Mitten durch dies von hiftorischer Vergangenheit glänzende Feft 
rollte die Zeit unaufhaltfam, durch den Eilwagen dargeftellt, der 
durch's Gedränge zur gewohnten Stunde das Poſtthor verlief, und 
indeß auf der Bühne Alles vergeiftigtes Gefühl fchien, wurde hinter 
den Gouliffen viel Bier getrunfen; Bierwagen raffelten; das Ge- 
räufch des Pöbels, der Nichts mehr zum Gaffen fand, übertobte die 
Mufit. In Provinzen, wo die Bevölferung noch roher im Stoffe, 
wird Alles leicht zum göpenhaft barbarifchen Aufzuge. Jahrhunderte 
liegen im Gontrafte, den jene deutſchen Gauen bieten, wo wir in 
der Neuzeit Feſte der Intelligenz gefehen haben, welche die gefammte 
Menfchenmaffe erhoben und durchdrangen. Grinnere Dich an die 
Feier Schillers, Guttenberg’s, wo der Stempel edler Würdigfeit dem 
Ganzen gefchichtliche Weihe gab. 


„Heut wird’8 wohl in die Pinapothek gehen,“ prophezeihte die 
baieriſche Zofe gleih am Morgen nach meiner Ankunft. Im all den 
Sälen, Cabinetten, Loggien — nicht ein Menfch! Im folch verlaffe- 
nem Zauberbau, ta wirfen die Bilder weit mehr; die Phantafte ift 
thätiger. Befonders merkt man's am Porträt. Yan Dyfs Bür- 
germeifterin blickte mich fo durchdringend an, daß ich mich fürchtete ; 
einmal glaubte ich wirflich ein fpöttifches Zuden am Munde zu ges 
wahren. Sch nicte ihr zu mit Angit und fonnte doch nicht anders, 
wartete bebend und dachte: wenn ſie's emviedert, wenn fie Dir jegt 
auch winft — dann verlierft Du den Verftand! 

Sch weiß nicht, warum mich gegenwärtig Plaſtik mehr anzieht. 
Es mag in der Stimmung liegen. Oder follte es Fortfchritt fein? 
Da wir in der Kunft, um das Höchfte zu finden, rüdwärts gehen 
müffen, in die Vergangenheit hinein, fo dürfte wohl Plaftif als der 
vollendetere Ausdrud erfannt werden und in feiner reinen Strenge 
und unbeftechlichen Wahrheit zur Würdigung mehr Reife des Ger 
ſchmacks bedingen als vielleicht die Malerei — Du ftehft mich ftets 
geneigt, mir Alles aufs Günftigfte auszulegen. Genug, mein Herz 
jubelte den Säulen der Ölyptothef entgegen, in welcher Freunde mei- 
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ner warten. Welche Ruhe in der Schönheit! auch ein Frieden in 
Gott. Jugend des Menfchen blüht im claffiihen Alterthum. Wie 
alt ift er feitvem geworden! Wie viel Fremdes, Abgeriffenes, Zers 
wühltes fam in moderne Züge! 

Im Saale der Neuern hat man drei Büften weggenommen : 
Pfeffel, Iffland, Winfelmann, und zum Erfag aufgeftellt: Katharina II. 
(von Busch aus Medlenburg). Eine gebietende Phyftognomie mit 
männlichem Geiſte, männlichen Borzügen und weiblichen Fehlern, 
Daneben Friedrich Leopold v. Stolberg (von Freund aus der We— 
fergegend). Ein tiefvenfender, aber auch Pein verrathender Zug zwi« 
fchen den Brauen. Komifch ftehen unter dem berühmten Namen 
von Göthe's Freund die großen Buchftaben: „Dichter und Gelehrter.“ 
Danneker hat Friedrich den Streitbaren, Friedrich Tieck den Kaifer 
Barbaroffa, Keller. (von Zürich) das. liebe gute Geficht Mozart’s 
gezollt. — 

Bis 2. Mai, 

Es fam mir und Rigolette — Du weißt, fo heißen wir fie 
wegen ihres Frohſinns, ihrer Gutmüthigfeit — zu ftatten, daß geftern 
eine Dame ſich zu unferer Patronin erbot, weiche die Localitäten ber 
Refidenz wie einen Bauriß im Kopfe trägt. Haft Du den Reiz noch 
nie erfahren, mitten in der Volfsflut zu fchwimmen? Wir verfuch- 
ten an Heinen und großen Treppen Angriffe — überall Mauern 
von Menfchen, und umerbittliche Gensb’armes, die Immer Kleine Schar⸗ 
müßel mit einzelnen Plänklern hatten, faft wie im Schach- oder Das 
mafpiel. Ich felbft nahm lebhaft Partei gegen die bewaffnete Macht. 
Es war mir gar demüthigend, daß ich mit der Gewalt fanfter Bits 
ten nicht das Mindefte durchfegte, und da ich mich hinter einem 
öfterreichifchen Kammerhufar die Etufen hinanfchmeicheln wollte, von 
einem gefühllofen Gensd'armes am Aermel zurüdgezogen wurde, Wir 
hofften vergebens durch die Thüre zu fchlüpfen, an welcher man den 
Erzbiſchof zur Einfegnung des Brautpaars erwartete. Bei der Kirche, 
wo es uns nicht bejjer glücte, Fonnten wir wenigftend die lange 
Reihe der gold» und filberftrogenden Equipagen begaffen, die ftolgen 
Pferde, durch die Wagengläfer die reichgefchmücdten Damen, die 
bligenden Uniformen; die Staatslivreen der Jäger und Lakaien, welche 
meift als zu drei Kleeblatt hinten auf ftanden. Letztere trugen häufig 


auf einer Seite ein Sträußchen, wonit die Mode für den Augenblid 
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das Raffinement höchfter Galla auf den naiven Gebrauch der Dorfs 
hochzeiten zurüdführt. 

Durch den Widerfpruch zu erhöhter Schauluft geftachelt, wagten 
wir einen neuen Sturm gegen den Saal, wo die Marfchalltafel zum 
Banfet bereitet war. Es gelang, hinter einem Hoflafeien, der mo- 
denefifche Zofen führte, in die innern Gänge vorzudringen, wo man 
Gefahr lief, zu erftiden oder erbrüdt zu werden. Durch einen Bri- 
gadier der Gensd'armes, zu welchem wir flehten, gewannen wir Ter- 
rain in den obern Eorridors, wo Hatfchiere in ihren etwas gebleich- 
ten Schweizeruniformen und damascirten Hellebarden Spalier mach— 
ten. Wo wir hinftanden, fehmähten Hinterleute; wir wechfelten ein 
Paar Mal den Plag und thaten zulegt, ald hörten wir's nicht, was 
mich von unferer Bildungsfähigfeit überzeugte. Unter den Zufchauern 
bemerkte man faft gar feine Männer, höchftens Knaben. Hübfche, 
frifche Geſichtchen Frängten die Wand. Dazwifchen tauchten Megä- 
ren auf, aber auch manch greifes Bürgerweiblein, dem man das 
frühere Muttergottesgeftcht noch anfah., Meine Nachbarfchaft, eine 
Pfälzerin, die ſchon ein gewiſſes zweifelhaftes DVernachläfftgen des 
Anzugs von der faubern und ſtrammen Wohlhäbigfeit der Baiern 
unterfchied, fuchte Gelegenheit, fich über die Millionen der Mitgift 
aus Toscana in's Klare zu fegen, indeß feierliches Geläute herüber 
von der Allerheiligenfapelle anzeigte, Daß der Hauptmoment gefom- 
men. Sronie und Humor laufen, als unfichtbare Hanswurfte, zwi- 
fehen jedem Drama ber. 

Auf uns herab fehauten in Lebensgröße die Wittelsbacher Ahnen: 
bilder. Plöglich entftand eine Bewegung. Eine ftattliche Erfcheinung 
raufchte an uns vorbei, die Katferin von Brafilien, ſtrahlend von 
riefigen Brillanten, mit einem Gefolge blühender Hofdamen, welche 
fich dem Zuge nicht anfchloß, weil fie nicht vor, nicht nach dem 
Regenten gehen konnte und als fremde Macht betrachtet ward. Bald 
nachher fam das diplomatifche Corps, welches eine gefonderte Tri— 
bune eingenommen hatte, die erfte Dame war die englifche Geſandtin, 
eine auffallende Schönheit. Auch Prinz Adalbert in Küraffteruniform, 
ein freundlicher, junger Herr, ging, da er nicht das vorgefchriebene 
Alter erreicht hat, einzeln voraus. 

Kammerherren und allerlei bordirtes Volk eröffneten den Zug. 
Der König führte die Königin, deren goldgeftidter Purpurmantel, 
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wie die Schleppen aller Prinzeffinnen, von Bagen in fpanifch mittel- 
alterlicher Galla getragen wurden. ‘Prächtig, weiß mit Gold, war 
bie Braut gefleidet, welche lieblich gerührt und verfehämt ausfah an 
der Hand des Erzherzogs, der vor Vergnügen ftrablte. Der kaiſer⸗ 
liche Held mit feinen übrigen Söhnen folgte. Schaaren glänzender 
Frauen und Männer folgten, Mädchen, mitunter, wie Blumen, dop⸗ 
pelt lachend im ernfteren Feſtgewand, der päpftliche Nuntius in ſei— 
ner violetten Kleidung mit goldner Kette, ſchimmernde ungarifche 
Uniformen, Kammerherren und Dffiziere. Die Augen vieler gold« 
und filbergeftidten Herren bohrten fich dreift in die Menge und fan- 
den gewiß all’ die Frühlingsgefichter heraus, deren Reiz feinen Sam- 
met und feine Juwelen bedurfte, denen vielmehr die Pracht der Anz 
dern nur zur Folie diente, abgefehen von manchen Beifpielen, daß 
geſchmuͤckte Häßlichfeit zweimal häßlich ift. 

Als wir gegen neun Uhr Abends beim traulichen Thee faßen, 
ermüdet von den Wechfelbildern des Tages, welcher uns eine Apo— 
theofe des Königthums gezeigt hatte, drang ein unheimlich fremder 
Trommelfchlag an unfer Ohr, Die Zofe ward fortgefchidt, um Kunde 
einzuziehen, ob es brenne. Nach langem Weilen rief jene zurüdfeh- 
rend: „Das ift fein Feuerlärm! da ſiehts traurig aus in der Stadt: 
Es ift eine Revolution!, Sie ftürmen alle Brauhäufer, haben 
überall fchon die Fenſter eingeworfen, die Kreuzſtöcke herausgehauen. 
Sn den Gaffen rollen Bierfäffer. Die Soldaten wollen nicht in ihre 
Gafernen. Die Gensd'armen haben den Säbel gezogen und hauen 
fehredlich ein, ich hab’ es felbft gefehen und gehört droben beim 
Usfchneiver. Das ift Schreien und Jammern!“ — Der Uebergang 
war fchroff. Nicht ohne Aufregung trennte man fih, und während 
die Allarmtrommel bis zu meinem Lager tönte, gaufelten im Ent» 
fehlafen, wie die jagenden Geftalten beim Schlummern nach dem 
Balle, an dem gefchloffenen Auge Sammetmäntel, Brillantfronen, 
Sterne, Drdensbänder und Pagen vorüber, 


Morgens führte mich Eugen neben dem Kunftausftellungsge- 
bäfide, das fich mit dem Rüden an die Baftlifa lehnt und als Zwil- 
lingsſchweſter der Glyptothef gegenüber fteht, in das Edhaus, wel 
ches nach dem früheren Plane zu diefem Plage entftand. Im drits 
ten Store öffnete mein ritterlicher Freund die Thüre — wir, waren 
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in, Rottmann's Mielier Er ſaß in einem Armſtuhle vor einer 
jener großen griechiſchen Landſchaften, die eben untermalt wurde. 
Ich male heute trog: der Revolution,“ laͤchelte err Ein langer, 
ſchmaͤchtiger Mann mit ſchwarzen Haaren, gebogner Naſe und 
dunlelblauen poetiſchen Augen. Im Weſen hat er etwas gar Ver⸗ 
ſtaͤndiges und war lieb und freundlich, hoͤflich aus dem Herzen. 
„Es ithut mir leid“ entſchuldigte er ſich, daß. ich Ihnen ſo gar 
Nichts zeigen: kann; nur ein gang junges Bildchen,“ ſetzte er hinzu, 
indem er mich einlud, auf feinem Fauteuil Platz zu nehmen und 
ein kleines Gemaͤlde in ſchwarzem Rahmen vor mich hinſtellte: der 
Hinterſee bei Berchtoldsgaden; der Goͤhl im; Hintergrunde. „Die 
Damen lieben ihn ja ven Mondſchein,“ ſagte Rotimann; „aber es iſt 
noch kein rechter Mondſchein, der Moment; wo die Sonne nicht mehr 
die Spitzen der Berge erleuchtet, ‚fondern. wo bie Reflere in der Luft 
Alles färben und überftrahlen. Das Rachglühen der Alpen.“ Ueber 
den Gipfeln erhebt fich im. blauen, noch: taglichten. Himmel der Voll 
mond jo zartfilbern, von einigen. zerfließenden : Wölfchen umfchwebt. 
Noch ift fein: Schein: machtlo® und doch. fo rührend; er. fplegekt. ſich 
im ver: Flut, während das Seeufer, die Bänme, die Sträucher, 
noch mit Golbftreifen überfunfelt finds: Vorne auf der. ſtillen wun« 
berflaren Tiefe ſchwebt ein Reiher. Der ganze Naturzauber liegt in 
diefem Bilde.‘ Es faßt den Moment, welcher mir ſtets der liebfte 
in diefer Abendandacht war, den ich fo oft befaufchte, der oft dem 
Aufflammen des Lebens gleicht vor dem -Berlöfchen , wie bei: einem 
Sterben; ..Diefen Augenbli konnte: nicht Teicht einer wagen außer 
Rottmann, 

Des Meifters bisher vollendete Griechenlandſeenen, in. einem 
Saal vom Schloffe aufgeftellt, ein Cyllus mächtiger Landſchaften — 
ich. glaube derzeit zwölf bis funfzehn — find für die Pinakothek der 
Neuern beſtimmt. Seine neuefte Darftellung ift ein glühender Sonnen- 
Untergang. Es forach Jemand mit Rottmann darüber, ob manrbier 
fen Lurus der Natur malen dürfe. „Wer’s kann“, entgegnete Jener. 
„Sein Herz iſt fo warm wie der Himmel, den er malt,“ urtheilte 
von ihm ein Fremd, über deſſen Schreibtiſch ich: jüngft eine line 
Skizze von Rotumann fand; nichts: als ein Stückchen Meer und 
die: Sonne und ein paar Wölklein — aber die Lnermeßlichteit 
liegt in dem Heinen Fleckchen. So fehnfuchtvoll und verheißend! 
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Es ift rund, man ſchaut hinein wie in ein Auge, wie in bas 
Weltauge! 

Weiter pilgrimten wir nach dem Odeon, wo Schorn jein Atelier 
bat, der früher hier bei Cornelius ftudirte und ungefähr feit einem 
balben Jahre wiederfehrte, ein junger Mann, hoch, fihlanf, mit 
einem hübfchen bedeutenden Gefichte, angenehmen norbdeutfchen For⸗ 
men und Ausdrüden. Selbſt in den Haaren Geift. Warum follte 
fich der auch nicht in ihrer Bewegung ausdrüden? Es ftrömt doch 
wohl etwas aus der Nachbarfhaft, von Grund ımd Boden des 
Gehirns. Gewiß ſchwebt viel Nervengeift um die Haare, Etwas 
Ritterliches, möchte ich fagen, mifcht fich in das Künſtleriſche bei der 
Erfcheinung von Schom. Er ift ein ‘Borträt Van Dyfs, wie 
Kaulbach ein italienifches. Du wirft finden, daß dieſe Art Katalog 
zu führen, felbft ein wenig in’d Portraͤtfach pfufchen heiße? 

An der Hauptwand lehnte das große Gemälde, welches in hie— 
figer Kunftwelt Aufiehen erregt, für den König von Preußen bes 
ftimmt: Der Aufftand in Weftphalen durch den Schneiverfönig — 
eine Aufgabe, die Spindler in feinem Roman „Der König von Zion,” 
bearbeitet hat. Der Erzbifchof fipt vornehm nachläffig auf feinem 
Throne. Nahe bei -- der Hauptmann mit dem Pagen. Zu Füßen 
des geiftlichen Fürften zwei Knaben, feine Söhne, ihm vor feiner 
Weihe geboren; der Kleine, Blonde befonders figt gar fittig da; er 
fpielt mit des Schneiders Kette und dem Neichsapfel. Weiter im 
Borgrunde Geiftliche, der Beichtvater des Bifchofs. Vor dem Herr- 
feherftuhle der Schneiderfönig, Johann von Leyden, dämoniſch ſchön 
mit bleichen Zügen, frampfhaft gebaltten Händen; Alles an ihm 
Zom und Trotz. Schmach und Stolz nach innen concentrirt, Der 
Königömantel wird noch mit einem Stricke zufammen gebunden, daß 
man den Spott erfenne. ben in der Negungslofigfeit und Er— 
ftarrung hat die Geftalt viele Bewegung, viel Dramatifches. 

Neben ihm in der Rüftung ein wilder Soldatenkopf, der Meb- 
ger, der Knipper-Dolling ; hinter Beiden das drohende weiße Prie— 
ſterhaupt. Ringe um die Gruppe diefer Hauptperfonen zählt man 
acht Weiber des Johann von Leyden (er hatte fechzehn!), reizende Ge- 
falten, deren Anmuth in Gegenfag mit der Graufamfeit tritt, welche 
ihnen jämmtlich die Hände auf dem Nüden feffelte. Die Blonde 
‚Im dunfelrothen Gewande — wie lieblih das Geficht im fanften 
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Trog oder entfagenden Stolje! Dann die reich Gefleiveten mit 
klaſſiſchen Zügen, mehr vor noch eine Blondine, blau das Gewand, 
blau das filberdurchiwebte Muͤtzlein; flehend fniet fie, das Antlig ab- 
gewendet, fo weich hingegoffen, fo ganz Grazie! Nebenan auf den 
Thronftufen, das Geſicht an der Erde, liegt eine nicht minder leichte, 
fehmeichelnde Undinengeftalt, im pelzverbrämten Ueberkleide. Unfern 
in der Ede vom Vorgrund auf dem Etuhle eine Rarrenfigur frage 
zenhaft, aber phantaftifch und mit Humor gehalten. „Ich dachte, 
das würde mit dem Jammer gut contraftiren,” fagte der Künftler. 
Durch ein halboffnes Fenfter gewahrt man den Laurentithurm von 
Münſter. Man vermuthet, da8 Gemälde, dem Schorn bie letzte 
Vollendung in Berlin zu geben denkt, werde in Weftphalen aufge- 
ftellt. „Das wird durch die Welt reifen wie die belgifchen Bilder,“ 
meinte Eugen. „Nein, zu dem reift man“, erwiederte ich. 

Uebrigens mag von Letzteren Schorn, ja felbft Kaulbach, im 
Technifchen, in Behandlung der Stoffe, doch manches gewonnen has 
ben. Der Künftler klagte, daß es ihm an weiblichen Mobelen fehle; 
entweder figt man ibm nicht, oder wenn auch, doch ohne allen Aus⸗ 
drud. „Es müßte fehr nügen,“ meinte jener, „wenn man recht geift« 
volle Frauen zu folhem Zwede fände, denn fo wie man Modele 
nimmt, werden die Köpfe eben doch viel individueller; es gibt gleich 
ein eigenthümliches Leben." „Wenn Sie früher gefommen wären,” 
fagte Schorn, „hätten Sie fehr fchöne Mufif gehört. Der Mann, 
ven Sie noch bei mir trafen, hat herrlich Flöte geblafen — es war 
Böhm.“ Dies Gemälde fei auch Muſik, erwiederte ich. Es ift fo 
harmoniſch, fo viel Ruhe in der Bewegung; alles geiftig, von innen 
heraus, wirklich Leben; nicht theatralifch äußerlich, wie bei jenen 
neuen Niederländern. Edel Gedanfe und Zeichnung; dazu Schmelz 
des Goloriis, 

Am Fenfter ftand eine Staffelei, eben verlafien. „Es ift nur 
für den Winter,” äußerte er, „wenn es oft zu bunfel, um an bem 
Großen zu malen.” — Franziskaner in einem Keller, Knieftüd. 
Zwifchen Fäffern figt ein Mönch, fein fleinern Bierfrügle ſchwingend. 
„Da oben hinauf mal ich auch noch Echaum,” rühmte fi der 
Künftler lachend. Nechts und links ftehen die beiden andern Kum— 
pane. Der Eine hat ächt handwerfmäßig fein Schnupftabaftuch im 
Nermel. Der Dritte faltet die Hände mit völliger Andacht. Es ift 


einer Salbung, wine -Inbrunft, daß man wohl erkennt: das Bier ift 
Gott Alle: Verehrung „die ſie ſonſt dem Ewigen zuwenden — die 
ganze Manier der Brömmigkeit ift hier. gewohnheitshalber auf: den 
Hoypfenirunfsübergetragen, ‚eine, umgekehrte Comodie, d. h. wahrer 
in der Gopie als. im Driginak Die Tartüffes ſpielen fich felbft. So 
josial das Bildchen; ausficht — es iſt recht bitterſatyriſch in feiner 
Lebendigkeit. Ein vierter Bruder: tritt mit freudig erhobenen, ſegnen⸗ 
den Armen: zur: Pforte ein. Es find chriſtliche Faune Die Alten hatten 
nie. den Grad der Gemeinheit: wie ‚wir, nur niedere Geſtalten, nie 
triviale. Dies ‚Gemälde ,: das; Manchen: zum Lachen reizen wird, ift 
vielleicht ein Verſuch, eine neue Gattung oder glückliche: Mifchung zu 
fördern. Der Humor follte in, der modernen Runft, vielleicht mehr 
Erfriſchung geben, das Auge, erneuen für bie, ftete Schönheit ,. für 
das Einerlei der Schönheit. :;; Eim höher Lächerliches,: was oft erft 
recht erhaben ft, ſollte eingeleitet. werben ; Ironie: die Schönheit 
würzen. In der Lebensträgöpie iſt der Humor auch immer vorne 
daran, wie der Narr dort bei dem ©erichte des Erzbiichofe. 

Jene Bettelmönche beim: Biere konnten ‚mir füglich Wegweifer 
gelten, aus ‚ber farbenreichen Dichtung zurück in die. MWlltäglichfeit, 
Den ganzen. Tag iſt ungewöhnliches Drängen in den Straßen, theils 
Neugierde — Jeder möchte: doch, auch wiſſen, wie die Revolution 
ausſieht — theils Gaͤhrung. NUeberall dramatifch belebte oder gaf- 
fende Geſichter, Patrouillen, bald. Infanterie, bald. Küraffiere im 
bonnernden Sprengen; halbgewundene Kränze an den Balfong, den 
Fenftern, zögernd ausgehängte Teppiche und Wimpeln für ‚den mor- 
gigen: Feſtſchmuck. Vor ‚Zeiten floß bei fürftlichen :Bermählungen 
Wein. aus den Brummenz heute wird nach langer Theuerung ‚das 
Bier, das eimige Stärkungsmittel, noch erhöht, Denfe an meine 
Frangiskaner! Wenn man den Leuten ihr Beſtes angreift, kann man 
ſie zuu Allem bringen." Es iſt charafteriftiich:. den lebhaften Franzo— 
ſen iſt Die Rede Alles; die hat man ihnen; genommen, d, h. die 
Prefle; und ſo nimmt man jetzt den Baiern ihr Bier — das iſt 
daſſelbe. 

Die Unruhigen find in den Kellern, oͤffnen bie Fäffer, trinken 
nach Herzensluſt und bedanken ſich blos bei den Wirthen, ſtatt zu 
zahlen. Iſts nicht gefaͤhrlich, daß die. Leute jetzt lernen ſich ſelbſt 
helfen Man behauptet, Daß, die Schanren geſtern Nacht eine ganz 
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eigene Art zu : pfeifen Hatten; worauf . immer: wieder neue Abtheis 
lungen aus Dden Gaffen ſtrömten, man will fogar einen Anführer 
mit: einem: Stocke geſehen haben. Die: Bajonette  fperrten ven Weg 
zum! Reſidenzſchloß zaan ihnen brach fich die Flut, waͤhrend im Feſt⸗ 
ſaale, wo die goldnen Herzoge und Kurfürſten zwiſchen den Ei 
fen: ragen, der salut du tröne ſtatt fand — die Verzweiflung aller 
Damen, ‚wegen des eingelnen: Bortretens, der tiefen Berneigungen 
und: des Rückſchreitens trotz der Schleppe. Der Nuntius; an der 
Spige: der. Gefandten, hielt mit gutem Bortrage eine franzöſiſche 
Nede, in welcher er: der Welt Glück wiünfchte zu diefer neuen Allianz 
zwijchen Defterreich und Baiern, worauf ſich das ‚gefanimte diploma 
tiiche Corpo gleichfam vom. Legaten commandirt, rüdlings alignirt 
zürückzog. Schon beim vorhergehenden Banfet war Kunde über 
Kunde eingelaufen, erſt dDumpf, dann kaut, vergrößert oder vermindert 
durch’ Gerücht, Alles nur nicht Wahrheit. Welche Gontrafte an 
diefem Abende, was: für großartige Ironie! 

—— — 3. Mai. 

Du mußt mich früh ſchon wieder in das Künſtlerhaus von 
geſtern begleiten. Aber ſtatt zu Rottmann hinaufzuſteigen, treten wir 
unten in Schallers Atelier; er iſt ein ehemaliger Schüler von Schwan⸗ 
thaler, ein Oeſterreicher. Er war eben beſchaͤftigt, die Ausſchmückung 
des Hauſes zu leiten. Ein kleiner Mann mit witzigem Geſichte. 
Unter dem Arbeitmützlein leuchteten Rehaugen vol durchfichtiger Ger 
feheutheit mit der treuherzigen Mundart im Einflange. 

Solche chaotifche Schöpfungsitätte ift reigend! Niedere Räume, 
alles weiß mit Gypeſtaub, ganz fehneeig, und nun Alles durch- 
einander: Hände und Füße, hier ein Chriftus, daneben der Torfo 
einer Venus, die Muttergstted neben Amor; da Thierbilder, dort 
Engel, ein ganzer Jahrmarkt der Schönheit. Echallers eigene Com— 
pofittonen find lebhaft und charafteriftifch, mit Verftänpniß und Treue. 
Seine Dichter bilden artigen Gegenfag zu Echwanthalers Malerfta- 
tuetten: Schiller, edel, natürlich, gleichfam im häuslichen Gewand, 
noch ehvas jugendlih. Göthe, geiftiger aufgefaßt als die gewöhn- 
liche Ueberrodfigur. Herder — fo friedlich und geiftvoll! Er fleht 
auf einem Sodel und dient fo als Entwurf zu einem Denkmal, 
deffen Model ins Ausland geht und, wie ich vermuthe, auf Haffifches 
veutfches Gebiet. Berner der treuherzige Hans Sachs; Camoens 
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mit der Mandoline in der Hand, Shafefpeare mit einem Buche. 
Dante, defien Maske ich auch betrachtete, nach welcher die Arbeit 
entftand: jtrenge, tiefdenfende, beinahe verfteinte Züge. Petrarch vor- 
erft nur auf dem Garton. Möchteſt Du nicht diefe befreundeten 
Öeftalten in Deiner Zelle um Dich fehen, an Deiner Wand ihnen 
Lauben bauen»von Epheu? Es feheint, daß man fich anfchidt, die 
Gemächer mehr Fünftleriich zu fchmüden, lieber mit einigen guten 
plaftiihen Skizzen als mit Modetand. Wären auch die Uebergänge 
vorerft Spiel, es erzieht doch den Geſchmack, und das wird unfere 
Umgebungen wieder einfacher, ruhiger, edler machen. Statt daf 
Seder, nach Kräften, fich mit einem Trödelmarft umgibt — wie viel 
zwedmäßiger nur wenige Gypsabgüfle, nur Eine Gopie eines guten 
Gemäldes, was endlich doch die Heinften Mittel zulaffen! Diefe 
Harmonie, diefer Frieden der Schönheit, diefer ftete Verkehr mit ihr, 
wie glüdlich müßten fie auf gegenwärtige und künftige Gefchlechter 
wirfen, der geiftigen Berfrüppelung, dem Philiftertyum fteuern! Kämen 
wir einmal fo weit, unfere Lebensbühne, unfere nächfte Welt in und 
um unjere Mauern von Barbarei zu fäubern, dann dürfte viel Wider- 
wärtigfeit, viel Abgefchmadtes von felbft wegfallen, ja man fönnte hofz 
fen, daß die eivilifirte Menfchheit fich zu hülfen begänne. Es wäre um 
all die Perrüden gethan, um all die innen und außen frifirten Köpfe. 

Das Monument für Kaifer Franz war im Model nach Wien 
beftimmt, Fam aber nicht zur Ausführung. Mehrere Büften barren 
der Ruhmeshalle: Veit Weber, der, glaub’ ich — denn ich habe nur 
zu glauben, nicht zu wiſſen — das Sacramentshäuschen in Ulm 
fchnigte, und Gartefius — bei Leibe nicht Descartes — ein ächtes 
Gelehrtengeficht, das mit dem Namen ordentlich deutfch geworden iſt. 
Ein allerliebftes Köpfchen hat Schaller Melufine getauft, mit wel- 
chem er die Deutjchen in ihrer Individualität charakterifiren wollte. 
Die Fifcherin mit dem Nege, welche Du ficher fehon in manchem 
Frauencabinet getroffen haft, gehört einem Schüler von Schaller: einem 
Frankfurter, Weitenftedt, der vor ein Paar Jahren im dreiundzwans« 
jigften ftarb. Reiche Hoffnungen, eine ganze Zukunft feiner Kunft, 
feheinen,, nach diefem Erftlinge zu urtheilen, mit dem Zünglinge ber 
ftattet. Er foll begeiftert, jchön, liebenswürdig geivefen fein. Wer 
weiß, wie er im Stillen beweint wurde! Seine Fifcherin ift wie ein 


grünes Reis auf feinem Grabe, Sie läßt ihn nicht vergeflen. 
Grenzboten 1845, II. 21 
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Bon einem andern Freunde unſeres Meifters, v. Schwind, auch 
ein Defterreicher, find mehrere Fürzlih angefommene Cartons aufge 
ſtellt. Iſt dieß nicht ein liebenswürdiger Zug von Schaller? Co 
gaftlich für die Befuchenden zu fein, bei fich nicht immer fich nur 
finden zu laflen ! 

Wenn Du diefe Cartons mit eignen Augen gefehen hätteft, 
müßte Du der Anſicht beiftimmen, daß Schwind lange nicht 
genug gefehägt wird. Er hat viel Objeetivität und wird nicht for 
gleich überfhaut. Die Natur feines Talents fordert tieferes Eins 
gehen. Ich möchte ihm Fennen, er hat gewiß auch im Verkehr ges 
niale Momente, Er ift mit Zenau befreundet. Ich rathe Dir, nach 
Schwinds Arabesfenalmanach für 1544 zu greifen, den erläuternde 
Gedichte von Feuchtersleben begleiten. Es find zwölf radirte Epi— 
gramme; Mufterbilder zu Meerfchaumföpfen und Pokalen, PBhanta- 
fiegewimmel, recht eigentlich den Doppelmebeln von Wein und Tas 
bad entſchwebt, voll Wis und fchalfhafter Grazie. Lauter gute Ehen 
zwifchen Becher und Pfeife. 

Mittags ging die File von der Ludwigsſtraße aus, welche einen 
Corſo bildete, ftolz, glänzend von Farben und Sonne. Ueberall raus 
fehende Mufifchöre. Bon der Altane des Herzogs Mar von Baiern 
wallten die türfifchen Teppiche, die er felbft aus dem Morgenlande 
geholt. Das Kriegsminifterium, im Echmude der Trophäen, blinfte 
mit Hunderten von Gewehrläufen — die Bointen fehlten alfo nicht. 
Die Männer des Volls hätten uur die Hand ausftreden bürfen. 
Nur unfichtbare Geiſter fehienen diefe gebundnen Blipftrahlen zu 
bewachen. Man hielt den Athem an, wenn man dies Glitzern fah. 
Nie hab’ ich die Bedeutung der Waffen fo gefühlt. Du fchaurigs 
fhönes Spielwerf, verrätherifch bligend! In al dem Spiegeln ift 
etwas Dämponifches. 

Unten bei der weißen Kirche — mit den Zwillingthürmen, im 
Blindeninftitut, fah man alle Kreugftöde voll Köpfe Wie 
wehmüthig, daß die armen Lichtberaubten, Nächtigen fo hinunter 
ftarrten, ordentlich gierig, in all’ den Tagglanz — es war faft, als 
hätte man ihnen bittere Satyre angeftellt. 

Am Ausgang diefer wahrhaft föniglichen Gaffe, gegenüber dem 
Univerfitätsgebäuve, ftehen in Gefchwiftereintracht das Seminar und 
Sräuleinftift naiv beifammen, was etwas Luftipielartiges hat. Ein 
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befonderer Schmuck dieſes Platzes find die zwei großartigen Brunnen 
von Erz, goldfchimmernd im Sonnenlicht, aus denen fich heute zum 
erften Male ein reichlicher Kryſtallſtrahl ergoß — freilich kein Bier. 

In langer Wagenreihe erfchien der Hof, von Bürgergarden und 
cadenzartigem Bivatruf umringt, und bie vielen hübjchen Prinzeffin- 
nen nidten emfig mit dem Kopfe. 

Etwas Unheimliches drängte fih bei dem Feſte Durch die allge 
meine Stimmung, gleich einem ®efpenfte Iauerte es hinter all’ ver 
Pracht, grell wie der Tod im Maöfenkleive beim Tanze. Der Zug 
vermied das Thal-amd andere Hauptftraßen der Altftadt, in denen 
die Epuren nächtlicher Verwüſtung noch nicht getilgt waren. Es 
wogte überall viel Volf, aber nicht im Sonntagftaat; man fah in 
feine heitern Züge, begegnete ringsum Angft und Bitterfeit. Auch 
war wie durch Zauberfhlag die Zier alsbald wieder abgeftreift, mit 
welcher fich bei frühern Anlaͤſſen die Häufer noch Tage lang brüfte- 
ten. Jeder Einzelne mochte dad Herausfordernde fühlen, was jet 
in folcher Decoration lag. 

Der zurüdgedrängte Unmuth macht fich auch bereits Luft, denn 
indem ich diefes fchreibe, fehallt die Allarmtrommel durch die Nacht, 
und du befommft alfo auch wieder ein Theil Revolution, da ich dir 
das Stüd Leben juft fo ſchicken will, bunt durch einander, wie fich’s 
gibt. Heute gil!s dem Bodfeller. „Da, trinfen’s auch!“ jagen fie 
zum Militär und fchleppen volle Krüge zu. Der Humor berrfcht 
vor. Nicht jelten bricht der Volfswig durch — es ließe fih manche 
Anefoote erzählen, 3. B. von einem Angeftellten, welchen der ganze 
Haß, das allgemeine Anathem trifft, der fih vor Steinwürfen aus 
feiner Behaufung flüchtete, und nur von Gensd'armes umringt 
feinem Amte zu folgen wagt. Da lief der Haufen mit einem 
Strid hinter ihm ber, als fei ed ein Delinquent, zur Richiftätte 
geführt. 

Dabei zeigt fih das Volk in aller Unart rührend gutmüthig. 
In einem Bräuhaus, das geftürmt werden follte, befanden ſich Kin— 
der. Die Aufrührer fchrieen: „Thut's d'Kinder weg, wir wolln 
d’Fenfter einwerfen! —“ Kannft Du Dir Gemüthlicheres denken? 
„Seid's ruhig!” hieß es plöglich, al8 eine Schaar am Haufe des 
Fürften Löwenſtein vorbei lärmte. „Seid's ruhig! der gute Fürft 
liegt frank da d'rin. — “ 
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Um fo ungefüger gebehrdeten fie fich 'geftern ver dem. Theater: 
Je rührender im Feftipiele der Moment gewefen. fein mag, wo ber 
König bei der Hindeutung auf den Erzherzog dieſen imarmte, und 
das Publicum fein Mitgefühl äußerte: defto ftörender mußte der 
Skandal während der Oper Titus ausfallen. Es waren fehon- viel- 
teicht fechzig Männer im Foyer, einige. fogar im Barterre. Man 
hiells zuerft für Feuerlääͤrm, befonders die Damen wollten: fich alle 
aus dem Theater retten. Der Vorhang fiel, ſaͤmmtliche edle Römer 
und Römerinnen ergriffen auf der Bühne die Flucht. 

Die Vorſtaͤdte Au und Haidhauſen find abgeiperrt. Dort 
bauft das ärgfte Gefindel. Daß man fie nicht mit hineingegogen, 
nicht benachrichtigt hat, nehmen fie nunmehr den Andern, den Münch⸗ 
nern fehr übel. Sie müßten — ich meine die jenfeits ber Iſar — 
boch eben fo gut die Laft tragen, und hätten jegt auch ehvas davon 
haben wollen. 


(Zortfegung im naͤchſten Hefte.) 


— — — ——— — — 


Zur Gefchichte Deutfchen Gerichtswefens. 


(Mittheilungen aus den Protokollen eines oberfhwäbifchen Klofters.) 
Bon Sigmund Schott. 


3weite Abtheilung. 


Die Gefittung der Unterthanen war im Allgemeinen fehr vernach⸗ 
läffigt, wie dieß fchon die vielen ſtets wiederkehrenden Strafen wegen 
- Schmähreden und blutiger Raufhändel beweifen. Die Wirthshäu— 
fer liefern den meiften Stoff zu Protofolleinträgen diefer Art. Prü— 
gelfcenen zwijchen Mann und Frau, zwifchen Gefchwiftern, ja felbft 
zwifchen Aeltern und Kindern find nicht felten. Die mochte Unter- 
flügung auch in dem Herfommen finden, daß die Bauern bei zuneh- 
mendem Alter ihre Güter einem Kinde abtraten, aber bis zu ihrem 
Tode Wohnfig und Tifh im Haufe behielten. Da mußten fih denn 
friedliche Interefien der Emährer und der Ernährten, der Schwieger- 
mütter und Söhnerinnen, des durch die Erftgeburt in den Beſitz des 
Hofes gefommenen Kindes und feiner ihm als Knechte und Mägde 
dienenden Gefchwifter nothwendig durchfreugen. 1727 3.3. muß ein 
Bauer, der feinem Bruder im Zanl ein Auge ausgejchlagen, dieſem 
zur Vergütung einen halben Morgen Land abtreten. Die Heirath 
wird ganz ald Zubehör zur bürgerlichen Niederlaffung behandelt; 
man handelt ganz aufrichtig um die Mitgift: findet ein Theil feine 
Gelverwartungen nicht befriedigt, fo tritt er mit Angabe diefes Grun« 
des zurüd. Ausnahmen von Ddiefer abjcheulichen Profa wird es 
hoffentlich wohl gegeben haben. Wie roh e8 zugehen fonnte, belegt 
fo das Protokoll vom 23. September 1759. Cine Wittwe, deren 
Mann einen Theil feiner Berlaffenfchaft zu herkömmlichem Rüdfalle 
für feine Verwandte beftimmt hatte, ward verflagt: „daß fie zur of⸗ 
fentlichen Aergernuß der ganzen Gemaindt fo balden die Trauer abs 
gelegt und ſich, als wollte fie zu einer Hochzeith gehen, angekleidet 
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babe. Item habe fie Wittib offentlich außgerueffen, e8 reuen fie alle 
Vatterunfer, die fie vor den Berftorbenen gebetten habe; die Wall- 
fahrt auf €. und die drei h. Seelenmeflen follen feiner Seel nicht 
zu Nugen fommen und hiermit widerrufen feyn. So vihle Heller 
feinen Verwandten zufommen, fo vihle folle ihnen an Roß und Vieh 
weggehen. Item folle fie Wittib gefagt haben, fie wünfche, daß ih— 
red Mannes Ecel hinter denen verbrannter Herenfeelen in der Höfl 
ewig brennen und braten müßte. Co vihle Heller an dem Geld 
und Ruckfall befindlich, mit fo vihlen glühenden Zangen follen die 
Teuffel an des Verftorbenen Seel berunterreißen.“ Die Etrafe war 
folgende: „Jene ausgeftoßene abjcheulichfte, ja allerdings unmenfch- 
liche übelwünfh- und gottvergefiene Reden werden der beflagten 
Wittib fchärpffiiter Dingen venwifen und folle fie zur beftverbientter 
Straff gleich izo und bis nechft Fünfftigen Michaelis bei fchlechter 
Azung in dem untern burgerlichen Thurm eingeferfert, am nächften 
Sonntag aber mit vornen und auf dem Ruckhen anbhangender La— 
ftertaffel, auf welche gefchrieben: „Du folleft nicht fluchen über Dei- 
nen verftorbenen Ehemann.” Item „Gott- und ehrvergeffene ärger- 
liche Uebelwünfcherin;“ während der auf fie und ihre gröbiften Vers 
brechen abzwedhenden Pfaerpredig mitten in dem. Kirchengang auff 
ein Stühlein gefegt, den Gottesdienſt hindurch in dem Kirchengang 
gelafjen, fodann aber durch den Ambtknecht hinwieder in der Thüre 
zurüdgeführt werde. Ihro jelbften zu wohlverdienter Etraff, anderen 
zu einem Abjcheuhen und Grempel, dann zu Aufhebung gegebener 
größter Aergernuß.” Die Kirchenbuße kommt überhaupt fehr viel in 
Anwendung. 1755 wird auf die Anzeige, daß viele Unterthanen 
ſtatt in die Kirche in's Wirthehaus laufen, „beeden Unteroffizier, 
item dem im alihiefigen Dorf einquartierten Musquetier anbey be- 
fohlen, daß fie an Sonn» und Feuertagen Vormittag unter dem 
Gottesdienft in der Pfarrfirche in beeden Wirthshäußern vifitieren 
und die darin antreffende Leuth aus hiefigem Dorff ohne weitere 
Ruckfrag in die Pfarrfirchen vor den Ehoraltar führen und von Je— 
dem 12 Gr. für ihre Bemühung abfordern, die auswärtigen aber, 
es feyen dann reißende Perfonen, aus dem Wüͤrthshauß fehaffen 
follen.” Ein verfehrtes Beifpiel davon, wie man die firchliche An— 
dacht zur Tortur herabwürbdigte, liefert ein ‘Protofoll von 1762, wos 
nach ledige Leuthe, welche den Gottespienft verfäumt hatten, verur- 
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theilt: wurden: „Daß fie morgen unter dem Gottesdienft in der Pfarr⸗ 
fisch‘ und zwar in dem Gang nad) des Herm Pfarrers Difpofttion 
hersorfriechen amd dafelbft fünf Baterunfer und Ave Marin 
mit: ausgefpannten. Armen bethen fellen.“ Ueberhaupt wa⸗ 
ren die Strafen: oft recht fonderbar und erinnern an türkiſche Juſtiz— 
So ift 1699 Jemandem, weill er nach eröffneten ‚Spruch gebetten, 
daß ihme, da er nit geſtaͤndig, die ‚Delatores unter Augen geftellt 
werben möchten, deflenahngenchtet Die, Straf nit allein nit gemildert, 
fondern noch um 5Fl. erhöhet worden.“ — Imngleichen Jahre wird 
ein. Küfer, weil er geftänbig; ‚einigemal: aus herrichaftlichen Fäffern 
getrunken zu haben; : „Anderen zum Abſcheu und ſeiner wohlverdien⸗ 
ten, Straff vierundzwanzig Aimer Wein guthen Trunkhs auf: feine 
Göften vor des Loöblichen Reichs Convent beyzubringen hiemit ſtraͤf⸗ 
lich angezogen.” — Weil Jemand eine Frau, welcher vor längerer 
Zeit ein: Quantum Schiveinefleifch ;geftohlen worden war, mit der 
Aufforderung‘ nedte, ſie ſolle ihre Schweine heuer gut durchmäften, 
bie entwendeten Braten haben ihm wohl gefchmedt, fo erging der 
Beicheidr „er habe in Zukunft in feinem, Geſpäßmachen fürfichtiger 
handeln; : amd ob man zwar ‚die gute: Vermuthung für: ihne haben 
will, daß. er dieſes Fleifch nit entwendet, fo ſolle er nichtsdeſtoweni⸗ 
ger der Frau nunmehro für Geſpaß die ihro weggekommenen vier 
Braten, Fleiſch jeden mit 39 Gr dann Protokoll 30 Gr. und dem 
Schulthaißen für; feinen: Gang 20 Gr. bezahlen.” O weiſer Sa— 
lomo! Nicht ſchuldig und doch verurtheilt! Es iſt übrigens dieſer 
Spruch: nichts als ein naiverer Ausdruck der heutigen Inſtanzentbin⸗ 
dung. —— 1735 war ein Bauer’ denuncirt worden, „daß er in offent⸗ 
lichen Wirthshauß den Gemeindediener einen Dorfhaagen (Haag ifl 
ein ſchwaͤbiſcher Ausdruck fürs Stier) geichölten,: fodann ihme Bier 
und Branntewain diber den Kopf abgeſchüttet und gefprochen habe, 
wie daß er ihme taufe als einen Dorfhaagen.“ Seine Entſchuldi⸗ 
gung, „daß seiner der anweſenden Soldaten geſagt, bei: ihme heiße 
man den Dorfdiener Dorfhaagen, worauf er aus Scherz den ganz 
berauſchten Gemeindediener Bier und Brandewein über den Kopf 
geſchütiet/ ohne zu glauben, daß ſich Jemand ärgern. werde oder daſi 
man aus dieſem Geſpaß viel Weſens machen follte,“ wird nicht an⸗ 
genommen,» ſondern ihm als Strafe angeſetzt vor dießmal mehrer 
nicht als re Stuckh Vierzigpfundkälber, jedes ad 2Fl. milhin in 
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summa 4 #1. zu bezahlen.“ — 1752 „wirdet leglich das unter der 
Mutter Herzen befindliche Kind Gur Strafe) vor einen M.fchen 
Unterthanen nicht erfennet, fondern ſchon izo der Leibaigenfchafft ent» 
laſſen.“ 1755 wird einer erinnert, „in Zufunfft weder wenig, noch 
vihl mit Juden zu handeln, welche feinen Paß haben; dem Solda« 
ten hat er aber 12 Gr. und in die Kanzlei zwei Maaß Wein 
zu bezahlen.“ — Ein Bauer wird vom Forſtwart wegen Injurien 
verklagt; „er will fich damit entfchuldigen, habe diefe Reden nit fo 
bös gemeint, der Holzwarth thue ihn aber recht einfalzen. Befchaid: 
Damit der Beclagte fich nicht über das zu vihle Salzen beſchweh— 
ren möge, fo würdet er dahin verfället, daß er zu wohlverbienter 
Straff auch dreimal vierundgwanzig Stund bey ohngefalzenem 
und ohngefchmalzenen prey eingethürmt werde.“ 

Ungemein häufig find die Etrafen wegen Serualvergehen; fo 
häufig, daß ein großer Theil der protofollirten Heirathsabreden mit 
den ftereotypen Worten beginnt: „Nach vorgehender Imprägnation 
verheirather fich der N. N. ꝛc.“ Anfänglich werden diefe Vergehen 
ziemlich mild beftraft, nämlich der Burſche zahlt 10 fl., die Mädchen 
die Hälfte, (wie denn überhaupt die Mfchen Strafen einen fehr merf« 
baren Hang zum Nupbringen für die Herrfchaft, fei es durch baares 
Geld oder durch Körperarbeit, zeigen). Allmälig  fteigt die Strafe 
jenes Vergehens: die Schuldigen müffen, neben der Gelpftrafe, auch 
Kirchenbuße thun, indem an einem Sonntage er mit einem ftrohenen 
Degen, fie mit einem ftrohenen Kranz an der Kirchthüre ftehen müf- 
fen. Später fommt hiezu einjährige Verweifung aus der Herrfchaft, 
dann auch nod) Bezahlung von ein Pfund Wachs, (das Mädchen 
ein halb Pfund), an den Heiligen, If. ins Schulzenhaus und 
30 f. in die Armenfaffe. Noch fpäter fteigt die Landesverbannung auf 
drei Jahre, welche endlich 1762 bei den Srauenzimmern in dreijähri- 
ges Tragen einer blauwollenen Haube und eines blauen Mieders 
verwandelt wird. Verfehlten fie fich gegen diefe Vorfchrift, fo wer— 
den fie in die Geige gefchlagen und die verbotenen Hauben und 
Mieder öffentlich durch den Büttel zerhadt. Später trat die Landes- 
verweiſung wieder zur ausgezeichneten Straffleidung, welche doch jene 
zu erſehen bejtimmt gewefen war. Wiederholungsfälle wurden bei 
den Burfchen mit verfchiedenen Schärfungen geahndet, zu einjährigem 
unentgeltlichen Arbeiten für die Herrfehaft, nebft dreißig Prügeln, je 
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beim Antritt und Ende der Strafzeit, mehrmaliger Ausftellung, eine 
Ruthe in der Hand u. dgl. Inzeſt Foftete doppelte Geldſtrafe und 
Ausftelluug mit einer ſchwarzen brennenden Kerze. Der Chebruch 
wurde ſehr unterjchieblich beftraft: bald mit vierwöchigem Gefängniß 


“ bei Waſſer und Brod, bald mit einer Geldbuße von zweihundert fl., 


* 


bald mit einer von zwanzig fl, 1785 mit funfzig Pfd. Heller, (258fl. 
4 yp.), und vierzehntägiger Thurmftrafe, während das Mädchen mit 
Bezahlung von zehn fl. und ein Pfund Wachs losfam. Die große 
Berfchiedenheit der Strafen mag fich mitunter wohl auch daraus er- 
Hlären, daß das Recht, wie wir oben gejehen, „geſchupferet“ war; 
doch mußte man bei der Controle, welche durch die Deffentlichfeit 
der Kirchenbuße das Publicum in Händen hatte, vorfichtig fein. So 
heißt es in einem Protofoll von 1758, nachdem gegen die beiden 
Schuldigen Kirchenbuße erkannt worden war: „Da aber Ihro Hoc- 
fürftliche Durchlaucht von Hohenzollern-Sigmaringen ein eigenhändis« 
ges Schreiben an allbiefigen hochwürdigen gnädigen Reichsprälathen 
und Herm abgehen laſſen, und um gnädige Nachficht der öffentlichen 
Borftelung bey der Pfarrkirche in denen bündigften Austrüdhungen 
angefuchet, jo ift hierauf in alhweeg regardieret, und find Beede zwar 
darmit verjchonet, jedoch beſchloſſen worden, die Anfuch folcher Ver: 
ſchonung ‚öffentlich von der Kanzel verfünden zu laffen, umb andurch 
das hierauff fehr genau Acht gebende gemeine Weſen 
eiwelcher Maaßen zu beruhigen.” Gigentlihe Kapitalverbrechen wer⸗ 
den in diefen Protofollen nicht abgehandelt, fondern nur gelegent- 
lich erwähnt Man erfährt, daß in den 1730er Jahren ein Student 


zum. Tode verurtheilt wurde; ferner fommen ein Mann vor, ber 


fein Weib, und ein Weib, das ihren Mann. vergiftete. Die Richter 
find — unbefümmert darum, daß man neuerdings von deutſchen 
Miniftertifhen aus die Jury ald eine wälfche Einrichtung entdeckt 
hat — Gefhworene In einem Protofoll von 1760. heißt es 
BB „Da man auf heytigen Tag die Abhaltung des pennlichen 
Halsgerichtg in das puncto furti, falsi et abigeatus verjtridhten, 
in dem Fleckhen A. aufgefangenen Hans Georg Bareth von Staus 
dach, Neichsftadt Wangen’fcher Herrfchaft, entfchloffen worden, von 
diefem Löblichen Gericht aber zerfchiedene Perſohnen theils refignieret 
haben, theils verftorben ſeynd, ald hat man ſolches anvorberft hin« 


wiederumben mit anftändigen Leuthen befegt und ſodann diefelbigen 
Örenzboten 1845, II. 22 
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nach Vorſchrift der sanctionis pragmaticae Carolinae (der peinlichen 
Halsgerichtsordnung Kaifer Karls V.); über gethanen Vorhalt cör- 
perlich beaydiget; namentlich." Folgt ein Verzeichniß von dreizehn 
Namen. Mit ver öffentlichen Sicherheit war ed nicht fonderlich bes 
ſtellt. Es wurde Nachts viel geftohlen, getauft ind fonftiger Unfitg 





getrieben; namentlich war es fehr im Schwange, daß, wo man einem - 


Bürfchen allein mit feinem Mädchen begegnete, er ergriffen und in 
dei nächften Brufitien oder Weiher geworfen wurde, wenn er fich 
nicht mit einer Zeche losfaufte. Die Nachtiwächter waren auch faule 
Schlingel; 1763 z. B. werden fie befttaft, weil „fe fich oft wochen- 
weiß in Anrufung der Stund und übrigen Schüldigfeiten fehr faumb- 
felig bezeigt haben, ja jüngfthin in offenbahrem Nothfall auf vier 
befchachene Schuß fich nicht einmal einer fehen laſſen.“ — Vollends 
in den Kriegszeiten ging ed drunter und drüber, obwohl die Kiofter- 
herrfchaft befondere Vorfichtsimaßregeln traf und z. B. im Dectober 
1733 den Befehl erließ: „Wegen jebtmahligen gefährlich anfcheinen- 
den Zeitläufften ift alles Tanzen, Jauchzen und Schießen bey Straff 
von jeder katigenben Perfohn und von jedem Schuß, es gefchehe denn 
folcher aus Noch und Gefahr, per 2 Thlr. verboten wordten.“ Zu 
derfelben Zeit Hagt ein Wirth, daß er „bey den verdrüſſigen March- 
und Nemarchen, auch gefährlichen Zeiten öffters nit wife, wenn 
ihme der Buggel abgebriegelt oder er wohl todtgefchlagen oder auch 
Haus und Hof berbrinttet werde.” — 1755 erging folgende Ver- 
ordnung: „Die herums vagierende Pfannenflider, Zinngießer, Kepler 
und Cramer, Haufterer, Spihlleuth, Schleifer, item die vagierende, 
beſonders ilalſeniſche Geiftliche, Waldbrüder, Pilgram, Kirchen- 
Branbfteirer- oder gefangene Fürfenbetiler, arme Juden und was 
immer derlei Leüth, follen ohne genugfame Päß nicht paffiret, fon- 
dern ihnen, beborab denen lehteren, Lauffzettel gegeben und bey ihrer 
Wiederkunfft mit dem Zuchthaus abgebüßet, die angeblichen Geift- 
fihen aber an die Obrigfeit des Orts, wo fie ertappet werden, ger 
fire Ab pafeisft, ob fie wahrhaftig geiſtlich, behörig Anterfucher, 
auch ach Befund eremplarifch abgeftrafft werden.” 

Religtöfe Duldfanfeit darf man nicht erwarten. Keher“, „Lu: 
therifcher Schelm" kommt unter den abzuftrafenden Beleidigungen ber 
Katholiken felbft manchmal vor. — 1723 erging wider einen fchlech- 
tet Haushalter folgender Beſcheid: „Weillen er ſchon etlich Zeit ber 
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bey 2 ober 3 Jahr ſehr liederlich gehauſet, dasjenige, mas er ge- 
habt, recht vorfeglich / muthwilliger Weiß verfchiwendet, die habende 
Schmied abgehen laffen, die Khundsleut nit gefertiget und ftatt der 
Arbeirh im Würkhshaus mit Saufen und Luderen in beftändtiger 
Böllerey zugebracht, annebft auch fih mit Iutherifchen Leu— 
then vergefellfshaftet, die h. Kürhen und Meß an Sonn- und 
Fevertägen zu Einmahlen wenigftens gottlofer Weiß verabfaumbet ıc. 
ſolle jelbiger wit viefieithigem Standscontingent Soldathen morgen, 
als am 24. July, nacher Khell (Kehl, damals Reichsfeftung, gegen- 
über Straßburg) zum Schanzen auf ein halb Jahr in fchlechter 
Azung gefhidht werden.“ — 1755 wird dem Bauern Munding 
„feine verſchwenderiſche, verfoffene und liederliche Haushaltung, dann 
feine boshaffte und von darumen höchft Ärgerliche und ftrafbahre 
Aufführung, weillen er hinter der Thür Abſchied und feine Zus 
flucht zu den Luthberanern genommmen, ja fogar am 5. 
Sonntag feine Meß gehört, der Schärpffe nach unterfagt und er 
verfällt, auf annoch unbenamste Zeit Calfo auch diefe raffinirte 
Willkühr iſt nicht neu) in dem Ravensburgifchen Zuchthaufe abzu- 
büßen und mit einem Traftament pr. 30 Stodfchlägen empfangen 
gu werben.” — Um jene Zeit gerathen der Fähndrich vom Stanbes- 
«ontingent und der Herr Dperator (eine vornehmere Art von Bar: 
bier) in Händel, bei welchen Jener ben Letzteren unter Anderem 
auch „ein verlogenes Autheriiches Maul, einen lutheriſchen Saͤu⸗ 
ſchwanz“ nennt. Die Sache wird vom Dberamt ausgeglichen und 
Die ganze Bevölkerung war katholiſch, fo firenge, daß die Herr 
ſchaft mit Strafen einfchreiten mußte, weil fih die Bauern die Ber: 
minderung der Feiertage nicht wollten gefallen lafien. Im fämmt- 
lichen Gebiete, mit Ausnahme einer fpätern Erwerbung, herrſchte Die 
Leibeigenfchaft. Wer mit Leibeigenfhaft ‚verpfangen und mit Gütern 
angefeflen war, wurde werfablt: d.h, von dem Nachlafie eines Man- 
nes nahm fich die Abtei das fchönfte Pferd, vom Nachlaffe einer 
Grau die ſchönſte Kuh. Es war dieß eine der beveutendften Never 
wien, Außerdem wurde von jedem Einwohner nach feinem Tode 
eine weitere Leibeigenfchaftsabgabe, Das Hauptrecht, mit 3 fl. bezogen. 
—2* die ſich in die Herrſchaft heiratheten oder ſich ſonſt 
darin niederließen, mußten 2 Salzſcheiben 8* 1 entrichten. 
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Wer auswandern durfte, zahlte gleichfalls -10 fl: und von feinem 
Bermögen nicht weniger als 10 Prozent Abzug. Die Auswanderung 
dauerte das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch und ging beſon⸗ 
ders ftarf nacy Ungarn. : Yuch eine Auswanderung nach der niett- 
gegründeten deuiſchen Golenie in der Sierra Morena kommt vor, 
eben fo 1764 eine „in die neue Fönigfich frangöftfche Pflanzftätte von 
der Guianne oder neuen Cayenne.“ Die vielen -Auswanderungen 
laſſen faſt darauf fehließen, daß die Unterrhanen ziemlich gedrüdt 
wurden, wie es fich denn auch von felbft verfteht, daß die Herrichaft 
alle möglichen Bannrechte bis auf das Salzmonopol und das Sal: 
petergraben hinaus fich beigelegt hatte. Daher: lafjen- fidy auch Die 
manchmal vorfommenden Selbftmorde: erklären, ungeachtet ſolche 
fireng ‚behandelt wurden. 1751 heißt es von einem alten Mann, der 
fich in feiner Scheune erhenft hatte: „daß über beſchachene oberambt- 
liche Unterfuchung der erblaßte Körper der chriſtlich geweihten Ser 
pultur umvürdig erfannt und durch den gefchtwohrenen Scharffrichter 
BDartholomä- Vollmar mit- Beyhilff feines Bruders under Macht und 
Begleitung vierer Tagwerfher auf den s. v. Raaſen verlochert: wurde.” 
In gleicher Weije behandelte man “alle Eeldftmörder z. B. eine 
Witwe, die „ſich felbften die Gurgel und ebendarmit den Lebensfaden 
abgejchnitten hatte,” Erſchreckend ift folgender ‘Brotofollvertrag vom 
25. Mär; 1753. „Niklas Kienle, gewefter, aber ſchon anno 1741 
reduciert gewordener Gefreiter under des hochlöblichen Schwähifchen 
Creyſes landgräflich‘ Fürftenbergifchem Negimente zu Fuß, allbiefigen 
Eontingents, ware einige Wochen lang fehr franf, hat auch während 
der Krankheit andächtig gebeichtet- und‘ fich chriſtlich aufgeführet, iſt 
aber den 9, currentis außer dem Hauß kommen und verloren 'gans 
gen, ohne daß man eigenttich gewußt, wohin? bis ihn endlich einige 
Leuth am der Donau gefehen-zu haben ausgefagt, mithin der Arg- 
wohn erfhollen, ob möchte er ſich felbften erfäuffet haben, da bevorab 
er ehezuvor zerſchiedene Kleinmueth vor fich verfpühren und fich aller- 
dings mit verzweiflungsvollen Reden vernehmen laffen. Nachdeme 
num derfelbe bis daher ermanglet worden, fo fommt geſtern Carle 
Mayer, Bürger und Fifcher von M,, vermeldet ein höfliches Com— 
pliment von dafelbftigem Herm Bürgermaifter und Herrn Ganzley« 
venvalter, mit dem Beyſatz, daß der entjeelte Cörper des Kienle 
oberhalb des Donauwehrs bei M. wäre gefundten wordten, welches 
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dann diefe Herren wollten notificieren laffen und das MWeithere zu 
ihrem Berhalth zu vernehmen gewärthigen. Facta consultatione hat 
man ein böfliches Gegencompliment vermelden laſſen mit dem Erſu—⸗ 
chen, es möchte diefer Görper abgelöft und fortſchwimmendt gemacht 
werben, weillen gleichwohlen consideratis omnibus circumstantiis 
allerdings zu vermuthen, daß er Kienle vielmehr aus etwelcher Tob⸗ 
fucht und Raferey, ald aus formblicher Verzweiflung in die Donau 
geftürzet, foforth bey der Sachen Ungewißheith zwar nicht auf den 
Kirchhof begraben, doch auch dem Henfher nicht wohl übergeben 
werden kunte. Heuth erfcheinet er, Garle Mayer, mehrmahlen und 
referiert, daß geftern Nacht 11 Uhr alles glüdlich gefchehen und der 
Cörper bis an die R.ifche Jurisdiction auf der Donau fortgefchleppt 
worden fen. Nota. Nachdeme hienach der 30. Merz ein löblicher 
Magiftrat zu E. anhero berichtet, daß diefer Görper in der Donau 
bei N. gefundten und einsweilen an Das Geſtadt geleget worden 
feye, fo hat man ihme fehrifftlich wiederholet, was auf M. mündt- 
lich geanthiwortet wordten.” Wie tief muß einen die Gefühlsrohheit 
anwidern, welche ein folche® Verfahren in der Ordnung fand! Ein 
alter bettelärmer Invalide, von heftiger und langwieriger Krankheit 
niedergerworfen, fo verlaffen, daß anfänglich fein Menſch um feine 
Entfernung weiß, wird endlich todt im Strome gefunden, in welchen 
ihn Berzweiflung oder Fieberwuth hinabftürzte. Die geiftliche Herr⸗ 
fehaft gibt die Möglichfeit zu, daß der Unglüdliche nicht zurechnungss 
fähig war, und doch verfagt fie ihm die Ruhe in geweihter Stätte! 
Und wie fpiegelt fih die ganze Engherzigfeit, der erbärmlich Feine 
Horizont jener Zeit in der officiellen Lift, den Leichnam bei Nacht 
und Nebel in des Nuchbars Gebiet überzufchaffen! Welche Vorftel« 
lungen gehörten dazu, um fich über das „glüdliche” Gelingen einer 
folchen Staatsaction freuen zu fünnen. Armer, alter Carl, der Du 
in den Schlachten des Prinzen ugenius fchwerlih eine fo unehr- 
liche Beftattung ahnteft, vie Fiiche haben Deinen Leib aufgefrefien: 
aber Dein Andenfen will ich doc hier lebendig machen, um “Deine 
Mißhandlung zu rächen. Sie hofften, Dich fo heimlich hinunter zu 
ſchwemmen! Einen Blid in das Soldatenweſen laffen folgende Ein- 
träge thun. 1750 ift die Rede davon, daß ein neubeftellter Amis- 
fmecht in den Soldatenftand zurüdtreten ſolle; es unterbleibt aber, 
weil er „ven von dem allhier mit Ruthen ausgehauenen vorjährigen 


17 
Ambtsknecht Wilhelm: Hufnagl binterlaffenen. Livreerodh wirfhlichen 
angezogen gehabt und diefer Urſach willen das allhieſige Contingent 
mit und neben ihme Dienft zu ibun außer Stand au ſeyn fich verneh⸗ 
men lafjen hat.“ Vom Jahre. 1755 kommt folgendes ergögliche 
Protofoll: „Date den 10, July ift der Nahmen des fchon fernd 
defertirten Mufquetiers. Joh, Maurer von ©, an das. Hochgericht 
geichlagen und hierbey nachſtehendes Urtheil publieieret werben: 
„Kund und zu willen ſeyn geiban hiermit Jedenmänniglich. Dem: 
nah Sohann Maurer, gebürthig von ©., geweſener Muſquetier 
unter loͤbl. Landgraf Kürftenbergiihem Schwäb. Greyßes Infanterie- 
regiment, Herm Hauptmann von Vollands Kompagnie und des. all- 
hiefigen Reichsſtandes Eontingent, ſehon Mo, 1746 von oben die⸗ 
ſem Regiment, Etand und Compagnie meineidig Defertieret, ſodann 
aber Ao. 1747 über offenen, durch die Trommel ausgeſchlagenen 
Beneralpardon die indeffen angenommen gehabte koͤniglich farbinis 
ſche Kriegsdienſte abermahl meineidig verlaſſen und zu feiner ehe 
vorigen Compagnie und Station himwiederummen und zwar ohne 
erlittene geriugſte Beltraffung eingetreiten, nunmehr aber umterm 6, 
Aug. Tegtabgewichenen Jahres nochmahlen und demnach zum dritten⸗ 
mahl mit Bajonett amd funkelneuer Mondur, mi abermahlen. ge 
brochenen teuren Eydspflichten und dieſſeithiger Landſchaft zugefüg⸗ 
tem Schaden flüchtig gegangen uud außgeriſſen, — als hätte er 
Maurer zwar vermög Käyſerl. und dieſes hochlobl. ſchwaͤbiſchen 
Ereyßes jeden maͤnniglich und bevorab der Soldateßca durch den offent⸗ 
lichen Druck beſtens bekannt und beſchwohrenen Kriegsatuiflen, Or⸗ 
donnanz und Reglement ohne Gnad aufgehenkht zu werden verſchul⸗ 
det. Da man aber biß hiehero und ohngeachtet dieſſeithigen 
zimlich langen Zuwartens feiner Perſon-habhaft zu 
werden nicht vermocht, alß würdt hiermit zu Recht erkannt, Daß 
einsweilen fein Rahmen, auf einem Blech gefchrieben, vem Echanpff- 
richter, wie bereit® gejcheben, zu Handen geſtellt und Durch deuſelben 
an dem meuaufgerichten Schnellgalgen angehefitet werden felle, ihme 
Johanes Maurer biß gu defien Ertappung zu einsweiliger Straf und 
Spoth, amderen aber zu einem abicheulichen Grempel von Rechts— 
wegen.“ — 1757 heißt es: „Ziberi Fritſchle von K., feines Alters 
22 Jahr, Fatholifcher Religion, ledigen Standtes, im Maß ſechs am 
ein halb Fuß haltend, hat fi) vermöge ihme auıter hocher Handt- 
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ſchrifft und fürgetrudhten herzoglich würthenbergifhen Sefretfigels sub 
dato Stuttgarth den 26. Dft. 1756 zugeftellten Kapitulation unter 
das herzoglich Graf Truffäßifche Füfllierdregiment gegen empfange- 
nen Handtgelt pr 25 fl. ganz freywillig auf 6 Jahr unterhalten 
laffen, ift aber letzthin im Juni mit faft allen anderen, in ungefähr 
6000 Mann beitehenden Wwürtembergifchen fogenannten Haustrouppen 
entloffen und defertiert, und waißt zu feiner vermaintlichen Entfehul- 
digung lediglichen nichts vorzubringen, ald daß er eben mit dem 
übrigen Hauffen weggeloffen feye, ohne deſſen die wahre Urfach zu 
wifien, ſeye aber des Erbiethens, auf publiziert werdende General- 
pardon fich hinwiederumben bey der Trouppen als ein ehrlicher Kerl 
einzuftellen und die Gapitulationsjahr auszudienen. Da man nun 
abjeyten allhiefiger hochwürdiger gmädiger Herrfchafft fich gegeu 
Höchftgedachte Ihre Hochfürftliche Durchlaucht in feinerley verdrüffig 
fallen mögende Umbftände verfenfhen will, als wird ihme Tibery 
Fritfchle krafft diefes ernftlichft anbefohlen, von dato längftens iner- 
halb 2 mahl 24 Stund fich entweder wiederum zu feinem Regiment 
zu ftellen, oder doch aus hiefiger Herrfchafft wegzubegeben, wenn er 
nit erfahren will, daß die Hand auf ihme getrucht und er auf er- 
warthende Gnad oder Ungnad zum Regiment werde ausgeliefert 
werden.” Die merhwürdige Defertion in Maffe, von der hier die 
Rede ift, fand wirklich ftatt. Durch Werbung und mehr noch durch 
Preſſe hatte Herzog Karl von Würtemberg eine mit franzöfifchem 
Geld unterhaltene Armee zufammengebracht, welche gerade nach 
Böhmen aufbrechen follte, um Friedrich IL. befimpfen zu helfen, als 
die allgemein verbreitete Anftcht, daß es nicht nur dem Preußenfönig, 
fondern der evangelifchen Religion gelte, die Soldaten endlich zu 
offener Meuterei hinriß und der größte Theil der Truppen in Stutt- 
gart auseinanderlief. Unmenfchliche Gewaltmittel brachten bald ein 
neued Heer auf den Platz, das, zufammengerafft wie es war, in der 
Schlacht von Leuthen fo Häglich heimgeſchickt wurde. 


—Xb 


An Prag bei Der Ueberſchwemmung. 


Dir meine Klagen ſend' ich 
Betruͤbte Heimath Du — 
Wie im Gebete wend' ich 

Mich Deinem Ungluͤck zu — 
Du biſt wohl zwiefach praͤchtig, 
Wenn durch die Gaſſen maͤchtig 
Es fluthet, rauſcht und ebbt — 
Es iſt der Geiſt des Herrn 
Der ob den Waſſern ſchwebt. 


Du ragſt mit Deinen Thuͤrmen 
Aus dunkler Fluth empor: 

Ein Maſtenwald in Stuͤrmen 
Der ſich im Grund verlor. 
Wohl find’s an Petri Riffe 
Zerfchellte Kirchenſchiffe 

Drin die Gefhichte webt; 

Es ift der Geift des Deren 
Der ob den Waffern ſchwebt. 


Wie über Dir die Zage 

Die ftummen Kreife ziehn, 
Gleichſt Du aus alter Sage 
Der Meeresftadt Julin — 
Berfunten und verklungen — 
Bis aus den Dämmerungen 
Das Weltgeſchick Dich gräbt: 
Es ift der Geiſt des Deren 
Der ob den Waffern ſchwebt. 


Der Dogenftadt vor Allen 

Jetzt gleihft Du, mehr als je — 
Sie ift wie Du gefallen 

Und glei ift Euer Weh — 
Will es der Strom Dir fagen, 
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Daß Dir in heißen Tagen 
Ein Kampfgenoffe lebt? — 
Es ift der Geift des Herrn 
Der ob den Waſſern ſchwebt. 


An Ziska's Höh’ erbraufer 

Und mwühlt die Fluch zumeift — 
Da drinnen finnt und haufer 
Des blinden Führers Geiſt — 
Was wird der Alte fagen, 
Wenn ihm die Wellen lagen, 
Daß er umfonft gelebt! — 

Es ift der Geift des Herrn 
Der ob den Waffern fchwebt. 


Schon einmal hat in Fluthen 
Der Here Di heimgefucht, 
As Joſeph Du, dem Guten 
Für Liebe Haft geflucht — 
Als er Dir Heil geboten 
Und Du vorm Lenzdespoten 
Verſtockt zurüdgebebtt — 
Es war der Geiſt des Herrn 
Der ob den Waffern ſchwebt 


Jetzt hat die Frucht gereifer 

Die Zeit, der warme Strahl, 
Daß nicht voruͤberſtreifet 

Der Frühling noch ein Mat; 
Sonft muß ih Dir verkünden, 
Daß ſich für Deine Sünden 

Die Fluch als Sündfluch hebt — 
Es ift der Geift des Heren 

Der ob den Waffern fchwebt! 


Leb' wohl, Du Heimathftätte, 
Du Mutter in der Kern’ 
Daß Di) vor Unheil rette 
Ein liebevoller Stern — 
Daß fih in naher Stunde 
Das Delblatt hoch im Munde 
Die Friedenstaub’ erhebt; — 
Es ift der Geift des Herrn 
Der ob den Waffern fchwebt. 





Grenzboten, 1845. U. 


Tagebuc 


Die Schweizer Frage. 
Aus Wien. 

Die Schweizer Wirren befhäftigen gegenwärtig unter allen Fra: 
gen auswärtiger Politit am meiften das Publicum, und wenn auch 
der große Haufe, der die Wichtigkeit ſtaatlicher Vorgänge blos nad) 
dem materiellen Gewicht abfchägen kann, womit diefelben in bie politis 
ſche Wagſchale falten, fih kaum anders darüber vernehmen läßt, als 
in dem Zone fpöttifcher Geringſchaͤtzung, fo entgeht dem Zieferbliden: 
den die Bedeutung der ſchweizeriſchen Begebenheiten in keiner Art, und 
man weiß hier recht gut, was daran hängt. Der Bürger großer 
Monarchien befigt unter allen Umftänden einen Sinn für das raͤum— 
lich Großartige und er mag «8 nicht leiden, wenn das Kleine große 
Intereſſen ausfechten will; diefe in großartigeren Verhältniffen aufer: 
zogene Anfhauung der Dinge ift indef nur ein trübfeliges Surrogat 
für die Verkürzung der Individualität, welche denn doc immer Haupt: 
fache bleiben muß, und #8 liegt eine ironifche Verzweiflung in dem 
Hohn, womit die Einwohner mächtiger, nach abfoluten Prinzipien ve: 
gierter Staaten die Bewegungen Eleiner Staaten verfolgen, denen 
fie aͤußere Bedeutungstofigkeit vorwerfen, weil fie wiſſen, daß fie ſelbſt 
an der innerlichen leiden und ſiechen. Auch fehlt es nicht an ſolchen, 
welche die Frage aufwerfen, ob man denn nicht einmal von dem ſchon 
fo oft mißbrauchten Recht der Intervention abftehen werde, das im 
Verlaufe der neuern Geſchichte noch niemals bleibenden Vortheil ver: 
fchafft hat, fondern immer nur zum Schaden der intervenirenden Macht 
ausgefchlagen ift. Der große blutige Kampf der fünfundzwanzigiährigen 
Revolutionskriege mit allen feinen tiefen Wunden, an denen das Finanz: 
wefen der meiften europäifchen Staaten fo bedenflihe Nachkuren an: 
ftellen muß, ift gleichfalls blos eine Folge der Einmifhung fremder 
Mächte in die innern Angelegenheiten Frankreichs gemwefen, welche 
wahrſcheinlich ohne die Reichenbacher Convention und das Manifeit 
des Herzogs von Braunſchweig niemals die ertreme und koͤnigsmoͤr— 
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berifche Richtung genommen haben würden, wenn nicht bie von 
Deutfchland erfolgte Herausforderung eine verderblihe Entflammung 
bes Mevolutionsgeiftes erzeugt Hätte, der unter ben Schreden der Ge: 
fahr jegt keine Schranken mehr einhielt. 

Ohne Zweifel, e8 war ein Meifterftreich ber Öfterreichifchsdeutfchen 
Diplomatie, daß fie den Thronmwechfel im Jahre 1830 ats eine vollen: 
dete Thatfahe hinnahm umd nicht wie im Jahre 1792 mit dem 
Aleranderfchwerte herbeiftürzte, um den franzöfifchen Revolutionsenäuel 
Priegerifch entzwei zu hauen. War es aber damals Elüglic, und recht⸗ 
ih, dem Wechſel der Dinge in einem großen, tonangebenden Staate 
ruhig zuzufehen und bie Vernichtung der Verträge von 1815, wie fie 
wenigftens zum Theil in der Julirevolution enthalten gemwefen, zu dul⸗ 
ben, fo entftcht die Frage, ob es nicht auch im Jahr 1845 gleich: 
falls zu rechtfertigen fei, wenn man von Seiten der Großmächte einem 
Eleinen Staate gegenüber ein ähnliches Verhaͤltniß beobachten wollte? 
Wenn e8 wahr, was von gemwiffen Seiten unabläffig behauptet wird, 
daß es fich in der Schweiz um ganz andere Dinge handele, als um 
die Austreibung der Jefuiten, welche blos den Dedmantel bazu her- 
leihen müffen, fo fragt fih, 0b das Beſtreben, die 1815 garantirte 
Bundesverfaffung in eine Eräftigere Gentralregierung zu verwandeln, 
wohl etwa ein größeres Attentat auf die Verträge der heiligen Allianz: 
politik einfchließe, als 1830 von den Franzofen und Belgiern begangen 
wurde, ohne daß man damals für nöthig befunden, mit bemwaffneter 
Hand dazwifchen zu treten? 

Die ſchweizeriſche Neutralität ift ein koſtbares Kleinod für Frank: 
reich und Defterreich, deren Grenzen. durch bdiefes freie Land auseinan- 
ber gehalten merden, indem fie in unmittelbarer Berührung gemiß 
fehr bald zu entfcheidenden Ereigniffen führen würden; daß die gegens 
wärtige Bundesverfaffung diefem Neutralitaͤts zwecke beffer entfprechen 
mag, als die gewuͤnſchte Gentrafregierung, möchten mir keineswegs 
beftreiten,, doch kaum dürfte es im der Berechtigung mächtiger Nach: 
barn liegen, von den Schwähern zu verlangen, nichts zu thun in 
ihrem innern Haushalte, was jenen auf indirecte Weiſe Schaden brin: 
gen könnte. Noch viel weniger aber ſcheint es räthtih, das Dafein 
eines Staates lediglich von einer beftimmten Form abhängig zu ma: 
hen, denn in ſolchem Kalle wäre berfelbe zu einem gezwungenen 
Stillſtande verdammt, der ihm das vorzüglichfte Recht eines ſelbſtaͤn⸗ 
digen Staatskörpers, das einer freien Entfchliefung, entzöge und das 
Wohl feiner eigenen Bürger dem Vortheil eines fremden Landes un: 
terorbnen würde. — Die bisher angeordnete Grenzſperre in Borarl: 
berg und Tyrol Bann indeß noch nicht ald Intervention betrachtet 
werden, ſondern lediglich als eine That der Borforge, bei der es blos 
darauf ankommt, die ntereffen des eignen Landes nicht allzu fehr 
ber politifhen Bewachung zum Opfer zu bringen. Die Regierung 
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von Sardinien, welche auf bemfelben Prinzip wie bie öfterreichifche 
fußt und fich diefelbe häufig zum Vorbilde nimmt, wie dies erft neu: 
lic wieder in Bezug auf die Eifenbahnen gefhehen, hat mindeftens 
in den Zeitungen dem Gerüchte widerfprochen, als habe fie eine aufer- 
gewöhnliche Grenzbewachung an der Schweizer Grenze angeordnet, da 
ſolche dem lebhaften Verkehr ihrer Unterthanen mit den Bewohnern 
des Schweizerlandes fehr fhädlic fein würde. Auch in Vorarlberg 
hat die Anhäufung bedeutender Streitkräfte den Preis aller Lebens: 
mittel fchnell in die Höhe getrieben und das Pfund Fleiſch, welches 
fhon früher I0 Kreuzer R. W, Eoftete, koſtet jegt 14 Kreuzer, Die 
übrigen Lebensmittel folgen im Verhältnif, und Niemand wird bei 
der Sache gewinnen, als die Kommucherer und bairifhen Speculans 
die das menfchenreihhe Vorarlberg mit dem nöthigen Bedarf ver- 
orgen. tl 


11. 
Gugfow’s gefammelte Schriften. 


Gutzkow gibt feine „Gefammelte Werke” heraus, welche im 
Berlage der Literarifchen Anftalt in Frankfurt am Main erfcheinen. Sie 
werden mit Ausnahme ber Theater, von denen ohnehin eine Gefammt- 
ausgabe (bei Weber in Leipzig) erfcheint, 12 Bände bilden. Die 
Wally ift in bdiefen Gefammtwerken übergangen worden. Das Pros 
gramm zu den gefammelten Werken hat Gutzkow felbft unterzeichnet. 
Es ift gewiffermaßen eine literarifche Thronrede. Guskom- fpricht 
darin von dem Eriegerifchen und friedlichen Literaturbewegungen feit 
1830. „Erſt jest — fagt Gutzkow — möchte die Zeit eingetreten 
fein, die Gefchichte diefer jüngften Vergangenheit von einem beruhig- 
tern Standpunkte zu düberfchauen.” Dieſe Meinung innen wir 
nicht theilen. Wir glauben, die Zeit, wo das junge Deutfchland gegen 
Menzel und endlich gegen einander felbft kämpfte, ift bei weitem nicht 
fo unruhig gewefen, als die jegige, wo politifhe Poeten und poetifche 
Polititer, Socialiften und Philofophen in taufend Schattirungen das 
literariſche Schlachtfeld zerftampfen. Nie waren bie Leidenfchaften 
aufgeregter, bie Kämpfe ftürmifcher, die Standpuntte mehr durch ein= 
ander geworfen, als gerade jest. Gutzkow felbft ift noch zu jung, zu 
probuctiv, zu ſtreitesmuthig, ald daß wir glauben follten, er ftände 
bereitö mit dem einen Fuße in der Vergangenheit. Er felbft erklärt 
ſich hieruͤber mit folgenden Worten: „Erſt jegt möchte die Zeit ein- 
getreten fein, die Gefchichte diefer jüngften Vergangenheit von einem 
berubigteren Standpunkte zu überfhauen. Mit dem geringen Antheil 
feines eignen Lebens an bdiefer Vergangenheit verfuchte diefe Ueberſchau 
der Unterzeichnete. Er erfchrad, als er die Zeugen feines Fleißes, feiner 
Hingebung an das allgemeine Wohl, feines hier und dort nicht ohne 
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Belohnung gebliebenen größeren oder geringeren Zalentes fo zerftreut, 
fo ungeordnet, fo ungefichtet umfahren fah. Hervorgegangen aus Bes 
dürfniffen des Kampfes um Licht und Freiheit trugen feine Schriften 
die Spuren aller jener Zufälligkeiten, jener Störungen, jener Mühen, 
die mit diefem Kampfe verbunden waren und nod) immer verbunden 
find. Nicht Egoismus möge man ed. nennen, fondern die jedem Geifte 
zuftehende Gerechtigkeit gegen ſich felbft, wenn er fi beunruhigt 
fühlte, ein ihm und mandem Freunde werthgewordenes geiftiges 
Schaffen vielleicht einft in jener Unordnung zu binterlaffen, im der 
man bis jegf meine früheren Schriften erblidt hat. 

Ein Prozeß, ſagt' ich, ift unfer geiftiges Leben. Und ſchon ift 
die erfte Inftanz gewonnen. Das Urtheil ift befonnener, die Gefin- 
nung duldender, die Stimmung verföhnlicher geworden. (Iſt dies keine 
Suufion?) Wo gefehlt wurde, ift der Fehlende dem Sprud des 
Richters durch Geftändnif zuvorgefommen, und mandyes übereilte Ver: 
dammungsurtheil hat die gegnerifche Parthei zuruͤckgenommen. Wird 
man mir verdenken, daß ich im Gefühl, meinem Volke in redlichem 
MWillen Herz und Geift gewidmet zu haben, die Hand anlege und 
diejenigen meiner Schriften, die mir felber werth find, nocd einmal 
der rubigeren Prüfung des inzwifchen über ſich Elarer gewordenen 
Zeitgeiftes in einer Gefammtausgabe vorlege? 

Sch bin dabei gegen mich felbft mit der größten Strenge ver: 
fahren. Ic behandelte diefe zerftreuten Schriften wie die Werke eines 
Andern. Ich habe keine Unklarheit mehr für Licht ausgeben mögen, 
feine Unordnung für Plan, keine partheiifche Lieblofigkeit für Charak- 
ter; ich habe getilge, nicht was Andern, fondern was mir felbft miß- 
fiel. Ich durfte dies hun, da ich auf der andern Seite eben fo viel 
von reiferer Einficht, älterer und Eälterer Erfahrung binzufügte. Die 
Ausgaben find durchweg nicht nur verbeffert, fondern aud im Um: 
fange vermehrt. 2 

Der Inhalt der beabfichtigten zwölf Bände ergibt ſich nun in 
diefer Aufeinanderfolge: Erfter Band: Gedichte. — Nero. — Hamlet 
in Wittenberg. — Zenien und Epigramme. Die Hälfte diefes Ban- 
des ift neu und bisher ungedrudt. Zweiter Band: Deffentlihe Cha- 
vaktere. Wielfach vermehrte, verbefferte und bis auf die neuefte Zeit 
fortgeführte Ausgabe. Dritter Band: Aus den Briefen eines Narren 
an eine Närein. — Seraphine. Diefer legte Roman ift überarbeitet. 
Vierter Band: Philofophie der That und des Ereigniffes. — Ueber 
Goethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte. Fünfter Band: Maha 
Guru, Gefhichte eines Gottes. Sechſter Band: Boͤrne's Leben. — 
Bielfach vermehrt und durch mannichfahe Mittheilungen bereichert.) 
Kritiken und Charakteriftiten. Siebenter und achter Band: Blaſedow 
und feine Söhne. Komifcher Roman. Neunter und zehnter Band: 
Die Zeitgenoffen. Ihre Schickſale, ihre Tendenzen, ihre großen Cha— 
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taktere. Dies Werk, das ich, um dem Genfurverfolgungen zu entge: 
ben, unter Bulwer's Namen fchrieb, erfcheint in gänzlich neuer Um: 
geftaltung. Eilfter Band: Novellen. Zwoͤlfter Band: Briefe aus 
Paris. Zweite vermehrte und vielfach veränderte Auflage. 

Ic; lege dies Unternehmen verfrauensvoll an das Herz meines 
Volkes! Mögen diefe Schriften verfuchen, den Verſtand und das 
Gemuͤth anzufprehen, nicht in der Vorausfegung, belehren, entfchei- 
den zw wollen, fondern in der, zu weden und anzuregen! Meben die 
großen Vorbilder des Gefhmädes geftellt zu werden, fühlen fie fich 
nicht berechtigt; aber dennoch find fie der Beachtung würdig, weil ein 
Theil des Griftes, der uns Alle bewegt, ein Hauch der Zeit, die ung 
Alle umfängt, auch in fie übergegangen iſt und nad Form und Aus: 
druck für die Zukunft in ihnen gerungen hat. Ein Spiegel der Zeit 
find diefe Schriften, die Gefchichte eines Lebenslaufes, der mühfam 
hinanklomm den dornigen Pfad eines der Freiheit und der Schönheit 
gewidmeten Dafeins und der, zur Stunde angefommen im Alter des 
veifenden Mannes, nie aufhören wird, Hand und Zunge, Feder und 
Wort der Aufgabe feines Jahrhunderts zu widmen. 

Frankfurt a. M. im März 1845. Karl Gutzkow.“ 


IT. 
Uns Wien. 


1, 


Donau, Moldau und Elbe. — Die Noth ber Böhmen. — Unterflügungen. — 
Ein Gedicht von Saphir und feine Anwendung. — Theater. 


Aus Prag und ganz Böhmen erfchallt einftimmiger Hülferuf, 
der auch hier ein offenes Ohr findet, da man fo glüdtidy war, dies: 
mal felbft verfchont zu bleiben, und mit dem Schred davonkam. Die 
Donau hat zwar einzelne Theile des Meichbildes uͤberſchwemmt, allein 
die Stadt blieb gluͤcklicherweiſe verſchont; nur der Prater glich einem 
großen See, auf dem die Kähne zwiſchen den Bäumen gar ftattlid) 
umberfchifften. Die elegante Welt ließ ſich indeß durch diefe impro= 
vifirten Naumachien feinen Augenblid abhalten, die euften hellen und 
warmen Apriltage zu den üblichen Spazierfahrten in den Champs 
elysees Wiens zu benugen, und ich habe in der That die hübfchen 
Anlagen noch niemals fo reizend und einladend gefehen, als eben jest, 
wo das Waſſer bis an die große Allee hereinflutete, im welcher ſich 
Equipagen, Reiter und Fußgänger auf und ab bewegen. Dem reichen 
Naturbilde, das der Prater in feinem grünen Frühlingsfhmude dar: 
bietet, fehlt eben nur der Mare Spiegel bläulicher Fluten, und biefer 
mangelnde Reiz ward ihm num durch das Austreten des Stromes 
wenigftens auf einige Tage gewährt. Die Nachrichten aus Prag 
und den Eibgegenden find von der allertraurigften Art, Auch viele 
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Wiener Dandelshäufer, die in Prag Speditionslager halten, haben 
fehe beträchtliche Einbußen erlitten. SKarolinenthal gli in dem zwei 

vedenstagen einem ungeheuern See, und in einigen fchlechtges 
bauten Zheilen der Stadt ſtuͤrzten die Däufer ein. In den dem 
Fluſſe nächfttiegenden Straßen ftand das Waffer fieben Fuß hoch, 
und obfhon die fteinerne Brüde fowohl als die Kettenbrüde Eeinen 
Schaden litt, ſo waren doch die Zufahrten derſelben durch die ftarke 
Strömung der Fluten, die ſich dur die Gaſſen wälzten, gänzlich 
unzugänglich, und das Militär ftellte darum oberhalb eine Schiffbrüde 
ber. Die härtefte Angft mußten indeß die Bewohner der Moldau: 
infeln erleiden, welche bis an das Dad der Haͤuſer unter Waffer 
fanden; um hier Rettung zu fchaffen, mußte man fi) von der 
Brüde auf die Infel herablaffen und fo allmälig die jammernd Hat: 
renden aus der Zodesgefahr befreien, Die mild collenden Fluten bat: 
ten auch den in ber Nähe des Ziskaberges liegenden Militärkicchhof um: 
gewählt, und die Bewohner Prags erlebten nun das gräßlihe Schau: 
fpiel, halb verfaulte, nadte Leihen dur die Straßen ber Stadt an 
den Senftern vorübertreiben zu fehen. Noch gräulicher fol jedoch die 
Verwuͤſtung des empörten Elements auf dem platten Lande gehauft 
haben, wo eine Armlihe Bauart feinen Verheerungen Vorſchub Leiftete 
und der Erntefegen des verfloffenen Jahres, die Saat des jegigen von 
den Wogen mit fortgeführt wurde. Uebrigens hört man die Thätigs 
keit des Erzherzogs Stephan allgemein ruͤhmen, der in der Verwir: 
rung überall Math zu ſchaffen fuchte, fo wie nicht minder die Uner: 
fhrodenheit des Erzherzogs Karl, eines Sohnes des berühmten Feld: 
heren, der als Brigadier in Prag lebt, und ftets auf dem getährlichs 
fien Punkten zu fehen war. 

Auf die erfte Kunde von diefem Unglüd ließ der Kaifer fogleich 
für die Wafferbefhädigten in Böhmen 40,000 fl. anweifen und feinem 
Beifpiele folgten die Übrigen Mitglieder des Hofes, indem die beiden 
Kaiferinnen zufammen 10,000 fl., Erzherzog Franz Karl 4000 fi. 
u. ſ. w. an das Prager Gubernium überfandten. Sehr großmüthig 
benahmen fi) auch die vier erften Bankhäufer Wiens, Rothſchild, 
Sina, Todesco und Arnftein & Eskeles, wovon jedes 10,000 fi. C,M. 
für diefen Zweck beftimmte. Zugleich haben die Wiener Zeitung und 
die Theaterzeltung Subferiptionen eröffnet, die einen glänzenden Forts 

ang haben und Balls und Xheateranfchlagzettel verkünden an allen 
traßeneden, wie eilig man fei den bedrängten Brüdern im Norden 
—— —— In dieſen Dingen find die Oeſterreicher mu: 
erhaft. * 


*) Ein Privatbrief aus Wien meldet uns: Kür die Prager kommen hier 
ungeheure Summen zufammen. Faſt jedes Handlungshaus gibt einen bedeu— 
tenden Beitrag, ja fogar jeder Hausherr geht zu feinen ae —— 
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Auch Saphir hat unlängft wieder eine feiner beliebten Akademien 
veranftaltet, von denen die Hälfte der Einnahme ftets einem wohlthaͤ⸗ 
tigen Zwecke beftimmt ift, und welche diesmal fo befucht war, daß fich 
der Reinertrag derfelben auf die Summe von Gulden belief. Wie 
man hört, ift er gefonnen, fie zum Beften der Böhmen zu wieder: 
holen. Ich würde diefer Sache nicht erwähnt haben, wenn fie nicht 
duch ein Gedicht merkwürdig gemacht worden wäre, das dabei von 
Madame Rettich gefprochen wurde. Diefes Saphir'ſche Gedicht heißt: 
„Der Kaifer und fein Ehrenwort,” und behandelt in der befannten 
thetorifchen, aber wirkſamen Weife diefes Schriftftellers die Anecdote von 
dem franzöfifchen Gardefoldaten, dem Napoleon die Heirathsbewilligung 
nad) der Schlacht verfprochen hatte. Die Schladht bei Waterloo war 
geſchlagen, allein der Soldat lag fehwer verwundet auf dem Wahlplatze 
und als er endlich, nach monatlanger Pein genefen, das Hospital ver: 
läßt, da thront kein Kaifer Napoleon in Frankreich und die Lilien ha= 
ben den Adler verdrängt. Dies hält ihn jedoch nicht ab, fih an den 
König Ludwig zu wenden, um von ihm die Erfüllung des auf dem 
Schlachtfelde erhaltenen Kaiferwortes zu erhalten. Doc umfonft ift 
feine Bitte, denn der König antwortet, aus dem Gefuche fei nirgends 
ein Zeichen der Gewährung zu entdeden, und am Ende könne jeder 
Sranzofe mit einem angeblichen Eaiferlihen Verſprechen mahnend vor 
ihn hintreten. Da plöglic) fieht der [hlummernde Monarch im Traume 
den todten Kaifer im grauen Rode und Kleinen Hut gefpenftifh in 
fein Kabinet fchreiten, die Feder ergreifen und feinen Namen auf das 
verfcherzte Bittgeſuch hinzeichnen. Haftig fährt der Fürft aus dem 
Schlaf empor, fieht nah dem Blatte hin, und wirklich blitzt ihm 
der ſtarr gefchriebene Name Napoleon empereur entgegen. Jetzt er: 
Eennt der achtzehnte Ludwig feine moralifche WVerpfiihtung, das ver: 
pfändete Kaiferwort gegen den Soldaten auszulöfen, der zwar gegen 
ihn, aber für fein Vaterland gefochten. 

Sehr viele unter den Zuhörern faßten die Schauerballade blos 
als ein Dekfamationsftüd auf, und vielleicht hat der Verfaſſer damit 
auch nichts anderes im Schilde geführt; viele aber erbliden im der 
Poetifirung diefer Sage einen ſcharfen Seitenhieb auf ein deutfches 
Land, in welchem man über die Verbindlichkeit und Auslegung ges 
wiſſer Zufagen verfchiedener Meinung ift. Freilich handelt es ſich 
bier um mehr als die Beweibung eines Soldaten, aber es ift doch 
ebenfalls eine Ehe, welche man nicht bewilligen will, die Ehe bes 
Volkes mit den von ihm gewünfchten Garantien. 

Die deutfche Oper ift mit Meyerbeers Welfen und Ghibellinen 
gefchloffen worden, wobei die Frau Haffelt Barth einen Kranz erhielt, 
den fie mit Staudigl theilte, der eine Reife nach England und Nord: 
amerika angetreten hat, von welcher er kaum mehr. bleibend hieher 
zuruͤckkehren wird. Die italienifhe Stagione eröffnete die neue Oper: 
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J del Tascari von Venedi, einem talentlofen Nachahmer Donizettis, 
der felbft nur wieder ein fihlechter Schüler Bellinis if. Die Auf 
nahme entfprach dem MWerthe, überhaupt fängt unfer Publicum zumal 
das Deutfhe an, vernünftig zu werben, nämlich firenge. Die ver: 
blaßte Stimme der Primadonna Gabuffi erhielt Feine Gnade und der 
tontofe Tenor Galzolari ging wie ein Statift ab und zu; man macht 
jegt Wetten darauf, ob man ihn hören Eönne oder nicht, und bisher 
hat die Partei, welche von ihm einen Kehlenlaut zu erhafchen hoffte, 
noch immer verloren. Blos der Baritonift Baffini erhielt Beifall, 
weil er ihn verdiente. 

Im Hofburgtheater ſtagnirt Alles; es ift die Windftille vor einem 
Sturme. Alle Matroſen find der Meinung, fo Eönne es nicht län: 
ger bleiben, und der Himmel bededt ſich nah alten Richtungen mit 
fchwarzen Wetterwolken. Das Schiff wird feinen Hafen finden, aber 
ob auch unter demfelben Gapitän, das muß die naͤchſte Zukunft zeigen. 


2.*) 
Mititärifche Reformen. — Kein Stod mehr. — Die Erfagmänner. — Der 
muthmaßliche Zhronerbe. — Abentheuer eines Damenconcertes. — Der ent: 
zauberte Bosco. — Zauberinnen in Windeln. 


- Seit einigen Tagen find wir Augenzeugen eines feltfamen Schau: 
fpiels, indem nämlid in den frühen Morgenftunden auf dem Ererzier: 
plag der Garnifon am Glacis Offiziere aller Grade mit Unteroffizies 
ven und Gemeinen gemeinfchaftlic in der Handhabung des neuerlaffe: 
nen Eperzierreglementsseingeibt werden, das viele Mängel des bis jegt 
geltenden und im Jahre 1801 eingeführten Reglements befeitigen und 
die Erfahrungen aller Deere Europa’s auf eine nügliche Weife in 
Betrachtung ziehen fol. Auch ift fehr lebhaft die Sprache von weis 
teren Reformen in Betreff des Kriegswefens, wonach die Abficht bes 
ftände, die Landwehrpflicht herabzufegen, die gegenwärtig noch ſechs 
Jahre beträgt, den Gebraud des Stodes ganz aufzuheben, Waffen: 
rock und Helm einzuführen und die Stelivertretung in einer bem fans 
zöfifhen Syſtem verwandten Art zu reguliren. Mit der Erftellung von 
Erfagmännern wird noch ein arger Unfug getrieben, bei dem ſich 
blos Einzelne unrechtmäßig bereichern, und das gemeine Beſte uͤberall 
verbürgt erſcheint. Die Quelle diefes Uebels liegt in der unbefchränk: 
ten perfönlichen Freiheit, mit welcher diefe Verhältniffe ohne Aufficht 
der Militärbehörden und ohne Zwiſchenkunft unbetheiligter, vertrauend: 








*) Miederholt bitten wir unfere Gorrefpondenten, die Abfendung ihrer 
Briefe fo einrichten zu wollen, daß fie Montage in Leipzig anlangen. — Ein 
fpäteres Eintreffen nöthigt uns, fie entweder eine Woche liegen zu laffen, oder 
um dieſem zu entgehen die Bogenzahl unferer Hefte zu überfchreiten. ketzte⸗ 
res haben wir bieje Woche, fo wie in ber vorigen, thun müffen, zum fünften 
Male in einem Quartal. — ». Red. 


Grenzboten 1845. 11. 24 
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würdiger Perfonen geordnet werden koͤnnen, wobei ſich denn haͤu— 
fig Leute finden, die eine Art Menfchenhandel treiben und beide Par: 
teien blos zu ihrem eigenen Vortheil zu prellen wiffen. Wird ndm: 
lidy ein junger Mann, der Über eine gewiffe Summe verfügen kann, 
zur Armee abgeftelle, fo iſt es feine Sache, fi einen Soldaten zu 
fuchen, der die Eigenfchaften befist, für einen Rekruten auf eine zweite 
Gapitulation einzutreten; mit dieſen fchlieft er nun einen beliebigen 
Vertrag ab, und es ift lediglich ein Werk des Zufalls, ob er dabei 
mit zweihundert oder dreihundert Gulden wegkommt, oder wohl aud) 
fünfhundert Gulden bezahlen, ja felbft im fchlimmften Falle noch je 
nem Stellvertreter für die ganze Zeit der Gapitulation eine jährliche 
Zulage auswerfen muß, wie dies namentlich bei ben italienifhe Re— 
gimentern der Fall zu fein pflegt. Da finden fi nun immer Menfchen, 
bisweilen find es wohl aud Offiziere, welche Adjutantenftellen beklei— 
den, die eine Lifte von folhen Soldaten führen, die zur Stellvertre⸗ 
tung geeignet find und gern fortdienen möchten, und an biefe braucht 
ſich dann ein Abgeftellter blos zu wenden, um ſchnell zu einem Er; 
fagmann zu kommen. Da indeß diefe Unterhändler ihr Gefchäft nicht 
aus Menfchenliebe, fondern aus Gewinnſucht treiben, fo kann man 
benfen, daß die von dem Rekruten gezahlte Abfindungsfumme nicht 
ganz in die Hände des Stellvertreterd gelangt, der ſich mit der Hälfte 
oder Zweidrittheilen dieſer Summe begnügen muß, während er doch 
die. ganze Laft der Verbindlichkeit auf fich zu nehmen hat. 

Wie nüglih wäre es nicht unter ſolchen Umftänden und wie 
entiprechend dem Gemeinwohl felbft, wenn die Staatsregierung ſich 
entfchließen möchte, die Verhandlung über Stellvertretung in ihre reis 
nen Hände zu nehmen und den Klauen ber Habfucht zu entreißen. 
Hier ift eine Befchränfung der perfönlichen Freiheit, eine Bevormun: 
dung des Individuums ganz am Plage und kann nicht anders als 
hoͤchſt vortheilhaft wirken. Das franzöfifche Kriegsminifterium Soult 
hat diefe Idee einer allgemeinen Verwaltung der den Erfagmännern 
ausgezahlten Gelder bereits recht gluͤcklich in's Leben eingeführt, und «8 
werden fich kaum einige eigennügige Stimmen finden, welche fo frech 
fein dürften, diefe wohlthätige Einrichtung zu tadeln, durch weldye es 
allein möglich wird, den ausgedienten Soldaten bei ihrem Austritt aus 
den Reihen der Armee ohne Belaftung des Staatsfhages eine artige 
Summe in die Hand zu geben, welche fie in den Stand fegt, ein 
Eleines Gefchäft zu betreiben und nicht, wie jest fo häufig gefchieht, 
zu bettelhaftem Erwerb zu greifen, der die alten grauen Vertheidiger 
des DVaterlandes dem Spotte des Pöbels Preis gibt. Wir hoffen im 
Ernſt, daß der Hofkriegsrath bei feinen Reorganifationsplänen diefen 
naheliegenden, fruchtbaren Gedanken, welcher von den weiteften Fol— 
gen fein wide, nicht vergeffen, fondern feiner weifen Prüfung werth 
halten werbe. 
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Der aͤlteſte Sohn des Erzherzogs Franz Karl, Bruder Sr. Ma: 
jeftät des Kaifers, ein Süngling von vierzehn Jahren, commanbirt 
bereits ald Hauptmann abwechfelnd eine Escadron Uhlanen und eine 
Compagnie Grenadiere zu feiner praftifhen Ausbildung im Schloßhof 
zu Schönbrunn. Es ift bdiefer junge Prinz der muthmaßlihe Thron: 
folger in Defterreih, da der Kaifer Einderlos ift und ihm fein Bru: 
der Franz Karl aller MWahrfcheinlichkeit nach auf dem Throne folgen 
wird. Der jüngere Sohn des Erzherzogs ift jegt als Kader in ein 
SInfanterieregiment eingetreten und foll naͤchſtens die Wache in der 
Hofburg beziehen, wie es vor zwanzig Jahren der verftorbene Herzog 
von Reichſtadt gethan. 

Die Sängerin Frau Haffelt:Barth hatte ſich vor einiger Zeit, wie 
auch diefe Blätter berichtet, an die Spige eines Frauengefangvereins 
geftellt, wie ihr Gatte die Leitung des hiefigen Männergefangvereins 
befist. So wie nun bdiefer Lestere bei mancherlei Antäffen vor die 
Deffentlichkeit getreten uud fogar befondere Concerte veranftaltete, fo 
glaubte andy der Vorftand des weiblichen Bundes ähnliches wagen zu 
dürfen, und es ward im großen Damenrath befchloffen, ebenfalls eine 
Reihe von Concerten zu geben, bei denen zwölf Prozente des Brutto: 
ertrags einer wohlthätigen Anftalt zufallen follten, denn ohne einen 
Mohithätigkeitsappendir kann bier nun einmal nichts zu Stande 
kommen. Die elegante Welt, das Goncertpublicum geriet ob bdiefer 
Märe in Feine geringe Aufregung, und wo drei Perfonen zufammen- 
waren, ba fprady man gewiß von dem projectirten Damenconcert, das 
man fchon im Voraus für eine Monftröfiekt weibliher Anmafung 
erklärte. Zrog ber hohen Preife, denn ein Logenfig Eoftete vier, ein 
Sperrfig drei Gulden C.:M., war der große Nedoutenfaal gefüllt und 
die gleichzeitige Akademie des Deren Saphir, wo der vergötterte Ernſt 
fih) zum eriten Mate wieder hören ließ, that dem Goncerte feinen 
Abbruch. Der Saal war glänzend wie bei Mastenbällen beleuchtet, 
und das Gewächshaus des Fürften Lichtenftein hatte feine duftenden 
Sarbenfchäge zur gefhmadvolrften Ausfhmüdung geliehen. ine mit 
Blumen und Drangerien veich verzierte Bühne verbarg anfangs dem 
Publicum die Schaar der Sängerinnen, die erft auf ein befonderes 
Beihen in langen Reihen hinter Blumenfeſtons fihtbar wurden. Frau 
Haffelt:Barth fang nur einmal und widmete ihre ganze Übrige Zeit 
bes Direction des Ganzen, wobei fie mit ihrem großen filbernen Tac— 
tirftod in der Hand etwas fpaßhaft ausfah, zumal als fie bei einem 
lifpeinden Harfenquartett gleichfalls den Tact ſchlug. Im Ganzen 
fand man das Concert monoton und das Anrangement theilweife bi- 
zare und theatralifh, wozu denn auch noch mancherlei Verwicklungen 
unter , den mitwirkenden Damen binzufamen, die dem weiblichen 
Dictator nicht beipflichten wollten und deshalb wegblieben. Man foll 
höheren Drtes der Sache überhaupt ſehr mißgunftig gewefen fein, weil 
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fie nady modernen Emaneipationsgelüften rieche, und obfhon man fo 
Hug war, ihrem Fortgang fein offenes Hinderniß in ben Weg zu 
legen, fo erhielten die Genforen doch bald den Wink, der Verfpottung 
des feltfamen Unternehmens feine Schwierigkeit zu machen, und ba 
dies Fein Geheimniß blieb, fondern ſchnell in's Publicum drang, fo 
fpigten ‚mehrere Journatiften in möglichfter Eile ihre fonit fo ftumpfen 
Federn, um dem Damenconcert einen tapfern Derzensftoß zu verſehen. 
Es wurde erreicht, was man bezweckte, die angekündigte Wiederholung 
des Concerts unterblieb und das Unternehmen Löfte ſich im Nichts 
auf. Dier iſt überhaupt kein Boden für, Dinge, weiche eine gewiſſe 
Selbſtaͤndigkeit des Meibes erheiſchen und unſere Schönen begnügen 
fi) vor der Hand noch mit der füßen Gewalt des Hausregiments. 

Auch der in allen Weittheilen bewunderte oder wenigftens ange: 
gaffte Magier Bosco hat hier bei feinem erften Auftreten im Joſeph⸗ 
ftädter Theater Fiasco gemacht, denn das biefige Publicum ift mit 
ſolchen Marktkuͤnſtchen Überfättigt und will fie in keinem Falle um 
jenen Preis anftaunen, als Here Bosco wuͤnſcht. Bei der zweiten 
Vorftellung war das Haus leer und. der böfe Zauberer ftellte feine 
Productionen ein. Jebt hört man, daß er mit dem Comité des 
Mufikvereines. in Unterhandlung fei, um den Tonſaal zu miethen und 
darin feinen Schauplag aufzufchlagen. Ein Profeffor Francesconi in 
Prag hält indeß den Herrn Bosko für ein wuͤtdiges Sujet der 
Weltliteratur und fehildert die Fahrten und Abenteuer dieſes Taſchen⸗ 
ſpielers in einem heftweiſe erfcheinenden Polyglotten⸗Werkchen, das 
in zwölf Sprachen zugleich gedruckt wird, nämlich Deutih, Boͤhmiſch, 
Stalienifh, Franzoͤfiſch, Engliſch, Spaniſch, Portugiefifh, Potnife, 
Griechiſch, Ruſſiſch, Ungarifh und Tuͤrkiſch. 

Wie die Virtuoſen in den Wunderkindern ihre wohlverdiente Car⸗ 
ricatur fanden, die den Beweis lieferten von der geiſtigen Armuth und 
niedrigen Rangſtufe ihrer Kunſt, fo haben jest auch die fahrenden 
Magier in einem jungen, achtjährigen Mädchen aus Ungarn, Namens 
Bannholzer, der Tochter eines bekannten Komikers in Peſth, ihr per: 
ſiflirendes Zerrbild erhalten, denn diefe Duodezzauberin macht Allee, 
was die Foliozauberer gethan, nur mit dem weſentlichen Unterfchiede, 
daß der Kleinen der Eindifche Kram beffer anfteht, als dem alten Reu- 
ten, welche leicht etwas Beſſeres treiben Eönnten, als ſchalen Firlefanz, 
und das Maͤdchen drei Sprachen gelaͤufig redet, indeß die Alten kaum 
eine fehlerfrei ſprechen koͤnnen. Doch müffen wir geftehen, daß ung 
die Anwendung der ungarifchen Sprache auf einem deutfchen Theater 
ſehr fonderbar erfcheint, indem. diefe Sprache bier gänzlih unbekannt 
ift und von den anwefenden Ungaren in Deutfchland wohl die Anfor: 
derung bed Landes beruckfichtigt werden muß, in dem fie leben, was 
auch durchweg der Falı ift. 

Um nod einmal auf die mufikalifhe Saifen zuruͤckzukommen, 
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muß ic der Aufführung der großen D-Meſſe von Beethoven Erwaͤh— 
nung thun, welche in dem legten Spiritual: Concerte flattfand. Das 
war wieder einmal ein Feſtabend für Jeden, deffen Gemüth nicht ganz 
von Strauß und Donizetti ausgefüllt wird. Diefes Werk, beffen 
Eindrud dem eines Jean Paul’fhen Phantafieftüdes gleicht, iſt felt- 
famer Weife noch gar niemals vollftändig erecutirt worden, und fein 
Dafein war für den Mufifer wie für das Publicum wie eine Sage 
von verborgenen Schägen, die auf dem Meeresgrunde ruhen ober in 
ben Felfentammern des Gebirge. Baron Lannoy bat dieſes Märchen 
in eine ſchoͤne Wirklichkeit verwandelt; felbit der Gomponift hatte nicht 
das Ganze zur Ausführung gebracht, fondern ſich auf die zwei erften 
Abtheilungen befchräntt und es herrfchte ein myſtiſches Dunkel in 
Betreff diefer wundervollen Partitur. Das Kyrie ift hinreißend, das 
Benedictus ein Lilienftengel in der Hand der heiligen Cäcilie. Was 
liegt nicht in dem Credo für eine erhabene Andacht und welch feliger 
Schwung in dem Adagio des incarnatus! Das ift aber auch wahr, 
das Orchefter machte feine Sache vortrefflih und Guhr in Frankfurt 
bat gewiß nicht Unceht, wenn er das Orchefter des Hofoperntheaters 
für das befte erklärt umd es felbft über jenes unter Habeneks Leitung 
in der Parifer Oper ftellt. Es befteht durchweg aus Virtuofen, und 
es befinden ſich fehe viele darunter, welche große Kunſtreiſen gemacht 
und gute Gonterte gegeben haben; eimem ſolchen Orcchefter entgeht 
keine Schattirung, fein Schilleen der Idee, keine Feinheit des Aus: 
— es iſt, wie der Abguß einer Statue, getreu bis ins kleinſte 
Detail. 

Allein ein ſolches Orcheſter will auch anders behandelt werden 
als die Straßengeiger, aus welchen die Orcheſter der italieniſchen 
Buͤhnen beſtehen, welche keine wirklichen inſtrumentaliſtiſchen Koͤrper 
beſolden, ſondern wo Gevatter Schneider und Handſchuhmacher will⸗ 
kommen ſind, wenn er Abends nach gethanem Tagewerk mit der 
Violin oder der Klarinette unter dem Arm ſich einftellt, um die Saͤn⸗ 
ger zu accompagniren und mit einigen Soldi zufrieden nad) Haufe 
zu gehen. In diefem Punkte hat es der Kapellmeifter Nikolai, an 
italienifche Zuftände gewöhnt, verfehen, und fein fprödes, norddeutſches 
Benehmen konnte ihm die Herzen der wadern Mufiker nicht gewinnen, 
die an dem biderben Charakter feiner Gollegen Proc) und Feuling mehr Beha⸗ 
gen finden, denen uͤbrigens Mikolai in jeder Beziehung weit überlegen ift. 
Der rothe Adlerorden, den Nikolai mit einer hier ganz ungewöhnlichen 
Prätention öffentlich im Knopfloch trägt, hat die Leute ganz toll ges 
macht, denn in Defterreich heerfcht, was Zitel und Orden betrifft, eine 
fehe demokratiſche Gefinnung und wie eifrig auch Manche im Stillen 
danach fireben, fo hüten fie fich doch, damit zu prunten, und es 
genügt hier fowohl dem Manne mit als ohne Berdienfte, Orden zu 
haben, er zeigt fie im gewöhnlichen Leben nie. Einen Kapellmeifter 
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aber mit der Bandfchleife am Frack birigiren zu fehen, erfchien 
ihnen denn vollends als ein Ausbruch befonderer Eitelkeit, und bie 
Spannung zwifchen den Mitgliedern des Orchefters und Deren Nikolai 
wurde endlich fo groß, daß jeder Gehorſam aufhörte und das Ein: 
ſchreiten der Direction nöthig wurde. In Folge biefer Vorfälle Löfte 
fi) aud das Verhaͤltniß Nikolais zu dem Inftitut der Philharmoni: 
[hen Concerte auf, welches von ihm gegründet worden, und das 
Orcheſter ftellte ein beruͤhmtes Mitglied, den Profeffor Dellmesberger, 
der mit feinen veichbegabten Söhnen im verfloffenen Jahre eine deut: 
[he Kunftreife gemadt, an die Spige. Die Philharmoniſchen Con: 
certe haben dadurch eine weſentlich vepublicanifche Verfaffung erhalten. 


IV, 
Aus Breslam. 


Rahträgliches über Schlöffel's Verhaftung. — Schriftftellerverfammlung. — 
SIneonfequenz bes Landtags. — Dr. Schweiger und bie Theatergefchäfte. 


Faſt möchte man an politifhe Ahnungen glauben. Herr Schloͤf⸗ 
fel erbittet ein Geſetz für größere Sicherung der perfönlichen Freiheit, 
und nad einigen Wochen muß an ihm felbft der Beweis geliefert 
werden, wie nothwendig ein ſolches ift. Sie werben aus den öffent: 
‚ lichen Blättern zum Theil erfahren haben, wie man mit diefem hoͤchſt 
ehrenmwerthen und geachteten Manne Ball gefpielt. Während er an 
offener Wirthstafel zu Breslau fortgeholt wird, ducchftöbert die Poli: 
zei fein Samilienhaus von dem unterften Kellerraum bis zur oberften 
Dachkammer, fogar mit Hintenanfegung der allen Menfchen beimoh: 
nenden Höflichkeit gegen Damen. Bald darauf glaubt man ſich geirrt 
zu haben und gibt Deren Schtöffel frei, aber diefe Freiheit ift wieder 
ein Irrthum, und er wird abermals feftgenommen und zwar unter 
Umftänden, die wir bis jegt für unmoͤglich gehalten haben. Unfere 
Stadtverordneten gehen mit der Abfiht um, die Majeftät des Königs 
hiervon zu avertiren. — Und die Gründe eines foldhen Verfahrens wider 
Herrn Schloͤffel? Es eriftirt im Hirfchberger Thale eine hochverraͤ⸗ 
therifche Verſchwoͤrung, deren Haupt Here Schlöffel fein foll — fagen 
die Gonvernementalen. Die erfte Behauptung beruht ebenfo wie die 
legte auf Vorausfegung. In Schlefien und gerade in dem Xheile, 
wo die Armuth noch nicht fo gar groß, eine communiftifche Con: 
fpiration und das Haupt dieſer Confpiration ein Mann, den wir big 
jest als eifrigen Gegner des Communismus gekannt haben — nein, 
diefe Annahmen meifen wieder zu deutlich auf jenen allbefannten po: 
lizeilihen Apriorismus bin. Das ift ein trauriges Stud deuefcher 
Geſchichte und doch fcheint e8, ald wenn das Punktum noch nicht 
gefegt wäre. Das Zraurigfte dabei ift jedoch, daß bei folchen Gele: 
genheiten alle Geſetze, als wären fie blos gegeben, um von Juri: 
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ſten ftubirt zu werben, außer Wirkung treten. Unfer Allg. Landrecht 
verordnet ausdrüdlich, daß der Polizei nur in ſolchen Fällen, wo 
die Öffentliche Ruhe und Sicherheit geftört worden, das Recht des 
erften Angriffs und der vorläufigen Unterfuchung zuftehe, und zwar 
nur fo fange, bis ſich findet, daß ein ſolches fchuldbares Verbrechen 
vorliegt. In dieſem Augenblide muß die Polizei die fernere Verfuͤ— 
gung der ordentlichen Gerichtsbarkeit überlaffen. Nähere Beftimmun: 
gen follen zwar den einzelnen Polizeiordnungen vorbehalten bleiben, 
diefe find jedoch bis heute nur für die Städte Berlin und Pofen er: 
laffen. In den übrigen Städten find die Beltimmungen des Allg. 
Landrechts die einzig gültigen. Ob und wie diefe in Sachen des 
Herrn Scylöffel angewendet worden find — darauf antworten bie welt: 
fundigen Thatfahen. Gegenwärtig befindet ſich Herr Schlöffel in Ber: 
lin. Es ift, als wenn ihn die Wogen der Dauptftadt für immer 
begraben hätten, denn feit Wochen find wir ohme alle, auch die ges 
ringſte Nachricht Über ihn. 

Der von Leipzig ausgegangene Vorſchlag zu einer Verfammlung 
deutfcher Schriftfteller ift namentli von unferen Publiciften mit Freu— 
den begrüßt worden. Alle tragen die lebendige Ueberzeugung in fich, 
daß ein derartiger Congreß von unendlihem Nutzen auch für das mas 
terielle Wohl der Literaten fein kann, die zum Theil zu den Bud: 
händlern in einem ähnlichen Verhältniffe ftehen, wie die Arbeiter zu 
den Gapitaliften. Diefes Thema ift in den engeren Kreiſen der hies 
figen Schriftftellee bereits oft zur Spradye gekommen. Vielleicht kann 
die Reorganifation der Gefellfhaft gerade dadurch zu Stande gebracht 
. werden, daß die Männer eines einzelnen Faches fich affociiren und fich 
den Fächern gegenüber, mit welchen fie in Verkehr treten müffen, als 
freie und felbfibewußte Innung geriren. — 

Unfer Landtag hat in Bezug auf die Preffe eine merkwürdige 
SInconfequenz bewiefen. Nachdem er fih mit fünfundfunfzig gegen 
vierundzwanzig Stimmen für den Antrag auf Preffreiheit entfchieden, 
wendet er ſich vertrauungsvoll an des Königs Majeftät und bittet um 
„Anordnungen, welche die Redactionen jeder Zeitfchrift verpflichten, die 
Verfaffer aller Artikel über Thatſachen, Zuftände oder Perfonen bei 
Abdruck des Artikels jederzeit namhaft zu machen.” Dffenbar liegt 
diefem Befchluffe der ganz rohe Begriff der Preffe zu Grunde, wonach 
fie als ein Terrain für prickelnde Perfönlichkeiten und Befehdungen 
Einzelner erfcheint, Daß es die Sachen find, die durch und im der 
Preffe vertreten werben, und daß diefe Sachen für ſich ſelbſt fprechen 
follen, daran haben die Herren Deputirten nicht gedacht. Preßfreiheit 
ohne Anonymität ift eine Unmöglichkeit, denn das zweite vernichtet 
nicht nur bie Freiheit, fondern auch die Preffe ſelbſt. — 

Unfere Theaterzuftände fangen bereits an, ſich aus ihrer gänzlichen 
Confufion zu einem geregelteren Gange emporzuarbeiten. Here Dr. 
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Leop. Schweiger, fo ſcheint es uns, faßt das Ding beim rechten Ende 
an: er weiß die Intereſſen der Kunft mit dem Materialismus der 
Kaffe in Einklang zu bringen. Während Herr v. Doltei nur feinen 
Ideen und Gapricen Gehör gab, unbefümmert darum, ob das Publi: 
cum feine Anordnungen goutirte ober nicht, bdirigirt Herr Schweiger 
mehr aus dem Publicum heraus. Da er feit fo und fo langer Beit 
als Breslauer Schriftfteller fein Publicum zu ftudiren verpflichtet war, 
fo wird es ihm leicht, diefes „‚vielköpfige Ungeheuer‘ von ber rechten 
Seite zu faffen. Bon den Theaternovitäten erwähne ich nur Bauern: 
felds „Ein deutfcher Krieger, der bier fehr gefallen hat, trog feines 
ganz aus dem Test Wiens hervorgegangenen erclufiven Deutſchthums. 
„Der Graf von Irun,“ nah dem Franzöfifhen von W. Friedrich, 
verſpricht nad) dem Erfolge der erften Aufführung ein Caſſenſtuͤck zu 
werden, befonders aud wohl deswegen, weil Dere Degel die Titelrolle 
in ausgezeichneter Auffaffung gibt. x. 


V. 
Aus Prag. 

Das Land nad ber Ueberſchwemmung. — Böhmen und Hamburg. — Der 
Prinz: Stadthalter. — Di Dringenden heran ee — Politifche 
Dädagogil, 

Bevor biefe Zeilen unter die Hände Ihrer Seger kommen, haben 
wahrfcheinlich die beutfchen Zeitungen das große Ungluͤck, das unfer 
Land getroffen, in feiner Länge und Breite, ſchwerlich aber in feiner 
Ziefe, befchrieben. LUnfere hiefigen Beitungen, die Prager, die Bohemia, 
Oſt und Welt nebft feiner Beilage haben mit lobenswerthem Eifer 
alle bekannt gewordenen Einzelnheiten ber ſchrecklichen Ueberſchwemmung 
gefhitdert. Die Preffe ift diesmal der Regierung ein willlommenes 
Werkzeug geworben, die Öffentliche Theilnahme zu ſtacheln. Und wahr: 
lich, nie hat diefe ein Rand durch fürchterlichere Noch verdient, als 
Böhmen im jegigen Augenblide. Unfere ungeregelte Moldau, unfere 
trog aller fogenannten Schiffsfreiheit fo unfreie Elbe haben durch ein 
halbes Jahrhundert unferem Lande nicht fo. vielen Wohlftand gebracht, 
als fie in einer halben Woche zerftörten. Ia, hätten fie nur Wohle 
fand untergraben! Aber fie thaten Schlimmeres als dies, fie Über: 
fhwernmten die Armuth, das bischen Armuth der Aermiten. Die 
Wuth des Gewäffers hat ganz das Syſtem unferer Befteuerung an 
genommen, von ben blrftigften Klaffen hat es die meiften Steuern 
gefordert. Wer jegt duch Böhmen reifen würde — er glaubte ſich ver 
fegt in die Zeit, wo die Taboritten durch das Land gezogen, ober in bie 
Nachzeit des dreißigjährigen Krieges. Eingeſtuͤrzte Däufer, verſchwun⸗ 
bene Dörfer, irrende Familien, Händeringen und Verzweiflung, als 
hätten pfündernde Dorden mit Schwert und Brand allenthalben ge: 
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raſt. Leichenartig liegen die weißen Eisfchollen überall umher, tie 
verwefende Körper auf dem Schlachtfelde. Jetzt haben wir einen Bes 
griff, wie e8 nad dem Brande in Hamburg ausgefehen haben mag.*) 

Aber es gibt ungluͤckliche Krifen, die, wie manche überfiandene 
Krankheiten, dem Organismus zu Gute fommen und ihn für die Zus 
kunft ſtaͤrken. Eine foldhe Krifis kann, ja mu ß die Ueberfhwemmung 
für uns Böhmen werden. Man darf nicht leugnen, unfere Regierung 
hat in legterer Zeit eine größere Aufmerkfamkeit unferem Lande zuge: 
wendet. Die Einfegung eines Statthalters in der Perfon eines der 
talentvollften Eaiferlichen Prinzen war ein guter Anfang, der uns ganz 
befonders in ben legten Tagen fehr zu Vortheil kam. Manches hat ſich 
feit der Statthalterfchaft des jungen Erzherzogs in unferer Adminiftra= 
tion gebeffert, und die legte Megierungsmaßregel, welche an die Stelle 
gutsherrfchaftlicher Juſtizcommiſſare Eaiferliche Gerichtsmaͤnner gefegt 
bat, bemweift, daß man in Wien auf dem richtigen Wege iſt zur 
Heilung unferer tiefen Wunden. Aber diefer Weg iſt langfam, 
die Vorfichtigkeit beim Fortfchritt hat bei uns die Füße fo ſchwer— 
fällig gemadt, daß noch gar viele Winter vorübergehen können, 
bevor fie da anlangen, wo wir fie braudhen. Die ftürmifchen Ge: 
birgswaffer, welche aus unfern Dochgebirgen in diefem Jahre über 
uns hereinbrachen, werden hoffentlicy vieles flott machen, mas bie- 
ber ſtockte. Sie werden bie Herren unſeres Staatsruders brin- 
gender als je mahnen, daß da hinter ben Bergen Menſchen woh— 
nen, die einer mächtigen Hilfe und einer energifchen Reorganifation 
ihrer Zuftände bedürfen. In einem Staate, wo die Elemente und 
Nationen fo durcheinander gewurfelt find, ift das Regieren allerdings 


— 


*) Wie mag man doch den Brand von Hamburg mit der Ueberſchwem⸗ 
mung in Böhmen —— das Unglüd einer Stadt von 130,000 Einmwoh- 
nern mit dem eines Landes von mehr als vier Millionen. Innerhalb dreier 
Monate hatte bie glänzende Elbſtadt mehrere Millionen Thaler zur Unter: 
flügung aus allen Gegenden ber Welt erhalten. Aus Amerika und Afien was 
ren Huͤlfsgelder eingelaufen, ohne die zahlreichen Millionäre zu zählen, bie 
in ihren eigenen Mauern wohnend, für die allernächften Bebürfniffe forgten. 
. Das ifolirte Böhmen kann höchſtens auf die Zufchüffe der übrigen öfterreichis 
[hen Lande zählen, in den Mauern feiner Hanptftadt find die Millionen fpärs 
lich gefät, und aus ber Mitte feines Flächenraums von 682 Quadratmeilen 
ann es vielleicht auf weniger Hülfe zählen, ald Hamburg aus der Mitte 
feines kaum eine Meile großen Umkreifes. Zudem fiel die Ueberſchwem⸗ 
mung Böhmens mit vielfachen anderen Ueberſchwemmungen zufammen. Der 
Rhein, der Main, die Wefer, die Elbe u. f. w. forderten das Mitleid von 
Deutichland für ihre eigenen Anwohner. In noch größerem Nachtheile fteht 
bie Ueberfhwenmung Böhmens zu dem Brande von Hamburg, wenn man bie 

olgen betrachtet. Hamburg bat in Folge der Brandkrifis in feiner politifchen 
erfaffung viele nügliche und nothmwendige Aenderungen vorgenommen. Die 
politifhen und abminiftrativen Zuftände Böhmens bedärfen nicht minderer 
Reform. Wird die Ueberſchwemmung hier wohl Aehnliches wegfpülen, als 
dort der Brand verkohlt hat? Anmerf. d. Red. 


Grenaboten 1845, I. 25 
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ſchwerer als in homogenen Staaten. Während man in leßteren mit 
einem Deecrete den ganzen Staatsnerus umfaßt, braudyt e8 hier zehn⸗ 
fach verfchiedener. Da in Defterreich faft jede Provinz einer andern 
Politik bedarf, fo gefchieht es oft, daß die ftürmifchen Gebietstheile die 
Aufmerkfamkeit der Hofburg mehr auf ſich ziehen, als die ruhigen. 
Offenbar abforbirt das fehwierige Ungarn und das fehr zu ſchonende 
Stalien den größten Theil unferer inneren Politik. Durch Böhmen, 
Defterreih, Galizien ıc. wo alles feinen alten ausgetretenen Gang 
fortgeht, wird die Regierung weniger zu reformatorifcher Initiative 
angeregt, und manches Nothwendige wird bier auf die Länge hinaus: 
geſchoben, während bei den drängenden Ungarn und den ber hurtigen 
feanzöfifchen Adminiftration ſich erinmernden Jtalienern der Staats- 
entfchluß fehneller bei der Hand ift. Auf diefe Weiſe zeige ſich's oft, 
daß die ruhigen und ftillen Provinzen weniger begünftigt find, als 
ihre (ärmenden und unfichern Staatsgenoffen. Um nur ein Beifpiel 
unter Hunderten heraus zu heben, haben bie widerftandifchen Magya⸗ 
ron eine faft freie Preffe, während den getreuen und zuverläffigen deut- 
ſchen Staatstheile die allerftrengfte Wortfeffel angelegt iſt. Ia, in 
Böhmen ſelbſt genießt die Preffe der viel bewegtern Czechen eine 
Genfurbegünftigung, deren ſich die deutfche keineswegs erfreut. Diefe 
Politit hat etwas ganz origimelles: eine Scyulmeifterpolitik ift es ficher- 
lich nicht. Denn jeder Schulmeifter gibt zuerft den ſich brav auf: 
führenden Schuljungen die Aepfel, die er zu vertbeilen hat. Man be 
bhauptet, daß dann die unartigen Buben, um gleichfalls Aepfel zu bes 
kommen, allmälig ruhiger werden. Ic verftiche Nichts von der Pi- 
dagogik, aber fo viel weiß ich, wenn Jemand in unferer biefigen 
Mufterfchule das pädagogifche Prinzip aufftellen würde, man müffe 
die rothen Borsdorfer zu allererft den Schreihälfen geben, die ruhigen 
Schüler dagegen ohne Jaufen nah Haufe fchiden — fo würde er 
gewiß „petfchirt.” Nun, die Ueberſchwemmung bat aud uns zu 
Schreipälfen gemacht, und wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird 
man biefesmal ung ernſtlich hören. Böhmen wird wieder in den 
Vordergrund der Staatsforge treten neben Ungarn und Italien. Das 
Nothgefchrei aus dem Miefengebirge von vorigen Sahre, der Ueber: 
fohwemmungsjammer in biefem, werden bie Fuͤrſorge unferer 
menfchenfreumdlichen Dynaftie emergifcher den darnieder liegenden uns 
teen: Klaffen zumenden, Wie viel auch umfere mittlern Klaffen Wuͤn⸗ 
ſche haben mögen und wie gerecht fie auch find, die allernaͤchſte Sorg: 
falt gehört den unterften Ständen, melde von mittelalterlihen Zus 
fänden, von nachſichtsloſen Gutsheren, von egeiftifhen Beamten, vom 
mangelhafter Schulbildung niedergehalten, allen Muth der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit entbehren, der Jedermann nothwendig iſt, um vom faulen 
Elende zum umgreifenden Wohlſtande ſich — — 
w. 


an 


Vi. 
Notizen 


Aufhebung der Cöthner Spielbant. — Erftaunliche Kortfhritte in Deffau. — 
Deutfche Opernbichter. 


— Ein Privatbrief aus Coͤthen meldet uns: Die hiefigen Spiel: 
bantiiten, Directoren, Croupierd und was drum und dran ift, haben 
ihre Wohnungen gekündigt und erzeugen und das Vergnügen, unfere 
Stadt zu verlaffenz; der Herzog hat ihnen den Contract nicht erneuert 
und e3 wird in Zukunft feine Spielbank mehr hier gehalten. Der 
Herzog hat dem Bundestagsbefchluß zuvorfommen wollen, ein Ent 
fchluß, der um fo mehr Beifall verdient, als einer fehr mächtigen Per: 
fon unferes Eleinen Dofes allgemein nachgeſagt wird, fie habe buch— 
ftäblid) eine Hand im Spiele gehabt und daher Alles aufgeboten, ben 
Spielpächtern ihr Gewerbe weiter zu ficheren. — — In dem benadh: 
barten Deffau rühmt man ber berzoglichen Familie viele milde Hand: 
lungen gegen die durch Ueberſchwemmung verunglüdten Familien nach; 
unter andern follen die Schafe einzelner Bauern in bie herzoglichen 
Säle (fol wohl heißen Ställe?) gerettet worden fein. Deffau bat 
eine Art Gouvernement paternel, welches noch naiver als das öfter: 
reihifche if. Am Wiener Hofe wird doch mwenigftens die allgemeine 
Zeitung gelefen; der Dof von Deffau aber hat — wie ich Ihnen 
ganz zuverläffig verſichere — zu Anfang diefes Jahres zum aller 
erftenmale die allgemeine Zeitung angefhafft. Und wir 
follen nicht ftolz fein auf den Triumph des Zeitgeiftes, wenn man an 
einem fouveränen Hofe, der zwifhen Berlin und Leipzig liegt, im 
Sabre 1845 bereits biß zu dem Kournal des Herrn von Cotta vor: 
gefchritten iſt? 


— Auch in dem Schweſterreich der dramatifchen Literatur, auf 
der mufikalifhen Bühne der Oper, regten ſich in letzterer Zeit bie deut: 
fhen Driginalwerke weit mehr ald früher. Wir wiſſen ein hübfches 
Repertoire von allerjüngften Operndichtungen aufzuzählen: Umdine von 
Lortzing, Stradella von Flotow, Sarah von Zelle, eine Weihnacht 
von Hiller, Mara von Neger, das Wolkenkind von Zitel, die Heim: 
ehr von Nikolai, Ring und Maske von Prod, Liebeszauber und 
Johanna d'Arc von Hoven, der Schöffe von Paris von Dorn; aud 
zwei ältere Gompofiteure haben wieder Movitäten verfendet: Spohr, 
die Kreuzfahrer, Marfchner, Adolf von Naſſau. Bon dem Allen ift 
freilich nur ber Eeinfte Theil fo gluͤcklich geweſen, einen mehr als vor: 
übergehenden Platz auf dem Repertoire zu erobern, bie meiften ſchei— 
terten, zue Hälfte durch eigene Schuld, zur Hälfte an ben Xerten.. 
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Selbſt Hiller, ein Geiftesverwandter von Immermann, hat feine von 
allen Kennern als trefflic gefchilderte Mufit von einem aufgekochten 
Raupah’fhen Jammerſtuͤcke zerfreffen laffen. Die Operncompofiteure 
find noch fchlimmer daran, als die bramatifchen Dichter. Zu ihrer eige: 
nen Arbeit bedürfen fie noch der Vordichtung eines Opernbuchs. Wer 
aber fchreibt in Deutfchland Opernbücher? Weder ein Scribe noch ein 
Theophil Gauthier. in gutes Opernbuch muf eine Scenerie haben, 
bie eines Drama's würdig wäre. Um eine folche zu erfinden, be: 
darf es nicht weniger Buͤhnenkenntniß und Phantafie, als zu einem 
gefprochenen Drama. Ja noch mehr. Ein gefprochenes Stud kann 
den Mangel an Phantafie und Erfindung durch geiftreichen Dialog 
vergeffen machen. Die Oper kann dies nicht. Die Muſik kann zwar 
noch mehr thun als der Dialog, aber nur wenn fie leidenfchaftliche 
oder komiſche Situationen untermalt bat. An einem indifferenten 
Stoffe zerarbeitet fich der größte Meifter vergebens. Das Schlimmfte 
ift, daß in Zukunft Niemand e8 wagen wird, eine Oper zu compo— 
niren, der nicht zum Allerwenigften ein Rittergutsbefiger if. Die 
Verfaffer von Opernbuͤchern, wohl wiffend, wie precär der Erfolg des 
Componiften ift, und wie für fie felbft im günftigen Falle weder Ehre 
noch Vortheil herausficht, laſſen ficy ihre Manuferipte gleich nach Ab: 
lieferung derfelben von dem Componiften bezahlen, gleichviel, ob derfelbe 
fie zur Aufführung bringt oder überhaupt fertig componirt. Ein fol 
ches Dpernmanufeript wird in der Fabrik des Herrn Prechtler mit 
200 fl. E.:M;. bezahlt, geringere Firmen begnügen fi mit 10 bis 
20 Louisdor, Jedenfalls aber gehört für den Componiften ein gewif: 
ſes Capital dazu, um feine Schöpfungsgelüfte an einem verfifizieten 
Fötus befriedigen zu Eönnen. Wehe ihm, wenn er in Mitte der 
Arbeit die Luft verliert, fein Einfag ift verloren, und gewiß hat man: 
cher ärmere Componift ein Libretto, deffen Abgefchmadtheit ihm im 
Laufe der mise en musique klar wurde, nur deshalb auscomponirt, 
weil. er den Zert nicht umfonft bezahlt haben wollte, jenen Freſſern 
gleich, die an der Table d’höte Lieber fi den Magen verderben, um 
nur nicht ihr Geld umfonft ausgegeben zu haben. Bisher garen blos 
Maler und Bildhauer in der Nothwendigkeit, noch vor der Geobuction 
große Auslagen für Materialanfhaffung zu machen. Nun fehen wir 
auch die Gomponiften in bdiefer Lage. Die Macht des Geldes dehnt 
fid) immer weiter und weiter aus. Vielleicht geht in unferer Mitte 
* unbekannter Mozart zu Grunde, weil er kein Libretto bezahlen 
ann. 
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Literariſche Gefpräche. 


Defterreichifche Eyeit. — Der Referent, ein Lefer, ein Publieift. 
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Lefer. Aha! Defterreichifche Lyrit! Schon wieder auf Ihrem 
Steckenpferd! 

Referent. Bitte, wenn Sie das Thema langweilt — 

Leſer. Nein, nein, erzählen Sie; ich habe nichts gegen die 
Defterreicher. Aber geben Sie Acht, daß die Geiſter dieſes beſtaub— 
ten Bücherhaufens auf Ihrem Tifche Eie nicht einft zur Rechenfchaft 
ziehen. Sch weiß manche bedeutende Literaturerjcheinung, die Sie 
faum mit einem flüchtigen Gruß bedachten; wie aber ein Donau» 
oder Moldaufänger auftaucht, gleich ſtürzen Sie fich in feitenlange 
Abhandlungen. Iſt das nicht Parteilichkeit ? 

Referent. Wie man’d nimmt. Ich halte mich an das, was 
ich am eheften zu verftehen glaube. Zu diefer Parteilichfeit will ich 
mich befennen. 

Lefer. Ad was! Ein Kritifer muß Alles verflehen — 

Referent. Oder doch über Alles fchreiben ? 

Leſer. Nein, mehr als verftehen, er muß Alles mit Einem 
Blick ergründen, wie der Arzt die Ratur des Patienten, muß über 
Alles aus dem Stegreif fprechen fünnen; wie eine Repetiruhr muß 
er fein: fobald man anfragt, gleich fagt er, wie viel's gefchlagen 
hat. Sonft — offen gefagt — fonft ift er nur ein gebildeter Leſer, 
wie unfereing. 

Referent (lachend). Nur ein gebildeter Lefer?! Wäre er 
doch immer das! 

Lefer. Gebt ihr euch einmal für Literaten aus, fo commandirt 
die Literatur. Es ift recht komiſch, daß der Laie Einem vom Fach 
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feinen Beruf erflären muß. Nach meiner Anficht aber foll der Kri« 
tifer den Schlüffel haben für alle Geheimniffe der Schönheit, den 
Etab des Führers für die verirrten Talente, und die fchärffte Geißel 
für jede Gemeinheit. Er foll jeder neuen Erfcheinung ihren Zuſam— 
menhang mit der Zeit, ihren Plag in der Literaturgefchichte und ihre 
Bedeutung für den Bildungsgang des Autors nachweifen. 

Meferent. Mehr verlangen Cie nicht? 

Lefer. Nun es gehört dazu blos, daß er ein warmes Herz 
mit einem falten Verſtande verbinde; daß er fortwährend mit fchar- 
fem Auge alle Richtungen und Etrömungen des Zeit- und Litera- 
turgeiftes verfolge; und daß er dann auch ohne Parteilichfeit, ohne 
vorwiegende Eympathie und Antivathie, ftreng nach den ... 

Referent (einfallend). ... nach den Principien der Kunft u. |. w. 
Sie haben Recht, lieber Freund, Sie verlangen nicht mehr, als vers 
fprochen wird. Aber erlauben Sie, daß ich Ihren Sag vollende; denn 
ich kenne die Thronreden der Literaturblattredacteure, Ihr Kritiker 
ſoll mit anderen Worten alle Bedeutende, oder, da jeder Autor 
und Verleger jedes von ihm eingefandte Buch für bedeutend hält, 
Alles rafch, aber gründlich — rüdfichtslos, aber billig — piquant, 
aber gewiffenhaft — furz, aber tief eingehend und erfchöpfend beur- 
theilen. Nicht ? & 

Lefer. Allerdings, dies ift mein Ideal eines deutfchen Kri- 
tikers. 

Referent. Nun, dann erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, 
daß ich Ihr Ideal von ganzem Herzen verabſcheue. Ihr Ideal iſt 
eine Lüge, iſt nichts als „der allzeit fertige Kritiker,“ eine Repetir— 
uhr, wie Eie felber fagten. 

Leſer. Aber wir haben doch das Vorbild Lefiing’s — 

Referent. Lefling! Großer Gott! Leffing ift der Kaifer Jo— 
feph der Literatur, den Alles anruft und den die Wenigften fennen. 
Glaubt fih ein Romanfchreiber von den Recenfenten mißhandelt, fo 
ruft er: Ja, wenn noch ein Leffing lebte! Der Lefer, den die Kritif 
langweilt, der ®erleger, der nicht fchnell genug bedient wird mit 
Befprechungen feiner Artifel, beide rufen: Das macht, weil wir fei« 
nen Leſſing haben! — Sie thun dem armen Leffing zu viel Ehre 
an. Er war weder fo piquant, noch fo furz und rafch, wie wir 
Modernen. Er begnügte fih damit, die Hauptfragen burchzufechten 
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und der werdenden Literatur eine Straße zu bahnen. Mit Fleinern 
Sünden hat er fich weniger abgegeben. 

Leſer. ber, gerade weil ein folcher Geift uns im Großen 
vorgearbeitet hat, follte e8 möglich fein, mit einiger Grünblichfeit jegt 
ſchon mehr BVielfeitigfeit zu verbinden. 

Referent, Wir Deutjchen find fehr gründlich in unfern Bors 
fäßen und fehr gewiffenhaft in unfern Forderungen. Eben diefe - 
Außerliche Grünplichfeits- und Univerfalitätsfucht führt zu der fchal« 
ſten DOberflächlichfeit. Jede Heine Zeitfchrift fol ein allgemein kriti— 
fhes Organ fein; man bebenft nicht, daß diefer Arbeit fchon in 
materieller Hinficht kaum die breiten Schultern einer Literaturzeitung 
gewachfen find. Aber da darf Fein faules Ei gelegt werden, ohne 
daß alle Hennen auf einmal gadern. Das Zuvielregieren hat das 
politifche Leben getödtet, das Zuvielfritifiren hat die Literatur verfal« 
zen. Und fo ift ein Fabrikweſen eingeriffen, welches nicht nur ſchlech⸗ 
ter, fondern auch langweiliger ift, als die literarifche Fabrifation in 
Franfreih, auf Die wir fo tugendftolz herabfehen. 

Leſer. Man wird nicht Hug aus Ihnen. Was verlangen 
Sie von einem deutfchen Kritifer? 

Referent. Das ift nicht leicht gefagt und noch ſchwerer ger 
than. Um mich furz zu faflen: der heutige Kritifer fol mir einen 
Dichter ald lebendige individuelle Erfcheinung hinftellen; er foll mir 
die Einheit zwifchen dem Dichter und dem Menfchen, das Wahre 
oder Gemachte, an feinen Werfen felbft nachweifen. Um ein Bild 
zu gebrauchen: er fol mir die Dichtung zeigen, wie eine Blume, die 
man friſch aus dem Garten genommen, fo daß an ihren zarten Wur⸗ 
zeln noch etwas vom Erdreich hängt, aus dem fie gewachſen ift. 
Das ift mein Ideal, dem ich als Kritiker nachftreben möchte. 

Lefer. Ganz recht. Das wollte ich ja auch, nur daß Sie fich 
anders ausdrüden. 

Referent. Aber bedenken Sie, was dazu gehört, um bie 
ganze Literatur in dieſer Weife zu kennen? Müßte der Kritifer nicht 
jedem wahren Dichter fich innerlich verwandt fühlen, nicht das Les 
ben der ganzen Nation in ihren verfchiedenften Kreifen verftehen, 
nicht die Wehen der Production und die Verfuchungen der jungen 
Phantafie an fich ſelbſt erlebt Haben? Die Autoren find nicht ganz 
im Unrecht, wenn fie verlangen, daß ihr Richter und Rathgeber aus 
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eigener Erfahrung fpreche. Wer felbft Gefchichte gemacht hat, wird 
der befte Gefchichtfchreiber. Aber, fagt das Publicum, wer noch 
eigene Erfahrungen macht, hat immer Borurtheile für oder wider 
manche Richtungen, Behandlungsweifen und gegen manche Stoffe 
fogar. Um daher beiden gerechten Forderungen zu genügen, müßte 
einer geradezu Literaturältefter fein. Aber die Literaturälteften recen« 
firen nicht. 

Lefer. Sie halten alfo die gewöhnliche Kritif für unnüg, und 
die wahre für unmöglich? 

Referent. Nicht doch. Wir haben ein gutes Häuflein geift- 
voller und aufrichtiger Kritifer. Aber während fie die Harften und 
finnreichften Kapitel über abgefchlofferie Literaturperioden fehreiben, bes 
gehen fie oft das fehreiendfte Unrecht in ihren Urtheilen über Zeit 
genoffen. Andere find der Scharffinn felbft über epifche Romantik, 
wahre Hellfeher in dramatifchen Dingen, aber ftumpf und blind ge— 
gen alle Lyrif, oder umgefehrt. Rechnen Sie dazu noch die provins 
ziellen Neigungen und Abneigungen, fo führt das Orchefter der Jours 
nalfritif ein finnlofes Concert auf, in welchem man nicht etwa blos 
widerfprechende Stimmen hört, fondern tiefe Diffonnanzen, die fich 
nie auflöfen, die vielmehr höchft ausdrucksvoll die taufend großen 
und Heinen Riffe andeuten, welche auch innerlich durch die deutfche 
Einheit gehen. Diefer Ohrenzwang ift an fich fein Unglüd, aber 
ein unfeliger Lurus, ein Verluft an Zeit, Geift und Kräften. Ginge 
es nad; meinem Kopf, fo begnügte fich Jeder damit, von dem zu 
erzählen, und das zu fchildern, was in ber Literatur der Zeitgenoffen 
aus Innern und Außern Gründen feinem Verftändniß am nächten 
ſteht, was er in feinem Zufammenhang mit dem Leben der Gegen- 
wart erklären fann. Für unfere Sournaliftif ift diefer Zufammenhang 
wichtiger, als alle Debatten über äfthetifche Grundfüge Man lies 
fere Beiträge zu einer künftigen unbefangenen Kritif in letzter Inftanz. 
Denn dieſes eigentliche Todtengericht kann und muß man doch ber 
nächften Nachwelt überlaffen. 

Lefer (aͤchelnd). Ich verftehe; Sie wollen, daß man bios 
loben und preifen foll, — 

Referent: So war es nicht gemeint. Auch weiß ich ja, daß 
das Publicum am liebften eine Hinrichtumg anſieht und es bitter 
beflagen würde, ivenn tie Schwerter ber Kritik auf einmal roften 
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follten, an denen unſere ganze Bildung fo lange gefchliffen hat und 
noch immer fchleift. Nein, die Kritif hat Gelegenheit genug, mit 
ſcharfer Schneide zu interveniren, wenn große Talente auf offenba- 
rem Abwege find; wenn die Mode der Unnatur und Oaufelei nach- 
läuft. "Nur nicht Kritif über Alles! Das „Bol der Denker“ muß 
doch am Ende fehon felbft Fritifiren Fönnen, und ein „gebilveter Leſer“ 
wird gewiß eine fehlechte Tafchenbuchnovelle von einer etwas minder 
fehlechten unterfcheiden Fönnen. 

Lefer. Gewiß! — Uebrigend bleiben ja noch die Buchhänd- 
lerinferate in den Zeitungen. ... Ja, Sie haben Recht. 

Referent (zum Lefer.) Faſt ſchäme ich mich diefes Streits 
über das Kritifiren; denn ich zeigte Ihnen nur durch mein eignes 
Beifpiel, wie ein Kritifer eine halbe Stunde reden Fann, ohne etwas 
Neues zu fagen. 

Publiciſt. Ja, Sie kamen ganz von Ihrem Thema ab, und 
ich wartete umfonft auf die öfterreichifche Lyrif. Ich bin da neugierig, 
wie Sie ihren Zufammenhang mit dem „Leben der Gegenwart” erfläs 
ren. Es wird jegt fo viel delirirt über die moderne Lyrif! In Defter- 
reich foll fie gar eine Revolution bedeuten, eine geiftige, eine chronifche, 
Aber fteht Defterreich nicht heute noch fo ruhig, wie vor den „Spas 
jiergängen eines Wiener Poeten?“ Mo zeigt fich die große Bewegung 
der Geifter? An den Univerfitäten? Auf den Kanzeln? In den Zeit 
fehriften? Oder nur in den Leihbibliothefen? Nein, nein, gerade aus 
dem Dafein jener himmelftürmerifchen Poetenphalanr in Defterreich 
ſieht man, daß die neue Poeſie nur eine Kata Morgana ift, oder 
die hohle Mufif des Windes, der um die alten Thürme brauft 
und mit den Wetterfahnen fpielt, die Nerven, abergläubifcher Matro- 
nen und fentimentaler Jungfrauen erfchüttert, dann aber machtlos 
verhallt. 

Referent. Nicht ganz machtlos: es ift die Mufif der Winds- 
braut, welche die Wolfen zerreißt nnd den Aether reinigt, auf der 
bie Gewitter einherfahren, die aber auch den Samen fünftiger Wun—⸗ 
berpflanzen auf unfichtbaren Flügeln hierhin und dorthin trägt. Doch, 
um nicht mit Bildern zu fechten, mit denen fih am Ende Alles 
beweifen Täßt, halten Sie e8 denn für gar nichts, daß die Beften 
der jungen Generation ſich Berfolgungen ausfegen, nur um die 
Träume und Hoffnungen des Volkes zu fingen und... 
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Publiciſt Ceinfallend). ... und gefeierte Dichter zu werben? 
Wie unfchuldig Sie find! Iſt es vielleicht ein Märtyrerthum, wenn 
der Poet um den Preis einiger Chicanen fich fein Lorbeerzweiglein 
dort holt, wo es allein noch zu holen ift? Ich mache daraus feinen 
Bonvurf, fo wenig wie ein Verdienſt. Wir haben Feine Götter mehr 
auf Erden; auch die Mufe ift ein irdifches Weſen geworden, manch» 
mal eine große Virtuofin, manchmal eine arme Harfnerin, die auf 
allen Mefien fingt. Sie gebiert nicht mehr die großen Ideen, fie 
ift blos ihr Inftrument, im beften Falle ein reines und melodijches. 
Sie huldigt dem Glüd und dem Glanz; ftets hat fie die Mächtigen 
gepriefen; was Wunder, daß fie nicht mehr fo eifrig bie Fürften 
preift! Das Bolf, d. h. ein großes Publicum, ift ja heutzutage der 
befte Mäcen. 

Referent. Die Ruhmſucht allein gibt nicht den Inhalt und 
das Zeug zum Poeten. Es kann und foll Fein Verdienſt fein, wenn 
ein Dichter der Eingebung folgt, der er ald Dichter folgen muß, 
aber jedenfals ein Zeichen der Zeit. Nach Ihren eigenen Worten 
muß ja das Thema, welches die neue Lyrif feiert, eine Macht fein 
in Defterreich. 

Vublicif. Eine Macht! Mein Gott, das Wort. ift elaftifch. 
Ich glaube gern, daß-der Glanz des deutſchen Dichterhimmels auf 
ein Poetengemüth Defterreich8 eine Macht ausübt, wie der Mond 
auf die Gewaͤſſer. Man möchte gern auch in den Himmel fommen, 
der fonft gegen die Defterreicher fpröve that. Man denkt forhwährend 
nur an das große auswärtige Publicum, will fagen, an die deutfche 
Nation oder was man fich darunter vorftellt; allmälig träumt und 
redet man fich in einen Rauſch hinein, man richtet im Namen des 
Volfes Grüße aus, an welche es nie gedacht hat, und fo wird man 
ein „Zeichen der Zeit." Zu Haufe hat man eine Elite von Lefern, 
die vom ausländifhen Ruhm ihrer Landsleute hingerifien, mit 
Lenau's lieblichen Verſen, mit Beck's raufchenden Strophen und mit 
Grün’s finnreichen Bildern ihr Ohr Fißeln, und durch den Enthufias« 
mus dafür will bald Jeder beweifen, daß er auch zur Elite gehört. 
So dachte ich mir den Zufammenhang der Dinge. Jetzt fagen Sie mir, 
das Alles ſei wirflih aus dem Herzen des Volfes gefungen. Aber 
fann denn das Volk in dem Lande ob und uner der Eng, in Böhmen 
oder Mähren, in Ungarn oder Galizien diefe Poeten verftehen? If 





in jenen büreaufratifch erzogenen Ländern die Croͤme ber — 
Bildung ſo innig mit dem Volk verwachſen? 

Referent. Bitte, verſteht denn das Volk in der Mark oder 
in Pommern, was die preußiſchen Philoſophen ſchreiben? Und doch 
ſpricht man nicht nur von der philoſophiſchen Bildung der preußiſchen 
Geiſtesariſtokratie, ſondern von dem dialeftiichen Weſen des nord— 
deutſchen Volkes. Und es iſt etwas Wahres daran; nur ſei man 
aufrichtig genug, zu geſtehen, daß in der norddeutſchen Natur eben 
ſo viel von der Sophiſtik wie von der Schaͤrfe jener Philoſophie 
liegt. Und das iſt eine Schulfrucht, wie es die Lyrik nicht iſt. Wenn 
Sie die fremde Welt, welche man Oeſterreich nennt, kennen lernen, 
fo werden Sie ſich überzeugen, daß die Poeſie der Donau» und 
Moldaufänger mit dem dunklen Drang der Völker Hand in Hand 
geht, daß Eins dem Andern entfpricht; fo wenig auch das ſympathetiſche 
Band zwijchen beiden immer fichtbar wird. Die Bewegung der 
Beifter und Herzen fpricht fich dort nicht auf Univerfitäten und Kan— 
zeln aus, aber im Leben und Treiben, in den ©edanfen der Alten, 
in den Träumen der Jungen. 

Publiciſt. Mio Anaftaftus Grün und feines Gfeichen find 
dort populär, find im Munde des Volfes? 

Referent. Diefe Frage habe ich fchon beantworte. Waren 
doch die Poeſien unferer größten Dichter, obwohl aus dem tiefften 
Geift und Weſen des Volfes ftammend, diefem oft unzugänglich und 
wirften erft aus der Sphäre der höchften Bildung herab auf das 
Volk zurüd. Wer ficht es der goldenen Sommerwolfe an, wenn fie 
hoch im Blauen fchwebt, daß fie aus dem Odem der Erde entftan- 
den? Aft denn die politifche Poefie des übrigen Deutfchlands volks— 
thümlich im gemeinen Wortfinn? 

Publicift. Sie find ein Sophift, troß einem Berliner. Der 
Norden macht feine Sophismen durch einen Eyllogismus, der Süden 
durch ein fchillerndes Bild. Das ift der ganze Unterfchied. Ich laſſe 
mir das goldene Sommenwölfchen gefallen, aber die Wirfung von 
oben herab wird meift zu Wafler. Und wer fagt Ihnen, daß die 
politifche Poeſie des übrigen Deutſchlands nicht auch eine matte Li- 
monade ift? Ueberhaupt wird mit der fogenannten politifchen Poeſie 
eine wunberliche Spiegelfechterei getrieben. Bald fol die Kritif vor 
ihr die Flagge flreichen und fie frendig falutiren wegen ihrer angeb— 





lichen Macht und Bedeutung, «bald wieder ſoll man feine Wirkungen 
und Erfolge von ihr verlangen-wegen ihrer poetiſchen Selbftftäntigfeit. 

Referent, Ihre Bedeutung verträgt ſich fehr, gut mit ihrer 
Selbftftändigfeit; Nur muß man ihre Macht nicht: für eine. materielle 
nehmen, wie die Schulmeifter, die ihr ewig vorhalten, daß man bie 
Freiheit nicht erſinge. Man erfingt auch den Frühling, nicht, 

Publiciſt. Zu den foitematifchen Gegnern politifcher Poeſie 
gehöre ich nicht: Doch fcheint mir, Daß wir feine habenz die Eng- 
länder, die Polen, die Italiener, die Franzofen und Griechen haben 
fie, jedoch in aller Naivetaͤt. Das befondere Schubfach, mit der 
warnenden Auffchrift: politisch, in welches bei ung felbft ihre Ans 
hänger fie-fteden, verräth ſchon ein böfes Gewiffen. Sch weiß, daß 
man auch den Frühling nicht erfingt, aber man kann ihn befingen, 
weil man ihn fennt und erlebt hat. Lüßt fich Das von der. Freiheit 
fügen? Nein. 

Keferent. Man: hat freilich feine Gelegenheit bei ums, die 
Freiheit zu befingen,- weder Die blühende, noch die verblühte. Dies 
ift eben das deutſche Schidfal, welches befungen wird. 

Publiciſt. Das deutfche Schickſal ift aber dann eine bloße 
Perneinung, ein geftaltlofes Nichte. Andere Bölfer haben auch im 
Unglüd mehr Glück als wir; ihnen tritt das Gefchid entfchieden und 
unverfchleiert entgegen, uns äfft und ermüdet es. Leopardi und 
Midieriez haben Stoff zur Jereminde; Nhigas, der Theſſalier, forderte 
zu einer That auf, die mit Ginem fühnen Wort bezeichnet war; 
Beranger fang gegen leibhaftige Volfsfeinde im Namen einer Gloire, 
die jedes Kind Franfreich® erlebt hatte; Glliot malt den Grimm und 
die Noth der H.loten England. Das find pofltive Dinge von. 
allgemein menfchliher Iragif, die feiner Vorausfegung und Grfläs 
rung bedürfen. Aber wir? Wagt und vermag denn unfer Einer zu 
fingen wie Elliot, wie Beranger, wie Rhigas? An taufend Eden 
drüdt ung der Schuh, aber wo find, leibhaftig und perfönlich, die 
Feinde unferer Nationalität und Freiheit? Dürft ihr, könnt ihr, wollt 
ihr fie auch mit Fingern zeigen? 

Referent. Der Heine hal's doch zuweilen gethan. 

Publiciſt. Ja, und ganz Deutichland hat die Hände über 
ihm zufammengefchlagen. Bielleicht weil es einfieht, daß fich gar nicht 
fagen läßt, wer eigentlich Schuld ift an unjerem Kapenjammer. Iſt 
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ed die Stellung der Fürften, das Natureli des Volkes, das euro- 
päifche Gleichgewicht, oder Alles zufammen? Das ift ein fehr ver: 
wideltes Glend, deſſen Netze und Mafchen ver Gefchichtichreiber 
beleuchten, der Publiciſt fludiren, der SBolitifer Löfen fol. Des 
Dichterd würdig wäre es nur, den zu feiern, der fie mit Ginem 
Ruck zerreißt. 

Referent. Wenn der Dichter einen folchen Retter noch nicht 
feiern fann, fo will er ihn vielleicht heraufbefchwören, will er zu 
diefer That auffordern. 

PBublicift. Aber welchen Namen und welche Geftalt fann er 
diefer That geben? Heißt fie Wiederaufbau altgermanifcher Herrlich- 
feit? — Dazu find wir zu weit vorgefchritten? — Will er, daß wir 
und den rothen Hahn der Revolution aufs Dach fegen? — Gott 
behüte, dazu find wir viel zu brav und verftändig. — Alfo was will 
er? Geben Sie Acht, er wird ein Päpdagog und feine Mufe ein 
Kindermädchen: entwidfeln will er und. Wir follen uns, nach dem 
Takt feiner Verſe, in politifcher Selbftbilvung üben. Wir follen die 
Fürften bitten, daß fie und den Proceß gegen fie felber gewinnen 
faffen, den Proceß um Rechte und Verfaſſungen. — Gebt zu einem 
Advocaten, wirb darauf jeder Verftändige fagen, ihr habt einen 
ehrlichen Proceß und ein tüchtiges Streben, aber ftodprofalfch ift und 
bleibt dies ganze Weſen. 

Referent Sie treiben die Dinge auf die Spitze. Ich weiß, 
Daß die politifche Arbeit der Gegenwart vorzugsweife ein Gegenftand 
Huger Berechnung und fleißiger Ausdauer ift. Aber weil die Klug- 
heit rechnet, foll das Herz nicht fehlagen? Handelt es fich nicht um 
mehr, als um ein Halbvugend Reformen? Und find dieſe gebuldigen 
Kämpfer nicht etwas mehr, als nüchterne Advocaten? Schlummern 
nicht hinter diefen langmüthigen Debatten verhaltene Donner, geheime 
Seufzer und ſchwuͤle Thränen über die bange Thatlofigfeit, über die 
Ungewißheit ver Zufunft, über die Fäulniß vor der Reife, über bie 
Schmach vor den Enfeln? O, dies Sehnen und Hoffen und Harren, 
welches Bolf der Erde hat dies fo durchgefoftet, wie das deutfche? 

Publiciſt. Nun, umfere moderne politifche Poeſie ſchmeckt 
auch diefem Hoffen und Harren. Es ift ein Sehnen und Gähnen 
nach Inhalt und Leben. Keine Literatur hat dergleichen aufzuweiſen. 
Es find gerade fo Freiheitögedichte, wie Klopſtocks Ode an die 
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zukünftige Geliebte ein Liebeögedicht iſt. Nicht Freiheit ift das Thema, 
fondern die Freiheitöfehnfucht, die man der Nation erft einflößen will; 
nicht Thaten, fondern ihre. Schatten: Gefinnungen und Grundfäge, 
Da fingen die Schwerter und donnern die Aerte; Feuerfäulen ſtei— 
gen, Roſſe fchnauben, Burgen fallen in Trümmer und blutige. Mor- 
genröthen gehen darüber auf. Aber nicht einmal gemeint find wirfs 
liche Feinde, Waffen und Beften; die Schwerter find Gedichte, die 
Aexte Zeitungen, die Rofle find Abgeorbnete, die Burgen find. Pri- 
vifegien, die Feuerfäulen und Morgenröthen find Landtagstriumphe. 
Es ift eine Schlacht von Bildern; zieht man dem Bilde die Masfe 
ab, fo ftedt wieder ein Bild und noch ein Bild und endlich ein 
Begriff dahinter. Dreifaches Verſteckenſpielen! 

Referent. Sie haben da eine gewiffe Zwerfvichterei im Auge, 
die erft neuerdings in Norbdeutfchland auffam. 

Publiciſt. Mit Erlaubnig. Ihr Anaftafius Grün bat dieſe 
Titanei zuerft angefangen. Er fchachtelt auch eine Allegorie im die 
andere. Da ift der Frühling ein Freiheitöheld, der den Tyrannen 
Winter verjagt und zulegt feine ©letfcherveften mit Rofen „bombar- 
dirt!“ Zeit, Jahrhundert, Licht, das find die ewigen Gloffen, auf 
die er nnermüdlich Variationen macht, und auf die Alles hinaus 
läuft. Nie fommen wir zum eigentlichen Inhalt diefer Zauberfor- 
meln; und wenn wir ihm durch den ganzen Srrgarten feiner Blu- 
men« und Sternenbilder gefolgt find und glauben, jegt endlich werde 
er die zehnfach eingewidelten und verfiegelten Gcheimniffe öffnen, da 
raunt er uns mit vielfagendem Blick zu: Mich dünkt, es will „im 
Dften tagen.“ 

Referent Sie farrifiren., Die Manierirtheiten Grün’s find 
in Norddeutſchland am meiften nachgeahmt worden, aber fie machen 
nicht den eigentlichen Grün. Der Wiener Spaziergänger ift eine 
vollfaftige Natur ; er ftrogt von Bildern und Farben, der Reichthum 
an äußeren Anfchauungen überblüht bei ihm den Gedanfen, der dann 
als Reflerion oder ald finnige ſymboliſche Grübelei durchbricht. Sein 
Gemüth ift etwas zu behaglich; er muß weit ausholen und beinabe 
thetorifch heftig werden, um in’s Feuer zu fommen, Seine Leiden: 
fchaft fprüht nicht unmittelbar aus dem Herzen, ift daher felten ſchwung⸗ 
voll und hinreißend. Phantaſie und Geiſt find feine primitiven 
Kräfte und ich glaube daher, viele feiner Poeſien wirken nicht wie 





eigentlich Iyrifche Eingebung, fondern wie dad Wort eines ungemein 
begabten und geiftvollen Kopfes, der zufällig dichtet, der feine Ideen 
aber eben fo gut auf andere Weife geltend machen Fönnte, 

Lefer. Sie zgerpflüden mir meinen Anaftafius, der doch immer 
am höchften fteht unter den modernen Freiheitsfängern. 

Neferent. Es ift bezeichnend genug, daß Grün im Norden 
Deutfchlands allgemein über Nifolaus Lenau geftellt wird; vielleicht 
weil er eben nicht rein lyriſch iſt. Seine oratorifche Kraft, feine 
energifche Didaktik imponirte, fein funfelnder Esprit blendete mehr, 
während Lenau's einfache Schönheit lange unbeachtet blieb. Und 
doch ift Lenau's Poeſie von der Wurzel aus durchtränft mit dem 
Lebensblut des Zeitalter. Er fchmettert feine Schlagworte in den 
Lärm der Welt, aber er hört vom Zeitgebraufe die durchflingenden 
ewigen Stimmen heraus. Ob er einfam in die Natur oder in bie 
Geheimnifie des Menfchenherzens fich verfenft, an jedem Ton wer- 
den Eie den armen guten Geift erfennen, der den Ruͤckweg fucht in 
das verlorene Baradies der Menfchheit. 

PBublicift. Ich gebe zu, daß die Einheit zroifchen dem Dichter 
und dem Menfchen felten fo fchlagend, hervorgetreten ift, wie in 
Lenau; fie geht mir beinahe zu weit. 2enau fingt nicht blos bie 
Leiden der Zeit, er leidet fie alle mit und durch; er ift im Tempel 
diefer Poeſie Priefter und Opfer” zugleich; fein Leben fcheint felbft 
ein Gedicht in Lenau’fcher Manier. Alle Ehrfurcht vor einer Indie 
vidualität, in der die Traditionen von der Bates-Natur des Poeten 
wieder einmal Wahrheit geworden find; aber wenn ich auch weiß, 
daß in Lenau niemals die Phantaſie oder der Geift allein, fondern 
ſtets der ganze Menfch dichtet, fo befriedigt mich diefer Menfch doch 
nicht. Wie arm und eintönig ift fein Lied, er weiß nur zu Hagen; 
mit den Menfchen zu jubeln, wie der gefunde Anaftafius, das ver- 
fteht er nicht, und wo er gar zu Kampf und Sturm rufen will, 
wird feine Stimme ſchrill, wie wenn die Schwäche fich überreizt hat. 

Referent. Ja, fein Lied ift eintönig; das heißt, es Elingt 
ein Ton durch all feine verfchiedenften Weifen; dieſer Ton aber ift 
rein, wie der Gefang Ariels, dem man ewig horchen möchte. Weich 
ift Lenau allerdings, er iſt die Schwefter Byron’s, aber in feiner 
Wehmuth ift immer noch mehr Männlichkeit, ald in den Kraftfenten« 
zen anderer Poeten. 
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Leſer. Wie es ſcheint wollen Sie ‚bios den Eindruck ſchildern, 
den Lenau's Poeſie auf Ihr Gefühl: macht ;: eine eigentliche MRritil 
habe ich in: Ihren Worten noch. nicht gefunden. — "Nun, üben Ein» 
drücke ift nicht zu ſtreiten. Aber ich für meinem Theil möchtes Heine, 
wenn er nur micht fo, unnational wäre, hoch über. Lenau: stellen: 

Referent. Wenn: fie fonft nichts hindert, thun Sie es im⸗ 
merbin. Sm Lenau ift auch viel fremdartiges. Clement; und ich glaube 
faft, wenn der Zauber feiner Perfönlichteit nicht bie Schwaben ge⸗ 
fangen genommen hätte ,. Die ‚dortige Ariftofratie der Stillvergnügten 
wirde ihn längft als einen: Zerriffenen und Weltjchmerzler verketzert 
haben. Bon rein deutfchem Naturell iſt die moderne Lyrif: vielleicht 
nur bei Freiligrath, Herwegh und Grün; bei.leßterem zeigt es ſich 
von. der glänzendften und liebenswürdigſten Seite, ‚Grün ift fogar 
provinziell; fo emit fein: Thema, jo tieflinnig ‚feine Richtung fein 
mag, er trägt Immer heitere, frifche Karben aufz auch bie Gräber 
überfchüttet er mit Blumen; die finnliche Kraft und. der „Humor.in 
feinen Anfpielungen und Gleichniſſen entiprechen: ganz. dem ‚Charakter 
des öfterreichifchen und fleirifchen Volksſtammes, den: er,: freilich in 
verflärter Weiſe, wie ein Mümefünger aus den jchönften Tagen des 
Mittelalters, vertritt. Dies ift fein größtes Verdienſt; und es iſt 
ein großes Verdienſt, glaube ich. Lenau's Mufe dagegen hat eben 
fo wenig ein rein beutfches Temperament, wie Karl Becks; es ift 
eine Energie der Trauer, eine Gluth der Melancholie, eine Leiden: 
fchaft des Schmerzens in ihm, die man fonft nur im  heißbiutigen 
Süden trifft. Aber ich fehe nicht ein, wo dabei das Unglück ift; 
ich halte es vielmehr für Gewinn, wenn der bdeutfchen Welt neue 
Lebenselemente zugeführt werben. Lenau und Heine muß man nicht 
vergleichen, fondern einander gegemüberftellen. Beide fingen den Zwie- 
fpalt der heutigen Menſchheitz jener will ibn heilen und verſöhnen, 
biefer will feine ganze Größe zeigen; bei Lenau flüchtet ſich das ver- 
letzte Gemüth in die Einſamkeit der Natur, und findet auch hier über« 
all den Widerffang feiner Schmerzen, bei Heine fleigt der Geiſt fieg- 
reich auf die Trümmer ded Seelenglüdes und fehleubert rächende 
Dlige in das Dimkel ringsum; er hat die tiefften Blicke, diefer Dä- 
mon Heine, für die Thorheiten und Selbfitäufchungen ber. Menfchen 
und freut fich, wern er Männern ihr findifchee Spielzeug zerbrechen 
kann. Er kennt die Welt, wie Lenau bie Natur, — 





Lefer. War das die ganze öfterreichifche Lyrik? 

Referent. Bon Karl Bed ſprach ich nicht, weil erft vor 
Kurzem fein Bild in diefen Blättern ffizgirt wurde. Bed wirb noch 
viel zu fprechen geben; feine Natur ift nicht zu berechnen; fo bedeu- 
tend feine bisherige Laufbahn ift, fo neue und reiche Ausfichten eröff- 
nend find feine jüngften Flügelfchläge. Uebrigens würde ich Sie er- 
müben, wollte ich all die Fäahnlein öfterreichifcher Lyrik aufzählen; 
oft jehr nennendwerthe, reiche Talente, wie Ebert, Vogl, deſſen Lie⸗ 
der zum Theil im Munde des Vollkes find, Ludwig Auguft Franft, 
u. a. Hier aber ift mir mehr darum zu thun, die Anficht zu wi— 
verlegen, als ob Grün, Lenau, Bed nicht „Zeichen der Zeit”, als 
ob fie vereinzelte, ausnahmsweife Erfcheinungen wären; und da 
muß ich die Modernen mehr im Auge behalten. Die heißen Quel« 
fen fprudeln überall aus dem Boden; das Erdreich fcheint plöglich 
vulcanifch geworden. Soll ih an Grillparzer erinnern? Und weht 
nicht in den ſcheinbar harmloſen „Senfitiven” von Friedrich Bach ein 
tiefmoderner Geift? Da ift mehr ald die finnige Beftaulichfeit der 
frühern Zeit, ein Zug von ffeptifchem Pathos geht durch feine Lieder; 
ed find Stimmen bes rafchelnden Laubes, das von den Bäumen 
fält, Stimmen des verfiegenden Quells und des verhallenden Herbfl- 
windes; feine Meditationen, die der Dichter über die Natıtr anftellt, 
fondern Monologe, die er ihr in den Mund gelegt. Lind welche 
Macht großfinniger Reidenfchaft, welche Vereinigung von heroifchem 
Schwung und feelenvoller Weichheit in Betty Paoli! Sie werden 
in Kurzem eine Sammlung poetifcher Erzählungen von Paoli Iefen, 
darunter ift ein Stabat mater, welches als Gedicht vielleicht eben 
fo beiwundernswerth ift, wie das Tonwerk des italienifchen Meifters, 
das eine Rolle darin fpielt. Aber ich wollte Sie diesmal mit einem 
neuen Lyriker aus Defterreich befannt machen, der — 

Lefer. Wieder ein neuer Lyriker? Sie haben ums ja erft un« 
längft einen neuen vorgeftellt und noch dazu fehr viel Rühmens von 
ihm gemacht. 

Referent. Sie meiner Morig Hartmann. Von dem hab’ 
ih gar nicht zu viel Ruͤhmens gemacht; andere Krititer haben viel 
ftärferes Lob ausgefprochen. 

Publiciſt. Im einer Hinficht flimme ich ihnen bei, Die for 
genannten politifchen Gedichte in „Kelh und Schwert” find eben 
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wirflih Gedichte, was man ſelten findet, am wenigfien im: neueſter 
Zeit. Der junge Gefell gebt den Dingen’ geradezu auf: den Leib 
nennt jedes Kind beim Namen und zeigt die iblanfe Klinge ſtatt 
wie viele Andere, mit der zierlichen Scheide und der beziehungs⸗ 
vollen Arabesfen darauf zu coquettiren. Das ift jedenfalls-ein: ges 
fundes, thatfräftiges Wefen, das nicht genug zu ſchaͤtzen iſt. 

Referent. Sie würden ihn noch mehr fchäßen;, wenn: Sie 
auch die nichtpolitifchen Lieder in „Kelch und Schwert geleſen hät 
ten; denn er ift eben fo natürlich und hingebend, wo er Leid amd 
Luft feiner Jugend malt, Gewiß, Hartmann wirb: ein liebenswür⸗ 
diger Kämpe und cin ritterlicher Minnefänger Er tritt oft zu bes 
quem und ungenirt auf, Belle und Stählung fehlen ihm noch zus 
weilen; aber fein erftes Buch mußte: zwanzig Bogen dick werben; 
fonft hätten Sie faum jene Lieder darin gefunden, an denen Sie 
die Kühnbeit lieb gewonnen haben. 

Lefer. Sa, ich babe anch manches fehr Jugendliche darin 
entdeckt. 

Referent. Jugend, die eben auf dem Wege der Reife begriffen 
iſt; jedenfalls erfreulicher, als grüne Altklugheit. Dies Jugendliche iſt 
wie die Schönheit in einem Jünglingsantlig, wo durch die blühende 
Fülle fchon in feftem Umriß die bedeutungsvollen Züge ded Man« 
ned durchbrechen. Laffen Sie nur den Griffel des Lebens ein wer 
nig nachhelfen, bald wird die finnende Braue ftrenger vortreten, und 
auf der jungen Stirn, die ſich dem frifchen Ruhm entgegenhebt, wer- 
den tiefere Narben des Geiſtes ftehen. 

Leſer. Und wer ift endlich der allerneuefte junge 2yrifer aus 
Defterreich, den Sie anmelden? 

Referent. Alfred Meißner,*F) ein Landömann, Jugenb- 
freund, ein Mitftrebender, in vielen Stüden ein Gegenfag von Hart- 
mann. Meißner hat mehr Myſtik, mehr Paſſion, mehr nervöfe Inten- 
fivität, aber auch um defto weniger Friſche, Naivetät nnd erquidliches 
Leben. Seine Poefie ift ein Wein, der dreis und vierfache Gährung 
durchgemacht hat; erft rang er mit den Einflüffen der geharnifchten 
Lyrik der dreißiger Jahre und fchwelgte in ihrem Bilderfchwulft ; aber 
zugleih waren die großen einfamen ®eifter, die mit dem Herzen 


*) Gedichte von Alfred Meißner, Leipzig, 1845. Philipp Reclam jun. 
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denfen und mit dem Hirm empfinden, bie, gleichſam Jahrhundertuhren, 
auf die Frage und das Bebürfniß der Minute immer nur mit dem 
großen Zeiger antworten, Ehelley, Hölderlin, Byron, feine Idole, 
und in ihrem Dienft lernte er, den Gedanfeninhalt und die legten 
Gründe des modernen Lebens in fich felber neu zu erleben. Solche 
Studien würden manchem modernen Poeten wohl befommen, bei dem 
der ganze Eturm und Drang des Naturelld in's Leere und Phanta- 
ftifche zerflättert. Die Poeſie diefes jungen Mannes ift oft Eſſenz; 
einige Tropfen genügen, um vie Luft zu wiürgen. Meißner ift nicht 
Meifter und Schöpfer in der Ideenwelt, welche feine Lieder belebt; 
er ift darin blos der Jünger größerer Genien, aber ein hingebender, 
echter Jünger. Und was ihm eigen angehört, das ift ein feltenes 
und glänzendes Talent, zu individualiſiren, in Heinen Scenen die 
tragifchen Eonflicte der Zeit lebendig auftreten zu laffen. Meift freis 
fich ift er felbft Mitfpieler. Die Perfönlichfeit, die aus den Gedich- 
ten fpricht, ift aber eine echt Iyrifche. Zartfinn ift ihr hervorſtechen⸗ 
der Zug, ein Zartfinn, der von der Heinften Diffonanz verlegt wird 
und eben deshalb vielleicht nur zu fehr die Diffonanzen auffucht. 
Eharakteriftifch ift das Gedicht: „In Verona” (S. 79), wo feine 
Phantaſie die Graufamfeit altrömifcher Eircusfpiele, wie vor Angft, 
in großartigen Zügen zeichnet. Dann heißt es: 

„Und einen Geift hört’ ich rufen zur Rechten, 

Längft mir bekannt aus fehlaflofen Nächten: 

Siehe die Menfchen, die Du geliebt!” 

So wird ihm dte Erinnerung an die Größe der antifen Welt 
verbittert, er kann die Härte und fchneidende Graufamfeit an ihr nicht 
ertragen. Aber auch die moderne Milde tröftet ihn nicht, er findet 
bald auch bier eine Diffonanz. Denn der Geift fährt fpäter fort: 

„Spätergeborner, ich höre Dich fagen: 

Wir ftehen ferne ſolch' blutigen Tagen, 

Mild find die Zeiten, zahm unfer Erz. — 

Ich, der ich kühn bin, will für Dich fprechen: 
Still find die Zeiten, doch fehnt nach Verbrechen, 
Graͤßlich, doch fhön, ſich das menfhliche Herz.’ 

Ale Macht, aller Glanz der Givilifation erinnert ihn nur an 
die Seufzer der Armuth, an die Nacht in den Hütten; troftlo8 macht 
ibn der Gedanke, daß der fühnfte Hortfchritt der Menfchheit, die glor« 
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reichfte That des Genies nur Einzelne erlöfe und ewig die unge- 
heuere Mehrzahl von Stieffindern der Gefellfchaft im Staub des 
Elends laffe. „Im Frühling” ift ein rührendes Gebet um das Wun- 
der einer folchen Erlöfung, allein es fchließt: 

„Ein fchöner Traum! Er wird fid nicht erfüllen, 

Doch blidt er ſchön aus rothem Daͤmmerlicht; 

Es taugt, die Roth der Erbe gu erfüllen, 

Die Blumenpradt von hundert Lenzen nicht; 

Allein fo lang noch ird'ſche Lenze dauern, 

Wird der Poet mit den Enterbten trauern.’ 


Sp mächtig ift die poetifche Einnlichfeit, fo rein menfchlich, fo 
fern von doctrinärer Abflraction find dieſe Empfindungen und An—⸗ 
fhauungen bei Meißner, daß er fich ihnen ganz hingeben fann, ohne 
Eommunismus zu predigen. Statt, wie eine gewiffe Zwechdichterei, 
communiftifhe Dogmen- in Verſe zu bringen, fingt er das Geſchich, 
das Taufende in’d Elend, Hunderte zur Verzweiflung oder zum Wahn 
fin treibt; fehildert er den Zuftand der Welt, aus dem eben auch 
der Communismus entftand: Die Trauer „mit den Enterbien“ aber 
foll nie von ihm Iaffen, fe ift das erfte und fehönfte Vorrecht des 
Dichters. Am treffenpften hat er felbft den Inhalt und die Rich 
tung feiner Poeſie mit den Zeilen ausgedrüdt: 

„Im armen Volke ſuch ich Platonsftirnen, 
Ich fuch das Weib in den verlornen Dirnen, 


Die Kraft im Sklaven, der in Staub getreten, 
Den Gott im Sünder, der nie lernte beten. 


J. K. 


— — — — 


Wanderungen durch München. 
Aus den Maitagen 1844. 
Bon einer Süddeutſchen. 


Zweite und legte Abtheilung. 


Sch habe Dir von den Lebenden Manches erzählt, warum nicht 
auch etwas von den Todten, in denen man jene mit manchen Zügen 
erft ganz fennen lernt. Vom Sendlingerthor an begegnet man fchon 
Leuten, die mit traurigen Mienen vom Gottesacker zurüdfommen oder 
mit Blumen und Kränzen hingehen. Wie einem im Weltleben heiße 
GSehnfucht faßt nach der einfamen Natur, fo in diefer Leichenſtadt 
nad) einem einfamen Grabe. In Gefellichaft zu modern, ein graͤß⸗ 
licher Gedanke, denn der Tod ift ein heilige Geheimniß im Bufen 
der Natur. Auf folhen großen Sterbegefilden wird er zum Markte. 
Diefes Meer von Gräbern, diefe erftarrten Wogen! Dazu der Aus- 
bund von Philifterei, die Monumente in Echränfen, in Butteralen, 
bie nur an Galla-, d. 5. an Allerfeelentagen, geöffnet werben; der 
Büften gar nicht zu gedenken, die gleichſam ftrangulirt find von einem 
halbwelfen Blumengewinde. Etwas Zopfmäßiges liegt darin, daß 
auf jedem Denfmale: „Familie fo und fo” fteht, auch der Name des 
Sculptors groß in der Ede. Befonders oft fommt eine Witwe vor, 
welche ich Anfangs für die Leidtragende hielt, die aber immer wie- 
derfehrte und alfo endlich doch nicht Mutter, Gattin, Waife und 
Schwefter der ganzen Welt, fondern nur Inhaberin einer Fabrik fein 
fonnte, Sch möchte doch feine von den Eriftenzen, die reich und 
fett vom Jammer werden. Jedes Denfmal hat fo eine Art von 
Hausnummer. Das Gothifche herricht vor und verdrängte völlig die 
ſchwebenden Genien. Kaum daß noch hier und da ein Grabmal 


auftaucht, in Grün verfunfen, grau und bemooft, von Büfchen uͤber⸗ 
Ürenjboten, 1845. I, 
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wuchert, viel wohlthuender als all’ das Glatte, Gefchniegelte ringsum, 
das noch Feine Vergangenheit hat und feine Treue, und nicht der 
Natur an's Herz finft. Wie manchem befannten und vergeffenen Na— 
men begegnet Du bier wieder! Leute, deren Geficht Du nur auf 
Ballen, in Theatern ſahſt. Und jegt doch auch wirflich und wahr: 
haftig tobt! Alſo doch Augen, alfo doch Herzen, die brechen fonn- 
ten? Erſt daß fie Todte werden konnten, ftumm und falt, beweift 
uns endlich, daß fie wirflich Iebendig waren. Manches „weiße 
Blatt," mancher leere Stein füllt fih aber auch mit einer Novelle, 
einer Herzensgefchichte — simple story. Es hat mir weh gethan, 
daß das Herz der Gräfin Klara Saporta in einer Art gothifchen 
Vogellaͤfig mit Drahtgitter, allen vier Winden der rauhen Heimat 
preisgegeben ift, dies gule Herz, das ich unter Blumen betten möchte, 
deſſen Eigenthümerin ich unter blauem, goldnem Himmel am Buße 
vom Parthenon fennen lernte, wo fie entichlief. 

Der Regen, vor dem ich mich in die Halle flüchtete, welche die 
teurere Hälfte diefer Saatfelder im Halbfreis umfchließt und viele 
Monumente aufnahm, machte mich ganz einfam in Perfepolis, An 
KBrauenhofs Denkmal (von Schwanthafer) verweilte ich; Utzſchneider 
ließ e8 fegen. Frauenhof, ein armer Knabe, ein Genie, das fich 
aus der Dunkelheit rang — zu den Sternen. Auf dem Steine 
fieht man ein Fernrohr, darunter die Worte: „approximavit sidera.‘ 
Der Büfte, fo far, fo ftät emporblidend, fieht man an, daß Auge 
und Geiſt oben waren. Unfern ruht, unter ſchwarzem Marmor, die 
Gattin ded Galleriedirectors Mamnlich, einft wegen ihres Haar- 
ſchmuckes berühmt, der fie auf ihrem Porträt in ver Schleißheimer 
Ballerie bis zu den Sohlen einhüllt und ſich auch hier in Fülle um 
das Haupt fehlingt. Auf der Bruft, wo beide Hände ruhen, lag 
ein fleiner Strauß frifehgepflücter Wieſenblumen mir unfäglich rüh« 
rend auf dem Falten Herzen, das feine Liebe der Erde mehr erweicht 
und aus feiner Verfteinerung wedt. Auch ihr nicht, treue, bittende 
Kinder des Frühlings, vermögt die Verzauberung zu löſen. Nicht 
euer zarter Blütenmund bricht Salomon's Siegel, Ihr könnt nur 
eure Küfjfe, eure Thränen darauf drüden. Ihr fönnt nur nachſter⸗ 
ben. Und fchon neigt ihr eure Kelche! Jede Stunde verwelft das 
Reben an der flarren Bruſt. Jede Stunde entblättert, jede Etunde 
entfaltet Blumen, Jeden Tag ftirbt Liebe, und jeden Tag blüht Liebe 
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auf. Die Flur hat noch viele Blumen, das Herz noch viele Seufs 
zer zur Toptenweihe, 

Unter diefen Arcaden reihen fih Familienfapellen, in denen eft 
reiche Abgeſchmacktheit fich bläht. Oben rings unter den Bogen find 
Niſchen angebracht zur Aufftelung betreffender Büften. Das Gen- 
trım der Colonnade nimmıt der große Todtenfanl ein, Hier pwitſcher⸗ 
ten Echwalben, fehwärmten aus und ein, niftend an den Büſten. 
Dies Maileben, fo luftig rege neben den ſtummen, athemloſen Schläs 
fern, bat Gricpiuterndes, und doch iſt es voll ticfer Frieplichfeit. Hier 
um die Eäulen haben ſich auch Leute einfchreiben mögen!! ich be= 
merkte viele Namen mit Bleifift. Zn beiden Seiten vom Portale find 
Inſchriften aufgehängt, „wo die Schonung der Denfmale und Pflans 
zungen an dieſem geweihten Drte dem gefühlvollen Publicum 
unterftellt“ wird. Dicht neben jeder dieſer Tafeln eine Polizeiverord⸗ 
nung, in welcher e8 u. U. heißt, daß, fobald beim Dämmern ber 
Kirchhof geſchloſſen iſt, Fanghunde losgelaffen werden. Das 
heiße ich praktische Sentimentatitit. 

An der Mauer verfhiedene Glockenzügez wer fchellt da um 
Einlaß? Im der Mitte drei Glasthüren, fehwarz und weiß gemalt, 
Kreuze und geienfte Fackeln — in unfern chriftlichen Kirchen bat der 
Top doch immer noch fehr viel Opernhaftes. Hier am Eingange 
neben einer Armenbüchſe befindet ſich auch bie Leichenlifte, Falender« 
astig im riner ganz angemefienen arabeöfenartigen Randzeichnung ein« 
gefshoben, unter Glas und Nahmen, Alles das fo fehredlic, fabrif« 
mäßig und doch auch mit Benupung der gewiſſen künſtleriſchen Ge⸗ 
läufigfeit, welche in München durchichlägt. | 

Diefe Scheiben, durch welche man in das Innere der Leichen« 
lapelle für Vornehme blickt — denn gerade im Tode tritt im ſocia— 
len Leben noch einmal der Unterfchied von Rang und weltlichem Bes 
ſitzthum, die ganze Convenienz wie eine Satyre, mit allem Nachdruck 
auf — diefe Scheiben, wie oft haben fie mich ſchon unwiderſtehlich 
abgeftoßen und angelodt! Sch hatte e8 mir heute aufgegeben, hinein- 
zuftarren in den Saal, der in geftaltlofer Finfternig da liegt, Mir 
bangte, bleiche Züge, irgend ehvas Furchtbares zu erbliden, und 
doch waren mir bie vielen leeren ſchwarzen Leichenbetien, von 
Gandefabern ymringt, noch ergreifender und drohende. Nur an 
einer der Glasthüren Tag ein Kindlein ganz In — einige 
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Monate alt, die blauen Augen wieder offen, als wenn es fie 
eben jegt erft zum Leben aufichlüge. Daneben brannten Kerzen, und 
am Sarge hing ein Täfelchen mit einer großen I, welche mit ver 
Tabelle außen correfponpirte. 

Im Seitenfaale rechts erblicdte ich beim nüchternen Taglichte, 
gleih Wachspuppen, in rothen Särgen — auch mit der fchauerlich 
ftatiftifchen Nummer — arme Taglöhner, die in ihrem beften, ihrem 
Eonntagftaat vor Gott erfcheinen. Es ift ja auch Dein Ehrentay, 
Du müber Knecht, Du Hand voll Schwielen, Du ſchweißbedeckte 
Stirne! Jetzt fommt der Löhnungstag. Wie leicht flirbt der Elende, 
der nichts zu verlieren hat! Bei diefen Leuten findet man eine 
Stoa, eine Entfagung, von der fich die bevorzugten Entneroten nicht 
träumen laffen. Solch fümmerlicher Gadaver — O fprecht ein Ba- 
terunfer darüber! — mir follten ihn wie einen Heiligen verehren, 
wie einen Märtyrer der Gefellfchaft. 

Schmugige Weiber mit Handkörben drängten fich gaffend an 
bie Thüren, wahrfcheinlih die Habitue's, denn fie confrontirten 
gleich Todtenliften und Sargnummern und thaten überhaupt wie zu 
Haus. Linfs aus den Secirfälen erfchallte plöglich durchdringendes 
Schreien und Jammern. War es eine Leiche, die unter dem Stapel 
ertvachte? Oder eine treue Seele, welche bie letzte, ſchwerſte Pflicht 
bis zur Reige üben, fich auch hier nicht von ben Reften eines gelieb- 
ten Lebens trennen wollte, und nun, da das umerbittliche Eifen die 
heilige Hülle gerfleifchte, im eignen Marf und Blut den Schmerz em⸗ 
pfand? Doppelt fchnell eilte ich durch das Pförtlein hinter dem Leichen- 
hauſe in's Freie und begegnete bier gleich am grünen floßbebedten Iſar⸗ 
arm einem winfelnden Schäfhen am Stride gezogen — überall die 
Roth der Ereatur! Aber fernher über die Weiden ragte der gothifche 
Authurm wie ein Fingerzeig zum Himmel, und lebendige Wellen gaben 
mir mit verfühnendem Rauſchen das Geleite auf meinem fchmalen 
Pfade. Noch einige Schritte rechts, und ich ftand an der „fchmerz- 
haften Kapelle” bei der blumigen Wiefe, die jept auch eine Saat 
der Schmerzen wirb, weil von bier bis zum alten Kirchhofe der neu⸗ 
anzulegende fich erftredt. 

Ueber dem Eingange zu biefem gelben ihränenreichen Kirchlein 
ſtehen die Worte des Klaglieds: „Kommet und fehet, ob ein 
Schmerz ift wie meiner!” Auf einem Täflein mit goldnen Buch- 
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ftaben Ins ich: „Vollkommener Ablaß,“ und nahebei die Anzeige, daß 
der Sohn des ehemaligen lachenden Wirths fein Meßopfer hält 
und dazu alle Bekannte einladet. „Wer außerdem auch nod an 
diefer Primiz Theil zu nehmen wünfcht, melde fich beim Hochzeitla- 
der N. N. Theatergaffe ꝛc.“ Im Innern fällt die Geftalt der Maria 
mit den fieben Schwertern, von einem rofa filberburchwebten Man- 
tel umwallt, zuerft in’d Auge. Den Altar, die Wände beveden Vo— 
tive, wächferne Hände und Füße. Am Gitter hängen zahlreich, auf 
grob Papier fehlerhaft gefchrieben, Bitten um ein Vaterunſer. Die 
büftere, alte Kapelle, das Ziel heißer Pilgergänge, hat etwas fehr 
Ergreifendes. 
Mutter der Schmerzen! 
Alle die lieben 
Haben im Herzen 
Deine Schwerter bie fieben. 
Mutter der Gnaden, 
Zhränenbelaben! 
Nur gebenebeite Bruft 
Wird von Schwertern fo durchſtochen, 
Daß in glüh’nder Todesluſt 
Keine Spige abgebrochen. 

Als ich heraustrat, tönte fehon wieder von der Friedhoflirche 
„das Zügenglödlein‘ herüber, das geläutet wird, wenn Jemand in 
den legten Zügen liegt. Der neue Lurusfirchhof, welcher aud 
am Bierauffhlage Theil hat, wird gleichfalls eine Kapelle 
befommen. Küraffiere fehauten als ich vorbeiging über die Bretter- 
wand des Bauplapes. Einer fagte: „Wenn wir in dem Jahr fter- 
ben, fommen wir auch nicht da hinein!" in altes Weib, dad da«- 
neben ftand, meinte, ed fünne noch fünf Jahre anftehen, bis der fer- 
tig fei. „Wer weiß, ob wir wein fommen!“ fegte eine Andere hinzu. 
Den neuen Gottesader fchägt man auf eine halbe Million. Der 
König entfagte feinem früheren Wunfche, diefe Ruheſtaͤtte jenfeits der 
Ludwigstraße und dem Unverfitätsgebäude gegen das Dorf Schwa—⸗ 
bing hin zu gründen, und zwar nach dem Vorbilde vom campo 
santo zu Pifa, ein Plan, der eine Million gefoftet hätte. Nach dem 
Mapftabe aller diefer begonnenen oder entworfenen Unternehmungen 
dürfte die Steuer der Lebensmittel nicht fo bald enden können, und 
fein natürlicher Tarif derfelben vielleicht vor Jahrzehnten eintreten. 
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Durch das bunte Sonntagwogen ging ich heute den efeganten 
Meflen nah — zur Mittagitunde — in der Gajetan« und Frauen- 
firhe. Im leterer befchäftigte e8 mich lang, Jeden zu beobachten, 
der vor dem WAllerheiligiten am Hochaltar fich neigte. Da famen 
Fräulein, die den Herrgott eoquet⸗gracieus grüßten, juft wie auf dem 
Ball, Die Pelzkappen, die Ningelhauben — darunter gab es noch 
fromme Buckerle, in denen oft ein poerifcher Moment lag. Aus bier 
fen Kniebeugungen ließe fih auf Charakter und Individuglitäten 
ſchließen. 

Nicht allzufern davon findet ſich eine ziemlich unbefannte Eu- 
riofität: wenn auch nicht die großartigfte, doch die bezeichnennfle 
und naivfte der .alten Uhren. Der Kaften ift mit Blumen bemalt. 
Zwiſchen einer Deffnung fieht man den Pendel, ein dides gold« 
ned Sonnengefiht mit einem Strahlenbarte — collier grec, fehr 
behaglich fich fehwenfend: komm ich heut nicht, komm ich morgen. 
Ueber dem Hauptzifferblatt eine farbige, holzgeſchnitzte Scene: Gott 
Bater mit einem Barte, ein Schwerdt in der Scheide. Bor Erfterem 
fnieen Ehriftus und Maria. Ganz oben noch eine Fleinere Uhr von 
zwei Löwen gehalten und auf derfelben ein Hahn. Ueber dem gan— 
zen Werfe, etwas höher am Pfeiler, ſtreckt fih ein bunter Kopf aus 
ver Wand, ehva der Baumeifter, denn er fcheint Pergamentrollen in 
der Hand zu halten. Ich wartete bis die zwölfte Stunde tönte. Zuerft 
fhlugen die Löwen mit der Tage auf den Schrein. Hernach bewegte 
der Hahn die Flügel, und Gott Vater zog wiederholt das Echwert 
aus der Echeide, indeß Sefus und Marin jedesmal flehend und 
abwehrend die Haͤnde erhoben. 

Sch Fonnte auf meinem Heimwege vom Friedhof nicht unterlafs 
fen, in die Herzogfpitalfirche zu treten, welche in befonderem Geruche 
von Heiligkeit fteht, in befonderer Gunft vom Ulftramontanismus, 
Schon an der Kirche, wenn man die Anfchlagzettel lieft, wird einem 
ganz mittelalterlih, Da fand ich wigder die Primiz des lachenden 
MWirthöfinde, Berner; „Wallfahrt nach Andechs,” „Jahresfeſt der 
uralten Taglöhnerfchaft Iſidori und Nothburga“ — die alten Thür⸗ 
flügel werden zu Zeitungsfpalten, Was foll das Gefpenft- der Ber: 
gangenheit? Ihre Form tft feelenlos in diefen grunpfagleeren Tagen . 
der Zerfahrenheit, des Schaums, wo es Begierdentoumel, nicht ein⸗ 
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mal Leidenfhaften gibt. Linfere Zeit if der Masten müde, denn 
fle hat gar keine Wahrheit. 

Die Heine Kirche öffnete fih mir im müchternften Augenblick. 
Ein Halddugend Ringelhauben erercierte mit dem Befen in ber Hand, 
altbatrifch nachdrücklich. Wie Schieffalsgöttinen fanden fie in Reih 
und Glied und fegten und fegten, als gält es, die Stätte vom Anti— 
chriſt zu fäubern. Im Befcheidenheit bezog ich es ſchon prophylaltiſch 
auf meine Kepernähe. in Lorgnon, hervorgezogen um den Tempel 
zu befchauen, ift da fchon Verbrechen, und ich weiß Fälle, wo man 
fih nur durch Flucht Mißhandlungen entyog. Uebrigens fcheint mir's 
frech, ohne Ehrfurcht einen Ort der Andacht zu betreten, feis eine 
Mofcheer — wie viel mehr eime chriftliche Kirche! Kaum wichen die 
Beſen an einer Stelle, fo war fie fehon mit Betern, gleich vertrie- 
benen Fliegen, bedeckt. Zerlumpte alte Weiber fnieten inbrünftig auf 
den Steinplatten, und ftattlich gepugte, jung und fehön, liefen aus 
und ein, oft nur für eine Minute, ald brauchten fle es doch recht 
nothiwendig, und als hülfe ihnen nur der Eine Moment fchon. 

Sch vergaß zu erwähnen, daß neulich vom Journal des debats 
ernftlichft berichtet wurde, der Erzbifchof pflege in München alljährlich 
das Bier einzufegnen, eine Geremonie, welche den erften Anlaß 
zur Bierrevolution gab. Diefe Anekdote verdankt der von unfern 
überrheinifhen Nachbarn noch täglich geübten taftlofen Ober: 
flächlichkeit in deutfchen Ungelegenheiten das Dafein und dürfte 
wohl von dem hier zu Lande eingeführten Brauche abftammen, daß 
an Oſtern ganze Körbe voll Lebensmittel zum Weihen in die Kirchen 
gefchicht werden, Rettige, gerauchtes Fleifh u. f. w. Freunde, Haus— 
leute, fchenfen fich 2ederbiffen und nennen es im beimifchen Idiom 
„Geweichtes.“ Alte Frauen laufen mit feinen Holgfchelten ums 
ber, Die angebrannt und „geweicht” find, und bieten fie zum Kaufe 
als Schug gegen Feuersnoth. 
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In jedem architekloniſchen Werke wohnt fein Genius, verwandt 
den Gottheiten, welche die Alten in Wald und Duell, Fluß und 
Gebirg verehrten. Solhe Macht ware, die mich umwiderftehlich 
jenfeits der Iſar 309. Ich wanderte über die Reichenbach = Brüde 
nad der Au. Ergöglih war der Blid in den Duft der Ferne und 
auf die nahen blumigen Wiefen, die Weiden am Ufer, vie große 
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flottenartige Stadt im Hintergrunde, die Feine Vorſtadt mit dem 
germanifhen Bau vor mir. Bald wand ich mich durch die engen 
Gaͤßchen, von Taglöhnervolf bewohnt, vorüber an gefchloffenen 
Meßbuden. | 

Die Gfasfenfter (von Ainmüller, wenn ich nicht irre — bie 
Zeichnung lann nur von Heinrich Heß fein!) — Fönigliche Gefchenfe 
— find nun bis auf 2 vollendet: 7 im Chor, 22 im Hauptgewölbe, 
Apotheofen der wichtigften Momente vom neuen Teftament, jedes 
von ben übrigen verjchieden bis auf die Hleinfte Arabesfe; je näher 
dem Chor, je tiefer, je brennender das Gemälde. Auf der einen 
- Seite der Kirche Darftellungen aus der Mariagefchichte, auf ber 
andern das Ehriftusleben, vom Erfeheinen der Magier aus Morgen« 
land angefangen. 

Schmerzlich fällt und zugleich die barbarifche Kindheit des Volks 
in die Augen, das fich zu den hehren Gedanken nicht emporfchwingen 
fann und die herfömmlichen Puppen bedarf. Als man die uralte 
Aufirche in ihre jegige wundervolle Geftalt umwandelte, rief das 
Bolt: „wir fönnen bier nicht beten, das find nicht unfere Heiligen, 
gebt und unfern Ehriftus, unfere Maria!" — Mit Gewalt faft 
rangen die Armen um ihre altgavohnten, plumpgefchnigten Gögen, 
die man nicht wieder aufgeftellt; man mußte endlich nachgeben, und 
fo beleidigt und mitten in der reinen Grhabenheit diefes Tempels 
bier das riefige hölzerne Kruzifir mit fchreienden Farben, dort Jeſus 
mit der Ofterfahne. Linfs richteten fie eben den h. Nepomuf auf im 
Priefterkleidve und mit der Sternenglorie, an welcher das Gold nicht 
gefpart ift. Dergleichen Züge halten uns demüthig im Staube, wenn 
wir die Sonnenflügel eines beſſern Geiftes entfalten wollen. 

Den fchreiendften Typus folcher gefchmadlofen Ueberladung, 
welche der Pöbel begehrt in feiner durch die Hierarchie Jahrhunderte 
lang fünftlich bewahrten Unmündigfeit, bietet die Petersfirche unfern 
dem Schrannenplage. Sie gewährt an Markttagen einen beliebten 
Durhgang. Da flieht man fette Köchinnen mit Lebensmitteln aller 
Art, ja unter einem Arme einen Fleinen Sarg — denn auch Kinder⸗ 
färge fauft man auf dem Markt — unter dem andern den Korb, 
aus welchem ein verrätherifcher Fiſchſchwanz oder Gänfefopf jchaut. 
Kürzlich fiel mir dort eine alte Bürgersfrau auf, welche mit auffal- 
lender Mimik hoöchſt dramatifch betete. Die Kirche ift alles, Schaus 
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fiel, Salon, Kinderftube, nicht nur Berürfniß, auch Unterhaltung. 
Ein heiliger Drt, ver allen Einnen fehmeichelt! Freilich hats auch 
eine fchöne Seite, daß man in der Kirche jo daheim ift umd in jeder 
Stunde Zutritt beim Herm erhält. 

In diefer Vorftadt hat fich feit neuefter Zeit unter Regierungs- 
fchug noch eine geiftliche Anftalt erhoben, das „Klofter zum guten 
Hirten,“ durch milde Beiträge, vor mehreren Jahren unter Obhut des 
damals vielbefprochenen Pater Eberhard gefammelt, der fo oft fein 
Keperanathem von der Kanzel donnerte. Nach feinen Predigten 
leerten fich alle Gelobeutel, die Frauen ließen ihr Gefchmeide in der 
Kirche zurüd, Armfpangen, Ringe, alles fiel in die Opferfchale. Die 
Damen der höchften Ariftofratie gingen bettelnd von Thüre zu Thüre, 
unbefümmert, ob des bittern Spotts, dem fie fich bloß gaben; ver 
Zwed der Stiftung ift nämlich für Gefunfene weiblichen Gefchlechte. 

Der Orden, das Mutterflofter ift franzöfifch; die erften Schwe- 
ftern famen von SFranfreich, auch die Priorin, eine ausgezeichnete 
Frau, Das Gebäude bildet zwei getrennte Anftalten, welche in der 
Mitte durch die Kirche verknüpft find. Auf der einen Seite das 
Erziehungshaus für verwahrlofte Kinder, auf der andern die Zellen 
für Büßerinnen, welche entweder aus eignem Triebe kommen, oder 
durch die Venvandten übergeben werden. Unglüdliche aus fernften 
Ländern, deren Namen natürlich nie verlautet. Jede Nonne hat 
ſolch ein verirrtes Gefchöpf zum geiftigen Pflegling, dem fie fich aus« 
fehließlich widmet. Wenn die Schweftern ihren Beruf recht erfaffen, 
wie jegenbringend können fie im fteten Umgange wirken! So viel 
Liebe, Treue, Geduld muß ja doch endlich in's Herz dringen. Der 
gute Hirte thut das. Er läßt feines von feiner Heerde verloren ger 
hen. Da ſteht Murillo's Jeſuknabe vor mir mit dem Hülerſtabe in 
der Hand, der himmlischen Macht, der himmlischen Sanftmuth im 
Gefihtchen! Er weint lächelnd, er winft, zieht über Berg und Thal, 
er Öffnet das Haus der Liebe, läßt den Stab fallen. Es gibt feine 
Verdammniß, es gibt Feine Schmach, wenn der gute Hirte will, Die 
Welt verftößt ihre Opfer am fehnellften, und die feinen Helfer, feine 
Zuflucht mehr haben, die armen bethörten Schafe, die verſchmach ⸗ 
ten müfjen, find dem treuen Wächter eben die liebften. 

Der Natur der Sache nach, da Geheimniß die oben erwähn- 
ten Einrichtungen En bleibt der Orden vielem Mißdeuten 
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unterworfen; man begt von ihm die unflarften Begriffe. So fann 
es denn nicht an Satyre fehlen über dies Magdalenenafyl, das im 
reinften Sinne des Chriſtenthums gedacht ift und mit der höchiten, 
die Liebe auf Erden verflärenden Stiftung der römifchen Kirche 
wetteifern mag: ich meine die barmherzigen Schweftern. 

Kann es auch den Heiligenjchein, welcher das rührendfte geift- 
liche Inftitut umgibt, nicht verdunkeln, wenn es menfchlicher Schwäche 
und Leidenfchaft auch einmal gelingt, den Frieden evangeliftiicher 
Tugend zu trüben; nicht den Segen aufheben, den durch jo viele 
Sahrhunderte diefe Liebesopferungen in die Welt gegoflen: fo wird 
uns doch tiefe Trauer über die Unzulänglichkeit alles menfchlichen Wollens 
und Vollbringens ergreifen, wenn wir bedenfen, daß felbft diefe jchön- 
ften Begeifterungen unferer Religion in Tagen der Verfuchung und Wir: 
ren nicht vor Entweihung gefchügt find, fondern verzerrt werden fönnen 
durch Unfauterfeit und Fanatismus. Wie viel Haß ift bienieden 
um der Liebe willen! Innigfter Eympathien mit dem Katholicismus 
mir bewußt, den ich als eine der herrlichften Blüthen liebe, welche 
das Ehriftenthum trieb, als eines der ehnwürdigften Denfmale, wels 
ches die Gefchichte aus Granit wölbte: darf ich ohne Scheu den 
Finger in die Wunde der Zeit legen. Der Ultramontanismus, 
welcher die düfterglimmende Fackel fehwingt, die nicht leuchten, aber 
die Welt entflammen foll, ift nicht der Katholieismus. Der Ultras 
montanismus zerfleiicht die eignen Eingeweide. Und wie fchidjals- 
voll hier für die. alte Kirche das Bild des Pelikans, der fich Die 
Bruft zerreißt, feine Brut zu füttern! Er muß an ihr verbluten — 
das ift der althiftorifche Selbftmord: Jedes Uebel muß fich ſelbſt 
zerftören. Die Sünde trägt in fich den Keim der Vernichtung. 

Grinnerft Du Did noch, im Refectorium der barmberzigen 
Schweftern zu München, des erhebenden Danfgefchenfs der Jfraeli- 
tifchen Gemeinde an die treuen Wärterinnen des hieſigen Kranfen- 
haufes? Wer hätte damals, vor diefem Denkmal milder Duldung, 
an die Klagen gedacht, welche fich jet in Betreff der lutherifchen 
Gäfte dieſes VBürgerhospitals erheben? Die proteftantifche Gemeinde 
dieſer Hauptftadt ift arm, kann feinen befondern Prediger für die 
Siechenanftalt befolden, daher der Seelforger felten fommt, während 
ver Fatholifche Patient fich von feinen Prieftern, an denen ja, weiß Gott, 
fein Mangel ift, umringt fieht und gleich beim Eintritte beichten und 
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das Saerament empfangen muß. „Seht,“ heißt es dann gegen die 
Stiefbrüder, „wie Cure Geiftlicyen Euch verlaffen!” und das Fränft 
die Leute vom Bolfe gar fehr. 

Darauf folgen Befehrungsverfuche, und wenn diefe nicht glüden, 
erfährt der Leivende in feiner Pflege Berfäumniffe und Plackereien. 

Du fiehft, daß der Fanatismus felbft Tauben in Geier verwans 
deln kann. Wenn fich blinde Wuth zum Sterbelager, zum Berföh- 
nungsfelche jogar den Weg bahnt, wie darf es noch Staunen 
erregen, daß -Zivietracht in glücliche Ehen gefäet wird zwifchen Gat- 
ten von gemifchten Gonfeffionen, daß man Herzensbünbniffe noch 
vor dem Altar zerreißt, die Ruhe der Familien vergiftet? Noch Fürz- 
lich machte ein Vorfall Auffehen, der, obwohl entftellt, auch in Zei⸗ 
tungen überging: Cine vornehme Dame glaubt ein ihr anvertrautes 
fchuldlofes Mädchen nur dadurch vor der Verdammniß, d. h. vor 
der Heirath, mit einem jungen Proteftanten zu bewahren, daß fie 
ihren Schügling im Klofter des guten Hirten einfperren 
läßt! Durch einen Gensd'armes fommt das Verfahren zur Kennts 
niß der Verwandten -diefer Braut; fie erheben eine Klage, die 
Sache wird endlich niedergefchlagen und zwifchen den Betheiligten ver⸗ 
mittelt. Da aber allerdings das Geſetz jeden Angriff auf perfönliche 
Freiheit mit Gefängnißftrafe belegt, fo konnte jenes Mißverftändniß 
erwachſen, welches öffentliche Blätter zu der Anzeige veranlafte, jene 
Dame jei wegen Menfchenraub auf zehn Jahre zur Feſtung ver: 
urtheilt, was atroce lautet, jener ganzen Propaganda aber zur 
Warnung dienen mag. Die Dame und ihr umnverzeihlicher Eifer 
mögen fih Glück wünfchen, für diesmal mit dem Schreden davon 
gekommen zu fein. 

In einer bairiſchen Provinzialftabt, durch ihre Klöfter und Kir- 
chen und ich glaube auch durch ein heiliges Del befannt, ftarb jüngft 
ein Mann, ohne die legte Delung empfangen zu haben. Da trus 
gen fie bei feiner Beftattung das Kreuz verkehrt und ließen jo den 
Heiland fich auf den Kopf ftellen, begruben die Leiche wohl auch 
nicht in geweihter Erde. Wenn man ſolche und andere Anefvoten 
erlebt im Herzen von Dettfchland, in einem Jahrhundert, dad den 
Mund fo voll nimmt, möchte man in die tieffinnigen Schlußworte 
einer Infchrift ausbrechen, welche ich unlängft an Ort und Stelle 
las: „Hier gab am 2, Mai 1782 der heilige Bater Pius VI. feinem 
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Durchlauchtigiten Begleiter Karl Theodor, feinem: getreuften. Bifchof 
Ludwig Joſeph umd einer Volksmenge von wielen Tauſenden den 
päpftlichen Segen. Zu wefien ewigen Gedächtniß: diefen Stein fegen 
läfjet: Jofeph Guggenberger verzeit Poſthalter und Inhaber‘ diefes 
Gaſthauſes in: Schwabhauſen. Stehe ftill, Wanderer,’ und benfe.“ 

Ich ſelbſt habe ſchon in der hieſigen evangeliſchen Kirche dem 
Uebertritte zum Lutherthum beigewohnt. Dergleichen geht ſtill vor⸗ 
über, der enigegengeſetzte Fall aber, die Rucklehr zum ältern Cultus 
wird immer vielfach, mündlich. und ſchriftlich beſprochen und ſcheint 
daher ſich oͤfter zu wiederholen, während in der That: das Gleich⸗ 
gewicht hergeſtellt bleiben mag, obſchon für die Lutheraner die Ver⸗ 
ſuchung feine geringe iſt in einem: Lande; welches ven Nachtheil, von 
der alleinfeligmachenden Kirche ausgeſchloſſen zu fein, fehr fühlbar 
macht: Denfe Dir ein waderes Dienftimädchen, von ‚der Herrichaft 
augenblilich entlaſſen, weit fie erfährt, das es zu den Ketzern ger 
hört. - Eine andere proteftantiiche Magd kann fich ihr Unterfommen 
nur dadurch erhalten, daß fie, ſich mit ihrem Gewiſſen abfindend, 
zu: feftgefeßten Zeiten einen Beichtzettel 15Pt und vorweift. Die Thrä- 
nen, den Herzfummer folch armen Geſchöpfs — wer fieht fie? aber 
fie find doch gezählt. Dergleichen Bebrüdungen find in Batern nicht 
neu, nur in den legten Decennien wieder aufgetaucht. Seit Maris 
miliand väterlicher Regierung wohnte ber evangeliſche Hofprebiger, 
der Beichtwater der Königin, im Refivenzgebäude, weil er zur Zeit 
feiner Einfegung fich nur ba ficher glaubte vor den Mifhandlungen 
des Möbels. 

Aber nicht nur über. die unterften Schichten der Geſellſchaft ver« 
jucht es der Transmontanismus die Geifel zu ſchwingen. Sie 
trifft auch den lutherifhen Gandidaten, der nimmer eine Anftellung, 
den Iutherifchen Beamten, der kaum eine Beförderung erwarten darf. 
Zu Landshut darf im Jahre nur dreimal der heilbedürftigen Schaar 
evangelijcher Chriften gepredigt werden. Neue proteftantifche Gemein- 
den werden nicht geftattet, auch wenn fie das Bedürfniß und mit 
flehender Bitte die Mittel nachweifen, Kirchen zu bauen, Prieſter 
zu befolden, Und doch ſteht Glaubensfreiheit in der Verfaffung. Und 
doch hat Baiern fo viele blühende, fleißige, proteftantifche Provinzen, 
welche gleiche Laften tragen mit den Fatholifchen, dem Staate gleiche 
Kraft geben wie biefe. 


Du würbeft gleichwohl ſehr irren, wenn Du den gerechten Kla- 
gen, welche das lutherifche Baiern wohl erheben fünnte, den minde- 
ften Einfluß auf die legten Unruhen zufchreiben wollteft. Es fiel 
nicht einmal Jemanden ein, die Proteftanten dabei zu nennen, fie blies 
ben ganz aus dem Spiele. Ich hatte Gelegenheit, die würbevolle 
Ruhe und Mäfigung der Lutheraner in ihren gewichtigften Organen 
fennen zu lernen, ihre geftählte Treue, die mich an Zeiten erinnert, 
wo Roma’s Kaifer ihre Baiäfte und ihr Leben am ficherften der 
Heinen verfolgten Ehriftenfchaar vertrauen fonnten. Die Lutheraner 
erwarten bis jegt nur vom Rechte, nur vom Geſetze Abhilfe. Der 
Wahlfpruch heißt: Feſte Geduld. 

Wie die Dinge jegt ftehen, find meine Kirchengenofjen zu jehr 
im Nachtheil, ald daß ich Heiner Fehler gedenken möchte, die wohl 
auch von diefer Seite im Einzelnen, vermöge der Gebrechlichfeit alles 
Menfchlichen, begangen werden fonnten und — um mich eines deut⸗ 
fchen Provinzialauspruds zu bedienen — den Karren verfahren hals 
fen. DBerfichern fann ich Dir jedoch, daß die Katholifen diefed Lan- 
des im Allgemeinen weit entfernt find, das Verfahren dieſer verhält- 
nigmäßig Heinen, aber leider mächtigen ultramontanifchen Partei zu 
billigen, fondern in einem ganz andern Geifte denfen, wünfchen und 
handeln. 

Die Klugheit müßte übrigens gebieten, Niemand aufs Aeußerfte 
u treiben. So faftige Provinzen, welche zudem auch überwiegende 
Intelligenz für fih haben, follten wie des Reiches Augapfel gefchont 
werben. Ueberdies nügten Bebrüdungen noch immer den verfolgten 
Religionen. Es ift der Weg, um Märtyrer zu machen; und fo 
liegen auch dieſe Zulaffungen im Gange der himmlifchen Staats 
Defonomie, in welcher felbft fchlimme Kräfte zur Berpoliftändigung 
des Guten dienen müffen. Dies ift quch mein Gefichtspumft für 
alle Religionswirren unferer Tage. Der Geift foll aus feiner Träg« 
heit in höheren Dirgen gerüttelt, ven materiellen Intereſſen, welche 
alles zu verfchlingen drohen, ein Gegengewicht, den erfchöpften Ge- 
müthern ein Aufihwung geboten werben. Bis auf einen gewiſſen 
Grad ift Widerfpruch gut. Ich fürchte nicht das Ungeheure, Mär- 
chenhafte in unfern Tagen: Das Auffommen eines Religiondfrieges. 
Die Gährung wird blos den Wein läuten. Die Wahrheit wird 
fich ausfcheiden im chemifchen Prozeß. Man wird fich beffer kennen 
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lernen, und. bie. feindlichen Brüder werden: ſich verſoͤhnt in Die. Arme 
finfen und Jeder. wird ‚mit frohem Erſtaunen in des Adern Seficht 
verwandte, geliebte: Züge: wieder erkennen. Biſt Dus, den ich ſchon 
lang erſehnt, gehofft?“ werben ſie ſich fragen, uud == wie im Ver⸗ 
eine. liebender Seelen; der Eine hat, was dem Andern fehlt — ſich ge⸗ 
genſeitig ergaͤnzen zu der: Mutter. Freude: und Ehre” Lerni Euch 
nur erft fennen, Ihr. Geſchwiſter, der echte, alte, ‚fchöne Katholicis- 
mus, der: urfprüngliche, der unſer Herzblut, der uns Alle genährt, 
it: Chriftenthum , wie der: echte, evangeliſche Geift auch nur Ehri- 
ſtenthum tft. Zwei Nipenbäche,, einem Bergquell entfprungen, die 
nach langer Wanderung von entgegengefeßten: Gipfeln in ein Kery— 
ſtallbecken wieder ſilberſchaͤumend ſich einen. 


Tagebuch 


I. 
Der Oftermeßfatalog. 1845. 


MWeidmann’s und Hinrichs's Katalog ftreiten fih, mer vollftän: 
diger die ganze ungeheure Maffe deutfcher Literatur bringe. Weib: 
mann's Katalog erfcheint rafher und mehr zu rechter Zeit, dba eben 
das Intereſſe fih dem Buchmarkt am Iebhafteften zumendet. Auch 
bringt er gerade genug Buchtitel, um uns die Furcht davor zu benehs 
men, baß ſich die Schreibſeligkeit Deutfchlands etwa bedenklich min: 
dere, ich meine infofern bedenklich, daß bie Diplomatie fürchten koͤnnte, 
die Deutfchen begonnen zu handeln und hätten feine Zeit mehr zum 
Schreiben. Etwas Heiner ift diesmal jedoch das Buͤcherverzeichniß, 
als vorm Jahre; aber eine flüchtige Zufammenrehnung gibt doc) 
immer nody eine Menge von etwa 9750 Büchern und Zeitfchriften, 
welche binnen einem Eemefter durch 796 Buchhändler verlegt wurden. 
Befonders reich ift die Brochürenliteratur. Pauperismus und Prole— 
tariat, heilige Nöde und Neukatholiten, Wafferheilanftalten und Pref: 
angelegenheiten find die Hauptgegenftände ihrer Demonftrationen. Noch 
vor Kurzem zählte ein Journal 192 Schriften in einem einzigen Mo: 
nate, welche das Für und Wider des Neukatholicismus befprachen, 
und der Buchſtabe A des Meßkatalogs nennt 46, der Buchſtabe B 
gar 103 theologifhe Schriften. In der Theologie aber, wie in allen 
andern Fahmiffenfhaften, iſt's auch ein bemerkbar hervortretender Cha= 
rakter, daß die eigentliche Theorie faft gänzlich verbannt ift; die Pra— 
xis und die Beantwortung einzelner practifcher Fragen allein befchäf: 
tigen die Männer der Wiffenfchaft; die Empirie breitet fich weiter und 
weiter, immer alleingeltender aus. Beſonders gilt dies von der Me: 
diein. Es ift wahrhaft wunderfam, wie in diefer mehr und mehr die 
allgemeinen Lehr- und Handbücher verfhwinden, wie die Bücher des 
Details ihnen den Rang ablaufen an Zahl und an Wichtigkeit. Ge: 
ſchieht jedoch in den Wiffenfchaften — nicht nur in Medicin und Theo: 
logie — etwas Allgemeines, fo erfcheint es tabellariſch geordnet, nicht 
wie fuͤr tiefes Studium, ſondern meiſtens nur wie fuͤr den fluͤchtigen 
Ueberblick beſtimmt und zum Nachſchlagen bequem eingerichtet. Dies 
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mag eine Reaction ſein gegen eben verfloſſene Zeiten, in denen die 
allgemeinen Lehrbuͤcher in den Wiſſenſchaften vorherrſchend erſchienen; 
jedenfalls geht jedoch dieſe Reaction im Augenblicke bereits zu weit 
und gibt dem empiriſchen Wiſſen einen zu unbeſchraͤnkten Vorrang. 
Es ift, als fehlte allen Menſchen aller Lebensrichtungen der "Gegen: 
wart die rechte volle Zeit, um.rubig und unbefümmert um bie Au: 
Fendinge der Welt ihre flille Welt weitfhichtiger Anfhauungen ber 
Miffenfhaft ruhig und behaglich auszubauen. Man will faft keine 
fleißig ausgeführten Generallarten mehr, man will nur peinlid genau 
gezeichnete Pläne eines beftimmten Punktes. Erft einer fpätern Zeit 
wird es überlaffen bleiben, diefe topographifhen Studien zu allgemei- 
nen, großen Offenbarungen zu entwideln. Denn daß in faft allen 
Wiſſenſchaften die bisher geltenden Syſteme unzulänglih, erkennt Je: 
der; aber die neue Geftaltung des Wiſſens hat auch noch faft nir— 
gends ein paßlich Formengewand. — Dies mwildbewegte practifche Trei: 
ben der Welt und jener Zwiefpalt in Kirche und Staat, mie er jetzt 
innerlidyer denn je die Herzen der ganzen Nation erfüllt, beengt jedoch 
aud) die rein poetifche Production. Wir finden im ganzen Halbjahr, 
welches der Mefkatalog umfaßt, kaum zwei oder drei rein poetifch bes 
deutfame Productionen. Die ganze Afthetifche Literatur ift vorſchlagend 
politifh und publiciftifch geworden. Faft alle Werke lehnen fi mehr 
oder minder an diefe Lebensphären an und gehen auf fie zurüd, Uns 
fere befannteften Dichter aber haben gefeiert; wir finden von feinem 
berfelben etwas eigentlih Neues, nur von einigen neue Ausgaben. 
Es ift überhaupt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß jegt das eigent: 
liche Gedicht im Publicum wieder mehr Freunde findet, denn vor 
mehrern Jahren. Die Deine’fche Richtung war damals von den Nach— 
betern bis zum Ekel verzerrt worden, und für die neue politifche Wen: 
dung der Lyrik war noch keine Empfänglichkeit großgewachfen ; fie ſelbſt 
war noch zu jung, zu roh und nicht genugfam formenfchön. Seit: 
dem ift fie es geworden, ſeitdem hat fie ſich zu einem ganz neuen 
und niemals dagewefenen Genre erhoben, zu einem fo neuen, daß wir 
wohl fühlen, wie die alte Bezeichnung „Lyrik“ ihe nicht mehr entfpricht, 
während wir doch — es gefchieht uns Deutfchen fo felten! — noch 
fein neues Wort ihr anzupaffen vermochten. Es ift, als überftürze 
uns die Zeit mit ihren Erſcheinungen zu urplöglid; und der abgemat- 
tete Klaffificirfinn fei für fie zu langfam. Wollte Gott, er ſchwaͤnde 
mehr und mehr in ber äfthetifchen Welt; das Wirken des Lebens 
in aller Hinficht ginge dann wohl freier, rafcher und thatkräftiger. — 
In der Roman: und MNovellenpoefie iſt „Anna“ vom Adele Schopen: 
bauer das Meufte, die „Studien“ von Adelbert Stifter das Be: 
deutendfte. Namen, die wir fonft auf dem Titel Afthetifcher Pro= 
ductionen zu fehen gewöhnt find, treten diesmal mit halbpolitifchen 
Büchern auf. So Heinrich König in der „Fahrt nad Oftendez‘ 


fo Kaube in den „Drei Königsftädten.” Gutzkow gab ben beitten 
Band feiner dramatifhen Werke und beginnt die Sammlung feiner 
gefammten Schriften — warum fo früh? — Die ziemlich erwachſende 
Memoirenliteratur gibt in ihren Erfheinungen die Pragmatit unferer 
Zeit. Varnhagen gibt den zweiten Band feiner „Biographiſchen Denk: 
maͤler,“ Dorow „Erlebtes,“ Arndt „Schriften für und an feine lie: 
ben Deutſchen,“ der pfeudonyme Stephan Thurm Memoiren „Aus 
der Kaferne” u. f. f. — ber auf allen, allen Seiten des Kataloge 
ſtellt fih doch immer wieder die Nongeliteratur in den Vordergrund. 
Es ift ein Drängen und Treiben diefer theologifhen Welt, als eris 
ftire außer ihr kein weiteres Intereffe und fein mwichtiger Punkt, dem 
wir unfere Aufmerkſamkeit zugumenden hätten. Noch ift die Preßfreis 
heit nur wenige Linien vorwärts gerüdt! Noch ift dem Gerichts: 
verfahren weder die Kürze des mündlichen Wortes, nody die Garantie 
der öffentlichen Verhandlung erobert. Noch iſt fo unendlich viel zu thun 
für gegenfeitige Annäherung und Vereinung der deutſchen Stämme! 
Die Confeffion fteht in diefer Hinficht machtlos und das Gefchrei der 
theofogifhen Spaltung fördert am allerwenigften die Einigkeit des 
deutfchen Volks! B. 


11. 
Die Aufhebung der Divifionsfchnien in Prenfen.. 


Die preußifchen Schulen haben feit einer Reihe von Jahren viele 
Lehrmethoden prüfen müffen. Vieles ift wieder aufgegeben, aber auch 
manches Gute beibehalten worden. Der Verſuch, welcher jegt auch 
mit den höheren Mititärfhulen angeftellt werden foll, kann jedenfalls 
eine Reihe guter Folgen nad fidy ziehen. 

Mancher allerdings wird den Kopf ſchuͤtteln, wenn er lieft, daß 
die, welche Offiziere werden wollen, fortan nicht mehr in befonderen 
Divifionsfhulen, fondern auf Gymnaſien gebildet werden, daß 
folhe Individuen nur dann zu einem Offizier befähigt fein follen, 
wenn fie die geiftige Meife eines Primaners auf einem Gymnaſium 
erlangt haben. Mancher wird aud im Geifte denken, daß dies ein 
Triumph der Philologie fei und wird fich fragen, ob einem Offizier 
all’ der Kram, der auf Gymnafien gelehrt wird, insbefondere aber das 
verhaßte Sprahftudium der Alten, nöthig ſei. Mancher, der ſich dem 
Mititärftande widmen will, wird über diefe gefteigerten Forderungen 
erfchreden und manchen Offizier hört man bereits fagen: das braucht 
ein Soldat nicht, die größten Feldheren dienten vom gemeinen Sol: 
daten auf, hatten wenig oder gar feine Biloung, im Felde find die 
Wiffenfchaften eine unnüge Bagage. Indeſſen wollen wir daran erin: 
nern, daß biefe Maßregel bedeutende Motive für ſich hat. 

As vergangenen Herbft der Hoftath XThierfh aus Münden 
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einen Vortrag auf dem Philologenverein zu Dresden über die Moth: 
wendigkeit der Umgeftaltung der Mititärfchulen, Mititärafademien oder 
wie diefe Schuten fonft noch heißen, hielt, erregte diefer Vortrag ein 
allgemeines Intereſſe. Selbſt diejenigen, welche feine Propofitionen 
nicht recht verftanden, weil fie zu eigenthümlid waren, oder doch 
wenigftens einige derfelben für zu große Sprünge in der Entwidlung 
biefes Standes hielten, konnten fich nicht verheblen, wie zeitgemäß und 
nothiwendig eine Verbefferung dieſer Schulen fei. Tbierſch wies darauf 
bin, wie der Offizierftand einen Etand im Staate bilde, der ſich, 
wie in feiner Bildung, fo auch im Leben, allzu fehroff von den übri: 
gen abfondere. Er wies darauf hin, wie die Intelligenz beffelben zum 
Theil eine höchft einfeitige fei, wie der Soldatenftand in feiner jegigen 
Geftalt ein Product der neueren Zeit und mehr für die Fürften, als 
für das Volk beftimme fei, wie bei den Griechen und Römern in ber 
goldenen Zeit diefer Völker nicht ein befonderer Militärftand, fondern 
die Bürger des Staates diefen vertheidigt hätten. Er wies darauf 
bin, wie in neuefter Zeit eine allgemeine wmilitärifhe Bildung der 
Staatsbürger ſich als vortheilhaft erwieſen und wie namentlich die 
Geſchichte Frankreichs und Preußens zeige, was eine allgemeine 
BVolksbewaffnung vermöge und leifte. Um eine Weihe anderer Gebre: 
hen zu übergehen, genüge ed nur noch darauf binzumeifen, welde 
ungeheuere Summen das Militaͤr dem Staate Eoftet und melde Rolle 
diefer Stand in Friedenszeiten fpielt und ſpielen muß, wie meniaftens 
die hoͤchſtmoͤglichſte Beſchraͤnkung deffelben feit Errichtung von Com: 
munalgarden, Landwehr u. f. w. hoͤchſt wuͤnſchenswerth und zeitge: 
mäß ift. 

Thierſch Vorſchlag ging dahin, daß die Eoftfpieligen und einfeiti: 
gen Mitirärfchulen ganz aufgehoben werden, daß diejenigen, welche 
fi dem DOffizierftande widmen wollten, die Gymnaſien befuchen und 
wie die Gpmnafiaften ohne Rüdficht darauf, was fie einft fludieren 
würden, erft eine allgemeine wiffenfchaftlihe Bildung erhalten follten. 
Daß dann aber auf Univerfitäten neben Theologen, Juriſten, Medi: 
. einern und Philofophen Studenten der Kriegswiffenfchaften eriftiren 
und deshalb eigene Lehrftühle für fie errichtete werden follten. Abge: 
fehen davon, daß dadurch verfchiedene Lehrfaͤcher nicht doppelt in einem 
Staate befegt zu werden brauden, ift einem fünftigen- Offizier die 
Gelegenheit gegeben, ſich in verſchiedenen Fächern und bei verſchiede— 
nen Profefforen wiffenfhaftlih auszubilden, wird hauptfächlic das 
ermöglicht werden, daß der Offizierftand in feinem Wiffen, in feiner 
Bildung und in feinem Leben ſich den übrigen Ständen mehr acco: 
modirt und fortan nicht fo fchroff mehr gegenüberfteht. 

Das preußifche Gultusminifterium hatte zu jenem Verein zwei 
Männer, den Geh. Dber:Reg. Dr. Kortüm und den Geh. Reg. Dr. 
Brüggemann, gefandt, welche allen Vorträgen und Discuffionen die 
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tebhaftefte Theilnahme fchenkten. Der Legtere war es, welcher fogleich 
nah XThierfd) das Wort nahm und in einem ausgezeichnet kernigen 
und bündigen Vortrage darauf aufmerkſam machte, wie diefer Gegen: 
fand feit längerer Zeit das preuß. Minifterium, das fich von ber 
Nothwendigkeit einer Umgeftaltung überzeugt habe, befhäftige und wie 
vieleicht bald fhon Verſuche dazu ins Leben treten würden. Dies ift 
denn nun auch fchneller gefchehen, als irgend Jemand vermuthet hat. 
Die Divifionsfchulen follen vom 1. April Eünftigen Jahres aufhören, 
die Eünftigen Gandidaten eines Dffizierpatents follen die Reife eines 
Primaners auf den Gpmnafien haben, frei zwar von allem Griedhi: 
ſchen, nicht aber von dem Lateinifchen fein, und die eigentlichen Kriege: 
wiffenfhaften follen nur in befondern Kriegsfchulen gelehrt werden. 
Der Vorſchlag des Hofe. Thierſch wird ſonach zum Theil realifirt, und 
die Zukunft wird lehren, welche Folgen daraus entfprießen. 
Dr. Karı Daltaus. 


1m. 
Jordan und der Gnmuafialichrer Blacert, 


Wenn das ganze deutfche Wort dem Gange des Jordan'ſchen 
Proceffes mit gefpannter Aufmerkfamkeit folgte, fo war dieſes natür: 
lich; die Nation fühlte, daß hier mehr in Frage fchwebte, als gedan- 
kenloſe Burfchenfchäftlerei, daß jegt ihr innerftes Lebenselement den 
Kampf mit der Juſtiz beftehen, fiegen oder unterliegen follte. Die 
wärmfte Theilnahme aber mufte Jordan in Heffen felbft finden, denn 
die ruhigen, feften, überzeugungsvollen Worte, die mitunter fo kuͤhn 
und gewaltig in der Ständeverfammlung 1832 durdy das wüfte Schreien 
und Laͤrmen hindurchklangen, waren noch nicht verhalft, fie tönten noch 
in den Derzen aller edleren Heffen wieder. Hierzu kam noch, daß 
ihm feine Liebenswürdige Perfönlichkeit ald Lehrer der Univerfität die 
Herzen aller Etudirenden gewann. Sein Vortrag war unficher, fot: 
ternd, gewöhnlich, fo lange es fich um juriftifche Wiffenfchaft handelte, 
aber er wurde fließend, lebendig, begeiftert, unmiderftehlich hinreißend, 
fobald er ſich über die heiligen Grundfäge des allgemeinen Völker: 
und Staatsrechtes verbreitete. Die Blicke aller Zuhörer ruhten in bie: 
fen Momenten, wo der Geift die Eörperlichen Feffeln brach und das 
ftöreige Organ beherrſchte, regungslos auf den entflammten Zügen bes 
Mannes, und wenn er dann, noch das Feuer der Begeifterung in 
den Augen, plöglid abfprang und mit rührender Naiverät von Tyrol 
erzählte, von den heimifchen Bergen und Xhälern, dann war wohl 
Keiner, der fich nicht zu ihm hingezogen fühlte in Bewunderung umd 
in Liebe, Hierin eben liegt die typiſche Bedeutung, welche Jor— 
ban für unfere Zeit hat, gerade darin, daß er das vollendetfte Welt: 
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bewußtfein mit Eindlicher Heimathliebe, Oeffentlichkeit mit $amilien- 
(eben, Freiheit mit Nationalität vereinigte, Oft fchaute ih im Mar: 
burger Schloßhofe auf, wo der blaffe, traurige Mann am Kerkerfen- 
fter fand und feine Augen ftare nach einer Seite hinrichtete, aber ich 
habe nicht zu emtfcheiden gewagt, ob er nad) der fernen Heimath blickte, 
oder auf den Glanz der Freiheitsfonne harrte, welche fo lange zögerte, 
über den Himmel emporzufteigen. — Dod ich wollte eigentlich von 
den Indicien des Gpmnafiallehrers Dr. Bladert reden; und mit ſchwe— 
rem Herzen thue ich dies, denn Bladert war der Lehrer meiner Ju— 
gend, und es hat mir wehe gethan, daß alle Bande der Pietät fo mit 
einem Male zerfchnitten find. — 

Der einfache Thatbeftand ift folgender. Während ganz Deutfch: 
land die Cautionsfreilaffung Jordan's mit Jubel begrüßte und ale 
Vorbote einer völligen Freifprehung durch Eurfürftliches Oberappellas 
tionsgericht betrachtete, machte Bladert dem Minifterium die Anzeige, 
daß er noch wichtige (gravirende) Auffhlüffe in Betreff der Jordan’: 
fhen Sache zu geben habe. — Aehnliches ift fchon mehr vorgefoms 
men, und könnte der Ausfluß eines ercenteifchen Abfolutismus fein. — 
Aber nun die Motive! Zu diefen Auffhlüffen erklärt ſich Blackert 
jedoh nur dann erbötig, wenn ihm Eurfürftliches Minifterium eine 
Gehaltzulage von hundert Thalern oder eine demnaͤchſtige 
Metropolitanei verfpricht. Die in Folge deffen eingeleitete Unter 
fuhung ergibt, daß Obergerichtsrath W. und Pfarrer Sch., welche 
als geheimfte Mitwiffer des Hochverraths indicirt waren, von ber 
ganzen Sache nichts wiffen und fich eidlich reinigen Eönnen. — 

Doͤring's Indicien, welche den ganzen Proceß veranlaßten, berus 
ben aud auf den unmwürbigften Beweggruͤnden, auf einer feigen Liebe 
zum Leben; aber eben deswegen find fie doch noch eher zu entfchuldis 
gen, da fie mit der angeborenen Schwäche des Menfchen, mit feinem 
thierifchen Inftinct, in genauem Zuſammenhange ftehen. Aber welch 
eine Art von Achtung muß derjenige vor feiner Staatsregierung ha— 
ben, der ihr folche entehrende Anträge macht! So hat denn auch 
Bladert keine hundert Thaler, wohl aber die tieffte Verachtung 
bei Volk und Megierung eingeerntet. Excluſion aus den öffentlichen 
Geſellſchaften, Verhöhnung auf der Strafe, Infubordination der Gpm: 
nafialfchiler waren die naͤchſten Folgen. — 

Armer Jordan! Ich glaubte, Du würdeft in den Augen eines 
Heffen mehr werth fein ald hundert Thaler. Und er fah Deine ge: 
beugte Kerkergeftalt und das ſchoͤne, fchuldlofe Lächeln in Deinen 
bleihen Zügen, wenn Du Dein Haupt entblößteft, um ben ehrfurchts⸗ 
voll Grüßenden zu danken, und ſah den Jammer Deiner Familie, 
und wollte Dich verderben für — 100 Thlr. — 

Elard Biskamp. 


IV. 
Yus Wien. 


Lefezimmer ber Landftände. — Deinhardftein’s „Zwei Zage aus dem Reben 

eines Fürſten.“ — Dr. Weber und bie einfamen Dichter. — Schaufpielerinnen 

in intereffanten Buftänden. — Der Kronprinz von Würtemberg. — Reifende 
Schriftſteller. 


Die Differenzen zwiſchen der Regierung und den Landſtaͤnden der 
Provinz Niederoͤſterreich ſind ſchnell und ohne Aufſehen beigelegt wor— 
den, indem der Landmarſchall Graf von Groß die Leſezimmer unter 
der Bedingung oͤffnete, daß die Beſucher derſelben ſich jeder Unzukoͤmm⸗ 
lichkeit enthalten moͤgen, und ihre Verſammlungen nicht den Charak— 
ter von ſtaͤndiſchen Sitzungen annehmen, die ohne den Vorſitz des 
Marſchalls unverfaſſungsmaͤßig ſind. Wie man hoͤrt, waren es auch 
bier die Klagen der Subalternen, welche zu den vielbeſprochenen Maß: 
nahmen geführt, indem einige Beamten des ftändifhen Gollegiums 
ſich über die zeitwidrige Forderung von Acten u. dergl. in den Abend: 
ftunden beklagten, in denen die Mitglieder gewoͤhnlich die Refezimmer zu 
befuchen pflegen, um fid zu befprehen; wobei denn häufig einzelne 
Actenſtuͤcke herbeigeholt und nachgeleſen werden müffen. Die Ange: 
ftellten der Regiftratur waren daher benöthigt, auch fpät Abends ihre 
Amtsftunden fortzufeßen, und ihre Befchwerde über diefe bdienftliche 
Anftrengung fol den Anftoß zur nähern Erörterung diefer Zufammen: 
fünfte geboten haben, welche fortan geregelt und keiner Störung aus: 
gefest find. 

Im Hofburgtheater ift eine Novität über die Bretter gegangen, bie 
einen Rocalerfolg hatte, fie wird fi) aber kaum noch fonft wo in Deutfchland 
auf dem Repertoir erhalten, wie dies fonft mehreren Producten des Re— 
gierungsraths Deinhardftein widerfahren, deffen „Hans Sachs“ oder 
„Garrik“ noch immer fehr gern gefehen wird. Kein neueftes Luft: 
fpiel heißt: ‚Zwei Tage aus dem Leben eines Fürften,” und märe 
gar nicht übel, wenn man nur nicht bei jeder Scene denken müßte, 
man habe es fchon zehnmal unter einem andern Zitel gefehen. Ihm 
ift Eein Faden aus eigener Fabrik, nur hin und wieder ein neues 
Mufter eingewirkt, das eben Mode ift, z. B. ein bitterer Ausfall auf 
die Spielbanten. ; 

Ein junger Mann, Namens Wilhelm Fürft, wird in einem 
Eleinen Städtchen für den incognito burchreifenden Landesheren ge: 
halten, und ber Begrüßte fpielt zwei Zage hindurch den Fürften, 
Es fehlt nicht an Wig und Satyre, und ber Dialog ift fein und 
geiftreih, allein eben darum muß man wuͤnſchen, der Verfaſſer 
hätte ſich noch etwas mehr angefirengt und eine originelle Handlung 
dazu erfunden, ftatt fie aus Kogebue, Benedix, Ploͤtz und zwanzig 
andern Luftfpielbichtern ohne Umfchweife zufammenzutragen. Auffals 


lend war e8 mir, wie jegt jeder Dramatiker bei uns mit Gewalt zeit: 
gemäß fein möchte, unfer Publicum hat noch Sinn für derlei Kraft: 
fprüche, bei welchen es den gefährlichen Liberalismus des Genfors be: 
wundern und die legte Nummer der Augsburger Zeitung im Stillen 
recapituliren kann. Auch Herr Deinhardftein hat e8 an Anzüglichkei: 
ten nicht fehlen laffen, die aber nidyt immer paffen wollen. Am 
ergöglichften ift das Feftgediht, momit die Wirthstochter den Fürften 
bewillkommt und worin fie ganz naiv gefteht: „Sie feien alle recht 
gerührt, weil dies ift einmal eingeführt.‘ 

Morgen kommt eine Tragödie antiken Stoffes zur Darftellung ; 
fie führe den Titel ‚„Spartacus‘ und ihr Verfaffer ift Dr. Weber, 
ein Arzt aus einem Landftädechen in Mähren, der im verfloffenen 
Jahre zn Fuß, mit feinem Manufcript in der Tafche, hier anlangte 
und feine Bifiten im ftaubigen Gehrod abftattete. Das originelle, 
echtpoetifche Wefen des jungen Mannes, ber troß der Glatze langher⸗ 
abwallendes, blondes Haar trägt, machte Eindrud, die Idurnaliſtik 
bemächtigte fich feiner Perfon als einer pikanten Feuilletonnotiz und 
fo ward fein Drama nady kurzem Bedenken angenommen. est, wo 
es zur Aufführung kommt, ift er wieder aus feinem Städtchen hierher 
gereift, um mit eignen Augen die Verlebendigung feiner ftillen Traume 
zu ſchauen. Es ift doch etwas Eigenthuͤmliches um die Anfchauun: 
gen der Einfamkeit, jener riefigen Ideen, die nur darum fo groß und 
gewaltig geworden, weil die Mirklichkeit ringsum fo ſchwach und 
zwerghaft war; die phantafiereichften Dichter vergnügte von jeher die 
enge Welt des Spiefbürgerthums, in der die poetifhe Seele keine 
Raſt findet und defhalb abenteuernd in die Ferne zieht. Jean Paul 
fonnte nur in Wunfiedel und Baireuth Jean Paul werden, in Ber: 
lin würde er ohne Zweifel correcter geworden fein: Ich wuͤnſche, daß 
Weber ein deutfcher Poefmed wäre. 

Später foll das vielbefprochene Luftfpiel: „Er muß aufs Land” 
an die Reihe kommen. Leider kaͤmpft das Hofburgtheater beftändig 
mit der Krankenlifte feiner weiblichen Mitglieder, und um das Unglüd 
voll zu machen, haben ſich Here und Frau Rettich einen außergewoͤhn⸗ 
lichen Urlaub verfchafft zu einer Reife nach Schwerin. Mit der erwähnten 
Krankheitsnoth hat es indeß feine eigene Bewandtnif, da «8 weniger 
wirkliche Krankheiten oder artiftifhe Unpäßlicykeiten find, als jene in- 
tereffanten Zuftände, von denen die englifhen Zeitungen regelmäßig 
im Jahre zu berichten wiffen und welche gleihwohl eine mehrmonat: 
liche Entfernung von der Bühne nothwendig machen. Das Perfonale 
des €. k. Hofburgtheaters zähle einige junge Damen, die feit ihrer 
Vermaͤhlung gleihfam mit ganzem Gehalt penfionirt find und fortan 
einzig ihrem Hausweſen leben. Abgefehen davon, daß das Budget 
dadurch ganz unzwedmäßig belafter wird, und dem Publicum fo 
maucher Kunftgenuß entzogen bleibe, tritt bei den betreffenden Schau: 
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fpielerinnen auch eine aus ber moralifhen Apathie ihres Zuftandes 
entfpringende Nachläffigkeit in ihrem Berufsleben ein, indem nur fel: 
tene Naturen dem Einfluſſe mütterliher Empfindungen nicht unter: 
liegen und felbft dann noch Kuͤnſtlerinnen bleiben, wenn fie bereits in 
den Kreis der Däuslichkeit getreten find. Es erfcheint jedenfalls ganz 
unbillig, folhe Schaufpielerinnen zum Nachtheil der übrigen, welche 
ſich mit ganzer Seele dem Inſtitut und dem Kunftgenuß bes Publiz 
cumd widmen, blos ald gute Hausmuͤtter reichlich zu befolden; als 
ſolche gehören fie dem Manne an und follen aud) von diefem verforgt 
werden, die Deffentlichkeit muß nicht Perfonen bezahlen, welche ihr 
nicht dienen wollen. Diefe Worte find nidyt etwa hier gefagt wor: 
ben, um irgend eine von biefen Damen zu beleidigen, denn die Ehe, bie 
fie eingegangen, Eann ihnen nicht zum geringften Vorwurfe gemacht wer: 
den, indem fie dabei blos ihrer menſchlichen Beftimmung getreu blieben, 
fondern der Tadel trifft das Spftem, welches, während es auf einer 
Seite fnaufert, auf der andern das Geld in vollen Händen an Uns 
thätige verfchenkt und in den Contracten nicht Worforge getroffen, um 
derlei Mißftänden vorzubeugen. 

Am 9. April ift der Kronprinz von Würtemberg, ein hübfcher, 
junger Mann von 23 Jahren, hier angelangt und im Gafthof zum 
Erzherzog Karl abgeftiegen. In Klofterneuburg wurde er von einem 
Hofwagen erwartet und auch der k. Gefandte, Baron von Lindau, 
war ihm bis dahin entgegengefahren. Fuͤr die Zeit feines Hierfeing, 
die auf 3 Wochen bemeffen ift, wurde ihm der E. k. Kämmerer Oberft 
Graf Zichy beigegeben; von hier begibt ſich der Prinz nach Pefth 
zum Beſuch feiner erlauchten Verwandtin, der Gemahlin des Erzherz 
3098 Joſeph, und von dort nach Berlin, wo er mit einer preußifchen 
Prinzeffin verlobt werden fol. Sein berühmter Vater ift bei ber 
öfterreichifhen Armee aus den Kriegsjahren her eben fo beliebt, als 
bei der Diplomatie feiner freifinnigen Selbftftändigkeit wegen bekannt. 
Im Gefolge des Kronprinzen befindet ſich der liebenswürdige Schrift: 
ſteller Hacklaͤnder. Auch noch einen Stuttgarter Schriftfteller in Amt 
und Würden erwartet man bier: den Hofrath Dingelftedt, der feine 
Frau, die von Neuem am KärntnerthorsXheater fingen wird, begleiten 
fol. Berner hat fih Gutzkow hier melden laffen und dürfte bereite 
in den nächften Tagen eintreffen, 


V. 
Aus Prag. 

Der Landtag und die Regierung. — Graf Salm und Baron Heß. — Die 
Hypothekenbank. — Muſeum und Theaterreformen. — Die Czechen. — Graf 
Colowrat und die Wiener Spenden. — Intolleranz. 

Dem am 14. April abgehaltenen Landtage find mehrere Tage fruͤ— 
her außerordentliche Ständeverfammlungen vorangegangen ; ein gedrud: 
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tes Program ward vertheilt, um die Mitglieder von den Fragen zu 
unterrichten, welche verhandelt werden follen. Wie bekannt, haben die 
böhmischen Stände gegen die neu ereirte Stelle eines Oberfiburggra- 
fen-Amtsverwefers Gegenvorftellungen bei Hofe gemacht; fie erklären 
diefe Stelle fei gegen die Landesverfaffung, nach weldyer «8 heißt: 
Böhmen folle einen Oberftburggrafen haben und in deſſen Abweſenhei 
ſolle der Oberſtlandeshofmeiſter den Staͤndeverſammlungen und dem 
Landtage präfidiren. Die Regierung hatte nur deshalb den Ausweg 
getroffen, einen Verweſer des Oberftburggrafen- Amts zu ernennen, weil 
diefes dem jemaligen Landesgouverneur zukommt, ein Erzherzog aber 
doch nicht Oberftburggraf fein kann. Den Gehalt von 000 Ft. E⸗Mj., 
den der jeweilige Oberftburggraf aus den ftändifchen Mitteln bezieht, hatte 
die Regierung dem Amtsverwefer Grafen Salm zugemwiefen. Allein 
die Stande ſprachen diefem das Recht hierzu ab, erftens, weil fie fein 
Amt überhaupt nicht anerkannten, und zweitens, weil der Oberſtburg⸗ 
graf ein im Lande begüterter Edelmann fein muͤſſe, was Graf Salm, 
aud im Falle man ihn zu diefer Stelle erheben würde, nicht ift. Die 
Regierung hat ſich aud nicht eigenfinnig gegen diefe Einwendungen 
geftemmt. Sie hat vor Allem angeordnet, daß der Gehalt des Gra: 
fen Salm aus dem Kamerale, d. bh. aus ber Staatscaffe gezahlt 
werde. Aber die Dauptoppofition der Stände gegen den Vorſitz des 
Grafen Sam bei den Randtagen war darum nicht erledigt, vielmehr 
war diefe — da auch noch perfönlfiche Mißtiebigkeit dabei im Epiele 
ift — hartnädiger als bei der Befoldungsfrage. Die Regierung bat 
daher einen Ausweg getroffen. Der Appellationsgerichts-Präfident, Frei: 
here von Heß, wurde nady Wien zu bderfelben Stelle bei dem borti: 
gen Appellationsgericht befördert, und da Baron Heß zugleich Oberft: 
landeshofmeifter in Böhmen war, fo wurde diefe erledigte Stelle dem 
Grafen Salm verliehen, der fomit dem Buchftaben der Yandesordnung 
gemäß, „in Abwefenheit des Oberftburggrafen‘’ als Landes Oberfthof: 
meifter den Ständen präfidiete. In diefer Eigenfchaft wurde auch Graf 
Salm in den Zeitungen officiel genannt. 

Es wäre traurig gewefen, wenn der diesmalige Landtag in Mit: 
ten der großen Galamität, welche das Land getroffen, feine Zeit mit 
lauter folchen Formalitaͤtsgeſchichten vertändelt hätte. Gluͤcklicherweiſe 
war es anders; einige practifche Angelegenheiten, die zum endlichen 
Abſchluſſe kamen, werden tief in die Wohlfahrt des Landes greifen. 
Vor Allem die Errichtung einer Hypothekenbank, wozu die Genehmi: 
gung aus Wien beraufgelangt ift. Bisher nämlich wurden wohl von 
der Spar-Caſſe Vorfhüffe auf Hypotheken gefeifter, aber es erſtreckte 
ſich diefe Begünftigung größtentheils nur auf ftädtifche Nealitäten, und 
der Vorfhuß wurde natürlih mit jenem Gelde geleiftet, welches in 
der Spar:Caffe zur VBerzinfung niedergelegt wurde. — Wer nun einen 
folchen Vorfhuß auf feine Realität erhielt, mußte ſich einem furzen 
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Auftündigungstermine unterziehen, wodurch fich Viele hbgefchredit fan: 
den. Die Hypothekenbank foll nun auf ganz anderen Grundfägen be: 
ruhen. Diefe Bank wird blos auf Hypotheken effectiven Werths, auf 
ftädeifche und baͤuerliche Realitäten ꝛc. Vorfchüffe leiften, Eeinesweges 
jedoch auf Wechfel, da deren Werth doch nur blos von Perfonen be: 
dinge ift, — eben fo wenig auf Etaatspapiere. Die Hypothekenbank 
hat das Recht, Banknoten zu druden und diefe an Zahlungsftatt aus: 
zugeben, bie auch an allen Staatskaffen an Zahlungsftatt angenom: 
men werden follen. Man Eann diefes Inftitue als eines der wohl: 
thätigften des Landes betrachten, weil durch felbes insbefondere der Land: 
mann nicht mehr Wuchererhänden zu unterliegen braucht, fondern aus 
der Hypothekenbank Vorſchuß auf fein Bauernhäuschen erhalten wird. 

Zu den intereffanten Befchlüffen des Landtags gehört ferner das 
ftattgefundene Botum zum Ankauf des graͤflich Noftiz’fhen Palais am 
Graben, behufs eines neuen Nationalmufeums; die gegenwärtige Lo— 
calität unferes Mufeums ift fo abgelegen vom Centrum der Stadt, 
daß es feinem Zwecke durchaus nicht entfpricht. — Auch unfere Thea— 
terangelegenheit fand diefesmal Erörterung. Es wurde befchloffen, dem⸗ 
nächft einen Concours für die Uebernahme des deutfchen Theaters aus: 
zufchreiben, worin unter anderm dem Director der Vortheil eröffnet 
wird, einen Zufhuß von 10,000 Fl. E.:M;. aus der ftändifchen Caſſe 
zu beziehen. Dem Director foll überdies ein ftändifcher Intendant bei⸗ 
gegeben werden, was jedenfalld eine Verbefferung des jegigen Zuſtan— 
des ift, wo die ftändifchen Theaterausfchüffe den Director zum Diener 
vieler Herren machen. Der Verfall nnferes Theaters iſt wohl zumeift 
dem Mangel an Energie und Fachkenntniß diefer Herren zuzufchreiben, 
deren Gefhmad eben nicht der geläutertfte ift. In Bezug auf ein 
czechiſches Nationaltheater, von dem ich in meinem vorlegten Briefe 
Meldung that, haben die Stände das Anerbieten der Czechen, ein Na: 
tionaltheater auf dem neuen Quai mittelft Actiencapitalen zu erbauen, 
genehmigt, jedoch als Bedingung dabei geftellt, daß der Bau binnen 
fünf Jahren vollendet fein muͤſſe. Man will in diefer Klaufel ein bes 
abfichtigtes Hindernif finden, da es den Gzehen kaum möglidy fein 
wird, innerhalb einer fo kurzen Frift ihren Plan auszuführen, um fo 
weniger als das Ueberfhwemmungsunglüd, das fo weitumgreifenden, 
unberechenbaren Schaden anrichtete, der Auftreibung der nöthigen Sum: 
men einen Strich durch die Nechnung gemacht hat. Die Bewilligung 
zu diefem Nationaltheater fand Übrigens nur eine Gegenftimme, es 
war diefe die des ehrwürdigen Domherrn *******, der in die Worte 
ausbrah: Ob denn nicht fchon ein Theater Sittenverderbniß genug 
über die Bevölkerung der Stadt verbreite, um noch ein zweites zu 
errichten. » 

Daß Übrigens die Stände die Summe von 100,000 31. C.:M;. 
zur Unterftügung der Ueberſchwemmten bewilligt, werden Sie bereits 
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in den Zeitungen geleſen haben. Es geſchieht hier in dieſer Beziehung 
außerordentlich viel. Alle Erwartung uͤberſteigend ſind jedoch die Zu— 
fluͤſſe, die von Wien herbeikommen. So meldete die Prager Zeitung 
zugleich mit der Spende des Staatsminifters Grafen Colowrat mit 
1000 Fl. die eines Unbekannten mit 5000 Fl. Die Böhmen wollen 
unter diefer eiferner Maske denfelden edlen Mann erkennen, der ihr 
eifeigfter Fürfprecher am Throne ift und den vielleicht die Ruͤckſicht 
für andere minder beglterte Staatsmänner zu einer officiellen Zeichnung 
von einer minder großen Summe veranlaßte, während er im Stillen 
diefe Summe noch verfünffacdte. Biel gutes Blut machen auch die 
außerordentlihen Spenden der jüdifchen Banquiers und Dandlungs: 
häufer Wiens, von denen Rothſchild für fein Wiener Haus 10,000 Fl. 
und für fein Parifer Haus noch andere 10,000 gefpendet hat, ferner 
das Haus Todesco 10,000, das Haus Arnftein & Eskeles 10,000 Ft. 
einfendeten.*) Weniger Verwunderung erregt diefes bei Baron Sina, 
der zwar gleichfalls 10,000 Fl. C.:M;. fpendete, daflır aber der reichfte 
Mann Defterreihe ift und unter feinen vierzig Herrſchaften die fchön- 
ften in Böhmen befigt. Der Wiener Banquier Mayer, Chef des 
Hauſes Stammes, hat H000 51. gefpender. Er ift zum Ehrenbürger 
unferer Stadt ernannt worden. Dody bezieht fi) dies auf ein bier 


*) Es fcheint, daB es in Prag biefes Auten Blutes fehr bebürfe. Cine 
Ahdere Gorrefpondenz aus Prag, die wir aus Mangel an Raum diesmal nicht 
mehr bringen fönnen, meldet und folgendes Beifpiel von Intoleranı: „Es 
bat fich bier eine Gefellfhaft zur Drag Part einer der großartigften Dampf: 
müblen auf Xetien zn, was um fo löblicher ift, als Böhmen in legtes 
ter Zeit von den Wiener Dampfmühlen mit Dampfmehl überhäuft wird, 
während in Böhmen bisher noch keine Dampfmühle befteht. — Es wurde num 
don diefer Gefellfhaft ein Aufruf erlaffen und vertheilt. — Ich, der ich Bein 
Kaufmann bin, weiß zwar nicht genau, welches Berhältniß bier zwiſchen dem 
&riftlihen und jübifhen Kaufmannsftande beftebt, aber fondırbar fcheint es 
mir, daß die Engherzigkeit fo weit getrieben wurde, den Aufruf nur an chrift: 
liche Kaufleute zu fenden und die jüdiſchen von der Zi eilnahme auszuſchlie— 
fen. — Herr dv. Lämel (Chef eins der drei erften biefigen, in ganz Europa 

eachteten Banquierbäufer), welcher an der Spige vieler bicfigen Anftitute 
Reht, wurbe in Borfchlag gebracht; aber diefer Borfchlag erweckte heftige Op: 
pofition. — Kurz nad dieſem Borfalle kam die Ueberſchwemmung in’s Rand, 
und nun follte eine Gefelfchaft von Kaufleuten fidh mit den Sammlungen be: 
faffen. — Da durfte man doch das erfte Banquierbaus Prags nicht unbefucht 
laflen, und fo wurde von diefen Kaufleuten vorerft Lämel um einen Beitrag 
angefproben. — Der erklärte ihm aber geradezu, daß er mit diefen Herren 
in Beine Berübrung kommen wolle und daf er den Weg in die Dütten ber 
Armen ohne fie finden werde. — Er fandte dann unvermeilt rinen Beiträg 
von 1000 Fl. E.:Mz. an den Erzherzog, nachdem er zuvor an 500 Fl. unter 
die Urmen vertheiten ließ. (Here v. Rämel ift derfeibe, der während der Cho— 
era durch den ganzen Winter wöchentlich 200 Fl. zur Bertheilung an bie 
Armen zollte.) Unter folhen Berhältniffen würde auch ich, wenn id Zube 
koäre, gleid jenen dreizehn jübifchen —— keuten nach Amerika auswandern, 
die vor etwa vier Wochen Prag verließen.‘ 


— 


und ein halb procentiges Anlehen von 150,000 Fl. C.Mze., wel: 
ches die Stadt Prag vor Kurzem mit diefem Banquierhaufe negozirte. 
: Die Verfammiungen wegen Vertheilung der eingelanfenen 
Beiträge finden faft täglih unter dem Vorſitze des Erzherzogs Ste: 
phans ftatt, der in dieſen trüben Tagen erſt recht der Mann des 
Volkes wurde. Saͤmmtliche Kreishauptleute waren dieſe Woche hier 
und berathfchlagten gleich unter Vorfig des Erzherzogs —* die geeigs 
netſten Maßregein. R. v. W. 


VI. 
Aus Düſſeldorf. 
Leſſing's „Huß“ und Hübners zweites Bild die „ſchleſiſchen Weber.“ 


Eine intereſſante neue Erſcheinung hatten wir dieſer Tage vor 
Augen: keſſing hat ſeinen „Huß“ zum zweiten Male gemalt, und 
zwar mit einigen nicht unmefentlichen Deränderungen. Die Gompofis 
tion blieb natürlich diefelbe, wie auf dem Bilde im Städel’fhen In: 
ftieute zu Frankfurt, aber der Meifter hat die Wirkung des Ganzen 
durch verftärkte Charakteriftit der meiften Köpfe bedeutend gehoben. 
Durch feinere Ausführung der Züge ift der Ausdrud des Kanatismus, 
der Intoleranz, des pflegmatifchen Indifferentismus und der Verſtockt⸗ 
heit auf der einen Seite, fowie der aufmerkfamen Xheilnahme und des 
Mitleidens auf der andern Seite in den Köpfen der Richter weit ſchaͤr⸗ 
fer hervorgetreten. Huß felbft trägt mehr das Gepräge der innern 
Ueberzeugung und Begeifterung auf der Stirn, während in dem erften 
Bilde mehr Gram und örperlihe Schwaͤche auf feinem Gefichte zu 
leſen iſt. Wer, wie Referent, das erſte Gemälde in allen Einzelheiten 
genau betrachtet hatte, konnte ſich bei dem Anblick biefes zweiten Dri: 
ginals ganz in ben Geift des Künftters hineindenken, wo «8 denn klar 
erfichelih war, daß die Ereigniffe der neueften Zeit viel zu der verän: 
derten Auffaffung beigetragen haben. Dem gegenwärtigen Bilde ver: 
leiht außer den Veränderungen aud bie weit guößere Wirkung ber 
Farbe einen befondern Reiz. 

Es ift das erſte Mat, daß Leffing ein Kunſtwerk wiederholt, — 
biesmal war «8 noͤthig, um die längft erwartete Vervielfältigung mög: 
lich zu machen. Die Berlagshandlung von Buddeus läßt nad dieſem 
zweiten Bilde vom Lirhographen Milde in Berlin eine Steinzeihnung 
maden, und bis Ende bdiefes Jahres werden wir eins der fchönften 
Kunftwerke neuerer Zeit in den Bimmern aller Freunde der Kunft und 
Aufklärung wiederfinden. 

Unfer Earl Hübner hat fo oben ein zweites Bild aus ber Ges 
ſchichte der ſchleſi ſchen Weber vollendet; diesmal das Innere einer 
Hütte, den Aufenthalt des Elends, darſtellend. Froſt und Hunger 
herrſchen darin, die beiden furchtbarften Feinde des Lebens. Der große 
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Kachelofen in der Mitte des Raumes hegt kein wohlthätiges Feuer, 
denn fonft könnte der Dausvater ihn nicht als Pult gebrauchen, wo— 
auf er aus der Bibel vorgelefen, aus der Bibel, einem ſchoͤnen, aber 
bier nicht genügenden Troſte. est ader blidt er ftarren Auges zum 
Himmel, der Ausdrud feiner tiefgefurchten Züge zeigt mehr Verzweif— 
lung, als Hingebung und Vertrauen. Sein Geift ift nicht fo ftark, 
als der feiner Frau, die mit gefaltenen Händen vom Himmel Schuß 
erfleht, Schug und Huͤlfe wenigftens für das arme Kind, das ſchla— 
fend vor ihr gebettet liege. Freilich kann hier nur noch der Himmel 
helfen, durch befondere Fügung, denn die Menfchen, von denen fie 

ülfe mit Recht erwarten Eonnten, haben nicht geholfen. Der ältefte 

ohn des Haufes ift nämlich eben mit feiner Rolle Leinwand unver: 
richteter Sache vom Fabrikanten zuruͤckgekehrt, er hat feine Laft auf 
den Boden geworfen, und kauert bleid vor Kälte und todtmüde, auf 
den Wanderftab geftügt, hinter dem Ealten Ofen. Ihm gegenüber liegt 
ein Knabe von zehn Jahren fchlafend auf den Tiſch gelehnt. Er hat 
fih in ein altes Kleidungsftüd feines Vaters eingehüllt, die Kniee feſt 
zufammengedrüdt, den Naden mit einem Tuche von der Mutter, dem 
legten, das fie entbehren konnte, ummidelt, und genießt des Schlafes 
als eines Schugmittels gegen die herrfchenden Qualen. Man glaubt 
das hohle Achmen des Jungen zu hören, und die unruhigen Bewe— 
gungen zu fehen, wenn ein Ealter Schauer die fhlechtbededten Glieder 
zucken madıt. 

Die fchredtihe Wahrheit des Gemäldes würde neben dem Mits 
leiden einen graffen Eindrud machen, wenn ber Kuͤnſtler nicht ein 
verföhnendes Element hinzugefügt hätte; aber wenn der Blick mit 
Entfegen auf den vorderen Figuren verweilt, fieht er mit inniger Freude 
im Hintergrunde einen rettenden Engel in Geftalt einer Frau auftre- 
ten, die Lebensmittel und Kleidung für die Armen trägt. Sie ift leife 
hereingetreten, fo daß die Hausbewohner ihre Erſcheinung noch nicht 
bemerkt haben, und der Beſchauer des Bildes möchte es abwarten koͤn⸗ 
nen, bis fie ausgetheilt bat, um duch den Anblid der frohen Ueber: 
rafhung mit der Menfchheit wieder ausgeföhnt zu werden. 

Die technifche Ausführung des Bildes ift bis in's Eleinfte De: 
tail, bis zu dem gefrornen Fenfterfcheiben und den Schneefpuren auf 
dem Fußboden, ſchoͤn und entfprechend. Neben feinem herrlichen Tas 
Iente wird der Fleiß des Künftlers Anerkennung finden; möge das 
Bid recht Vielen anfhaulic werden. Mögen es auch diejenigen fe: 
ben, welche ein folches Gemälde nur mit mahnendem Gewiffen betrach⸗ 
ten können! Dahin würden aud die Herausgeber der Eritifhen Bro: 
hure: „Berlin und feine Künfte‘‘ gehören, die, nach einem früheren 
Bilde deſſelben Künftlers ſchließend, voreilig und lieblos von ben 
„ſchleſiſchen Webern” urtheilten: „es fei der Titel wohl das Beſte 
an dem Bilde.” — W. 8. 
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VII. 
Notige m 


Ende bes Kriegs im Gaucafus. — Die Gotta’fhen Ergänyungsblätter. — Men: 

fhen und Gegenden von Thereſe. — Jüdiſche Reformen. — KHurbeffen und bie 

Beitungen. — Die Frau mit der eifernen Maske. — Widerfprühe in Defter: 
reih. — 3. Kaufmann. — Sohr's Handatlas. 


— Eine Nachricht faft unglaublicher Natur kommt uns von Sei: 
ten einiger Perfonen zu, die allerdingd der Quelle näher ſtehen, aus 
welcher man mit Zuverläffigkeit fchöpfen kann, Es heift, Rußland 
wolle den Krieg im Gaucafus aufgeben. Graf Woronzow foll dem 
Kaifer ein Memoire liberreicht haben, worin ein tiefangelegter Erobe⸗ 
tungsplan friedlicher Natur mit mathematifher Schärfe auseinander: 
gefegt fein fol. Die Feindfeligkeiten follen nicht nur eingeftellt, fon: 
dern ein Schup: und Trutzbuͤndniß mit den Gaucafiern abgefchloffen 
werden. Die ruffifhen Märkte und Häfen follen ihnen zollftei offen 
ftehen und auf dem Wege des Handels theils Corruption der Eriegeri- 
fhen Race, theild durch Gewinnung der Einzelintereffen Berfplitterung 
der Bevölkerungsmaffe erzielt werden. Der Kaifer foll die Idee diefes 
Planes mit Energie ergriffen haben. — So mwenigftens lauten birecte 
Briefe aus St. Petersburg. Wenn die Nachricht Beſtaͤtigung fände, 
fo märe noch fehr zu bezweifeln, ob bie Gaucafier an diefer heiligen 
Allianz Behagen finden werden. Ein deutfher Buchhändler würde viel: 
leicht gut fpeculicen, wenn er ein Buch druden ließe: „Geſchichte der 
heiligen Allianz, fammt ihren Folgen für die innere Entwidelung ber 
Voͤlker, zum Gebrauch der Schulen im freien Caucaſus.“ 


— Die „Ergänzungsblätter zur allgemeinen Zeitung” bie bisher 
‚ von ber Rebaction der legtern geleitet wurden, haben nun einen eige: 
nen Rebdacteur in der Perfon des ehemaligen Herausgebers ber Ober: 
deutfhen Zeitung, Dr. F. Giehne, erhalten, doch wird dieſer feine 
Bunction erft mit bem naͤchſten Quartal antreten. 


— Die Bieweg’fhe Buchhandlung in Braunfhmweig hat das 
neue Buch von Therefe: „Menfchen und Gegenden‘ wieder mit fol: 
her Eleganz ausgeftattet, daß man fogleich fieht, dieſes Buch ift nicht 
für die plebejifchen Hände gewöhnlicher Literaturfreunde berechnet, fon: 
deen für jene erimirten Kreife, für die es bie Verfaſſerin beftimmt hat. 
Therefe feibft beginnt ihre Buch mit folgenden Worten: „Die vorlie: 
genden Blätter wollen, was den literarifchen Theil betrifft, nichts Neues 
bieten, aber in ben Gefellfhaftsfchichten, in denen meine Schriften oͤf⸗ 
ters angetroffen werben, ift die Verbreitung einiger noch immer beans 
ftandeter Thatfachen für die neuere Literatur gewiß nicht ohne Intereffe.” 
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Die Lofer auf der Adelsbank werden in diefem Buche gewiß viel Neues 
finden. Wir Anderen an dem fleifigen Bürgertifh haben unfer Ur: 
theil über die „Menfcen”, welhe uns Therefe vorführt, laͤngſt fer: 
tig. George Sand, Gräfin Hahn-Hahn, Guftav Kühne find für 
uns gute alte Bekannte. Wenn fie e8 nicht wiren, fo würden wir 
aus dem vorliegenden Buche eben nicht viel lernen, Bei aller Nüd: 
fiht, die uns das Gefchleht der Verfaſſerin auferlegt, müffen wir ihr 
fagen, daß fie fih es diesmal gar zu bequem gemacht hat. Derlei 
Auszüge und unfertige Cauferien läßt man im Pulte liegen, fie ver: 
Öffentlichen, das riecht zu fehr nad) Buchmach — Pardon! — Uebris 
gend find die „Gegenden der BVerfafferin beffer gerathen als die 
„Menſchen.“ Schade, daß der Auffag „in Odenwalde“ fo £urz ift — 
er ift das Beſte in diefem ganzen Bude. 


— Jedes Schaufpiel will feine. Parodie, Die Deutfch-Katholiken 
baben ihre parodiftifches Gegenſtuͤck an einem Haͤuflein juͤdiſcher Refor⸗ 
mers in Berlin gefunden, die nun ihrerſeits erklaͤren, daß ſie ſich von 
dem juͤdiſchen Rom, von Jeruſalem losſagen, daß fie an den Talmud 
nicht glauben u, f. w. Als ob es irgend einem gebildeten Jeden in 
den Sinn gefommen märe, am diefe Satzungen der mittelalterlichen 
jüdifhen Scholaftit wirklich zu glauben. Die polnifhen Bärte, welche 
die Leipziger Meffe befuchen und denen die talmudifche Charte noch 
eine Wahrheit ift, werden durch die Berliner Reformatoren um fein 
Haar breit aus ihrem Glauben geriffen werden. Für die Nichtbärte 
bedurfte es nicht erft der Weisheit deg Dr, Stern und feiner Gefaͤhr— 
ten. Es wäre beffer, die Juden gäben den Emankcipationsfeinden durch 
ihre Proteftationen gegen alte halbvergeffene Märchen keine neuen Waf⸗ 
fen in die Hände. „Il faut laver son linge sale en famille,“ fagte 
Napoleon, Wenn ein buch fhmähliche Ungerechtigkeit um feine Bür: 
geranfprüche verkürzter Theil der deutſchen Nation, die Preffe benugt, 
um zu proteftiren und für fein heiliges Recht zu kämpfen, fo wird 
fih Jeder — wenn auch im verfchiedenen Sinne — dafür intereffien, 
Wenn man aber den Millionen deutſchen Lefern zumuther, fie follen 
fih für die Reformen im Schooße einer Eleinen religiöfen Fraction 
intereſſiren, als wäre dies eine allgemeine deurfche Angelegenheit, fo 
ift dies ein Mißgeiff, der mit bem bewährten practifchen Sinne der Ju: 
den im vollftändigen Gegenfage ftrht, — Ein wahrer Sancho Panfa 
diefes veformatorifhen Don Quixotismus ift ein Schullebrer Lehmann 
in Soeſt; der in einem offenen Briefe als eine leibhaftige Caricatur 
Ronge's auftritt und den die deutſchen Zeitungen, lächerlich genug, mit 
einer Wichtigkeit nahdruden, bie eine Beleidigung für alle gebildete 
Sfraeliten ift, 


— In Kurheffen nimmt das Verbot von Zeitſchriften jegt liber: 
band. Die Weferzeitung, Mannheimer Abendzeitung, Aachner Bei: 
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tung und Grenzboten fielen auf einen Hieb. Freilich dürften ſolche 
Verbote nur in fo gefegneten Ländern anwendbar fein, wo durch in- 
laͤndiſche Zeiefchriften hinlaͤnglich für eine zweckmaͤßige Beiftescultur 
geforgte wird, wie #8 denn in Kurheſſen wirklich der Fall iſt. Die 
en Algemeine” und „die Hanauer Zeitung” bringen gerade fo 
viel Politik, als für einen treugefinnten Unterthan zu wiffen nötbig 
ift, auch bieten fie zugleich eine folide aͤſthetiſche Lectuͤrez Miemeiers 
Bote“ ſpricht zum Herzen der Bauern, d, h. zu ihren Pflügen und 
Kartoffelfeldern 5 der „Eſchweger Anzeiger” verbindet die Kreisamtlichen 
Belanntmachungen auf eine finneeiche Weiſe mit den ergöglichften 
Anekdoten. Der verfchiedenen Provinzialwochenblätter gar nicht zu 
gedenken ; ſelbſt in Marburg erfcheint ein ſolches, zur Ehre der Lan: 
desuniverfität fei «8 gefagt, die fonft in der deutfchen Journaliftik 
gar nicht vertreten wäre. An nuͤtzlichen landwirthfchaftlichen Zeit: 
fchriften ift ein Mangel. Außerdem haben alle diefe Blaͤtter den 
Vorzug, daß fie unferes Wiffens bis jegt noch nie verboten wurden. 


— Es paart ſich endlich Alles, und jedes Männlein findet fein 
MWeiblein nah den Worten der Schrift. Seit uralten Zeiten ging der 
ewige Jude als ein Hageftolz durch feine einfame, traurige Welt; nun 
bat ihm Eugen Sue eine Lebensgefährtin, eine Art ewige Juͤdin her: 
vorgefucht. Seit beinahe zweihundert Jahren hören wir von dem Manne 
mit der eifernen Maske, der fein Geficht nicht ein Mal feinem Arzte 
zeigen durfte, und nun entdeckt uns die Allgemeine Zeitung eine Frau 
mit einer Epigenmaste (das civilifirende Jahrhundert verwandelt Eifen 
in Spigen), die gleichfalls ihren Schleier bis zu ihrem Tode nicht lüf: 
tet, auch nicht vor ihrem Arzte, der obendrein ein Medizinalrath ift! 
Und diefes Altes paſſirt nicht auf dem mopftifhen Schloffe Pignerol 
und in der Baſtille unter den Augen von St. Mars, fondern in Dild- 
burghaufen, in der profaifchen Heimath unferer Lieben biedern Dorfzei: 
tung. Und die Augsburger Allgemeine, die Praktifche, die Illuſions— 
feindin, muß inmitten von Schußzöllen und Golonifationsplänen fol 
hen romantifhen Scandal berichten. 


— Man wird aus den öfterreichifchen Genfurverhältniffen nicht 
fing. Gegen die Grenzboten ift in leßterer Zeit mit verdoppelter Strenge 
verfahren worden. Dagegen ift Jofeph Rank, den man im vorigen 
Jahre fo ſtreng von einer Reife nad) Keipzig abhielt, diesmal ein Paß 
in’s Ausland ertheilt worden, obgleih man weiß, daß er ein neues 
Werk hier publiciren will, das fih an Geift und Richtung von fei- 
nen frühern nicht unterfcheidet. Auch Dr. Schuſelka, der fo eben bei 
Weidmann ein Werk gegen die Jeſuiten publicirte (mir werden in un: 
ferem nächften Hefte darauf zurüdtommen), hat feinen Paß in’s Aus: 
land ohne Schwierigkeit vifiet erhalten. Er lebt jegt mit einer größern 
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hiſtoriſchen Arbeit beſchaͤftigt in Jena. Dr. Philipp Löbenftein aus 
Brody, der im vorigen Jahre von Leipzig zurücdberufen wurde, meil 
er im Berdachte ftand, DVerfaffer einiger bei Reclam erfchienenen Schrif: 
ten über Defterreih zu fein, find feine Papiere ohne weitere Folgen 
wieder zurüdgeftellt worden. Gutzkow befindet ſich in diefem Augen: 
blide ungefährdet in Wien. Wie reimt ſich dies mit der Unterfuchung, 
die in Prag gegen Alfred Meißner flattfindet, wegen einiger politifch 
ungefährliher Gedichte, die im feier fo eben erſchienenen Sammlung 
ohne Genfur (d. h. ohne öfterreichifche Genfur) abgedrudt wurden? Wie 
reimt ſich dies damit, daß — wie und Wiener Buchhändler, die zur 
Meffe in Leipzig waren, verfihern — die Ausfolgung der Grenzboten 
felbft an einige landſtaͤndiſche Adelige nicht geftattet wurde? 


— Herr I. Kaufmann den die Lefer biefer Blätter aus feinen 
Kritiken kennen, hat eine Reife nach Paris angetreten, wofelbft er 
behufs einiger Literarhiftorifchen Studien mehrere Monate zu bleiben 
gedenkt. Herr Kaufmann, der vor fieben Jahren von Defterreich nad) 
Leipzig überfiedelte und feine ärztliche Gariere mit ber fehriftftelerifchen 
vertauſchte, hat ſich während diefer Zeit nicht bloß durch den Scharf⸗ 
finn feiner zahlreichen kritiſchen und journaliftifhen Arbeiten, fondern 
bei Alten, die ihm näher ftanden, durch die höhere Stimmung feines 
perfönlihen Charakters, einen feltenen Grab von Liebe und Achtung 
erworben. Wir kennen wenige Menfchen, die fo viele enthufiaitifche 
Freunde zählen wie er. Sein Landsmann und früherer Rebensgefährte, 
Karl Bed, hat keinen würdigern Namen gewußt, dem er feine Ge: 
dichte hätte widmen wollen, als den ſchlichten, in weitern Kreifen faft 
unbekannten I. Kaufmann. Die Arbeiten, welche Kaufmann für die 
Elegante (unter Kuͤhne's Redaction), für die Blätter für Literarifche 
Unterhaltung, für die Grenzboten u. f. w. lieferte, würden zufammen: 
geftellt zwei, drei Bäude bilden, die feinem Namen in der Literatur 
einen geficherten Plas anwiefen. Aber alles Drängen feiner Freunde 
und das Anerbieten mehrerer Verleger ſcheiterte bisher am der feltenen 
und feltfamen Befcheidenheit diefes ungewöhnlichen Charakters, 


— Die mwohlfeitfte aller Landkartenſammlungen ift uns vor eini: 
gen Tagen zu Gefichte gefommen. Es ift dies der Handatlas von 
Sohr. Achtzig forgfältig ausgeführte und mit großer Genauigkeit ge: 
zeichnete Karten für 6 Thlr. 16 gGr. — Alſo 2 gGr. das Blatt! 
Es ift doch eine [höne Sache um die Goncurrenz! Das Publicum 
gewinnt immer babei, 


Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Anbrä, 








‚Ein Brief ans Nizza. 


Liebe — — 
Nice, im März 1845. *) 


Diefe Zeilen find endlich wieder der erfte Verſuch fchriftlicher 
Anftrengung. Wie wohl thut ed, wenn nach und nach mit der 
Nüdkehr der Gefundheit auch die Seelenfräfte erftarfen! Noch im 
mer indeß ſchwebt, wie das Schwert des Demofles, die Gefahr über 
meinem Haupte, durch die geringfte Erkältung Körper und Geift 
aufs Neue zerftört zu fehen. Soll ich leben, nicht vegetiren, muß 
ich den Gebrauch meiner fünf Sinne wünfchen, und Gott fei gepries 
fen, es ift Hoffnung da, mir diefe zu erhalten. Was man unter 
folhen Umftänden in fremdem Lande leidet, darüber will ich ſchwei— 
gen. Nur Hände, deren Dienfte fich mit Geld erfaufen ließen, konn— 
ten für meine Pflege thätig fein, fo lange meine Nähe Gefahr brin- 
gend war. Go blieb ich denn zwei lange Monde mutterfelig allein, 
und während bei Euch die fröhlichen Lichter an Weihnachtsbäumen 
brannten, blieb mir nicht einmal für die Freude Anderer etwas zu 
thun übrig, als meiner Wärterin zu erlauben, mich auf einige 
Stunden zu verlaffen. Fügungen des Schidjald — wer fann fich 
denfelben entziehen? Meine Pläne, Wünfche, Hoffnungen waren 
auf Sand gebaut, wie das wohl manchmal fo geht, und das jchöne 
Italien mit feinen Drangenhainen, dem ich wie einem gelobten Lande 
zueilte, ift mir ein elender Kerfer geworden. Doch ift es fchön hier. 


*) Diefer Brief, von einer jungen beutfchen Dame, bie g enwärtig in 
Nizza lebt, war keineswegs für die Deffentlichkeit beftimmt. e Details in 
bemjelben tragen daher ganz ben Stempel einer $amilienmittheilung. Die 
Zante der Briefftellerin, eine unferer geachtetſten Schriftftellerinnen, hatte die 
Sreundlichkeit, diefes Schreiben uns zur Benugung für die Grenzboten mitzus 
theilen, und wir haben, um ihm nichts von feinem Charakter zu entziehen, 
wenig daran geändert und nur einige dem Privatleben zugehörende Stellen 
ausgelafien. D. Red. 
Grenzboten 1845, II. 32 
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Der Winter ift einem norbifhen Sommer gleich; unter den Strah- 
[en einer goldenen Sonne fpiegeln fich in wechjelndem Blau die kla— 
ren Fluten des mittelländifchen Meeres; die Hügel, die fich bis an 
deffen Ufer hinziehen, find mit herrlichen Olivenwäldern gefchmückt, 
deren ewiges Grün und luftiges Laubwerf das Auge des Malers 
mit Entzücken erfüllen; und in den Vertiefungen, die fein Sirocco, 
Miftral oder fchneidender Nordwind erreicht, ziehen fich weithin Gär- 
ten, in denen der Drangenbaum bald mit den glänzenden, goldenen 
Aepfeln, bald mit dem Schnee feiner herrlich duftenden Blüten prangt. 
Halbe, ja ganze Tage wandere ich umher auf den Heinen fchattigen 
N faden diefer Felfen, die feit Iangen Wochen mit einem Tuche wohls 
riechender Beilchen gefchmüdt find, denen fich in letzterer Zeit das 
breite Roth; wilder Tulpen und anderer reigender Kinder des Früh— 
lings beigefell. Und damit wir, wie ed den Glüdlichen fo Teicht 
geht, des Vorzugs nicht vergefen, der uns in biefem Hesperien zu 
Theil wird, ſchauen ernft und drohend die weißen Häupter ber 
Seealpen in den und umgebenden Frühling herab, gleich wie bie 
Ewigkeit in den furzen Traum irdifchen Glückes. Sollte man nicht 
denfen, daß, mo fich die Natur dauernd mit einem fo fehönen Feft- 
Heide fhmüdt, auch in dem Menfchen der Sinn für das Schönere, 
Beflere geweckt, fein Geſchmack gebildet, fein Sinnen und Denken 
veredelt werden müffe? — Könnte ich doch die Ideale meiner Phantafie 
bierher zaubern, mir ein fleines Athen bilden, den Mufen Tempel 
errichten, einen Areopagus der Künfte und Wifjenfchaften bilden! 
Doch leider fiedelten fich hier feine Götter des Olympus an, feine 
Dichter bevölferten diefe Haine mit Dryaden und Hamadryaden, und 
nur des Delbauers ſchwerer Tritt, oder der eintönige Schlag einer 
Art tönt dem Wanderer auf feinem einfamen Pfade nach. Dreifig- 
taufend Einwohner foll die Stadt zählen, eine Zahl, die fich wäh- 
rend des Winters noch bedeutend durch den Zufluß von Fremden 
vermehrt, deren größerer Theil der englifchen Nation angehört. Wäh- 
rend dieſer fechs Monate, die man bier, die Saifon nennt, öffnet ſich 
das Theater, findet fich eine Oper ein, verfammelt der Gouverneur 
die ganze Schaar Auswärtiger zweimal in eng gedrängten Räumen, 
und bieten fih alle Arten Kleiner gefellichaftlicher Vereine dar, den 
müßigen Gefunden und melancholifchen Kranfen die Zeit zu vertrei« 
ben. Jeder warme Sonnenftrahl lockt überdem die Fremden aus 
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ihren Häufern, und in buntem Gemiſch fieht man diefelben auf der 
hohen Terraffe längs dem Ufer ded Meeres, oder auf dem Eorfo 
aufs und abwandeln. Da bier eine bedeutende Garnifon liegt, und 
Beftungswerfe ung überall umgeben, fehlt es nicht an bunten Röden, 
gegen die die ſchwarze Kleidung der zahlreichen Priefter einen für 
das Auge nicht unangenehmen Gontraft bildet. Man fann in der 
That faum vergefjen, daß man bier in einem echt Fatholifchen Lande ift, 
da einem auf jedem Tritte und Schritte eine Tonfur aufftößt, Das 
Bolf rennt in die Kirchen, betet feinen Rofenfranz, faftet, wenn es 
nichts zu eflen bat, hofft auf einen Himmel, wenn e8 alljährlich den 
Sefuiten feine Sünden befennt, und glaubt nichts. Aber gutmüthige, 
heitere, genügfame Menfchen find es, und darum gefallen fie mir. 
Hätte ich vor meiner Krankheit gewußt, was ich jept weiß, ich wäre 
zum fatholifchen Glauben übergegangen; ed hätte mir dann nicht 
an Pflege und Wartung, an Troft und Zuſpruch gefehlt, freundliche 
soeurs de charit& hätten mein Lager umgeben, und der Gouverneur, 
alfe Priefter, alle Jefuiten, ja fogar der König von Sardinien felbft 
wären bie gehorfamften Diener meiner Wünfche gewefen. Jetzt aber 
— lohnt e8 wohl kaum der Mühe. Das lautet leichtfertig. Doch 
was ift das Leben mehr, als ein PBuppentanz, eine Reife, auf der 
wir mit jeder Station unfere Ideen und Anfichten wechfeln. Ber: 
geblich habe ich verfucht, in den Lichtblicken meiner Phantaftegebilve 
eine gefunde Idee feitzuhalten! Ich konnte nicht. Das Grab ftand 
mir offen, und ich fonnte nicht darüber hinausblicken. Was denn ift 
Berfectibitität? Sind die Seelenfräfte dem Körper unterthan, warum 
denn dem Knechte, nicht tem Heren zu Gefallen leben? Als ich 
wieder erftand, wieder. Intereffe am Leben nahm, dann unb warn 
meine einfame Klaufe verließ, was beichäftigte da die Menfchen, was 
war das Einnen, Denken, Treiben berfelben, was das Geſpraͤch bes 
Tages? Die Polka, Lady Harriet Baring wollte einen glängen- 
den Ball geben; und auf diefem em costume die Polka zu tanzen, 
war das Gefchäft aller Nationen, Auch Deutfche waren darunter, 
aber feine, auf die man ftolz zu fein Urfache hatte. Ich war ein- 
geladen und ging als befcheidene Zufchauerin, deren geichorenes 
Haupt fih unter einer großen Blondenhaube verbarg, Das bunte 
Treiben ergögte mich, und das ruffifche Goftüm, in welchem eine 
alte Fürftin ihre Töchter einen Nationaltanz tanzen ließ, hatte meinen 
32%* 
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Beifall. — Eine Lüde entftand, ald mit diefem Bal auch das Ende 
des Carnevals da war, der mir, als eine fo neue Ecene, befonderes 
Vergnügen gewährte. Man verfiel auf Primis, und auf einem Efel 
fchloß auch ich mich eines fehönen Tages einer foldhen Cavalcade an, 
im Februar unter freiem Himmel zu efien. Und nun find es 
Eharaden, die die noch übrige Zeit ausfüllen follen, und angefpornt, 
mich angenehm zu machen, mühte ich mich am Freitag als Director 
in einer Heinen Truppe ab, die aus Prinz Gagerin, den Töchtern des 
Gouverneurs von Indien, Miß Hardings und Anderen beftand, die 
mir alle gleich fremd, alle gleich unintereffant waren, und fo wenig 
Talent und Kenntniß der unbedeutendften Dinge verriethen, daß ich 
froh war, durch das Verbot des Doctors, nächtliche amusemens zu 
meiden, mich ferneren Reiftungen der Art entziehen zu dürfen. — So 
eilen die Menfchen durch's Leben, machen ihr Dafein zu einer fort- 
währenden Galopade — follte died der Zweck fein? — 

Ich verfprach mir, vieles hier zu lernen, mich mit dem Zuftande 
bes Landes, der Religion und Gefeggebung befannt zu machen. Sch 
fannte das Haupt des jungen Italiens, Mayini, hörte ihn oft in 
melancholifche Klagen über fein gedrüdtes Vaterland ausbrechen, für 
das er Alles eingefegt und Alles verloren, fein Leben ausgenommen, 
das er nun im fremden Lande, ferne von feiner Bamilie, feinen Freun⸗ 
den, einfam vertrauert. Seine Briefe wurden geöffnet, Spione ums 
gaben ihn felbft im fernen England. Ich erbot mich, ihm Briefe zu 
beforgen. Man warnte mich vor der Gefahr, der Wachfamfeit der 
Polizei, der ftrengen Duane. Doc was verbirgt nicht Frauenflei- 
dung? Und fo war ich denn gewiffermaßen eine Abfenderin des jun« 
gen Italiens. — Auch an George Sand gab er mir Beforgungen 
und an andere arme Verbannte feines Vaterlandes, denen er Unter- 
ftügung zufommen läßt. Die Erftere war abweiend. In dieſem 
Falle follte ich Geld und Kupferftiche an Pierrele Roma geben, dem 
Helden des Compagnon du tour de France, Diefer war indeß 
in einer fernen Provinz, wohin ihn die Nothiwendigfeit, für den eige- 
nen Unterhalt zu forgen, gerufen, um in einer Druderei behilflich zu 
fein. Die Zeit drängte; ich fhrieb deshalb an die Sand, und trug 
Brief und Paket felbft nach ihrem Haufe No. 5., Place d'Orleans, 
wo ich beides dem Portier übergab. Das Geld ließ ich Charles 
Buller, es bei feiner Ruͤckehr zu übergeben, und werde felbft nach- 


245 





fragen, ob fie es erhalten. Dumas war mit einer Geliebten in St. Ger⸗ 
main. Seine Frau hatte er verlafien. Eugene Sue, gleichfalls ab- 
wejend, führt fein beffered Leben. Mr. Weiche hat eine Heine dumme 
Frau und lebt in Kleinen Stübchen zahllofe Treppen hoch. — Es 
war eine ungünftige Zeit, Niemand in Paris, und wir eilten daher 
mehr als nöthig, es zu verlaffen. Wir ſahen Ms. Auftri, die fich 
fehr freumdlich nach Dir erfundigte und fich zu jedem Dienfte erbot, 
den mir zu erweifen in. ihrer Macht fände. Ich dankte. Sie fand 
die Idee fchredlich, George Sand fennen zu lernen. Ihr Zirkel war 
anderer Art, enthielt Leute, deren Moral und Sittlichkeit feinem Zwei- 
fel unterlag: Euftine, Guizot ıc. 

Sie hatte Barnhagen die Autographien diefer gefendet, Wünfcht 
er die von Sue, Dumas ꝛc, fo laß e8 mich wiſſen; ich befige Briefe 
von biefen,  wünfche diefelben aber nicht ald Duplicat: zu vergeuden. 
Paris ift fchön. "Aber theuer ift Alles — eben fo theuer als in Eng⸗ 
land und nicht beffer. Wir hatten eine Partie nach Berfailles. Dort 
ift e8 prächtig, und mit feltfamen Empfindungen betrat ich den klei— 
nen Balcon, von welchem herab einft die zitternde Antoinette fich 
dem Volke zeigte. Ich fand meinen Weg fehr gut, hatte vielerlei 
Beforgungen und lernte viel bei dvenjelben. Gleich am Abend unſe⸗ 
rer Ankunft ging ich um acht Uhr allein aus, eine Bibliothek zu fin« 
den, und Niemand that mir ein Leides. Zu Gavailler ging ich zu 
Fuß, Borftadt St. Antoine, und fand mich allein zurüd. Wir 
wohnten im Hötel de Mirabeau, rue de la Paix, eine der beften 
Straßen. Unfere Zimmer waren dunkel und niedrig, fonft ziemlich 
gut, und wir zahlten nicht mehr für diefelben al8 in Dieppe, Rouen 
und andern’ Heinen Städten. Nur bie Table d’höte ift fehr theuer. 
Fünf und fehs Franken die Perſon und ſehr fpät. Wir afen ſtets 
in umferm Zimmer, fünf Franken die Perſon, und hatten dafür bald 
gute bald ſchlechte Sachen. Ein Bett ift gewöhnlich drei Franken 
und nur in Lyon forderte man vier Franfen. Frühftüd ein und ein 
halb Franken; Thee ebenfo. Was aber fchrediich ift, das find Die 
Poſten. Grftlih muß man, fährt man mit Boftpferden, für jede 
Perſon ein Pferd bezahlen, und da wir fieben waren und nur vier 
Pferde vorlegen konnten, fand ich dies höchft ungerecht. Wer nun 
dies zu theuer findet und Diligencen wählt, ift einem andern Unge- 
mach ausgefegt. Man kann nämlich feine kurzen Tagereifen machen, 





man muß gehen, fo weit die Diligence geht, und wenigftens den gan- 
zen Weg bezahlen. So z. B. von Paris bis Chalons fur Saone, 
eine Diftance, die wir in fünf Tagen machten und da einige von 
und, den Wagen zu erleichtern, die Diligence wählen wollten, fan« 
den wir dies unmöglich, oder wir hätten fünf Mal die ganze Dir 
ftance zahlen müfen, um jeden Tag von einem Drte zum andern 
zu gehen. Man fann deshalb auch nie feine Diener vorausfenden. 
Dies ift aber doch fehr unbequem, und ftört den Verkehr im Lande 
ungemein. Als wir die Rhone hinunter gingen, traf ih Baron Mündh- 
haufen, was mir viel Vergnügen gewährte. — Bon Marfeille bis 
Nice litten wir faft Schiffbruh und wurden in Toulon an’s Land 
geiegt. Hier nahmen wir einen Lohnkutſcher, und, um die Pferde 
zu ſchonen und fchneller fortzufommen, fuhren wir einige Stationen 
mit Poftpferden. Als wir am nächften Morgen unfere Mieths- 
pferde vorzulegen befahlen, hörten wir zu unferm Grftaunen, die Po— 
lizei habe den Befehl gefandt, unfer Kutfcher dürfe feine Pferde nicht 
vorfpannen, wir müßten vierundzwanzig Stunden im Orte verweilen, 
weil wir mit. ‘Boftpferden gefommen, Freie Engländer wollten fich 
folcher Tyrannei nicht unterwerfen. Ich ging zum Maire, der mich, 
mit feiner Schnupftabafspofe fpielend, fehr artig empfing, mir aber 
erklärte, daß das Geſetz nicht zu ändern. Kein Wagen war in Gans 
ned zu.haben. Es blieb uns daher nichts übrig, ald der Poft ihre 
Pferde bis Nice zu zahlen und mit unfern eigenen die Reife fortzu- 
fegen — eine doppelte Ausgabe, die uns fehr ärgerlich machte. Am 
12. April reife ich ab. Ich fehre nach England zurüd, Lady Harriet 
Baring nimmt mich mit ſich in ihrem bequemen Wagen. In zehn 
Tagen erreichen wir Paris, wo wir eine Woche bleiben. — Nice 
hat mir feinen angenehmen Eindruck gemacht, ich habe zu viel 
gelitten. Mr. Avigdon, dem Mendelfohn mich empfahl, hat fich 
nicht um mich befümmert. Die Bullers leben hier fehr eingezogen. 
Sie haben fo bedeutende Ausgaben gehabt, daß ihre Mittel nicht 
zureichten, und dies muß ihre Defonomie in Bezug auf mich entſchul⸗ 
digen. Sonderbarer Weije befteht ihr ganzer Zirfel aus drei Deut 
fen, einem Maler, einem Rentier und einem Hauslehrer, der fich 
befonders durch feine Schönheit empfiehlt, 
Wenn Du nad) Berlin fommft, bift Du vielleicht fo gütig, Tied 
zu fragen, ob er ein Eremplar ber Bittoria erhalten. Es gehen fo 
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manche Briefe bei folcher Entfernung verloren, daß ich nicht ficher bin, 
ob nicht der Herausgeber, Mr. Newbey, Mortimer Street, London, 
meinen Wunfch erfüllt und, Deine Adreſſe vergeffend, es geradezu 
an Tier gefandt hat. Iſt dies nicht gefchehen, kann Asher uur 
einige Zeilen an ihn nach London fchreiben, und er wird es fenden. 
Er glaubt nicht, daß dem englifchen Publicum das Buch zufagt. Es 
ift nicht günftig, kritiſirt. Ich bin begierig, felbft an Ort und ‚Stelle 
mich darnach umzuſehen. Ms. Carlyle hat mir das große Problem 
einer möglichen uneigennügigen Freundſchaft gelöft, und nur an fie 
zu denken, ift mir Genuß. Dereinft hoffe ich Dir ihre Briefe zei- 
gen zu Fünnen, und Du wirft dann die geiftreiche Frau erbliden, die 
den Kopf und das Herz auf der rechten Stelle hat. Was wäre ich 
ohne fiel Es ift ein großer Segen eine Freundin zu befigen, wie 
fie e8 it! Ohne fie wäre ich jept ein Raub der Verzweiflung. 


Zur Gefchichte Deutfchen Gerichtswefens. 


(Mittheilungen aus den Protofollen eines oberſchwäbiſchen Kioftere.) 
Von Sigmund Schott. 


Dritte und legte Abtheilung. 


Daß das M'iche Militär durch den Stod regiert wurde, verſteht 
fich von felbft. Auch das Reiten auf einem hölgernen Eſel ift ein Straf- 
mittel. 1792 wird ein Contingentsreiter, „weil er Hand an fein Ges 
wehr gelegt, fohin fein Schnupftuch zerriffen, die Hälfte davon fei- 
nem Kameraden Ströbeln mit dem Ausdruck: hier will ih Dir zei- 
gen, was bei Soldaten der Brauch ift! hingeboten und alfo da- 
durch ihm ein Herausforderungszeichen gegeben hat,” verurtheilt, 
eine Stunde lang den Sattel zu tragen. Schon oben haben wir 
übrigens gefehen, daß das M'ſche Militair zugleich als Gensd'ar⸗ 
merie dient, um z. B. die Leute aus den Wirthshaͤuſern in die 
Kirche zu fchaffen. Auf gewiffe Regeln des Anftandes hielt man 
fteif und fell. Schon die Sprache der Protofolle weift darauf hin. 
Befonderd mit dem Worte salva venia trieb man ordentlich Luxus; 
3 B. s. v. Kuh, s. v. Füße, s. v. Hemd. Bereits 1703 wird die 
anftößige Rede eines Injurianten dahin umfchrieben, er habe „der 
ganzen Gemainde eine nicht allerdings faubere Arbeyth andictieren 
wollen.“ Ueberall wimmelt e8 von Merfmälen, wie fehr man auf 
formelle Ehrbarfeit hielt. Wirklich beluftigend aber wird dieſer 
Comment im Zunftwefen, auf das wir überhaupt jetzt übergehen 
wollen. Daffelde fcheint eine befonders üppige Blürhe in den 1720er 
Jahren gehabt zu haben. Die Zunftmeifter ſetzten für jede Kleinig« 
feit bebeutende Geldftrafen und zu deren Vertrinfung blaue Montage 
an. Als ed gar zu arg wurde, fchritt die Herrfchaft ein; die Hand⸗ 
werfer proteftirten aber; an ihrer Spige frafeelte befonders ein 
Schmiedegejelle: „die Pfaffenzunft Habe ihrer Zunft nichts zu befeh- 
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fen,“ Wie fehr die Herrfchaft diefe Leute fürchten mußte, geht daraus 
hervor, daß der Schmiedegefelle, obfchon er „die ganze von fayf. Maje- 
ftät theur erworbene und mit Pön 10 Mark löthigen Goldts wider 
jedes Violieren privilegierte Zunfft und gnädige Herrfchafft felbften 
mit einer zu Defpect geraichenden Rede angegriffen und verfchimpffet, 
ja gar hell verlauthen laſſen, als hätte weder der herrichafftliche 
vorgefegte Amman, noch die Herrfchafft felbften ihme, Handwerfhs- 
burfchen, was zu gebüthen oder befehlen,” nur zu einer viertägigen 
Gefängnißftrafe verurtheilt und den Zunftmeiftern nach einer weitläus 
figen Deduction der herrfchaftlichen Rechte aufgegeben wurde, „mit 
Eitieren für dero Laadt Niemand, bevorab fo nit dero Laadt einver- 
leibt, zu beläftigen, beſonders aber den herrfchaffilichen Vorgeſetzten, 
warn fie nit zugleich Mitmeiftere und Zunftgenoffene feynd, zu vers 
fehonen, auch fhünfftig in einer bei gnädiger Herrfhafft angebrachten 
Strittſach fo lang ftillzuftehen, biß es allda erörtert fein würdt." Es 
fommt aber noch öfters zu Zwiftigfeiten. Ein langes Protofoll wird 
darüber geführt, ob die Glafer oder ob die Schreiner Fenfterrahmen 
fertigen dürfen; es werden Verfügungen wegen des Bejisftandes 
getroffen, Gutachten von auswärtigen Städten eingeholt und endlich 
durch rechtöfräftiges Erlenntniß die Tifchler ab» und zur Ruhe vers 
wiefen. — Der Schmiedegefelle und fein Anhang fügten fi der 
Regierung immer noch nicht. Sie machten aus, dem Amman, ber 
fie wiederholt angezeigt hatte, das Haus über dem Kopf anzuzünden; 
einer verfprach außerdem, ihm „in einer Hiz drey Nägel zu machen, 
und wenn davon einer in den Huf gefchlagen, müffe das Roß frumb 
werden.” Weil fich jedoch der Beweis für dieſes Complott nicht 
vollftändig erbringen ließ, indem die Angeflagten „alle zufammenges 
dupft, daß feiner nichts vom Anderen fagen jolle,” fo befchränfte man 
fich darauf, den erftandenen Unterfuchungsarreft zur Strafe anzurech“ 
nen und fie Urfehde ſchwören zu laffen. — Netien Anlaß zum Hader 
gab die beharrlihe Weigerung der Zunft, einen Schuhmacher Die 
pold, der als Soldat defertirt fei, in die Zunft aufzunehmen. Der 
Gefelle gab in viefer Beziehung an: „habe fich nit freiwillig unter 
halten lafjen, fondern wäre in Wien gewefen, allda bei Tobias N. 
Hofbefreytem ‚gearbeithet Anno 1712, ald die Peſt da regieret; und 
weillen er in ven Schuhmacherhandel zu Wien mitintereffiert gewefen, 


ſeye er, als er Abendts auf dem Wahl fpazieren gehen wollen, durch 
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die Rumorwacht mit Gewalt; weggenommen worden, welches 14 Täg 
vor Pfingften  befchechen; hernach am Pfingſtmontag Haubtmann 
Briftingen von Herberfteinifchem Regiment übergeben und von: ihme 
weggeführet worden nachher Kom Newburg an der Donau oberhalb 
Wien gelegen, und zwey Jahr unter felben Haubtinann. geftanden, 
wo er nach zwey Jahren eben wieder am Pfingftmontag weggangen.” 
Auf die Frage, ob er freiwillig zur Fahne gefchworen? antwortet er: 
„Niemahlen, auf feine Weis, hätte es ſowohl feinem Hrn. Haubt- 
mann, ald dem Hrn. Commifjär Schneider oder Eturmb (ſeye ihme 
eigentlich unbefhandt), fo ihne eingefchrieben, allzeit gefagt, er pros 
teftire dawider, werde gezwungen, ſeye mit Gewalth weggenommen 
worben und wolle fein Solvath ſeyn. Als er hermach in fpanifche 
Niederlandt gefhommen, hätte er auch gezwungener Weys zum Fahr 
nen jchwören müfjenz; habe zum Zaichen, daß ihme nit Ernft ſey, 
alle fünf Finger wider gewohnliche Formb aufgeftredht. Wann er 
nit alleweihl franfh wäre gewejen, wäre er ehevor echappieret.” Er 
beruft fih fehließlich auf einen anderen Schuhmacher, der damals 
auch in Wien gewefen, „könne Zeugnuß geben, daß er alda geweſen 
in dem Stritthandel intereffieret und damahls vichl dergleichen Schu— 
ftergefellen wären mit Gewalth weggenommen worden.“ Der Zeuge 
gibt auch wirflih an, daß die Schuftergefellen zu Wien damals auf: 
rührerifch waren, „feye auch mit ihme feyrig gewefen, wie fie die 
Händel gehabt haben; auch hätte er mit feinen Augen gefehen einen 
oder anderen mit Gewalt bey der Linie (befanntlich die Barrieren 
von Wien) wegnemmen, welche umb taufend Gotts Willen fie zu 
entledigen gebetten, auch fogar fich alfo gewehret, daß fie den Wer— 
bern den Werbtifh und Trumbl verfehlagen. Den Diepoldt hätte er 
nit gefehen annemmen, fondern denfelbigen wohl gemanglet. Die: 
jenigen, welche gefeyert, feyen ſcharpff allerorthen aufgefucht und 
weggenommen worden, daß ſye fogar auf ihrer Herberg nit ficher 
geweſen und eiliche darauf weggenommen wordten.“ Nachdem Dies 
poldt die Unfreiwilligfeit feines Soldatenftandes auch eidlich erhärtet 
hatte, wurde die Zunft gezwungen, ihn, aufzunehmen. — Gleich 
darauf wurden die Zunftmeifter beftraft, weil fie einen, welchem die 
Herrſchaft das Erfcheinen vor der Lade verboten hatte, gleichwohl 
vorgefordert hatten, „um feinen ehrlichen Nahmen zu holen.” Befon- 
ders merhvürbig aber ift der Etreit darüber, ob der Schlüffel 
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hängt oder ftedt? Das Protofoll vom 27. Juni 1725 lautet: 
„Der Schliffel ftedt, und hangt nicht. Als ziwifchen denen 
Zunfftmaifteren der underen Zunfft und den derſelben einverleibten 
Schlofjeren Stritt wegen des Schliffeld, ob er hange oder 
ſteckhe? entftanden, hat man es nach genugfamb verhörten Par: 
theyen von Seithen der Herrfchafft bey demjenigen Berglich bewen- 
den lafjen, welchen fie Zunfftmaiftere und Schloffer under einander 
güettlich und einmuthig gefchloffen, und die Schloffer zu Fefthaltung 
deffelben angewiefen; wollten aber die Schloffere darauf beharren, 
daß ihrer Profeffion nah nit nachthalllig, ſolches Wort Henfhen zu 
gebrauchen, fondern allerorthen durchgehendts üblich, fo follen fie 
folches vor Kanzley zu erweifen fehuldig feyn; dann  befindtenden 
Dingen ferner Befchaidt felgen würde. Indeſſen folle Fhain 
Theil dem anderen mit Worthen noch Richten bey herrichafftlicher 
Straff befchwehrlich fallen.“ Vier Wochen fpäter heißt es: „der 
Schliſſel liegt jetzunder. Allvieweilen bey letztgehaltenem 
Zunffttrinthen abermahlen Händl wegen dem Schliffel, ob er 
hange oder ſteckhe? entftanden und nach deren Underſuchung 
befundten worden, daß der Zunfftmaifter Hafner Urfach darzu gege- 
ben, auch beede Schloffere fich in diefem verfählt, daß fie wider der 
Herrfhafft Spruch fich des Worths Hangen gebraucht, als follen fie 
fowohl Hafner, als Schloffer jeder ein Stund den Kragen tragen “ 
ıc. Kein Berbot ferneren Haders half; beide Theile waren auf 
das Hängen und Steden des Schlüffels erpicht, als handle es ſich 
um die höchften Güter der Menfchheit. Endlich ward die Sache 
durch Entfcheidung vom 14. Nov. 1725 erledigt, wie folgt. „Nach- 
deme zwifchen Zunfftmaiftere und Zunfftgenofiene, mehreren Mitmai- 
fteren der underen Zunfft in M. und denen Schloffermaifteren allhier 
anderen Theild wegen der Schlofferen auf der Herberg aufgemachten 
Handtwerkhsſchliſſel, ob folder hänge oder ftedhe? 
fchon lange Sitritt und Ohnainigfeiten entftanden, welche jchon bey 
drei Jahren fürgewährt und diefes legte Jahr fonderheitlich mit vib- 
lem Schelten, Schmähen und Widerwillen faft zur Aergernuß getries 
ben wordten, fo hat man nach jüngfthin von denen Schlofferen ein- 
gebrachter, von der kayſerl. Nefivenzftatt Wien auf den 9. Det, 1725 
verfertigter, mit "der ehrbaren N. N. Zechmaifter und fambtlicher 
Handwerfher burgerliher Schloffer und Grofuhrmacherer Under- 
33 * 
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fhrifft und großen Zunfftpetfchafft befräfftigten Originalatteftation vor 
Kanzley anhero produziert, welche in hiefigem Archiv nunmehro 
hinderlegt und wohl aufgehalten werden folle, denen Zunfftmaifteren 
und Zunfftgenoffenen, nach, in ihrer Gegenwarth den 7. Nov. befcher 
chener Eröffnung des verfchlofienen Briefs und hernach erfolgter 
defjelben offentlicher Ablefung in der Kanzley von Seithen gnädiger 
Herrſchafft frey geftellt, 06 fie den Handel vergleichen oder weiteren 
Spruch gewärthig fein wollen, Weillen nun der verhoffte. Verglich 
nit befchechen, als ergehet der herrfchafftliche Spruch dahin. Erſt⸗ 
lichen follen alle und jede Stritthändel, Zanfh, Scheltworth, was 
auch immer ungleich in diefer Zeit paffieret, hiermit von Herrfchaffts- 
wegen aufgehebt feyn und bleiben ꝛc. und werden diejenigen Straf- 
fen, welche die Zunfftmaiftere gegen die Schlofjer wegen gebrauchten 
Worth Hangen verfügt, abgethan und Faffieret, auch dasjenige aus 
dem Zunfftbuch ausgelöfcht werden, was defwegen darein- gefchriben 
wordten. Weillen nun drittens in folcher allhiefigen underen Zunfft 
vihlerley Handwerfhe  eingefchriben, deren jedes wieder befondere 
Nammen, Worth und Partifulargebräuh hat, als. fol auch 
jedem. erlaubt ſeyn, auf der Herberg, in Werfhftatten, auch bei 
verfambleter Zunft, offener oder gefchloffener Ladt, diejenigen Worth, 
Reden zu gebrauchen und Gebräuch zu beobachten, welche bey 
feinem Handtwerfh  paffieret werden. Derohalben dann vierteng 
die. Schloffere in Krafft ihres vorgebrachten Atteſtats ſich des 
Worth „der Schlüffel hange“ wohl gebrauchen därffen. 
Sedoch wird hiermit fünftens austrudhlich verordnet, daß eben 
folhes Worth anderen beifigenden Mitmaifteren, bey dero Pro— 
feffion oder Handwerfh es nit üblich, weder an ihrem Hand— 
werkh, noch defien Gebrauch, Ehr- oder Redlichkheit zum mindeften 
- Nachthaill nit geraichen oder abbrüchig feyn folle, fondern jedes 
Handwerfh bei dem feinigen Gebrauch oder Worthen ohne Nach- 
thaill des anderen gelaffen. Belangendt fechftens die denen Schlof- 
feren angethanen vihlen Torten und Ausſchließungen von der Zunfft 
und fonderbahr daß Norbert Rieger auf von feinem Bruder Melchior 
befchechene Scheltung den guethen Nammen von der Zunfft gefhaufft, 
den er doch von dem fcheltenden, al8 noch anwefenden hätte nehmen 
follen, ſo ergehet hiemit die Verordnung, daß fünfftighin, wenn all- 
gemaine Zunfft gehalten, wo alle oder die mehrifte Handwerfher 
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zufamben fhommen, einem deren Schlofjeren allegeit ein Ehrenorth 
an dem Zunfftdiſch gleich nach dem ältiften Maifter ein ganz Jahr 
gegeben werden folle. Damit auch fünfftighin fiebentens aller Un- 
einigfheit bey der Zunfft fo vihl möglich vermieten werde, folle fhein 
Zunfft noch Handwerfh gehalten werden, es befcheche dann mit 
wohl nüchternen Zunfft- und anderen Maifteren; welche 
aber fhon von Brandewain ſchmeckhen oder raufchig 
wären, von denen anderen Maiftern nit allein ausgefchloffen), fon- 
dern in berrfchafftliche Etraff verfallen fern, auch vor Endtuug des 
Handwerfhs und gefchlofjener Ladt Fhein Trunkh zugelafien.” Punkt 
acht betrifft die Vertheilung der aufgelaufenen Koften. „Neuntens und 
leglichen folle diefes Handels halber fhein Theil dem anderen was 
aufheben, durch Worth oder Richten, wo es fein möchte, zu einiger 
Ohbnainigfbeit Anlaß, fondern einander die Handt geben, auc) 
Ihünfftig wieder alle guette Freundfchafft und Einigfheit halten.” So 
if alfo durch vieljährigen Kampf das hohe Ziel errungen worden, 
daß der Deutjche fowohl „der Echlüffel hangt“ als auch „ver Schlüf- 
fel ſtect“ jagen durfte Vom 24. Auguft 1729 eriftirt folgendes 
Protofoll: „Auf eingefommenes Greyß- Patent und deme einverleibte 
kayſerliche allerhöchfte Verordnung, daß fheiner von denen in der 
des heyligen Reichs Statt Augspurg Anno 1726 aufgeftandenen und 
hernach ausgetretenen Schuhfnechten, in fo lange nicht derjelbe mit 
dem Magiftrat gedachter Statt ausgeföhnet und deßhalb ein beglau- 
bigtes obriglheitliches Atteftat vorzureichen haben würde, auf dem 
Handtwerfh geduldet, fondern allenthalben vor handtwerfhsohnfähig, 
ohntüchtig und ohnehrlich erklähret und ausgetrieben, auch Fein 
Schuhmadhermaifter im ganzen römifchen Reich einen 
folchen bey Bermeidung einer fehr empfindlichen Gelt» oder nach 
geftalten Umbftänden einer mit den aufrührerifchen Schuhfnechten 
gleichen Straff in Arbeyth annehmen, noch auf einige Weys beför- 
dern folle: ift anheuet (heute) ermeltes Patent und Verordnung durch 
einen Herrn Deputatum von der Kanzley aus denen fambtlichen in 
der Herrfchafft gefeflenen Schuhmachermaifteren vor offener Laaden 
publizieret und ihnen anbey von Herrichaffiswegen bedüthen worden, 
daß welcher von ihnen oder auch der Zunfftvatter wiffender Dingen 
einen: folchen ausgetrettenen und mit der Statt Augspurg nicht aus- 
geföhnten Schuhfnecht beherbergen oder einen Zehrpfennig raichen 
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würde, berfelbe jedesmahl einen Goldgulden Straff verfallen ſeyn, 
welcher aber ainen von den erſagten Schuhlnechten würfplichen in 
Arbeyth haben follte, denfelben under einer weiteren Dublonen Straff 
innerhalb 24 Stund abſchaffen folle. Und werden fie E chuhmacher- 
meifter hieraus erfhennen, wie khraͤfftiglich Ihro Fayferl. Majeftät die 
Stände des Reichs bey ihren in Handtwerkhsſachen ergehenden, billig 
maͤßenden Verordnungen fchüßen thuen, mithin. fich fhünffiighin gegen 
fothane obrigfheitliche Verordnungen gehorfamblich und nicht wie von 
eben ihnen, Schuhmacheren, vor Jahren gefchechen, widerfeglich 
erzaigen.“ — 1752 heißt es 5 „demnach es fich nicht envahret, daf 
der berrfchafftlihe Jäger Hans Martin Hoffmann mit dem auch 
herrſchafftlichen Scharpffrichter Bartholomaͤ VBollmar oder Anderen 
Bruderfchafft getrunfhen habe, beynebens aus denen von zerſchidenen 
fürftlichen und anderen Forftämbtern eingeloffenen Ruckhantworthen 
erfichtlich, daß denen freyen Jagdgenofjenen, auch hirſch / und pürfch« 
gerechten Jägeren der Umbgang mit denen Scharpffrichtern nicht 
verboten, noch an ihrer Ehren und gutem Laymuth fchädlich feye, 
zumahlen die allenfallige Abſtraff-⸗ und Abwaſchung nicht denen 
zünfftigen Maifteren, fondern denen Sägeren zuftändig wäre, wel⸗ 
he letztere aber feine Schuld und alfo auch feine Straff an dem 
Hoffmann zu finden fo oft, vihl, offentlich conteftiren, als wird 
deflariert, daß dem Hoffmann der mit dem Scharpffrichter gebrauchte 
Umbgang nicht nachthaillig und er deretiwegen von denen Zünfften 
nicht zu Äußeren, noch zu verabfcheuen ſey. Da aber denen 
Vorgefepten und Anderen in der umderen Zunfft nicht gebühret, 
wegen diefem Vorgang eigenen Gewalths und mit Zurudbfegung 
des ihnen berrfchafftlich vorgeſehten Herm Dffizianten Zünfften 
zu halten, Schlüß abzufaffen und Uncöften aufzumwenden, fo wirdt ein 
folhes ihnen fambt und fonders der Schärpffe nach verwiefen und 
die Selbfttrag- und Bezahlung deren muthwillig aufgewandten Göften 
auferlegt.“ Dabei vergaß die Herrfchaft ihren eigenen Bortheil wie 
gewöhnlich nicht; jeder Zunftmeifter wurde verurtheilt, „10 Klaffter 
Herrſchafftsholz unentgeltlich aufzubereiten.“ — Gleich darauf ging 
der Streit von Neuem an. Der Scharfrichter hatte fich durch einen 
Faiferlichen Pfalzgrafen für ehrlich erklären (legitimiren) laſſen; vie 
Zunftmeifter proteftirten jedoch, weil der ES charfrichter doch nach wie 
vor Wajenmeifter fei und den Schindanger dur den an feinem Tifch 
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efienden Knecht beforgen laſſe. Der Scharfrichter berief ſich darauf, 
daß, wenn er Echneider oder fonftige Handwerksleute im Haufe 
habe, die dann mit ihm aus einer Schüffel efien, es Niemand ein- 
fallen, diefe für unehrlich zu halten, Die Zunft gab das zu, fügte aber 
bei, daß, fobald die Handwerksleute das Haus verlafien haben, fie 
bei Gefahr, unehrlich zu werden, feinen Verfehr weiter mit dem 
Scharfrihter haben dürfen. Hierauf erging der reiflich erwogene 
Borbefcheid: „Es folle von weltlichen Oberambtswegen an ewige 
Reichsſtaͤtt die Erörterung nachftehender Fragſtuckhen anverlanget 
werden. 1) Ob einem Echarpffrichter und Wafenmeifter, welcher 
fambt feinem Eheweib Tegitimiert worden ift, erlaubet feyn, den 
Waafen füraus beizubehalten und alles dasjenige, was in die Was 
fenmeifterey einfchiage, durch einen oder mehrere ein feinem Lidlohn 
und Hauß, auch an feinem Tifh underhaltende Wafenfnecht verfchen 
zu laffen? 2) Ob ein folch legitimirter Echarpffrichter hin wie her 
die Laiter befteigen und mit angezögenen frifchen Handtfchuhen den 
armen Sünder firangulieren oder durch Echwerdt, Feuer und Rad 
die Executiones vollziehen türffe, ohne daß ihme die Haltung des 
Waſenknechts an feiner Legitimation [hädlich oder aber denen Zünffs 
tigen nachthaillig oder hinderlich feye, wie dieſe mit ſolchem Iegiti- 
mierten Scharpffrichter und Wafenmaifter eine Gemainfchafft haben % 
Leider fchweigen die Protofolle über die Erledigung dieſer hochwich- 
tigen, mit dem fiebenjährigen Kriege gleichzeitigen Frage. — Wie 
erbärmliche Gefinnungen in der Zunft bei all diefer Ambition herrfch- 
ten, ergibt auch ein Protofoll von 1753, wonach es fich herausftellte, 
daß die Meifter aus Brodneid überein gefommen waren, das Mei- 
fterftüd eines Ganvidaten unter feinen Umftänden für preiswürbig 
zu erfennen. Die Herrfchaft befahl feine Aufnahme, doch zu Vers 
föhnung der Gemüther in der Art, „daß er einer ehrfamben Zunfft 
eine Kanne Wein auf den Tifh ftellen folle.” Dieſes „Ehrfamb* 
macht denfelben widrigen Eindrud einer verfnöcherten Form, wie die 
ſtehende Floolel der Outsnbtretungsverträge: „übergibt feinem freund» 
lich lieben Sohn,” während Vater und Sohn oft gleich Hund und 
Katze fich in den Protofollen zanfen, oder wie die Phrafe in den 
Heiratheverträgen; „ver ehrfamb befchaidene N. N.“, der vielleicht in 
zehn Protofollen als Raufbold abgeftraft wird. 

Wir wollen vom Zunftwefen ſcheiden mit folgendem fehr 
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harafteriftifichen Protofolle von 1739, „Nachdeme des Gerichts. 
ammand Joſeph Cadtus zu A, und des Baptift Schilling von der 
beede Hunde occasione eines in der Frohn anhero geführten herr 
Ihafftlichen Bauholz einander fehr ftarkh in die Haar gefallen, fo 
daß fein Abwehren gefruchtet und entlich fein des Baptiſt Schilling . 
mit dabey geweſener Bruder Michel vermittelft: einer zur Handt ges 
brachten Art fein des Ammans Hundt in den Hals und Kopff ge 
bauen, aljo daß felbiger allerdings auf der Stell todt geblieben, 
und nun jodann er Gerichtsamman und fein Buch den Hundt 
vollends todtgefchlagen und das Meſſer in den Hals 
geſteckht, auch hierauf ohne an was übles zu gedenfhen auf dei 
Tannen ‚geworfen, Willens felbigen zu dem Kleemeiftermacher W. zu 
führen, fich aber hierauf ergeben, daß gleich die Zimmer- und andre 
Handtwerfhsleuth in N, wo die Fuhr durchgegangen, als auch des 
andern Tags. dahier in M. zerfchiedene Motus gemacht, und daß 
diefes nembliche Holz ohne Ehrverlegung und zube— 
fahren habende handwerkhöbrauchmäßige Aufreibung 
nicht verarbeythet werden können behauptet, fonften aber 
auch thailld von. der Nachpahrfchafft und fonften wider fein des 
Ammand Verfahren fehr übel und laut geſprochen werden wollen: 
als hat man von Herrichafftswegen mehrgefagte Tannen von 
dem übrigen Bauholz feparirt umd zu anderweithigem- Ge: 
brauch gewiedmet, den Gerichtsamman-von A. aber dahin verfället, 
daß er folch feine übereilte Ohnbefonnenheit mit einem der 
gefambten Löblichen Ganzley: und der übrigen vier 
Gerihtsmännern von M. R © uw N. raihenden ohn- 
gemefienen Trunkh abwafchen und büßen, dann hochwür- 
dig gnädiger Herrſchafft noch ein ander Stuckh Bauholz ohnentgelt- 
lich anhero führen und fodann biefer ganze Handel vollfommen tedt 
und ab feyn, auch ihme Gerichtsamman oder den Eeinigen derent- 
wegen weder jetzo, noch ins fünfftige das Geringfte vorgeworfen 
werden folle.” Daß der Aberglaube nicht nur hinſichtlich der Ehre, 
fondern überhaupt trefflich gedich, kann nicht befremden. Man lief zu 
Zauberern, die durch „Siebtreiben“ u. dergl. den Dieb entdedten 
und namhaft machten, worauf die Leute mit voller Ueberzeugung 
auf den Vezeichneten losfuhren, um ihren feften Glauben mit Ver— 
(äumdungsftrafe zu büßen. 1768 ſah fich die Herrichaft genöthigt, 
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„nachdem fich in diejer Gemeind ein höchft fträflicher, unbilliger Ruf 
erhoben, durch welchen Urfula Schillinger aus der alleinigen Urfach, 
weillen fie zur Abendzeit nach dem ebettläuthen fich zur Kapell 
verfüget, auch von ihrer Stiefmutter in übertriebenem Eifer und Zorn 
eine Her genennt worden, eine Her ſeyn folle,” zu befehlen: „I) daß 
männiglich, fowohl männlichen, als weiblichen Gefchlechts fich nicht 
underftehen folle, Jemand es feye, wer es will, entweder aus Vers 
leimdung oder im Eifer des Zorns mit Gebrauchung des Worths 
Her zu befchimpfen. 2) Wird alles Reden und Erzählen von 
Herens» und Gefpenftergejchichten, fo inn» oder anderwärts Landes 
geichehen, hiemit als eine auh an Weibsperfohnen fträffliche 
Sach, mithin viel weniger einer geftandenen und vernünfftig ſeyn 
follenden Mannsperſohn anftändiges Betragen verbothen ſeyn folle“ 
bei Strafe von 10 Rthlrn. — Gleichwohl dauerte der Unfug fort. 
Ein Weib fagte aus, der Nachbarin Tochter ftele fich nur deßwegen 
„von dem böjen Feind bejefien,“ um dadurch zu verbergen, daß fie 
eine Here jei. Die Nachbarin ihrerfeits ließ fih das nicht gefallen, 
betheuerte, ihre Tochter fei wirklich vom böfen Feind befeffen und 
feine Here, fie verlange Satisfaction, worauf denn die Diffamantin 
auch wirklich geitraft wurde, Noch 1791 erfcheinen zwei Weiber vor 
Dberamt, weil die eine von dem verftorbenen Ehemann der anderen 
behauptet hatte, „er geifte” und dagegen zur Antwort erhielt, ihre 
Bajen feien Heren und ihr Vater ein Herenmeifter gewefen. — Als 
Verdachtögrund der Herenfchaft wird von einer ‘Berfon angegeben, 
daß auf dem Kreuzwege eine huchſchwangere Frau von ihr einen 
Stoß in die Seite erhalten und hierauf Schmerzen verfpürt habe, 
daß diefelbe Frau ein unüberwindliches Gelüfte nach fehwarzen Kir— 
fhen dur folche Früchte, vie ihr die Here geſchenkt hatte, ftillte, die 
Kirfchen aber wieder erbrechen mußte u. dergl. Mit Gefängniß und 
Kirchenbuße wird. Einer beftraft, „weil er dem Deufel als feinem 
Batronen, Benfteher und Beihüger angerueffen, und daß er mit fels 
bem einen Pakt auf der Greuzftraß gemacht, ausgefchrien habe. Ein 
Anderer denuncirt feine eigene Frau ald Here, indem er zu Protofoll 
gibt: „daß er wirfhlich felbe von darummen für eine folche ‘Berjohn 
halte, weil fie nächtlicher Weill vor I1 oder 12 Uhr nie- 
mahl ins Bett gehe und fie die Speichel in der Stuben 


mit Afchen beftreue.” Alſo Fleiß und Reinlichkeit galten als 
&renzboten, 1845. II. 34 
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Pakt mit dem Böfen: gerade wie heutzutage ber fleifige Gebrauch 
der Vernunft und die Wegräumung des Unrathes gern der „fchlechten 
Prefie” als Teufelswerk aufgerechnet wird. 

Die Mitiheilungen find zu Ende. Sie geben manches zu 
überdenfen. Im Ganzen allerdings find wir weiter gefommen nicht 
nur an wiffenfchaftlichem Intereffe, das auch in die fogenannten 
unteren Klaffen durchgefidert ift und in ihrem Leben da und dort zu 
Tage tritt, fondern auch an echter Menfchlichfeit, an Herzensbildung. 
Veberrafchen, erfchreden aber muß uns folgendes Ausſchreiben von 
1756, wenn wir an die Trierer Wallfahrt denfen. Was fchon vor 
89 Jahren ein firengfatholifcher Abt für unzweckmaͤßig, ja pofitiv 
fohädlich erachtete und verbot, das führt man jegt wieder als heilige 
Pflicht ein. Das Protokoll kautet: „Ob zwar alle diejenige, welche 
von jüngeren und älteren Zeiten hero den an und für fich ſelbſten 
lobenswürdigen Eifer bezeuget zu Vermehrung eines gegen den 
geereugigten Weltheyland chriftfchuldigiften, bitteriften Mitleidens und 
Dankbarkeit einige grünen Donnerstags - auch Charfreytagsprocejfios 
nen, offentliche Greußgäng, Comödien und Vorftellungen mit großer 
Müch, Arbeyth, Sorg und Unfoften anzuftellen und bey Tag und 
Nacht halten zu laffen, dießfalls den ruhmvolliften, heyligiften Ent- 
zwed gehabt haben mögen, fo erweifet doch die Erfahrniß Das 
blatte Wivderfpihl, ja ed müffen diejenige felbften 
welche foldhen täg- und nächtlichen Vorftellungen und 
Umbzügen beygewohnet haben, bey ihrem Gewiffen be- 
zeugen, daß durch die bey dieſer fcheinheiligen unver- 
wahrten Gelegenheit zufammenfommende beederley Ge— 
chlechtsperfohnen fehr oft weit mehr übles, fünphafftes 
und ärgerliches gefchehe, als immer gutes und andächti— 
ges gehoffet werden möge; abfonderlich aber au, daß 
junge und alte villieber derley Ereuggängen und Bors 
ftellungen ohne nur die geringifte Andacht in vollem Ge- 
dräng und under vihlem Gefchwap, Ausgelaffenheit, wo 
nicht gar offentlihem ®elächter und Gefpött auch andurd 
denen mitanwohnenden Qutheranern gebenden größten 
Aergerniß beywohnen und nadhlauffen und dargegen ihnen 
under denen ©eftalten des Brodis in dem hochwürdigiften Altars— 
faframent und der geheiligten Monſtranz während biefen Tägen auf 
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denen Altären und Heiligengräbern in ihren aigenen Pfarr» und 
Mutterfirchen ausgefegten wahren Gott ohnangebettet- und ohnbe⸗ 
fuchter, fehlechter und gottlofer Dingen ftehen laſſen. Diefes unlei- 
dentliche Unwefen num fo nicht dieſſeits möglich ‚abzuftellen, fegen, 
ordnen und befehlen Ihro Hochtwürden und Gnaden der allhiefige 
Herr Reichspraͤlat wiſſentlich und wohlbedächtlich , daß ſich Niemand 
dero getreuen Unterthanen von nun an und zu allen Zeiten nnters 
ftehen folle, an vorgedachten Tägen aus feiner Pfarrey weg und zu 
derley Proceffionen, Creußgäng und Comödien zu begeben, bei un« 
nachläßlicher Straff vor jede verheurathete Perſohn pr. ſechs f., lee» 
dig mannbare Perſohn vier f. und vor die Feineren, auch Kinder 
zwei 5 befehlen hingegen und wollen andurch ernftlich, 
daß Alle und Jede in ihren aigenen PBfarrfirhen den 
ausgefegten fatramentalifchen Gott eifrigft beſuchen 
und anbetten, mithin in ftiller Ruh des Herzens ſich 
vor Sünden hüten und Niemanden zu einer nehmenden 
Aergerniß Anlaß geben follen.“ 


Das Rendezvous. 
(Aus dem Wanderbuche eines verabfchiedeten Lanzknechtes.) 


Wir waren auf dem Durchmarſche durch N...., ein franzö- 
fifches Städtchen. — Mit meinem Cameraden, Oberlieutenant ®..., 
wurden wir im hötel de ... einguartirt. Jeder erhielt eine Stube; 
da aber das ganze Haus großentheild von einem hohen ruffifchen 
Generale und deffen zahlreichem Gefolge befept war, außerdem viele 
Fremde, welche auf der Rüdreife von Pyrmont nach Spaa begriffen 
waren, eben daſelbſt Unterfunft gefucht hatten, fo erfuchte uns die 
Wirthin, nachdem fie und unfere Zimmer zuvörderft im erften Ge- 
ſchoſſe angewiefen hatte, diefelben, und zwar diefelben Nummern, im 
zweiten beziehen zu wollen, da eben eine franzöfifche Familie ange— 
fommen fei, für die fie durchaus feine paflende Wohnung finden 
fönne, als eben die bis jept von und bezogene. Es war uns 
um fo leichter, diefer zu entfagen, da wir fie faum betreten, fon« 
dern naß und müde, hungrig und durftig, gleich nach vollzogenem 
Dienftgefchäfte in dem allgemeinen Gaftzimmer bei einem guten Im— 
biß, einer Slafche Bordeaur und einem warmen Kaminfeuer, unfern 
Aufenthalt gewählt hatten. Die Wirthin verftand, wie es fchien, 
das menſchliche Herz, und war eine erfahrene Pfychologin, daß fie 
ihr Anfuchen bis Nachmittag verfchob; denn zweifelsohne ift der 
Menſch nach einem guten Mittagsmahle, zwiſchen Kaffee und Liqueur, 
und die dampfende Pfeife im Munde, weit gemüthlicher, als wenn 
man ihn hungrig und frierend anfpricht. Im erften Falle ift es 
Bedürfniß, unfer Wohlfein auf Alles auszudehnen, was und umgibt, 
im zweiten aber prävalirt das wilde Thier, und der Menfch hat 
etwas von der Wolfsnatur. Noch mehr aber bewies die Wirthin 
ihre richtige moralifche Tactif dadurch, daß fie ihre Sendung einer 
allerliebften kleinen Aufwärterin anvertraute. in fehlanfes ſchwarz⸗ 
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äugiges Mädchen, das die glänzend weiße Haube a la cauchoise, 
die elegante Taille, das knappe Mieder mit dem goldenen Kreuze 
à la Margot, die feine Schürze, und das hübfchefte Füßchen, welches 
der furze Rod faft bis zum Waden enthüllte, zur Perle aller ser- 
vantes d’auberges ftempelte. Wer fann und wird, wenn er Lieutes 
nant ift und ein Glas Champagner getrunfen hat, einem folchen 
Gefandten etwas abjchlagen? Ich frage Euch, Lieutenants, von Bue⸗ 
nos Ayros bis zu jenen neu creirten des egyptiſchen Pafcha’s, mit 
und ohne Epaufets, Fußfnechte und Reitervolf, — feid ihr nicht 
meiner Meinung? Margot bat fo füß, fo lieblich, daß wir alle mili- 
tärifche Bärbeißigfeit ablegten, und ich zuerft verficherte, ich würde 
mit Vergmügen auch auf dem Dachboden mich inftalliren laffen, wenn 
fie mir einen Kuß geben wolle. Mit dem niedlichften gefpigten Münd- 
chen wurde mir diefer Lohn meiner Gefälligfeit, bei welcher der Eon- 
fens meines Kameraden PB... impliciter verftanden wurde, gewährt. 
Er nidte nr beifällig mit dem etwas weinfchiveren Haupte, und 
machte feinen Anfpruch auf feinen Antheil an biefer deliziöfen Daran 
gabe, weshalb ich denfelben ftatt feiner in Empfang zu nehmen mich 
beeilte. 

PB... war ein vortrefflicher Kamerad, ein edler Menfh, tapfe- 
rer Soldat, und ein guter, aber furiofer Kerl. Gines wohlhabenden 
Kaufmanns Sohn hatte er den größten Theil feiner Jugend in dem 
Kaufladen feines Vaters zugebracht. Bei den damaligen Zeitläuften 
benugte er die fich darbietende Gelegenheit eine Eriftenz zu verlaffen, 
welche ihm nicht zufagte; da er nebft einer hübfchen Figur, welche 
nie fehadet, auch mannigfaltige Kenntnifje befaß, fo zog er bald bie 
Aufmerkſamleit feiner Vorgefegten auf fih. Sein Muth und feine 
Entſchloſſenheit fanden die verdiente Anerkennung; er war bald Dffi- 
zier, und genoß unter feinen Kameraden die allgemeine Liebe und 
Achtung. Nur eine Schwäche war bei ihm auffallend, uämlich die, 
feine Herfunft und frühere Befchäftigung durchaus verleugnen zu 
wollen. Eine gewifje unwiderſtehliche Attractionsfraft übte alles, was 
vornehm war, oder ihm zu fein fehlen, auf ihn aus. Im Dffiiers- 
corps wählte er fich den Umgang der Gavaliere mit befonderer Vor⸗ 
liebe; — feine Heinften Geräthfchaften waren mit einem fehr hüb- 
fhen, wenn auch improvifirten Wappen bezeichnet; er fprach wo 
möglich immer frangöfifch, nnd zwar felbft mit den Leuten, die es 





garnicht verſtanden, aber: ſelbſt die diefer Sprache Kundigen hatten 
Mühe genug); ihn zu verſtehen. Trotz dem hatterer ſich nie das⸗ 
jenige,: was man vornehmen «Ton nennt; aneignen können, vielleicht 
gerade deswegen, weil er beftändig damit beſchäftigt war, ja 
nichts dag egen zu verſtoßen. Beſonders trug: ſeine Civilfleidung 
das Gepraͤge dieſes halbmißlungenen Beſtrebens/ und feine: faſhio⸗ 
nabſen Freunde mußten oft mit tieſſter Betrübniß ihn mit geſtickten 
Brolad⸗Weſten, uugeheueren Vatermoͤrdern, allerlei koſtbaren Buſen⸗ 
nadeln und Goldketten, — aber mit» ungefirnißten Stiefeln oder 
meergrünen Handſchuhen in einen: Salon eintreten ſehen. Sein 
Motto war: znur nobel“ — umdıer war es überell,; wo er nicht 
daran dachte, es zu ſein, aber am wenigſten oder garnicht,’ da wo 
er es zu fein glaubte, Ich war einer! feiner Freunde, welcher am 
meiften Geduld nd Nachſicht mit feiner Schwäche hatte, da ich ſonſt 
ſeine vortrefflichen Eigenſchaften zu ſchaͤtzen wußte, und ihn ſonſt als 
einen tüchtigen Offizier und guten Kameraden kennen zu lernen Ge 
legenheit gehabt ‚hatte: Deswegen «hätte Pi... nie die Aufwaͤrterin 
gefüßt, — fie war: ihm,’ auch: mit: den frifcheften ‘Lippen; nicht mo⸗ 
bei genug, und ihm füftete nur nach dem Kuße einer Dame, wäre 
der fpendende Mund. auch. noch ſo verwelft geweſen. Wie glüdlich 
wären die Ariftofraten beiderlei Geſchlechts, wenn Pes Geſchmack 
univerſell wäre! Als ich ihn auf die. Vortrefflichkeit des erhaltenen 
Kuſſes aufmerkſam machte, zuckte er mitleidig mit den Achſeln, mei⸗ 
nend, eine Magd müſſe es ſich zur Ehre: ſchätzen, wenn zuweilen 
einen Menſchen unſeres Gleichen eine derlei Caprice anwandle; un⸗ 
begreiflich aber ſei es ihm, wie man auf derlei Gunſtbezeigungen ge⸗ 
meiner Dirnen Werth lege, welche nur bei Damen zu beachten ſich 
gejieme: 

Demohngeachtet benutzte ich die erfte Gelegenheit, dem Mädchen 
auf dem Gange aufjupaffen, um meine’ angefangene Thefis mit: eini⸗ 
gen Folgefägen zu erläutern. Aber es war, alö ob ver: Teufel das 
ganze Heer von Adjutanten, Secretaͤren, Kammerdienern, Drdonnans 
zen, Reibkofafen, Laleien, welche das Gefolge des ruſſiſchen Genera⸗ 
len ‚der. im Gafthofe wohnte, ausmachten, zugleich‘ losgelaſſen hätte, 
Keinen. Augenblick fonnte ich finden, um allein; mit Margot zu fpre= 
chen. Beſonders trabte: der ruſſiſche Leibfütfcher: bes Generalen, ein 
Riefenferl mit einem geſchorenen Kopfe dagegen mit einem Barte, 





welcher allen breihundert Propheten des alten Teftaments hätte aus: 
helfen fönnen, unabläffig die Treppe auf und ab, mich auf meinen 
Obfervationspoften gewaltfam moleftirend. Endlich, — was gelingt 
nicht geduldiger Ausdauer, — erhafchte ich fie beim Schürzgipfel, er« 
beutete noch ein Paar Küffe, und war fo fe, fie um ein Rendez- 
vous zu bitten; in welchem wir ungeftört unfern Kuß-Taufchhandel 
fortfegen koͤnnten, hinzufegend: es fei, da fie mir mein Nachtquartier 
genommen, billig, daß fie mir ein befieres verſchaffe. Das Satans- 
mädchen lachte, und fich rafch aus meinen Armen loswindend, fagte 
fie. ſchnell und leiſe: — „laffen Sie mich los, meine Kammer ift 
am Gnde des Corridors, Nummer 12; wenn alles ftill iſt, fommen 
Sie hin, — jegt aber mur fill und behutfam! ie werben dafür 
belohnt werben.“ 

Zufrieden wie ein König, ging ich nunmehr wieder zurüd zu 
B..., den ich beichäftiget fand, die Flaſche Anifette zu leeren, welche 
auf dem Tifche ftand, und infame Cigarren zu rauchen, welche er 
der Pfeife vorzog, da fie, wie er fagte, nobler fein. „Haft Du 
die zwei franzöfiichen Damen gefehen, denen wir eben unfere Stube 
cedirten? Das laffe ich mir gefallen! — das find Taillen! — und 
wie fie fich graziös in ihre Shwals drapiren! — fie find eben bie 
Etiege mit einem Herrn heruntergefommen, der ein rothes Band im 
Knopfloch trägt. Er ift ein fchöner Kerl, aber für einen noblen 
Menfchen zu ftämmig. Die Frauen fchwebten nur neben ihm. Es 
ift feine Gattin und deren Schweiter, aber ich fonnte ihr Geficht 
nicht fehen, da die eleganten Capuchons fie verhüllten. Sch wette, 
das find ©efichter, denen, um fie zu füffen, ich willig allenfall® ben 
Palaſt des Großmoguls oder felbft den Vatican abtreten möchte, 
werde ich je darin einquartirt!” — Mag fein, erwiederte ich; — 
ich bin mitmeiner Margot zufrieden, und hoffe es noch mehr zu 
fein! — „Eine recht bonne fortunde, eine Wirthehausdirne! — aber 
laffen wir das, Herr Bruder, „Prag fol ung nicht entzweien,” fagt 
Wallenftein, — uns nicht die Verfchievenheit des Gefchmades; ein 
Glas auf die Gefundheit meiner Damen!’ — Es fei, — aber jebt 
das zweite auf die ©efundheit meiner Margot! — Fiat voluntas 
tua, und fo ging es fort, bis ich den Zeitpunft erfchienen glaubte, 
meine Wanderung nach der gepriefenen Nummer 12, welche mir ale 
ber Inbegriff der fieben Himmel Mohameds vorſchwebie, antreten 
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zu können. — Gute Nacht, Bruder, gute Nacht, ich gehe noch 
eine Pfeife vor dem Haufe rauchen, und im Stalle nachfehen. — 
Ich gehe ftrads in meine Stube, habe Kopfweh, bin ſchlaͤfrig, fagte 
B..., — da habe ich ja den Schlüffel in der Tafche, — der Teu⸗ 
fell ich glaube, die Gefundheiten find mir in den Kopf geftiegen! 
— Und fomit ftieg er fort; ftatt aber zwei Treppen hoch zu fteigen, 
wandelte er ſchlaf⸗ und etwas weintrunfen auf dem Corridor zu ſei— 
ner früher bewohnten Stube; mechanifch öffnete er die gefchloffene 
Thür; es war dunfel: er findet es überflüffig, feinen Burfchen zu 
rufen, um Licht zu machen, tappt nach dem Bette, auf welchem er 
zwar zu feiner Verwunderung allerhand frifche feine Wäjche ausge 
breitet findet, deren Gebrauch ihm unbefannt ift; nichts defto weni» 
ger entfleivet er fich, wirft die fchweren Neiterftiefel in eine Ede, die 
Patrontafche und den Säbel in eine andere, fich ſelbſt in das frifche 
ichwellende Bett, und fhläft in Kurzem den Schlaf des Gerechten! 
— Man fan fich aber jein Befremden denfen, als er plöglich durch 
einen unfanften Schlag auf die Schultern envedt, das Zimmer hell 
erleuchtet, vor dem Bette aber den zwar noblen, aber allerdings 
fehr ftämmigen Herm mit dem rothen Band erblidt, der mit zorn⸗ 
glühendem Gefichte ihn anbrüllt: Que faites vous dans le lit de 
ma femme? — Die umbergeftreute Frauenwäſche, Corſets, Nacht- 
hemden, Bourlards, welche in trauter Einigfeit bei feinen Etiefeln 
lagen, belehrten ihn fehnell über den Hergang der Sache. . Er hatte 
die Stuben verwechfelt, und ftatt feine neue zu beziehen, war er in 
die von dem Grafen G..., — ehemaligen Oberft der. frangöfifchen 
Küraffiere, — eingezogen. Als die Damen nah Haufe famen, er- 
fchraden fie nicht wenig über die in ihrem Zimmer herrſchende Un- 
ordnung und die verrätherifchen Stiefeln, noch mehr aber über das 
unerhörte Schnarchen im eigenen Bette, aber ganz entfegt waren fie, 
als fie den Vorhang aufzogen, und dahinter den fchnarchenden En- 
dymion erblickten. Eiligft wurde der Gemahl herbei geholt, die Da- 
men flüchteten in das Nebenzimmer, und Graf ©... nahm es über 
fih, den armen PB... aus feinen Träumen zu weden. Umfonft be 
theuerte dieſer, ein bloßes Ungefähr fei Schuld an diefem mehr lä- 
cherlichen als ärgerlichen Mißverftändniffe. Graf ©... ſetzte fih in 
den Kopf, dahinter eine abfichtliche Beleidigung zu finden, und ließ 
PB... faum Zeit, ſich anzufleiven, um ihn zu fordern. Dieſer end- 
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lich ungeduldig, antwortete eben auch nicht glimpflich, und es wurbe 
Stunde für den andern Tag genommen. 

Mir war es unterdefien auch befonderd ergangen. Auf den 
Fußſpitzen fohlich ich mich durch den dunklen Corridor bis zu der letz⸗ 
ten Thür; mit Mühe entzifferte ich die verheißene Zahl 12 — Bor- 
fichtig legte ich die Hand auf die Klinfe, und leicht öffnete fich die 
Thür! Alles war ruhig, nur aus der Ede tönte mir ein Bariton 
entgegen, welcher offenbar einen fehr tiefen Schlummer verfünbete! 
Sie ſchlaͤft fanft, die Holde, dachte ich, ermüdet durch die Arbeit des 
Tages! — ich will dich nur durch Küffe weden, und du follft ers 
° wachen in den Armen der Liebe! — Aber ſchnarchen thut fie, wie 
ein Bierigel! — das Äft die frifche Jugend, die Gefundheit! — Der- 
lei und andere Betrachtungen machend, tappte ich bis zum Bette. 
Schon berührte ich die Bettftelle; zur zarten Berührung ftredte ich 
meine Hand, — da erfaffe ich etwas, was einer Perrüde gleicht. 
Meine Finger wühlen Frampfhaft in dem verbächtigen Lockengebaͤude! 
— Hilf Himmel, da regt fich etwas, flöhnt, brüllt, — es fährt ein 
folofjales Ungethüm empor, — hilf Samiel! es ift der riefige Ruſſe, 
der vermaledeite Kutfcher. 

Es ift Mar, Margot hat mich gefoppt, das war der Lohn, den 
das Satansmädchen mir verheißen! 

Der Kerl, befoffen, und in der Meinung, er habe einen Dieb 
vor fich, ftürzt auf mich los! ich kann mich ihm ihm nicht verſtaͤnd⸗ 
lich machen, — in der Verzweiflung ergreife ich einen in der Nähe 
ftehenden Stuhl, fohleudere ihn, wie David dem Ooliath, an die 
time des Riefen, und mit einem gewaltigen Loch im Kopf pumpt 
er auf den Boden! 

Sch enteile dem Getümmel in meine Stube. Lichter Teuchten 
auf den Gängen, Tritte hallen auf den Treppen. Ich höre den 
Ruſſen im obern Gange fluchen, winfeln und lamentiren, — ben 
Grafen ©... im untern fohimpfen, fehreien und raifoniren, die Wei- 
ber oben und unten lachen und ſich moquiren, und fo erwarte ich 
den Morgen. 

Um neun Uhr fommt ®B..., bittet mich, ihm zu fecundiren. Um 
zehn Uhr liegt er mit einer Stichwunde in der Schulter im Bette. 

Um zwölf Uhr werde ich zum Platzcommandanten beftellt, und 
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dreitägigem Arreft belegt. Dieje Zeit ſaß ich bei P..., der fich nur 
beklagte, die Frau, wegen welcher er verwundet wurde, nicht einmal 
erblidt zu haben! Hätte ich fie nur gefehen, feufzte er! — hätte 
ich fie nur gefunden, rief ich! 

Doch er war getröftet, denn in der ganzen Garnifon hieß es, 
PB... jei von dem Gemahl einer Dame verwundet worden, der ihn 
im Bette feiner Frau angetroffen habe; und da die Welt lieber das 
Boͤſe ald das Gute erzählt, weil das erftere amüfanter ift, fo wollte 
Niemand zugeben, daß es bloßer Zufall gewefen fei. 

Auch mir erwies man die Ehre, zu behaupten, Ee. Erzellenz 
hätten den Kutſcher beauftragt, Margot zn hüten, und ich habe dem 
impertinenten Argus etwas handgreiflich mores gelehrt. 

Aber wir zwei wußten nur zu gut, wie wir gefoppt worden 
waren, Als wir abmarfhirten, war fowohl der ruſſiſche General, 
als Graf ©... längft fort. Doch als wir beim Gaſthof vorbeimar- 
fhirten, und Margot unter dem Hausihore ftand und fchnippifch Lä- 
ehelte, da fluchte ich (ver Teufel hole die Dirmen), que le diable 
emporte les filles, — „und die Damen auch” brummte im Accom- 
pagnement ®... 
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Tagebuc. 


I. 
Yus Wien. 
1 


Die Cenſurfrage. 


Aus der Schnelligkeit, womit den von den hieſigen Schriftſtellern 
gemachten Schritten in Betreff einer liberalern Cenſurverfaſſung die 
weitern Maßnahmen auf dem Fuße folgen, mag man entnehmen, daß 
man hoͤhern Orts geneigt ſei, dieſen veralteten Zuſtaͤnden einen neuen 
Lebensodem einzuhauchen und ſie mit den Fertſchritten des Lebens 
auf andern Gebieten in Einklang zu bringen. Es iſt aber auch in 
Wahrheit die hoͤchſte Zeit, die Regungen des Geiftes von den Gentner: 
fetten zu befreien, welche fie zur Unehre des ganzen Volkes tragen 
mußten, denn das Volk glaube ja nicht, daß es unter der drafonifchen 
Strenge der Preßgefege nicht gleichfalls mitleide, denn am Ende ift 
es doch nur das Volk allein und in Gefammtheit, welches unter dem 
Cenſurdruck fhmachtet, denn der Einzelne, der Schriftfteller, zieht ſich 
im ſchlimmſten Falle von dem Literarifchen Felde zurüd, auf dem 
die mittelalterlichen Gefege einer anachroniftifhen Staatsanfhauung 
laſten, und feine Talente werden ihm immer nody eine Bahn auf: . 
fliegen, die ihn ernährt, wenn auch fein befferes Selbft bei diefer 
gräßlichften aller Entfagungen untergeht oder in Menfchenhaß um: 
ſchlaͤgt. Dabei hat der deutfche Schriftfteller in Defterreich nicht ein: 
mal der gemeinen und unmoralifhen Zroft, daß nicht er allein ben 
Knebel im Munde führe, fondern fehr zahlreiche Reidensgenoffen zähle; 
getheilte Leiden find nur halbe Leiden, fagt der nach Kamtſchatka vers 
bannte Graf Benjowsky bei Kotzebue; aber der deutfhe Schriftftelfer 
in Defterreich hat fie vollends ungetheilt zu tragen die fauern Leiden 
feines Standes, denn ringsumher fieht er ſich von glüdlicher geftellten 
Voͤlkerſchaften umringt, die untet demfelben Scepter leben und gleich— 
wohl einer groͤßern Medefreiheit genießen. Ich will nicht einmal der 
ungarifhen Preffe gedenken, gegen welche die unfere daſteht mie ein 
zitternder Schuljunge neben einem Univerfitätsjtinglinge, indem Ungarn 
in andern Berhältniffen lebt und webt, als mir, fondern bleibe bes 
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fheiden bei den Provinzen Stalien und Böhmen ftehen, wovon bas 
letztere gleichfalls das Gluͤck hat, zu den cenfurgefegneten deutfchen 
Bundesftaaten zu zählen, in denen man gleich zwanzig Bogen lange 
Reden halten muf|, um nicht für ein verbächtiges Individuum gebal- 
ten und als ſolches überwacht zu werden. Wenn unter k. £, öfterr. 
Genfur Schriften wie jene des Grafen Thun und einiger anderer 
nationalböhmifcher Autoren gedrudt werben können, fo muß wohl der 
Wiener Schriftfteller zulegt auf den revolutionären Gedanken gerathen, 
ob denn die Leute bier gar fo heißblütig und unruhfüchtigen Geiftes 
feien, weil daſſelbe Wort, diefelbe Idee, melde in Prag paffirt, in 
Wien beanftandet werden muß? Ja welche unerquidliche Stellung das 
beutfche Element durch diefe entehrende Ausnahmslage befommen, 
weldher Spott, ja welche Verachtung auf dem Deutſchthum in Defter: 
reich troß feiner Außeren Hegemonie laftet, das weiß nur der nad 
feinem ganzen Umfange zu würdigen, welcher die Gelegenheit hatte, 
die Provinzen zu bereifen und Männer aller Nationen, aus denen 
die Monarchie befteht, Über diefen Punkt zu fprehen. Von einer 
geiftigen Anerkennung ift da gar feine Spur, uͤberall ftößt man auf 
fpöttiiches Lächeln und drohende Zufunftsgeberden, fobald von der 
Gentralbedeutung des deutſchen Wefens die Nede, und mehr als ein: 
mal hört man die Arußerung, die Monarchie halte fi) zwar durch 
das Gleichgewicht der Ruhe, aber kein geiftiges Band feffele das Ver: 
fhiedenartige zu einem feftverbundenen Ganzen. 

Man muf bis ins Innerfte betruͤbt werden, wenn man foldhe 
Buftände heraustieft und dabei bedenkd, wie dies alles fo ganz anders 
und gewiß aud) beffer fein könnte, wäre von jeher dem germanifchen 
Wefen ein freierer Spielraum gewährt worden; Millionen, die ber 
phyſiſche Zwang erforderte und die militärifhen Rüftungen verpufften, 
würden im Staatsſchatze geblieben fein, und die Waffen des Geiftes 
hätten die Arbeit der Bajonette, wenn auch nicht mit mehr Erfolg, 
doch ficher mit weniger Koften übernommen und ins Werk gefekt. 
Dadurch aber, daß Defterreich immerdar den Geift geringſchaͤtzte und 
die materiellen Kräfte bevorzugte, legte es ſich eine ungeheure Bürde 
auf, welche nothwendig mit einer Abfpannung diefer überbotenen Kräfte 
enden muß. Die Harmonie ift geftört, und der zurüdgefegte Theil 
kann nur durch Verdopplung des bevorzugten Theils in der ihm zu: 
getheilten Rolle feftgehalten werden; und auf diefe Weife entfteht eine 
Erankhafte Ueberfpannung des herrſchenden Princips, die ſich in Sinanz- 
Erifen Luft macht, denn das Geld ift das Blut der modernen Staa- 
ten, und wenn bdiefes zu fiebern anfängt, fo muß in irgend einem 
Theil des Körpers, fei e8 im Kopf oder im Magen, ein Uebel ausge: 
brochen fein. Aus den jüngften Vorgängen fcheint indeß hervorzu: 
gehen, daß bie Reiter des Staates dieſe Nachtheile von der gedrüdten 
Stellung der Deutfchen gar wohl erkennen und die Arena aufſchließen 
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wollen, in der der Germanismus die Ueberlegenheit feines Geiftes herr: 
lich erproben könne; zum mindeften muß es befremden, wenn Männer, 
deren Etellung oder Sinnesart ein oppofitionelles Hervortreten zulaf: 
fen, fidy plöglih an die Spige einer Unternehmung ftellen, deren Ten: 
denz nichts Geringeres, als eine vollftändige Verwandinng der Geiftes: 
bevormundung bezwedt und ohne Zweifel von folder Seite nicht in 
Anregung gebracht würde, wenn nicht die fiherfte Hoffnung vorhan- 
den wäre, daß der Sache Willfahrung winke. Unter folhen Umſtaͤn— 
den ſcheint auch die Anficht unbegründet, die in der ganzen Angele: 
genheit blos ein geſchicktes Mandver erbliden will, durch das die Gen: 
fur der mit geiftlichen Elementen vielfach verfegten Hofftudienhof-Com: 
miffion in die Dände gefpielt werden foll, denn ohne Zweifel wird in 
diefem Falle die genannte Behörde eine ihrem neuen Zwecke angemef: 
fene Organifation erhalten, und der Clerus nur in Dingen mitfprecyen 
dürfen, we ihn fein Beruf zum Sprechen berechtigt. . 


2. 
Kirhenreform. — Anklage gegen Preußen. — Monument, — Die Penfionen 
ber Staatsdiener und ber Offiziere. — Beamtencölibat. 

Die religiöfen Vorgänge in Norddeutfchland berühren die öffent: 
lihe Aufmerkſamkeit bier nur fehr oberflächlih und werden von der 
Mehrzahl blos vom politifhen Standpuukt betrachtet, weniger aus 
dem kirchlichen. Der aufgeklärte Theil der Katholiken hat nicht die 
Abſicht, das Joch zu wechfeln, und es haben diefelben in den Schick— 
falen des Proteftantismus zur Genüge Eennen gelernt, wohin bie 
Ipdentifigirung des Staates mit der Kirche führe, und wie am Ende 
doch die religiöfe Freiheit da aufhöre, wo die Staatsgewalt den Grenz: 
ftein fegt. Was fie wollen, ift vielmehr eine Lüftung der Hierarchie 
in der Art, daß die ftrenge Monarchie der Eatholifhen Kirchenverfaf- 
fung im Geifte der Zeit mit repräfentativen Elementen vermäbhlt 
werde, damit die Reform da, wo fie dringend nothwendig und im In— 
tereffe der Kirche felbft nicht mehr aufzuhalten fein dürfte, fih Bahn 
brechen und ins Volksleben übertreten könne. Man bezwedt Eeinen 
Austritt aus dem Verband der römifch = katholifchen Kirche, keine Un: 
abhängigkeit vom Papfte, weil man weiß, daß man mit diefem Auss 
tritte ganz und gar dem Staate anheimfällt und die gepriefene Un— 
abhängigkeit mit einer noch haͤrtern Abhängigkeit von der weltlichen 
Macht erfauft werden muß, denn während jene blos moralifche Ver: 
bindlichkeiten auferlegt und eine geiftige Feſſel anlegt, macht diefe als: 
bald juriftifche Verpflihtungen daraus und verwandelt wohl gar in 
gewiffen Fällen die geiftigen Feffeln mit Eirrenden Ketten. Man ver: 
sichter darum gern auf die Infurrection, die Ronge und Czerski im 
Norden Deutſchlands erwedt, und befcheidet ſich mit der Reform, 
welche allmälig auf die Aufhebung des Gölibats und andere praks 


270 





tifche Mißftände gerichtet fein müßte. Freilich dürften derlei Verbeſ⸗ 
fernngen im innern Haushalt der Eatholifchen Kircdye für den Augen: 
blick kaum zu gemwärtigen fein, allein es können allerdings Ereigniffe 
eintreten, welche eine dahin zielende Initiative im Schooße der Geift: 
lichkeit felbft erzeugen, und wo die Hierarchie das Unmwefentliche opfern 
wird, um das MWefentliche zu retten. Die Hoffnungslofigkeit des Au: 
genblicks berechtigt den echten Katholiken eben fo wenig zum Abfall 
von der Kirche, ald den echten Patrioten eine renctionäre Politik dazu 
bewegen wird, mit dem Ausland gemeinfchaftlihe Sache zu machen fund 
auf dem Wege verrätherifcher Verbindungen erfehnte, aber verweigerte 
Reformen ins Dafein zu rufen. Die höhere Geifttichkeit ift bei uns 
geneigt, die kirchlichen Wirren Norddeutſchlands lediglich als einen Aus: 
fluß preußifcher Politik zu betrachten (?), deren Tendenz es fei, die hetero: 
genen Theile des Staatsgebietes zu affimiliven, und die zu dieſem Zwede 
allerdings trachtem müffe, die ihr widerfirebende Macht des Katholicis: 
mus zn brechen. Nachdem ſolches bei den bekannten Vorfaͤllen in 
Köln und Pofen durch Aufere Mittel nicht gelungen, fo möchte man 
jegt verfuchen, denfelben Zweck durch Ausfaat innerer Kämpfe im 
Schooße der Eatholifchen Gemeinden felber zu erreichen. Indem bie 
Eatholifchen Gemeinden ſich vom Papfte losfagen, fallen fie nothwen⸗ 
dig ganz und gar in die Hände der Staatsgewalt, deren Schug fie 
anrufen, und die preußifche Regierung gewinnt auf diefe Weife gehor: 
fame, vom Vatican unabhängige Unterthanen, ohne ihren religiöfen 
Ueberzeugungen irgend einen Zwang angethan zu haben, 

Das Geburtöfeft des Kaifers ift gefeiert worden, ohne daß bie 
gehoffte Enthüllung des Franzen: Denkmals im Amalienhof der Kai: 
ferdurg fattgefunden hätte. Wie man vernimmt, haben fidy ber Boll: 
endung diefes Denkmals, womit der Mailänder Bildhauer Marcheſi 
betraut ift, Schwierigkeiten eigenthümlicher Art entgegengeftellt, indem 
in ‚Betreff der für das Monument bewilligten und im Voraus gezahl: 
ten Summen eine Unordnung eingeriffen fei, die ſich nicht leicht näher 
bezeichnen läßt. Nun vertröftet man das Publicum wieder auf den 
Herbft, in dem auch die feierliche Eröffnung der Staatseifenbahnitres 
den bis Prag und Eilli ftattfinden foll. 

Die Regierung ift dermalen mit ber Ausarbeitung eines Pen- 
fionsgefeges für Militärs und Civilftaatsdiener befchäftigt, von dem 
einzelne Paragraphe als Gerüchte ins Publicum dringen und von die: 
fern Leider wie fertige Thatſachen behandelt werden. Um dies zu koͤn⸗ 
nen, muß man nothwendig das vollſtaͤndige Erſcheinen des Penſions⸗ 
reglements abwarten. Im dem gegenwaͤrtig noch beſtehenden Regle⸗ 
ment findet ſich des Widerſprechenden, Grellen und Verletzenden gar 
Vieles und gleichwohl leidet das durch Ausnahmen entſtellte Gefeß 
doch wieder am dem Fehler, daß es den Stagtsſchatz übermäßig be: 
fafter. Worerft follte der Gegenſatz im der Behandlung ber Civil⸗ 
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und Mititärftaatsdiener ausgeglichen werben, indem bis jegt in den 
meiften Fällen der verdienftvolle, unter den Waffen ergraute, wohl 
gar mit Wunden bededte Offizier dem legten Kanzleifchreiber nach— 
gefegt war, fobald es fih um Verſetzung in den Ruheſtand han: 
deite. Der Dffizier wird niemals, er mag noch fo lange gedient 
haben und noch fo tüchtig geweſen fein, mit vollem Gehalt penfioniet, 
fondern ſtets nur mit dem feiner Charge anklebenden Penfionsberrag, 
indeß der Civilſtaatsdiener nach Vollendung feines vierzigften Dienft- 
jahres jederzeit die volle Befoldung als Ruhegehalt bekommt. Die 
Penfion eines Lieutenants beträgt 200 fl., die eines Oberlieutenants 
300 jl., die eines Gapitäns 400 fl., die eines Dauptmanns 600 fi., 
die des Majors 800 fl., des Dberftlieutenants 1000 fl., des Oberften 
1200 fl., des Generalmajors 1500 fl., des Feldmarfchalllieutenants 
2000 fl., nur der Feldmarfchall wird in diefem Sinne in der oͤſterrei⸗ 
hifchen Armee niemals penfionirt, fondern genieht feinen vollen Aktiv: 
Gehalt von 18,000 fl. bis zum Tode. Vergleicht man nun die Pen- 
fion eines Givilftaatsdienerd mit der eines Dffiziers, fo wird man 
finden, in welchem Mißverhaͤltniß meiftens die beiden Theile ftehen, 
fobald man außerdem nod auf dem gegenfeitigen Rang Rüdficht 
nimmt, denn befanntlic find die öfterreichifhen Civilftaatsdiener nad) 
Militaͤrchargen rangirt, fo zwar, daß ein Ganzlift den Rang eines 
Hauptmanns, ein Hoffekretär den eines Oberſtwachtmeiſters, ein Re: 
gierungsrath den eines Dberften und ein Dofrath den eines General: 
majors befigt. Nun bezieht aber der Ganztift im Penfionirungsfalle 
nach vollendeter vierzigjähriger Dienftzeit einen Ruhegehalt von 800 
— 1000 Gulden, indef der ihm im Range gleichftehende Hauptmann 
im beten Falle blos 600 Gulden erhält, der Hofſekretaͤr 1800 — 
2000 Fl., der ihm gleichftehende Major nur 800 fl., der Hofrath 
4000 — 5000 fi., der gleichrangirte Generalmajor nur 1500 fl., der 
Regierungsrath 2500 — 3000 fl., der gleichgeftellte Oberſt blos 1500 
Gulden u. ſ. w. mit einem Wort der Unterfchied ift augenfällig und wird 


noch empfindlicher, fobald derfelbe Gontraft ſich zwifchen zwei Militärs 


felber feftitelle. So kann es 3. B. gefhehen, daß ein junger Lieutenant, 
der eben aus irgend einer Bildungsanftalt getreten, durch irgend einen 
Unfall oder eignes Verſchulden in Ruheftand verfegt werden muß, und 
um bdiefelbe Zeit tritt der Fall ein, daß ein alter grauer Offizier, der 
ſich in vielen Feldzlgen hervorgethan und nad langer Dienftzeit zum 
Lieutenant avanciert wurde, gleichfalls penfionirt wird; diefe beiden ganz 
verfchiedenen Männer werden nun Über denfelben Leift gefchlagen und 
jeder von ihnen mit 200 fl. Ruhegehalt abgefunden, was denn doch 
nicht ganz billig ſcheint. Ja, ift es nicht eine ſchlechte Aufmunterung 
für den tapfern Krieger, der verftümmelt aus dem Kampfe zuruͤckkehrt, 
wenn ihm eben nur derfeibe Lohn in alten Tagen zu Theil wird, wie 
ihn der Müfiggänger des Garnifonstebens, der Wachtſtubenheld, 
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gleichfall® davon träge? Gewiß in hohem Grade feltfam, daß bie 
Dienftzeit des Bureaudieners nach Jahren abgeftuft und in dieſem 
Berhältniffe bedadıt wird, indeß jene des Soldaten, wo oft ein 
bewegtes Jahr alle vierzig Dienftjahre eines Kanzleimenſchen aufwiegt, 
was Aufreibung der Lebensfräfte betrifft, blos in Bauſch und Bogen 
abgethan wird! 

Es heißt, dag man das Heirathen der Beamten durch Gautions: 
legung erfchweren wolle, damit der Staatefhag nicht durch Penfionen 
behelligt werde, da die Rechnungen aller Rentenkaffen ausweifen, daß 
rauen im Durchſchnitt fi) eines längern Lebens erfreuen, als die 
Männer, und man ſtets mehr Witwen findet, ald Witwer. Doc 
tönnen wir an bdiefes leere Gerücht durchaus nicht glauben; abgefehen 
davon, daß die Penfionen der Staatödienerwitwen dur bie fehr 
beträchtlichen Abzüge bei Beförderungen der Männer hinlänglicy gedeckt 
fein dürften, haben fi dem Vernehmen nad auch fämmtliche über 
diefen Punkt befragten Behörden einftimmig gegen die Annahme fol: 
cher Zwangsmaßregeln ausgefprodhen, weil fie die Sittlichkeit der 
Staatsdienerfhaft untergraben und ihre Anfehen in den Augen bes 
Publicums nicht wenig gefährden müßten. Und in ber That, wie 
wollte die Staatsgewalt diefen Schritt nur einigermaßen motiviren ?_ 
Sind der Klöfter etwa zu wenige, um nod die ganze Beamtenfhaft 
zum Gölibat zu zwingen? Wie ſchlecht würde fich ein ſolches Geſetz 
mit den frommen Vorkehrungen auf andern Gebieten vertragen, da es 
ganz offen die Einwilligung zum Goncubinat enthält? Und zudem 
wäre es wirklich bis zum Erröthen demüthigend für jeden Einzelnen 
diefes Standes, wenn dem legtern jenes Recht entriffen würde, wo⸗ 
mit bis jegt der Begriff einer feften, de Mannes würdigen Stel: 
lung verknüpft war, nemlich das Recht, ein Hausweſen zu begruͤn⸗ 
den. Der Geringfte im Volke genießt noch diefer felbft dem hier: 
reich nicht mißgönnten Freiheit, und der Diener des Staates, ber 
ſich als der Wächter der Moralität geberdet, ſollte ald Paria der 
Schöpfung erklärt werden? Doc was fage id, die Parias in Indien 
genießen ja das Recht der Ehe und dürfen fih ohne Zwang vervielfäls 
tigen; ed müßte daher früher noch eine Preisaufgabe ausgefchrieben 
werden, zur Erfindung eines paffenden Ausdruds zur Bezeichnung des 
gebrandmarkten Zuftandes einer folhen Kaffe. Man berufe ſich da 
nicht etwa auf die für den Militär geltenden Vorfchriften, welche. in 
einem ähnlichen Geifte abgefaßt find, denn mas dort gut und noth- 
wendig, das ift es nicht hier. So lange es ſtehende Deere gibt, fo 
lange wird es zur Erhaltung des mititärifchen Geiftes erforderlich fein, 
die Familienbande fo viel als möglich von ben Truppen ferne zu 
halten und die auf moralifhe Unruhe bafirte Beweglichkeit der Armee 
nicht zu zerftören, indem man ihr den Hafen der Ehe öffnet. Anders 
verhält #8 fi) dagegen mit dem Beamten, deſſen Pflichttreue häufig 
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in ſeinem Familienleben wurzelt, der keinen Beruf hat, worin die Ehe 
als Hinderniß auftritt und wo eine Beſchraͤnkung derſelben nicht allzu 
ſehr nach Finanzweisheit ſchmecken wuͤrde. 

Im Hofburgtheater iſt Webers Spartacus uͤber die Bretter ge: 
fhritten, dag Werk eines: feurigen «Dichtergeiftes, der von der Bühne 
fo viel weiß, daf es da eine Courtine gibt, die man herabläft, und 
Couliſſen, die man verfchieben kann, fo oft man es will; mehr eben nicht. 
Altein dies Alles läßt fid) noch lernen, und das, was fid nicht lernen 
Läßt, ift bereits da und verſpricht für die Zukunft Vollendetes. Der Did): 
ter führt uns in Spartacus, dem kühnen Gladiator; der der Fechter— 
fchule zu Capua entfprungen, den Vorkaͤmpfer jenes Liberalismus vor, 
der bei der Procamirung der Menfchenrechte ſtehen bleibt und Alles 
gethan zu haben glaubt, wenn er die individuelle Freiheit ficher gefteltt, 
Ihm entgegen tritt in den Maffen des Sklavenheeres der kommuni— 
ftifche Inftinet, der in allen Unglüdtichen ftedt, und welcher fie ans 
fpornt, über diefes Ziel hinauszugehen und nicht blos Dungerfreiz 
beit, wie im Stuͤcke felbft gefagt wird, fondern volle Befigfreiheit 
zu genießen. In diefem Zwiefpalt des Strebens und der Meinungen 
geht Spartacus unter, dem feine Gattin Graja räth, Rom zu ftürs 
zen und fich felbft einen Thron zu erbauen. Man weiß nicht, ob der 
Dichter in diefen dramatifchen Geſchichten die Gefchichten der Menſch⸗ 
heit in ihren jüngften Phafen hat abfchildern wollen, aber dies iſt 
gewiß, daß fie eine große Analogie. beweifen, zudem Here Löwe, der 
Darſteller der Titelrolle die Maske Napoleons gewählt, wie er auf 
den allbefannten Bilde des Malers Delarodye zu fehen, wo er mit 
dem nad aufwärts gebeugten Lorbeerkranze auf dem Haupt, bleich 
und ernft erfcheint. Der Erfolg war aufmunternd, obſchon die Freunde 
des Autors am erften Abend entfchieden zu ſtark aufgetreten find. 

Der Hintritt des oberften Kämmerers des Kaifers, des hochbe— 
tagten Grafen Czernin, als defjen Nachfolger man den jegigen Praͤ— 
fidenten der Polizeihofitelle, Grafen Sedlnitzky bezeichnet, macht bie 
endliche Uebertragung der. Genfurgefchäfte an bie €. €, Studienhof: 
tommiffion um fo leichter, als jegt der Schein der Gründe, der mit 
einer folhen Entziehung eines wichtigen Gefchäftszweiges in vieler 
Augen verknüpft fein würde, hinmwegfällt, und nunmehro diefe heilfame 
Veränderung eintreten kann, ohne irgend Jemand zu kraͤnken. 


u 


Aus Hamburg.*) 
Sharakteriftit der Stabt. — Rüdblid auf den Winter, — Die Elbe. 


Es gibt wenige Orte von ber Bedeutung, wie Hamburg, über 
bie ſich verhältnigmäßig fo wenig fhreiben läßt; nicht als ob ſich da— 


*) Berfpätet, 
Grenzboten, 1845, II. 36 
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bei das Gleichniß von der tugendhaften Frau anwenden läßt (ein 
Gleichniß, das, beiläufig gefage, für unfere Zeit, die vor Allem zu 
thatträftigem Handeln berufen ift, überhaupt nicht recht mehr 
paffen will), fondern weit in Hamburg wirklich faft nichts gefchieht. 
Man geht bier feinen Weg den einen Tag wie den andern, d. b. man 
treibt mit der unermüdlichiten Thätigkeit vom Morgen bis zum Abend 
Handelsgefhäfte. An Geift ift Hamburg gerade nicht arm, wohl aber 
an geiftigen Beftrebungen; mit der Politik ift man recht gut bekannt, 
treibe aber nicht felbft Politik. Man ficht es nur zu häufig den 
Hamburger Berichterftattern in auswärtigen Blättern an, im welder 
Verlegenheit fie fich befinden, wenn fie einmal das fiereotype Thema 
von Theater und Kunft und was fonft mit oder ohne Fug dahin 
gehört, verlaffen haben, und wie oft fie auf elende Klatſchereien ver: 
fallen, die man hier belaͤchelt. Das liegt zum Theil wohl auch das 
ran, daß diejenigen, die da fchreiben, nicht felten den eigentlichen Be: 
mwegungen des Hamburger Lebens fehr fern ftehen. Vielleicht laͤßt ſich 
daffelbe au von andern Städten fagen; wenigftens kann id mir für 
das Gewäfh, das man oft unter der Firma einer Correfpondenz ſchwarz 
auf weiß zu lefen bekomme, kaum einen andern Entftchungsgrund den: 
ten. In Hamburg ift obendrein das Staatsleben bis dato leider nur 
das Monopol der Ariflokratie, d. h. der Reihen, bedeutender Leute, 
bie ein Bankfolium befigen und ausgebreitete Gef treiben Den 
Uebrigen bleibt die gloria parendi. 

Es ſetzt midy recht oft in Verwunderung, wenn idy mit mathe: 
mathiſcher Genauigkeit demonftrirt lefe, wie Handel und Bedeutung 
Hamburgs abgenommen haben; ich bin vielleicht zu fehr Hamburger, 
als daß ich dergleichen leicht glauben könnte. Einmal fehe ich jedoch, mie 
häufig nur Unkunde, nod öfter Neid es find, die dergleichen Prophe: 
zeihungen hervorrufen. Sie find jegt nicht zum erften Male gefagt, 
und ich will mid) von Derzen freuen, wenn fie noch recht oft mit 
demfelben Erfolg wiederholt werden. Sodann bleibt mir jedenfalls bie 
Genugthuung, daß der jegige Augenblick wenigftens allen jenen Be: 
fürdytungen total widerſpricht. Weiche Gefcjäftigkeit im Hafen, welche 
Lebhaftigkeit im Verkehr! Durch die Wiedereröffnung der Schifffahrt 
hat der Handel einen fo umgeheuren Anſtoß befoinmen, daß «8 ben 
Gefhäftsmännern fat an Handen und Zeit gebricht, um nur dem 
erften, nothiwendigen Forderungen zu genügen, 

Es erfordert in der That eine gefchidtere Feder als bie meine, 
um die Spannung zu fhildern, mit der man diefe® Jahr den Eis: 
gang der Eibe begleitete. Mit Ausnahme weniger Tage zu Anfang 
Februar hatte die Elbe vier Monate lang in Eis und Schnee erftarrt 
gelegen. Im der ganzen langen Zeit war mit dem Aufhören der 
Schifffahrt faft jede nuͤtzliche Thdtigkeit gehemmt und immer träger 
fehleppte ſich der Handel dahin. Der Gefhäftsmann ging zwar an 
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die Börfe aus Gewohnheit, — denn welcher Geſchaͤftsmann wird die 
Börfe verſaumen? — und wenn ihn der Zuftand der Dinge verdroß, 
fo war es der Arme, der Arbeiter, ber allein an die Arbeit feiner 
Hände gewiefen ift, zunaͤchſt die da litten. Umfonft hofften fie auf 
Gelegenheit zum Verdienen, fie kam nicht, und doch mußten fie, muß: 
ten ihre Familien leben; erft ging der fauer erworbene Sparpfennig 
darauf und endlih mußte man zum Pfandleiher feine Zuflucht neh: 
men. Ueber Alles hatte der Winter feine eifige Dede ausgefpannt, 
alle Arbeiten batte er unterbrochen, halb angefangene Häufer, balbe 
Straßen barcten nur des Augendlids der Befreiung, um aus ihrer 
ftarren Leblofigkeit herauszutreten. 

Und er kam endlich, der Augenblid; die Oſtern brachten und zwar 
noch Schnee und Eis die Fülle als Andenken und Ueberbleibfel des 
vergangenen Ungemachs, aber aud) die fangerfehnte milde Wärme, bie 
es fchmelzen, die die Natur zu neuem Leben hervorrufen follte. Die 
MWeftwinde waren eingetreten mit ihren fteten Begleitern, Sturm und 
Regen. Wir aber achteten nicht des ſchlechten Metters, wir freuten 
uns nur der bevorftehenden beffern Zufunft, wir dachten an die na⸗ 
bende Zeit der Ruͤhrigkeit, des wiederbelebten Verkehrs, wir fahen end: 
lich wieder einer freien Elbe entgegen. Auch id) ging ſeitdem jeden 
Tag zum Hafen, um das Fortſchteiten „des Eisgangs zu beobadıten. 
Am erften Tage fand ich noch wenig verändert, der Froft war zu 
allgewaltig gewiſen, zu ſtark war ber MWiderftand der mehr als zwei 
Fuß diden Eisrinde. Nur im Hafen ſelbſt war das Eis bald ent: 
fernt und hier entfprang bald eine, wenn auch im Anfange nur nod) 
kuͤmmerliche Thätigkeit. Eben fo war «8 an den nächftfolgenden Ta⸗ 
gen. Es rüdte doch gar zu langfam vorwärts, no konnten Schlit⸗ 
ten, ſelbſt fchwerbefrachtete Wagen auf der fonft fo launiſchen Elbe 
ungeftört ihe Wefen treiben. Es fehlte ein Sturm, der mit Riefen- 
macht das Eis fprengte und auseinanderhob, es hinuͤbertrieb auf die 
Inſeln, um dort, Niemandem zur Laft, feiner endlichen Vernichtung 
entgegenzufehen. Endlich aber, als ich wieder binging, da wehte «6 
mir mit Macht entgegen, mit furchtbarem Wüthen tobte der Sturm 
in den Lüften, es ſchrie, «8 heulte, es pfiff, als follte dem Winter 
ein feiner wuͤtdiger Grabgefang gefungen werden. Da ftand ih auf 
dem fo malerifhen Stintfang, vor mir die weite Elbe, deren gegen: 
überliegendes Ufer mit. feiner flahen Huͤgelreihe nur noch in blaͤuli⸗ 
chem Dunſt gehuͤllt erſchien, zu meinen Füßen der Hafen mit den 
vielen vom Froft überrafhten Schiffen, rechts das wie in einem Gars 
ten ſich erhebende Altona, links die unabfehbare Häufermaffe Dam: 
burgs, da ftand ich, kaum fähig, gegen die Macht des Sturms mei: 
nen Platz zu bewahren; ba fah ih, mie das Eis durchbrochen war, 
wie bier und da ſchon eim einzelner Streifen Waffer fih Bahn ges 
brochen, wie die ganze ungeheure Eismafje von Fluch und Sturm 
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gegeißelt der Stadt zuzog, um nad) wenigen Stunden mit der Elbe 
wieder dem weiten Meere zugetrieben zu werden. Es war ein außer: 
ordentlicher Anblid! Schon fah ich im Geifte wieder die Elbe offen 
mit ihren gelblichen Wogen, wie fie nach langem Darren ſtolze Schiffe 
auf ihrem Rüden dem langerfehnten Hafen zuführte, und was heute 
nur Erwartung war, konnte ja ſchon in wenigen Zagen zur Wirk: 
lichkeit werden. 

Ganz früh am andern Tage war ich wieder an ber Elbe. Es 
hatte, ſeitdem ich zulegt da gewefen war, fortwährend mit voller Wuth 
getobt; die ganze Nacht hindurch war ein Krahen, ein Berften in 
den Lüften gewefen, als follten die Fugen Hamburgs auseinander 
geriffen werden. Ich trat wiederum hinaus auf den Stintfang, um 
von da aus mit einem Ueberblide den mädtigen Strom zu übers 
fhauen. Welche Beränderung! Wo geftern ungeduldig große Eis: 
blöde drängten und fi auf einander ſchoben, da erblicte ich jegt in 
eifriger Bewegung die Wellen des Waflers. Die Elbe war frei! 
Der Sturm hatte gewirkt, mit Macht hatte er hineingegriffen und in 
wenigen Stunden fein Werk vollendet. Wie zu erwarten war, hatte 
die durch den Wind body aufgetriebine Eibe bei ihrem Rüdgange in’s 
Meer die Eismaffen hinmweggeführt, oder fie auf die niedrigen Elb— 
infeln abgelagert, oder mit geihlihem Waffer getränft auf den Grund 
geſchoben. Nur hier und da fhwammen auf der aufgeregten Flut 
noch Eistrümmer, aber morſch und weich und jedem Eräftigen Anftoße 
weihend. Trotz der frühen Stunde und des Unwetters, waren wie 
geftern eine Menge Leute zur Beobachtung der eingetretenen Veraͤn— 
derung gekommen, allenthalben nur frohe Gefichter, allenthalben Stau: 
nen über den fo fchnell eingetretenen Wandel, 

Indeſſen fo fchnell, wie wir bofften, follte das Ziel doch nicht 
erreicht werden; noch einmal nahm der Winter alle feine Kraft zu: 
fammen, um unfere Erwartungen auf mehrere Tage bin zu täufchen. 
Schon rüftete man fi in Gurhaven zur Abfahrt, mehr als dritte: 
halbhundert reichbeladene Fahrzeuge, und allen voraneilend kamen neue 
große, englifche und franzöfifhe, Seedampfſchiffe die Elbe herauf bie 
zwei Meilen vor Hamburg. Hier aber mußten fie halten, denn bier 
hatte fich eine förmlihe Cismauer von dem die Oberelbe herabgefom: 
menen Eife gebildet, das, durch immer neuen Andrang und Nachts 
fröfte verftärkt, das ganze Fahrwaſſer verfperrte. Hier mußte menſch⸗ 
liche Thätigkeit eingreifen, und gerüftet wie man in Erwartung des da 
Kommenden in Hamburg war, gelang e8 nad einer mehr als vierunds 
zwanzigftündigen angeftrengten Sprengarbeit, auch dieſes Hinderniß zu 
befeitigen, und vom freudigen Hurrahtuf der Zufchauer begleitet, trieb 
auch dies Eis, die lekten Zeugen des Winters, dem Meere zu. End: 
ih — am 2. April — kamen, im Angefiht von unzählbaren Zu: 
fhauern, die die ganze Umgegend bededten, die Dampfer an, einer 
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nad dem andern, braufend und zifhend. Das war der erſte wahr: 
hafte Beginn der Schifffahrt nach einer Unterbredyung von vier Mo: 
naten. Segeifchiffe kamen erft drei Tage fpäter, denn diefe find durch 
Wind und Wetter an Rüdiichten gebunden, ven denen ein Dampf: 
ſchiff nur wenig kennt. 

Es ift ein eigenthuͤmlicher, ein herrlicher Anblid, ein Schiff und 
nun gar eine ganze Reihe von Schiffen mit hochaufgeſpannten Se: 
geln einherfahren zu fehen. Allmälig, fo wie Wind und Wetter nur 
einigermaßen günftig waren, famen fie alle hierauf von Gurhaven, um 
bier den Dafen zu füllen, aus dem man vorher fhon in Erwartung 
des da Kommenden fo viel weggefhafft hatte, ald nur möglich. 

In der That, wir Hamburger find bis jegt ſehr gnädig von ber 
Natur behandelt worden, fie hat uns wohl noch den großen Brand 
zu Gute gefchrieben. Während anderswo fürchterliche Ueberſchwem⸗ 
mungen wütheten, hat fie forgfam von uns jedes Ungemach entfernt, 
und wie Vieles fürchtete man bier nicht! Wäre 5. B. die Elbe mit 
einem Nordweft (der gewöhnliche Fruͤhjahrswind), ftatt, wie es geſche— 
hen, mit einem Südweft aufgebrochen, fo hatte in ber reichen zu 
Cuxhaven gelagerten Handelsflotte ein unermeßliches Unglüd ftattfins 
den können; dagegen gewährt fein Wind dort fo fihern Schuß, als 
der Suͤdweſt. Wir haben übrigens einen recht anftändigen Begriff 
von der Macht der Ueberfhwemmungen befommen, denn die Maffe 
Waſſer, die von der Oberelbe herab hier vorbeizog, ift fo groß, daß 
nun ſchon faft feit drei Wochen der Andrang deffelben die Flur nicht 
hat bis zur Stadt kommen laffen, eine hoͤchſt feltene Erfcheinung, und 
dennoch ift der Mafferftand fehr hoch. Außer aller Gefahr find wir 
indeß noch immer nicht, die Stadt felbft moͤchte weniger leiden, aber 
viele Theile des Stadtgebiets, die bei ihrer niedrigen Lage nur durch 
Deiche fid) ſchuͤtzen konnen, und derfelbe leidige Nordoftwind Eönnte 
im Verein mit dem Oberwaffer die Elbe zu einer folhen Hoͤhe treir 
ben, daß alle Deiche nichts dagegen vermoͤchten. In den Bierlanden 
namentlih, dem bekannten Objt: und Gemüfegarten Hamburgs, ift 
man auf das Aeußerfte gefaßt, und läßt es begreiflicher Weife an 
feiner Anftrengung fehlen, dem Unglüf zu wehren. 

Ih habe indeffen fo viel vom Waffer, ich will hoffen, nicht ges 
rade Wäfferiges, gefchrichen, daß ich faſt fürchten muß, Ihre binnen= 
ländifhen Leſer möchten an einem folhen für ung freilich fehr wich: 
tigen Thema fhon hinlänglich genug haben. Ich will Ihnen daher 
von andern Dingen erzählen, von unfern journatijtifchen, überhaupt 
wiſſenſchaftlichen Zuftänden, vom Xreiben und Leben in Hamburg, 
wenn Sie das intereffiren kann, und noch mancherlei Anderem, doch 
nihts vom Theater und nichts von Schaufpielern. Ich verſtehe mid) 
auf Beides zu wenig, und möchte doch nur von dem fprechen, worüber 
ih mir ein Urtheil zutraue, 
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111. 
Die erfte Schriftftellerverfammlung in Leipzig. 


Sie hat wirklich flattgefunden! Neun und neungig Köpfe waren 
beifammen. Jede Altersftufe, jede Gefinnungsfahne, jede Riteratur- 
nüance hatte ihre Vertreter. Silberhasre und Jugendioden, krebs⸗ 
füßige Gonfervative und firbenmeilenftiefliger Radicalismus, mondbe: 
glanzte Lyrik und Differential: Zölle: Phantafie, Panialiduftige Sa: 
lonsliteratur und Eurzftämmige WVolkskalender, haftiger Journalismus 
und behagliche Romancorpulenz, geheste Bühnendihtung und morb: 
ſuͤchtige Kritik, ungekaͤmmte Driginalitätsfucht und geſchmeidige Ueber: 
ſetzungskunſt, fchwäbifche Gemüthlichkeit und berliner Ironie. Jedes 
fand feine Repräfentanten bei diefem fonderbaren Gongreffe. Drei volle 
Tage haben wir debattirt vom Sonnenaufgang bis zum Gonnennie: 
dergang mit einer Ruhe, mit einer Befonnenheit, mit einer parlamen: 
tarifhen Regelrechtigkeit, mit einer militärifhen Disciplin, wie kein 
Grenadierregiment ſich deffen beffer rühmen Eann, 

Man hat auswärts behauptet, wir würden uns blamiren, wir 
aber haben diefe Vorurtheile zu Schanden gemacht, wir gingen am 
Abend der drei Leipziger Zage mit großer Selbftzufriedenheit aus 
einander. 

D hätten wir uns blamirt! Die traurigfte Blamage liege aber 
darin, daß wir uns nicht blamirt haben. Keine Verſammlung agio: 
tageluftiger Actiondre, kein Meeting englifher Kattunfabritanten kann 
mit größerer Nüchternheit feine Calculs auseinanderfegen. Kein Eur: 
heſſiſches Parlament kann mit umwideltern Rudern den Jordan der 
Discuffion durchſchiffen. Wir fprachen von Verlagsrechten durch vier: 
undfehzig Paragraphen und die Verleger ringsum auf den Zuhörer: 
banken ftarrten mit offenem Munde, erfhroden über die laltbluͤtige 
Praris, über die mercantile Erfahrung, die aus einem Kreife ertönte, 
den fie bisher als ein patriarchalifches, träumerifches Volk ihrem väter: 
lihen Gouvernement unterworfen fahen. Sind wir die Buchhändter, 
fragten fie fi, oder find es diefe? Wehe uns! Die Schriftfteller find 
Buchhändler geworden — wer wird nun Schriftfteller fein? 

In drei Paragraphen wurde die Einführung von Schiedsge: 
richten (unter Literaten, Buchhaͤndlern zc.) verhandelt und angenom: 
men; wir berührten unmittelbar das Feld der Rechtspflege, der wun— 
deften Stelle im deutfchen Staatenleben. Aber Niemand erhob ſich 
zu einem begeifterten, zundenden Worte. Ihr Revolutionsriecher, bie 
ihe die Mainzer Advocatenverfammlung verboten habt, hättet ihr bie 
file Gemüthlichkeit beobachten können, mit weldyer wir über ben 
vulcanifhen Boden hinweg Eetterten, ihr hättet Euch reuig die Köpfe 
gefragt über die unndthige Vorſicht, die zur alten Unpopularität noch) 
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neue haͤufte. Gewiß es ift beffer, daß Alles fo bürgerlich und geſetz⸗ 
lich und civilifirt vor fih ging. Die erfte Schriftftellerverfammiung 
hat ihre trefflihe Seite, fie hat dadurch nicht nur allen zukünftigen 
vorgearbeitet, fie hat auch gezeigt, daß der Schriftfteller einen Stand 
hat, daß er fich gegenfeitig zu achten und zu unterflügen weiß. Sie 
hat den Regierungen gegenüber bewiefen, daß der Schriftſteller reif ift 
zu feinem politifhen Beruf, daß er ſich zu beherrfchen weiß und daß 
einer fo berangewachfenen, von gefeglihem Geift und Selbftwürde 
erfuͤllten Körperfhaft das ihm zutommende Recht des freien Worte 
unter keiner Ausflucht mehr entzogen werden kann. Aber auch eine 
andere Seite hat diefe erfte Verſammlung deutfcher Schriftftelter, 
denn die Nation kann fagen, ja ihe feid ein Etand geworden, aber 
ihr habt die Individualität verloren, ihr feid reif, maͤnnlich geworden, 
aber ihe habt eure Jugend eingebüßt, ihr feid practifch geworden, aber 
eure Romantik ift in alle Winde gefahren. Iſt es wirklich eine 
S chriftftellerverfammlung, die hier ftattgefunden? Sind es wirklich 
Männer der Schrift, der Porfie, des freien Gedantens, die fich 
zufammengerhan? Iſt es wirklich ein Theil der beiten Geifter unferer 
Literatur, die drei Zage gemeinfam verkehrten? Und wodnrch unter: 
chiedee Ihr Euch von der Berfammlung der Landwirthe, Arcjitecten, 

hilologen u. f. w. Ihe Habt an Mäfigung und Anftand meine 
Erwartung übertroffen; aber tmwas ich erwartete: den Schwung, die 
Poeſie, die Blige des Genius — danach fuchte ich vergebens. Euer 
Selbſtbewußtſein, Eure Standeswürde will ih gerne achten, aber 
als Ihr noch vereinzelt, abenteuerlich, tollkoͤpfig, aber phantaſtiſch, pro: 
ductiv durch die Welt irrtet, da habe ih Euch — 

Die erſte Schriftſtellerverſammlung iſt ein Spiegelbild der gegens 
wärtigen Literaturrihtung geweſen. Die politifche und materielle Nic: 
tung war in überwiegender Majorität vertreten, das Eünftlerifche, ideale 
Element kam nice zur Geltung. Zum großen Theile lag dies in der 
Dertlichkeit. Leipzig ift vorwiegend ein Heerd der practifchen Literatur. 
Bei der nächften Verfammlung in Stuttgart, im Kreife der ſchwaͤbi⸗ 
fhen Dichterſchule, im der Atmosphäre einer üppigen Natur, wird 
dies hoffentlich ausgeglichen werden, und die poetifche Literatur eine Eräf: 
tigere Vertretung finden. Uebrigens ift diefer Literarifche Reichstag mit 
feinem Verſuch zu einer Art ewigen Landfrieden, zu einer organifchern 
Einrichtung des deutſchen Schriftftellerreichs, aller Anerkennung werth. 
Wenn es aud an eigentlihem Inhalte fehlte, wenn die Phantafie 
auch dabei leer ausging, fo wurde dody die Form gewonnen, für alle 
fpätern Wiederholungen. Der Vorfigende, fo mwie die Anordner haben 
mit Energie und vielem Tacte dem Ganzen eine harmoniſche Abrun— 
bung gegeben und den fremden Gäften hat ſich die ſaͤchſiſche Politeffe 
und bie Gaſtfreundlichkeit Leipzigs von der beften ge ſich präfentirt. 

. Kuranda, 
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IV. 
Notizen. 
„Deutſchland und das deutſche Volk“ von Duller. 


— Bei Otto Wigand in Leipzig erſcheint: „Deutſchland 
und das deutſche Volk in Schilderungen von Eduard 
Duller.“ Der Tittel klingt etwas abenteuerlich. Duller beabfichtig‘, 
ein organiſches Lebensbild vom deutſchen Volke in feinem nothwendi— 
gen Zuſammenhange mit dem Grund und Boden, mit den Thaͤlern 
und Bergen, Wäldern und Auen, Strömen und Duellen vor unſeren 
Augen aufzurollen, die Gegenwart darzuftellen, wie fie mit feften 
MWurzeln aus einer großen Vergangenheit hervorwadhft und nur dann 
zu einer fegensreihen Zukunft erblühen kann, wenn diefe Wurzeln mit 
Liebe gehegt werden. — An der Ausführung diefes Vorfages, fo weit 
fie in vier Lieferungen vorliegt, läßt fih der warme Patriotismus, 
welchen der Verfaſſer feinen Schilderungen eingehaudt hat, nicht ver: 
kennen, wenn es auch mitunter fcheinen will, als käme feine Water: 
landsliebe mit der Rhetorik in einen Conflict, dus welchem leßtere 
fiegreich hervorginge. Die Ausftattung ift elegant und unterfcheidet 
ſich fehr vortheilhaft von dem gedanfenlofen Slluftrationsunmwefen, das 
eine unheilbare Modekrankheit geworden zu fein fcheint. Duller’s Tert 
foll das geiftige, Leben gebende Golorit zu den fehönen Stahlftichen 
liefern. — Nur darf der Verfaffer das Werk kein „Volksbuch“ nen= 
nen; wie der Zert bisher gehalten ift, kann er nur Genuß und Werth 
für den pubticiftifh gebildeten Theil des deutfchen Volkes haben. 


Sournaliftiihe Situationen. 


— Einen tragitomifhen Beitrag zu den vermwirrten. Zuftänden 
unferer Preffe liefert die Situation, in welcher der Redactenr biefer 
Blätter fich befindet. Seit Monaten werde ich in der „Europa’’ von 
einem anonymen Gorrefpondenten mit rohen Schmähungen verfolgt. 
Nun könnte ich den Namen diefes Menſchen nennen und ihn der ver: 
dienten Verachtung Preis geben — ich darf e8 aber nicht, denn wohl: 
gemerkt — er ift Gorrefpondent eines „ausländifchen” Blattes und 
die Nennung feines Namens würde eine Denunciation fein. Seiner: 
feits weiß dieſer Patron, daß ic mid) aus diefem Grunde, jeder An: 
fpiefung , die ihn verrathen Eönnte, enthalten muß, und beutet daher 
feine ihm geficherte Anonymität mit um fo größerer Unverfchämtheit 
aus. Iſt died mehr Luftig oder traurig? €. 3. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebdacteur J. Auranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 





Sefuite nm 


Vous avez fait bien du bruit et des 
disconrs sans verite. Vous ignoriez. 
Mais quand on ignore, le silence 
est la loi de Phonneur. 


Ravignan, Jösuite, 


Ein ganzer Haufe Fleinerer und größerer Schriften über und 
gegen die Jefuiten und den Jefuitismus liegt vor mir, lauter ganz 
junge, in den legten Monaten erft zur Welt gebrachte Erzeugniffe 
des ehrlichen, des biederen, des gewiffenhaften, treuen, wahrheitslie- 
benden, tiefen, forfchenden und gelehrten deutfchen Geiftes. Ich habe 
diefe Schriften gelefen:: ich habe die Selbftüberwindung befefien, den 
ganzen PBlunder wirflich zu leſen. Aber wenn ich fagen follte, mit 
welcher Entrüftung, jo würde ich vergeblich nach Worten fuchen, die 
vermögend wären, meinen Zorn und meinen Verdruß über diefe fchimpf- 
liche Literatur dem Lefer mitzutheilen. 

Ich fenne einen großen Theil der Älteren Echriften für und wi- 
ber die Jefuiten. Bon beiden Seiten Lügen, Berdrehungen, Befchö- 
nigungen, Verleumdungen, Schimpfworte. Nichts von dem allen hat 
mir Aerger erregen fönnen; in Parteifchriften darf man nichts Ans 
deres fuchen. Wenn ich jept in Franfreich oder in der Schweiz, wo 
derfelbe Barteifampf wieder im Schwunge ift, die alten Waffen her- 
vorfuchen fehe, fo fan mich auch das weder wundern, noch verdrie- 
fen. Aber bei uns in Deutfchland, wo die Künfte des Betrugs 
nicht an der Gefahr des Augenblids, an der Hitze des Kampfes, 
an der Leidenfchaft, an dem Kriegsbrauh, an der Noth eine Ents 
. fhuldigung finden, wo man höchftens nur vor möglichen ©efahren 
warnen will, wo man mit der Verficherung auftritt, lediglich das 
Volk belehren, Tediglich die Wahrheit an den Tag bringen zu 
wollen! — — 

Greuzboten 1845. II. 37 
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Doch was fage ih? Künfte des Betrugs? Künfte? Diefe 
armen Schriftiteller, die auf Beftellung und für jo und fo viel die 
Elle eine Schimpffchrift auf die Jefuiten — je piquanter, defto befier, 
hat der Buchhändler geſagt — aus einem halben Dutzend älterer 
Schmaͤhſchriften zuſammenſchmieren, und dabei ihr ganzes 2ericon 
von fnallenden Redensarten erjchöpfen, diefe armen Echluder, und 
Künfte! Ihre einzige Kunft ift, das zu liefern, was bezahlt wird; 
der Verleger verlangt vom Schriftfteller, was von ihm, dem Kauf: 
manne, das Publicum verlange. Dem Bublicum widerfährt fein 
Recht, wenn es belogen und geprelit wird: ein kluger Wirth bedient 
die Gäfte nach ihrem Gaumen. 

Es find aber unter den Fürzlich erfchienenen Echriften über das 
Sefuitenwefen auch einige, deren Verfaſſern, weil fie fih als Maͤn— 
ner von Ernſt und Oefinnung darftellen, ich es zu fchwerem Bors 
wurf machen muß, daß fie alle alte Fabeln, allen tollen Unfinn, 
welchen die Parteiwuth Jahrhunderte hindurch gebräut hat, unbefe- 
hen, ungeprüft ihren Leſern wieder auftifchen. Daß fie ſich dabei 
auf Auctoritäten ftügen, wie Silvefter Jordan's „Sefuiten und Jeſui— 
tismus,“ dies kann fie nicht entfchuldigen. Es muß von dem Schrift 
fieller verlangt werden, daß er nicht mit fremden, fondern mit eige- 
nen Augen fehe, und daß er über Dinge fchweige, welche er nicht 
bis auf den Grund kennt. Sollen wir un erft von einem Sefui- 
ten — man fehe oben das Motto — diefes erfte aller Gefeße der 
Echriftftellerehre vorhalten lafien? Aber wahrlich, feinen Frevel habt 
ihr, leichtfertige Schriftfteller, den Sefuiten in euern Machwerfen vor« 
gervorfen, den ihr nicht gegen fie euch felber hättet im reichften Maße 
zu Schulden fommen laffen. 

Ihr fagt ihnen, fie wüßten zu ihrer Vertheidigung nichts zu 
thun, als die Gegner auszufchimpfen, und pfiffen feit Jahrhunderten 
immer und ewig daſſelbe Lied. Ich werde beweifen, daf ihr felbft 
in Wahrheit nichts gethan habt, als fchimpfen und das feit Zahr- 
hunderten bis zum Gfel abgepfiffene Lied in unveränderter Weife 
wiederholen. 

Ihr fagt ihnen, daß es ihre Art fei, fein Mittel zu verfchmähen, _ 
um zu ihrem Zwede zu gelangen, fei das Mittel noch fo fchlecht, 
fei e8 Lüge, Faͤlſchung, Verleumdung u. f. fe: das eben nennt ihr 
„Jeſuitismus.“ Ich werde beweifen, daß ihr im Kampfe gegen die 
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Sefuiten diefen Yefuitismus, fei ed nun wiffentlich oder unwiſſenilich, 
übt, daß ihr die Jefuiten auf jedem Blatte, ja in mancher eurer 
Schriften faft in jeder Zeile verleumdet, und daß ihr felber mit Lü— 
gen und falfchen, boshaften Eonfequenzen fechtet. 

Ihr werft den Sefuiten vor, daß fie das Wolf Blenden und 
dumm machen, daß fie ihm Aberglauben einpflanzen und es dahin 
bringen, ohne eignes Denfen, ohne Prüfung Alles, was man ihm 
aufbinder, für wahr zu halten. Sch werde beweifen, daß ihr alle 
Alteweibermährchen, die feit zwei» bis dreihundert Jahren über den 
Sefuitenorden ausgeheckt worden find, auf guten Glauben hin für 
baare Münze nehmt umd daß ihr die finnlofeften Dinge dem Volle 
überliefert, die ihr, ohne im Mindeften nachgedacht und geprüft zu 
haben, euch felbft aufbinden ließet. 

Ich kann den Beweis, den ich hier anfündige, in diefen Bläts 
tern nur in gedrängter Kürze und zum Theil nur andeutungsweife 
liefen; aber auch in aller Vollftändigfeit werde ich ihn nicht fchul- 
dig bleiben. 

Das Schimpfen alfo ift der erfte Punft. 

„Die franzöftichen Sefuiten,” fagt Herr Dr. Rutenberg in feiner 
Schrift: „Die Jefuiten des 19. Jahrh.“ (Berl. 1645), „wiederholen 
alle immerfort daffelbe Thema.” — Die ausgezeichnete Schrift von 
Ravignan: „De l’existence et de l’institut des Jesuites, Par. 
1845, 5. Aufl., die vortreffliche Schrift von Gahours: „Des Jesui- 
tes par un Jésuite,“ und andere diefer Art hat Herr Rutenberg, 
wie augenfcheinlich, nicht gelefen, nicht gefannt. — „Es ift eine Art 
ruſſiſcher Mufif; jeder Jefuitenmufifant gibt nur denfelben Ton von 
fih“ (Herr Dr. Rutenberg muß eine fonderbare Vorftellung von ber 
ruſſiſchen Hornmuſik haben, bei welcher befanntlich jeder Hornift nur 
einen, aber jeder einen anderen Ton- „von fih gibt”); „darum ha— 
ben fie es in kurzer Zeit zu einer gewiſſen Vollendung in Echimpf- 
wörtern und Berdrehungen gebracht, wogegen unfere ähnlichen Pam— 
phletiften in Deutfchland noch wahre Stümper find.“ 

Aber hat denn Herr Rutenberg gar nicht gemerft, daß die Geg- 
ner der Jefuiten faft feit der Stiftung des Ordens immer biefelben 
Vorwürfe eines unfittlihen Wandels, eigennügiger Abfichten u. dergl. 
wiederholen, daß feit Pascal’8 „Lettres provinciales‘“ der Vorwurf 
der verrufenen „Sejuitenmoral” und des Grundfages vom „Zwecke, 
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der die Mittel heilige” das ftehende Thema aller Angriffe auf den 
Orden ift? Herr Nutenberg hat dies nicht merfen fünnen, denn er 
fennt in der That von der ganzen Sefuitenliteratur nichts, als die 
Vorlefungen von Duinet und Michelet (die er, obgleich fie eine 
durchaus liederliche Arbeit find, eine „gelungene Polemik“ nennt, 
„vielleicht die gründlichfte, die jemals gegen den Jeſuitismus geführt 
worden ift“), ferner die Echrift von Jordan und etwa was in eini« 
gen Zeitungen und Journalen geftanden hat, 

Herr Rutenberg hat natürlich nicht gemerft, daß er felbft in den 
allgemeinen Ton der Pamphletiften gegen die Jefuiten, der in der 
That nichts weiter als ein wüftes Echimpfen ift, mit einftimmt. 

Ich habe mir von den offenbaren Schimpfvörtern, feinen Katar 
log angelegt: möge, wer Luft hat, die erfte befte der vielen fürzlich 
erjchienenen Brochüren auffchlagen, er wird auf jeder Seite eine Lefe 
halten fönnen. Oder man beliebe nur, fich des Schimpfens gegen 
den römifchen Katholicismus bei Gelegenheit der Trierfhen Wall 
fahrt zu erinnern, und man wird wahrlich die Behauptung nicht 
unterfchreiben können, daß „unfere ähnlichen Bamphletiften in Deutfch- 
fand gegen die franzöfifchen noch wahre Stümper find.” Es ijt aber 
freilich eine befannte Erfahrung, daß von Zweien, die einander fchims 
pfen, jeder nur die Schimpfreden des anderen hört und von fich ſel— 
ber glaubt, er rede in den gemäßigteften Ausprüden. Herr Ruten» 
berg führt als einen Beweis davon, wie die Jeſuiten fehimpfen, die 
Worte eines Kanonicus von Lyon an, welcher ald Folgen des Uni» 
verjitätsunterrichtes aufzählt: „Selbftmord, Batermord, Menfchenmord, 
Raub, Verführung, Blutſchande, Ehebruch, Diebftahl, falſche Zeug- 
niffe, Meineide, Verleumdungen u. f. w.“ Es ift Herm Rutenberg, 
der eben diefen Gefchichtöjweig nicht fennt, entgangen, daß dies genau 
die nämlichEn Dinge find, welche zu allen Zeiten als Folgen des Je 
fuitismus von den Gegnern des Ordens aufgezählt worden find. In 
dem Bejchluffe des Parifer Parlaments vom 6. Aug. 1762, durch) 
welchen die Austreibung der Gefellfhaft Jefu verordnet wurde, heißt 
es: die Jefuiten hätten unausgefegt und mit Zuftimmung ihrer 
Oberen und Generale Anweifung gegeben zur Simonie, Gottesläfte- 
rung, Schändung des Heiligen, Zauberei und Hererei, Aftrologie, 
Gottlofigfeit aller Art, Abgötterei und zum Aberglauben, faljchen 
Zeugniß, Diebftahl, Meineid, Selbftmord, Vatermord, Menichen- 
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mord, Königemord u. ſ. w.“ Wie man in den Wald hinein» 
fehreit, hallt e8 heraus. Ja, die ungefchicteren unter den Bertheidis 
gern der Jeſuiten (denn die gefchiefteren Jefuiten haben ihre Sache 
oft vortrefflich geführe) haben den Gegnern alle Schimpfworte ge— 
treulich zurüdgegeben. Was ift aljo das Ganze? Hüben Schim- 
pfen, Schimpfen drüben; ein wahres Altweiberfpiel. Und diefe Mifere 
feheint deutichen Schriftftellern auch nur der Betrachtung werth ? 

Der Vorwurf der Lafterhaftigfeit und fittenlofen Lehre ift gegen 
die Geſellſchaft Jeſu fogleich bei ihrem erften Entjtehen erhoben wor- 
den und hat ſeitdem bei jedem erneuerten Kampfe gegen den Orden 
die vornehmfte Waffe abgegeben. Hinter diefem Vorwurf hat fich oft 
der Eigennug und Dünfel alter Profefforen, welche den jungen Je— 
fuiten feine Lehrftühle einräumen wollten, — der erfte der 1548 ge» 
gen fie wüthete, der Dominicaner und Doctor der Theologie in Sa— 
lamanca, Melchior Cano, wird Fomijcher Weife jet von unferen 
Pamphletiften ald der bravfte Mann gepriefen — hinter diefem Vor: 
wurf hat fich in der Zeit der Privilegienherrjehaft ver Neid auf die 
Privilegien der Jefuiten verftedt. Was es mit diefem Vorwurf auf 
fich hat, weiß Jeder, wer ein wenig die Gefchichte kennt. Keine an— 
gefeindete religiöfe Geſellſchaft ift ihm noch entgangen, foweit die 
Kunde zurüdreicht; die erften Ehriftengemeinden haben unter ihm 
nicht weniger zu leiden gehabt, als alle Secten, jo viele ihrer. nach- 
mals innerhalb der chriftlichen Kirche entftanden find; die verfchiede- 
nen Mönchsorden, die über den Lehrbegriff entzweiten Parteien, furz 
Alle die je einander fanatifch haften und verfolgten, haben ihn fich 
gegenfeitig zugefchleudert. Und wird er nicht noch heutigen Tages 
gegen alle mißliebigen Schriftfteller oder politifche Parteien, gegen 
Liberale, Radifale und wie fie alle heißen, immerfort in’s Feld ge— 
führt? Was weiter? Man hat zu allen Zeiten gefühlt, und fo 
fühlt man noch, daß nichts geeigneter iſt, als dieſer Vorwurf, den 
allgemeinen Abjcheu auf den Gegner zu lenfen, den man zu zerfchmet- 
fern ſucht. Nicht anders ift ed mit dem Vorwurfe der Treulofigfeit 
und Baljchheit, mit dem der unbändigften Herrfchgier und Habjucht, 
mit dem der Herzlofigfeit und Menfchenfeindlichkeit beftellt. 

Neben diefen Vorwürfen, welche zu allen Zeiten brauchbar im 
Dienfte der Parteien gefunden worden find, ift gegen die Jeſuiten 
in jedem befonderen Zeitalter auch immer noch dasjenige herbeige- 
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fchleppt worden, was außerdem das Gehaßteſte oder Gefürchtetfte 
war. Im fiebzehnten Jahrhundert hat man ihnen alle erdenfliche 
Kepereien, im achtzehnten neben dieſen auch noch umchriftliche Sitten- 
lehre und Freigeifterei zur Laft gelegt; im neunzehnten macht man 
ihnen den eingefleifchteften und raffinirteften Egoismus zum Vonvurf. 
Immer, wie man fieht, das Modethema. 

Den Egoismus wirft ihnen vorzüglich Herr Dr. Rutenberg vor. 
Herr Dr. Schufelfan — ih bin in einer traurigen Rage; ich muß 
hier Männer fchelten, die mir übrigens lieb und werth find; aber 
wären fie meine leiblichen Brüder, ed müßte dennoch gefchehen — 
Herr Dr. Schufelfa in feiner Echrift: „Der IJefuitenfrieg gegen 
Defterreich und Deutfchland” (Leipzig, 1545) macht fie zu politi- 
jchen Teufeln. 

Herr Dr. Schuſelka hat es nicht allein mit den Jeſuiten zu thun; 
er zerfleifcht den Katholicismus überhaupt, Rom, daneben Franfreich, 
endlich alles, was nicht deutfch ift. Und im Deflamiren und Schim— 
pfen ift Herr Schufelfa noch weit großartiger ald Herr Nutenberg. 
3. B.: „Im vermeffentlichen Vertrauen auf das deutfche Gemüth 
verübte das Priefterthum ein volles Jahrtauſend hindurch die him— 
meljchreiendften Frevel am Chriftenthum und an der Menfchheit; da 
eımpörte fich endlich das deutfche Volfegemüth und zerfchlug die Feſſel 
u. ſ. w.“ Wenn Herr Robert Blum in den Eächf. Vaterlandsblät- 
tern auf diefe Art fpricht, gut! Aber Herm Sch!s Echrift macht 
den Anfpruch, eine gefchichtliche Arbeit zu fein. Im folchen Phraſen 
alfo fchreibt man jet Gefchichte. „Schwarzer Undank,“ „ſchaͤndliche 
Vergeltung der empfangenen Wohlthaten,“ „empörende Schlechtigfeit,“ 
„hoͤlliſch,“ „teufliſch,“ „miederträchtig" — das find die Lieblingsaus- 
drüde des Herm Schufelfa, die immerfort wiederfehren. Wer an— 
ders denft, "anders glaubt als er, ift entweder „verrüdt” oder ein 
Heuchler“ und ein „Teufel. Man kann ſich alfo denfen, was in 
feinen Augen die Jefuiten find. Nur find fie nicht an fich fo böfe, 
als vielmehr nur infofern e8 Deutfchland betrifft; gegen Deutſchland 
find fie des Satans Meute. Denn daß alles in der Welt zu Deutſch⸗ 
lands Berderben und Untergang verfchworen fei, ift Herm Schufel« 
ka's fire Idee. Sogar der Pufeyismus in England ift ihm nichts Gerin⸗ 
. gered, ald eine auf den Ruin Deutſchlands berechnete Finte (S. 175). 

Das iſt fomifh genug; (denn wahr an der Sache ift doch 
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nur, baß eben in der Welt Jeder, und jo auch jeder Staat, feine 
Intereſſen auf Koften ded Anderen verfolgt.) Aber noch Fomifcher 
ift es, wie die wüthenden Gegner der Jefuiten im blinden Eifer des 
Schimpfens nach Allem und Jedem greifen, was irgend einmal ge- 
gen den Orden gute Dienfte gethan zu haben ſcheint, paſſe es in 
ihren Mund auch noch fo wenig. Was kann fomifcher fein, ale 
wenn Herr Dr. Rutenberg dem fentimental chrifilichen Quinet getroft 
die Worte nachfpricht, e8 hätten die Jefuiten den heidniſchen Voͤlkern 
des Orients „ein falſches Evangelium dargeboten,“ „einen Lügengott 
in einer Lügenfirche, wie eine ganze Reihe von päpftlichen Breven 
und Bullen beweife.” Gefegt die Thatjache wäre richtig, fo hätte 
doch Herr Dr. Rutenberg leicht aus Ranke's Gefchichte der Päpfte 
(Th. UI. ©. 129) lernen fünnen und bedenken, daß die Quiner'ſche 
Notiz auf eine Zeit geht, in welcher die Kurie fehr böfe auf die da— 
mals von ihr ein wenig abtrünnigen SJefuiten war, wegen — des 
Lügengottes und des falfchen Evangeliums in Indien? o nein, die 
große Welt hatte im fiebzehnten Jahrhundert fchon ganz andere Eor- 
gen! wegen der Hinneigung der Jefuiten zu der antirömifchen, franz 
zöſiſchen Politif. Aber wenn Herr Dr. Rutenberg dig Schrift des 
Pater Cahours angefehen hätte, fo würde er noch ganz andere Dinge 
gelernt haben, ohne daß er die Quellen zu ftudiren nöthig gehabt 
hätte; er würde gelernt haben, daß Herm Quinets Quelle nicht ir- 
gend ein päpftliches Bullarium ift, fondern eine erbärmliche Partei— 
fehrift (Extrait des assertio:s dangereuses etc. Par. 1762), daß 
Herr Quinet unwiſſend ift und außerdem noch lügt und verfülfcht; 
Bemerfungen des P. Cahours, die ich durchaus unterfchreibe. Aber 
genug! zum Behufe des Schimpfend mußte dem Herrn Quinet Evan- 
gelium und Moral herhalten. Und Herr Dr. Rutenderg fchimpft 
wader nach. mit Evangelium und Moral, 

Indeſſen fühlen diefe Herren doch zu gut, daß, wenn man mit 
dem Schimpfen auf die Gottlofigfeit, Bosheit und Unfülichfeit auch 
bei dem Pöbel alles, was man wünfchen Fann, erreicht, für gebilde- 
tere Geifter eine feinere Taktik hinzugefügt werden muß. Bei der 
Anwendung einer folchen feineren Taftif begegnet e8 ihnen nun frei« 
lich, daß fie doch nicht fein genug find, um nicht feine Geifter arg- 
wöhnifch zu machen, z. B. dadurch daß fie fich in Widerfprüche ver- 
wideln, die bei allem Fleiße nicht recht glücklich gelöft werden fön« 
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nen. So ftellen fie das eine Mal, wenn es ihnen darım zu thun iſt, 
den Orden verächtlich. zu machen, feine Kraft und feinen Einfluß als 
gar Hein und jämmerlich dar; das andere Mal, wenn es ihnen da- 
rum zu thun ift, den Orden verhaßt zu machen, fchildern fie feine 
Macht ald unbegrenzt und feine Hilfsmittel als höchft furchtbar. 
Ferner heißt e8 von dem Orden bald, er fei ftets fich felbft gleich 
geblieben, bald, er habe fich beftändig verändert, wie ein Chamäleon. 
Jordan hat den gordifchen Knoten aller der Widerfprüche, welche fich 
die Herren nur felber fchaffen, weil fie die Gefchichte nicht kennen ober 
nicht verftehen, auf bewundernswürdige Weife mit einem einzigen 
Schlage durchgehauen, indem er fagt: „Der Orden beweife nur in 
der Äußeren Unbeftändigfeit die innere Beftändigfeit;“ derſelbe fei 
ein Widerfpruch, ein Räthfel u. dergl. mehr. Das heiße ich mir 
fih die Erflärung einer Sache leicht machen. Und doch ift fie in 
der That weit einfacher, ald die Herren benfen. Die Sefuiten fpie- 
geln jedesmal genau ihre Zeit ab, und nur im Zufammenhange mit 
der jedesmaligen Zeit kann man die Schidjale und die Leiftungen 
des Drdend oder feiner einzelnen Glieder begreifen. Daß der Or: 
den ftets fich, felbft gleich geblieben fei, ift ein Traum, eine Crfinz 
dung diejer Herren (freilich gibt es auch der Drven felbft vor, wie 
die fatholifche Kirche daſſelbe thut); nicht ein einziges Menfchenalter 
hindurch ift er fich gleich geblieben, und fogar die als fo eifern und 
unerfchütterlich gerühmte Verfaſſung hat die größten Wandlungen 
erfahren. Das hätten die Herren alles fchon aus Ranfe lernen 
fönnen. 

Doch um auf die feinere Taltik zurückzukommen, fo ift es dieſe, 
in welcher die Gegner alle diejenigen Gigenfchaften aufs glänzendfte 
entwickeln, welche fie unter dem Namen des Jefuitismus verfchreien 
und dem öffentlichen Haffe Preis geben. Sie fchlagen fich mit eige⸗ 
ner Waffe. 

Der Zefuitismus der Schriftfteller über den Sefuitismus iſt 
unfer zweiter ‘Bunft. 

Sch Habe hier nicht etwa die Abficht, einen Wis, ein Wortfpiel, 
eine Antitheje zu machen. Ich fpredhe von den Jeſuitismus biefer 
Schriftfteller im vollen Ernfte. Kein Mittel ift ihnen zu fehlecht, um 
die Gefchichte, die Verfaſſung, die Einrichtungen, die Thaten der 
Sefuiten verächtlich und gehäflig zu machen, das Abfichtslofeite in’s 
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Berechnetfte, das Ernftefte in's Lächerlichfte, dad Zufammenhängendfte 
in's Unfinnigfte zu verfehren. Außer Ranke's Gefchichte der Päpfte 
fenne ich Fein von Nichtfatholifen oder auch von Fatholifchen Gegnern 
der Jeſuiten — etwa Moͤhler ausgenommen — über dieſe gefchrie- 
bened Werk, fonderlich in deutſcher Sprache, das fich daran genügen. 
ließe, den Standpunft des Ordens von einem entgegengefegten Stands 
punfte aus mit ehrlichen Waffen zn bekämpfen, das nicht vielmehr 
‘ die Gefchichte der Geſellſchaft bis in die Fleinften Ginzelheiten hinein 
verfälfchte. 

Died geht fo weit, das man nicht einmal die einfachften ge— 
ſchichtlichen Thalſachen den Quellenſchriften nacherzählt findet; theils 
find fie mit einer dem Geſchichtſchreiber übel anſtehenden Nachläffige 
feit und Geringfchäßigfeit für das Einzelne verwiſcht, verwechfelt, vers 
wirrt, willt nich ergänzt, falſch verbunden; theils gefliſſentlich entſtellt 
nnd verdreht, "ut, wie namentlich in Wolfe „Befchichte der Jeſui— 
ten” (Leipzig, 1803. 4 Bor.) geſchehen iſt, die Geſchichte des Stife 
terd und der Geſellſchaft bald in ein lächerliches, bald in ein gehäfs 
fige8 Licht zu ftellen. Wolf hat eine ungeheure Maſſe von Citaten 
beigebracht, wodurd der unfundige Leſer beftochen werden muß; aber 
man fann ihm nirgend trauen, und oft ift es augenjcheinlich, daß er 
Die Bücher welche er eitirt, nicht angefehen hat. Co führt er z. B. 
als Duelle für eine Erzählung, welche er aus Pinto's Reifen mit« 
theilt, die „Sammlung der Reifen zu Waffer uud zu Lande” an, in 
welcher allerdings Pinto’ Bericht abgedrudt, aber gerade die Erzäh- 
lung, um welche es ſich handelt, unter ausprüdlicher Erklärung der 
Urfaghe, weggelaffen if. Diefen Wolf nun eitirt Jordan in feiner 
Schrift alle Augenblide. Rutenberg verläßt fich wieder unbedingt 
auf Jordan, daneben auf Quinet, der feinerfeitS aus den trübften 
Quellen geichöpft und feine leichtfinnig zufammengebrachten Notizen 
mit der unverantwortlichften Willfür in ein Ganzes verarbeitet hat. 
Rutenberg hat Säge aus QDuinet aufgenommen, in denen jedes 
Sapglied geradezu falſch if. Auf nur zwei Seiten von NRutenberg’s 
Schrift finde ich gegen zwanzig thatfächliche Unrichtigfeiten, gewagte, 
finnlofe oder geradezu falfche Eombinationen und Muthmaßungen, 
die ohne Weiteres für Thatfachen ausgegeben werden. Man muß, 
erfühnt fich Herr Rutenberg Jordan nachzufprechen, die Grundbücher 
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Quelle prüfen. Herr Rutenberg hat aber nicht die Grundlagen und 
Lehren des Ordens, fondern nur Jordan’d und Quinels Behauptuns 
gen ald Quelle für feine eigene Echrift betrachtet. 

Die feinere Taftif, welche den Orden nicht für die wirffichen 
oder auch nur angeblichen Handlungen feiner Mitglieder, fondern 
für die von diefen ausgefprochenen Lehren veranhvortlich macht, iſt 
feit Pascal gäng und gebe. Man hat aber feitdem nichts gethan, 
ald Pascals Behauptungen mit blindem Vertrauen und ohne eine 
Kritif der Etellung, welche Bascal dem Orden gegenüber einnahm, 
und der Art, wie er feine Quellen benugte, immerfort wiederholt. 
Pascals Verfahren ift nur das alte und gewöhnliche der Bücherins 
quifition. Wie die Anfläger fogenannter feperifcher Schriften Stel— 
len aus diefen ziehen, in welchen Irriehren enthalten feien, fo zieht 
Pascal aus Jefuitenfchriften, aus einer ungeheuern bändereichen je: 
fuitifchen Literatur Etellen, welche wider dasjenige laufen, was fei- 
ner Anficht nach die gefunde Moral if. Seinen Nachbetern ift es 
num auch nicht von weiten eingefallen, die Literatur, aus welcher 
Pascal geichöpft hat, im ihrem Zufammenhange mit den Anfichten 
der Zeit und in ihren Entſtehungsgründen zu prüfen. Eogar Ranfe, 
der die Schriften der Jejuiten Sa und Bufembaum, welche er an- 
führt, allerdings gelefen haben wird — denn er ift bevundernswerth 
belefen und gewilfenhaft — begnügt fich damit, zu fagen, daß die 
Grundfäge, welche die Jefuiten des 17. Jahrhunderts bei Beichte und 
Abfolution befolgten, „im Allgemeinen wirklich die nämlichen feien, 
die ihnen fo oft zum Vorwurf gemacht worden,” und die Entwicke— 
lung diefer Grundfäge daraus zu erflären, daß der Orden damals 
fi) von den Orundfägen, auf die er gegründet worden, entfernt ges 
habt hätte. Das erklärt nichts, iſt eine leere, unbeftimmte Phraſe. 

Auf die Frage, welche „ein Jeſuit thun könnte,“ ob es gerecht 
fei, die ganze Gefellfchaft für tie Jrrihlimer einzelner Perſonen vers 
antwortlich zu machen? antwortet Herr Nutenberg: „Ja, Herr 
Pater, ed ift gerecht, wenn die Geſellſchaft gleich Anfangs diefe 
Berantwortlichfeit jedem ihrer Mitglieder gegenüber förmlich auf fich 
genommen hat.“ Diefe Antwort ift vollfommen „jefuitifch.” Die 
Geſellſchaft hat nicht die Verantwortlichkeit für alle ihre Mitglieder 
übernommen, — wäre das nicht ein Wahnfinn gewefen? — fondern 
bat von ihren Mitgliedern nur ſtets verlangt, daß diefe ihre Anfich- 
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ten. der Controle des Ordens unternwürfen, Ob fie das hat erreichen 
können, ift eine andere Frage, Herr Nutenberg beliebe nur am unfere 
Cenſur zu denken: diefe übernimmt weit mehr, als je der Geſell— 
fchaft Jeſu möglich war, die Beranhvortung für jedes Buch, welches 
fie paffiren laͤßt, und dennoch ift die Staatsverwaltung oft gezwun⸗ 
gen, die Ausfprüce der Genfur zurüdzunehmen Es handelt fich 
aber gar nicht um diefe formelle juridifche Gerechtigkeit, fondern um 
die Gerechtigkeit, „welche vor dem Gefchichtsforfcher gilt. Und der 
Geſchichtsforſcher wird es jedenfalld ungerecht finden müffen, die, 
wenn immerhin von Genforen des Ordens durchgelaffenen, Anfichten 
Einzelner für Grundſäße des Ordens als folchen zu erflären, und 
noch weit mehr, Anſichten, welche in einer ganz befondern und eigen» 
thümlichen Zeit innerhalb des Ordens entftanden find, zu’ Anfichten 
zu ftenmpeln, welche dem Orden feinem: Wefen- nach und durdy alle 
Zeiten hindurch angehören. Kann man nicht, wie Herr Schufelfa 
fagt,; „was: Die Jefuiten Gutes gethan, das hätten fie nit ald Je— 
fuiten geihan,” cbenfo fagen: „was die Jeſuiten Schlechtes gelehrt, 
das Haben fie nicht als Jeſuiten gelehrt?" Wie denn auch Ranfe die 
ganze Thätigfeit des Ordens um die hier in Rede ftehende Zeit als 
einen Abfall vom Geifte des Ordens anfteht. Aber für die Schriften 
diejer Zeil fann man auch den Orden als folchen um fo weniger 
verantwortlich machen, da der Orden damals zerfplittert, der General 
ohmnmächtig, die Berfafiung ariftofratiich, ja man Fünnte fagen demor 
fratifch, jeder Jefuit feinem eigenen Willen und Gbrgeiz überlaffen 
war; was die Herren wiederum aus Ranfe hätten lernen können. 

Mit der fogenannten Jefuitenmoral hat es aber eine eigene 
Bewandtniß Es gibt gar Feine ausſchließliche Jeſuitenmoral. Alles, 
was in dieſer Hinficht vorgebracht worden, iſt Gefchwäg von Un- 
wiffenden.. Sch werde dies fo Teutlich zu machen fuchen, als es mir 
bier. in. ver Kürze möglich ift. 

Der Orden war im Sinne des Chriſtenthums geftiftet worden, 
und zwar des echten, ganz geiftigen Chriftenihume, wie das jechö- 
jebnte Jahrhundert dafielbe zur Wolendung gebracht hatte, Das 
reine Chriftenthum bat feine Moral und fann feine haben.  Denm 
erftlich bezieht fich das Chriftenthum ganz nur auf den Himmel mit 
Verachtung aller irdiſchen Dinge, während die Moral fih nur auf 
die irdiſchen Dinge bezieht; zweitens vernichtet der dem reinen Chri⸗— 
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ftenthum von Uranfang eigene Grundfag, alles aus innerem Drange 
der Liebe Gottes zu thun, jede Möglichfeit moralischer Abwägungen, 
bei denen ftets die Pflicht, das Gegentheil der freien Liebe, maß- 
gebind iſt. Die Moral ift erft eine fpätgeborene Tochter des Hei— 
denthums in feiner fchon ziemlich frühzeitig abgefchloffenen, aber erft 
im fünfzehnten Jahrhundert öffenılich erklärten Che mit dem Chri— 
ftenthume. Das reine, unmoralifche, unmenfchliche (weil eben bimm- 
liche, göttliche) Chriftenthum, welches im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts mit der Reformation einerfeits und der Nichtung des 
Jefuitinordens andrerfeits — beide entfpringen ganz einem und demſel⸗ 
ben Geifte#*) — zu feiner höchiten Blüte gelangte, konnte fich in diefer 
vollendeten Ipvealität natürlich nicht lange behaupten. Die chriftlichen 
Gedanfen wurden verweltlicht, auf das Irdiſche angewendet, in 
Staats» und Geſellſchaftsformen gleichſam überfegt. **x) Was Her 
Schufelfa von einem zufünftigen Zuftande der immer vollfommneren 
Verweltlihung des Chriftlichen und Verchriftlichung des Weltlichen 
fafelt, das hat, wenn die angeführten Worte überhaupt einen Sinn 
haben follen, die wirkliche Gefchichte längft aufs Vollkommenſte 
geleiftet. Die Verchriftlihung des Weltlichen war um die Mitte des 
fechsjehnten Jahrhunderts bereit8 vollendet, und die Verweltlichung 
des Ghriftlihen begann feitdem und liegt in der Moral, in den 
Gefeggebungen, in allen Zuftänden und VBeftrebungen unferer Zeit 
durchgebildet vor. 

Die Verweltlihung des Chriftenthums, infofern fie die Anwens 
dung des chriftlichen Gewiffens auf die wirklichen Lebensverhältnifie 
betrifft, erhielt ihre Durchführung im fiebzehnten Jahrhundert. Daß 
die Moralwifjenfchaft vorzüglich von Jefuiten ausgebildet worden ift, 
fommt ganz einfach daher, weil die beften wiſſenſchaftlichen Kräfte 
der Zeit dem Drden angehörten. Wenn es auch feine Jeſuiten in 
der Welt gegeben hätte, jo würde dennoch die Morahvifjenjchaft 
genau diejelbe Ausbildung haben erfahren müffen. Auch pflegen die 
Herren zu verfchweigen, daß die Moralwifienfchaft ihre Ausbildung 
feineswegs von lauter Jefuiten erhalten hat. Die Grundfäge, nach 
welchen diefe Ausbildung ftattfand, oder richtiger, die Grundjäge, 
welche ſich durch die Ausbildung der Moral erft ergaben, find nicht 


*) ©. meine Geſchichte ber Zefuiten (Leipzig, bei mn: Heft 1. 
**) ©. meine Auffäge in Wigand's Vierteljahröfchrift. 1844. Bd. 2,3 u. 4. 
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aus dem Geifte des Jeſuitenordens — der, wie gefagt, faft in jedem 
Menjchenalter ein anderer war — fondern aus der Natur der Cache, 
aus dem Weſen der Moral überhaupt und der chriftlichen in&befon- 
dere herzuleiten. Die Moral ftellt allgemeine Säge auf. Sollen 
diefe allgemeinen Säge auf wirkliche Fälle angewendet werben, fo 
erleiden fie nothwendige Veränderungen. Kein allgemeiner Sap paßt 
auf den befonderen Fall ohne Weiteres. „Du follft nicht lügen.“ 
Nun kommen aber vie Nothfälle, Die, auch wieder aus moralifchen 
Gründen, zum Lügen zwingen. „Du ſollſt nicht morden.“ Aber ver 
Verbrecher muß hingerichtet, der Feind im Felde getödtet werden. 
Und fo fort ins Unendliche. Um nun bier nicht die Willfür, fondern 
den Verftand herrfchen zu laffen, haben die Moraliften Regeln auf— 
gefucht, nach welchen die Amvendung des allgemeinen Sapes auf 
den befondern Fall gemacht werden müſſe. Dies ift die fogenannte 
Gafuiftif. Wo man ein flarcd Gebot hatte, da war unbedingt das 
nach zu handeln. Wo es aber auf Wahl, Entſcheidung durch das 
eigene Urtheil anfam, mußte man die Gründe, oder Auctoritäten zu 
Hilfe nehmen. Dies ift der berüchtigte Cap von der ‘Probabilität. 
Natürlih mußte es fih am Ende ergeben — und zwar nicht auge 
Bosheit der Moraliften, fondern aus der Natur der Eache — daß 
ed eigentlich gar fein Gebot gibt, welches nicht bei der Anwendung 
den Zweifel zuließe. Wo foll die legte Entfcheidung gefucht werden ? 
Da fein Gebot vorhanden ift, im Gewiffen! Hier tritt das Chrifts 
liche ein. Das Gemiffen ift die Etimme Gottes im Herzen. Aber 
da e8 niemals ficher ift, ob die Stimme im Herzen Gottes Stimme 
fei oder nicht, da Zweifel entftehen, Gründe wider Gründe ftreiten, 
fo fragt es fich, wonach foll fichs das Gewiffen beftimmen? Nach 
den wahrfcheinlichften oder die meifte Billigung verdienenden oder am 
meijten von Anderen gebilligten Gründen. Alſo, um der Willfür zu 
entgehen, geräth man erft recht in die Außerfte Willkür. Das ift 
eben die Natur der Cache. Mit derfelben Spipfindigfeit, mit wels 
cher die Dogmatifer im ſiebzehnten Jahrhundert die „reine Lehre” in 
taufend und taufend Definitionen und Diftinctionen, und die Rechts— 
lehrer das Recht bis ins Feinfte und Kleinfte ausbildeten, haben die 
Moraliften — gleich viel ob Jeſuiten oder feine — die Moral aus« 
gebildet. Es ift nichts weiter, ald das auf feine Außerfte Spitze ges 
triebene Epiel des Witzes, des Berftandes, welches dazumal alle 
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Wiffenfchaften ohne Ausnahme beherrſchte, und welches ſich hier an 
der Löſung des unlösbaren - Zwiefpaltes zwiſchen dem allgemeinen 
und befonderen Geiſte, zwiſchen der. Regel. und dem wirklichen Falle, 
zwifchen der. moraliichen Idee und dem wirklichen Leben. abarbeitete, 
Da habt ihr das Game der. verrufenen Jeſuitenmoral in einer. Nuß. 
Es war ben Gafuiften nicht Darum zu thun, wie B. Jordan 
vorgibt, Beichönigungsgründe: für. fehlechte Sitten vornehmer Gönner 
zu finden — fie würden dann. doch wenigſtens ihre. Schmach nicht 
in ihren Büchern zur Schau getragen haben — es war ihnen darum 
zu thun, die Echwierigfeiten, im welche ihre religiöfe Anfchauungs- 
weife fie verwickelte, ernitlich zu löſen. Die ſogenannte Jeſuitenmoral, 
Die aber nichtö weniger ald den Jefuiten eigen iſt, der zum Theil 
fogar Jeſuiten wiverfprechen, war nur im. fiebzehnten: Jahrhundert 
möglich und wird nicht wieder möglich werden. Nicht die Jefuiten 
haben jene Zeit gebildet, fondern die Zeit hat auch die Jeſuiten 
diefer Zeit gebildet, Nicht der Geift des Jeſuitenordens hat in jener 
Zeit geherrfcht, fondern der Geift der Zeit, diefe umwiderftehliche Macht, 
hat die Mitglieder des Ordens und den Orden felbft beherricht. 
Ich würde gern zeigen, ‚wie „jeſuitiſch“ Jordan die Conſtitutio— 
nen ded Ordens, die „geiftlichen Uebungen” und alle Quellenfchriften 
behandelt. Aber der Raum wird mir zu knapp. Nur fo viel: Jordan 
macht es in feiner Schrift über die Jeſuiten gerade fo mit ihnen, wie 
es feine Richter mit ihm gemacht haben; er fpricht fein Urteil nach 
Indicien, und zwar nach Indicien, die nicht nur eine andere 
Erklärung, als er fie gibt, zulafien, fondern diefe andere Erflärung 
fogar durch den Zufammenharng der Schriften in fih und durch den 
Zufammenhang der Gefchichte fürsjeden Kenner derſelben erzwingen, 
Rutenberg folgt ihm in Allem blindlings, und ebenjo folgt er 
feinem Hauptgewährsmann Quinet, nur daß er noch manchmal 
Zierrathen „von „feiner eigenen Erfindung hinzuthut. Die Dar 
ftellung, welche: er von Loyolas „geiftlichen Uebungen“ gibt, gehört 
zu den Schändlichften, was ich jemals von. Entftellung, Qerdrehung 
und Lüge geleſen habe. Diefe Worte wird ohne Zweifel Herr Ruten- 
berg felber unterfchreiben, nachdem er fih von der Treutofigfeit feines 
* Führers : überzeugt haben wird; denn ficher will ‘Here Rutenberg 
Niemanden, und auch felbit den Sefwiten nicht Unrecht thun. Die 
urfprüngliche Schuld Fällt, wie .gejügt, auf Duinet. Aber immer 
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bleibt es doch unverantwortlich, daß Herr Rutenberg nicht auch die 
andere Partei gehört, und daß er nicht die ausprüdlich gegen bie 
BVorlefungen von Duinet und Michelet gerichtete Schrift von Cahours 
gelefen hat; um fo mehr, da diefe Schrift fogar in deutfcher Ueber— 
fegung (Augsburg bei Kollmann 1844) erjchienen ift. 

Als eine glänzende Probe von dem Leichifinn und der Umwifs 
fenheit, womit gegen die Jeſuiten verfahren zu werden pflegt, will 
ich zum Schluſſe nur noch das Motto envähnen, das Herr Rutens 
berg feiner Schrift vorangeftellt hat. Es lauter: „Der Menfch fei 
unter der Hand feines Vorgefegten wie ein Leichnam” und ift unter- 
fchrieben: „ver fterbende Ignaz von Loyola.“ 

In diefem kurzen Motto auf dem Titel der Schrift fteden allein 
vier fchwere Fehler. 

Erftlich ift die Unterfchrift faljh. Die Worte des Motto find 
einem Dictat Loyolas entnommen, welches Ribadeneira bildlich „das 
Teſtament“ des Stifters nennt; aber nicht fterbend hat Loyola dieſe 
Worte geäußert, jondern in einem aus eilf kurzen Paragraphen 
beitehenden Auffap „über den Gehorfam,” welchen er ein Jahr vor 
feinem Tode feinem Echreiber in die Feder dictirte, Diefe Worte 
find denn auch in eine der Grundfchriften des Drdens übergegangen, 
wo fie an zwei Stellen vorfommen. 

Zweitens: Die Worte des Motto felbft find bei Herrn Ruten» 
berg verfälfcht. Cie lauten im Driginafe nicht: „der Menfch fei 
unter der Hand feines Vorgefegten wie ein Leichnam,” fondern fie 
lauten (in Ribadeneira's lateiniſcher Ueberfegung): „Ita me instituam 
quasi corpus mortuam, quod neqgne voluntatem neque sensum ha- 
bet“ D. h. „Ich will mich machen gleichſam zu einem todten Kör— 
per ohne Willen und Gefühl.” 

Drittens: Die Stellung des Motto im Zufammenhang mit der 
Unterfehrift und mit dem ganzen Werke des Herrn Rutenberg bringt 
den Schein hervor, als fei in diefen Worten das Wefen des Jeſui— 
tenordend ausgedrüdt, und als feien fie und ihre Meinung dem Geifte 
Loyola's eigenthümlich. Das ift aber Alles falfch. Der Sinn der 
Worte ift fein anderer ald der, welcher in ſehr vielen Stellen der 
Paulinifhen Briefe über das geiftliche Sterben des Menfchen in 
Chriſto vorfommt. (Röm. 6, 4. 1 Cor. 15, 31. 2 Cor. 6, 9, Gal. 
6, 14, Col. 3, 3. Phil, 1, 21 u. ſ. w.) Das Gleichnig vom Leich 





nam ift dem heil. Franz von Affifi entlehnt; und bedeutet weiter 
nichts, als daß, wie der Körper erft durch den ihm befeelenden Geift 
Leben erhalten könne, fo der Menfch durch den Geift Gottes allein 
fich folle beleben und regieren lafjen; feinen eigenen Willen folle er 
ertödten, damit nur Gottes Wille in ihm mächtig fei. Hiermit ift 
überhaupt gar nichts Anderes ausgefprochen, ald das Wefen des 
vollfommenen Gehorfams. Diefer Gehorfam ift in der Form des 
Gehorfams gegen Vorgefegte der Grundfag aller Mönchsorden. Aber 
diefen Grundfag, den 3. B. der heil. Benedict (echt hriftlih und 
bibtifch) fo unbedingt aufftellte, daß der Gehorfam felbft „im Unmög- 
lichen” geleiftet werden folle (bei Gott ift naͤmlich Alles möglich; der 
Glaube verfegt Berge), diefen Gehorfam hat Loyola nicht eben ges 
fehärft, fondern — ſchon ganz im modernen Geifte — gemildert, wie 
ich fogleich zeigen werde. 

Viertens: Die Einfchaltung: „unter der Hand feines Vorgeſetz⸗ 
ten’ ftellt die Sache fo, als müffe fich der Jefuit von feinem Vors 
gefegten unbedingt regieren laffen. Aber nach Loyola's Meinung ift 
nur der Gehorfam gegen Gott ein unbedingter. Zwar ift nach far 
tholifchen Begriffen (auch nach Iutherifhen) die Obrigfeit Gottes 
Stellvertreterin und hat daher auf vollfommenen Gehorfam Anfpruch 
zu machen; aber nicht auf unbedingten Gehorfam in allen Fällen. 
Nämlich alle Gewifjensfälle nimmt Loyola, eben fo wie Luther, von 
der Regel aus. Und hierin eben umterfcheidet ſich der Jeſuitenorden 
— das Gefhöpf des reformatorifchen fechzehnten Jahrhunderts — 
von den älteren Mönchsorden. Auédrücklich gibt Loyola in dem 
$. 6. des betreffenden Dictats Anweifungen, wie man fich in Ge— 
wifiensfällen (si quando tempus inciderit, quo mihi videatur a Su- 
periore meo quid praecipi, quod contra conscientiam meam sit; 
„wenn es vorfommt, daß ich glaube, ehvas vom Vorgeſetzten Gebo- 
tenes ſei wider das Gewiffen“) zu verhalten habe. Er raͤth unter 
Anderem, ein, zwei oder drei unpartelifche Perfonen zu Rathe zu 
jiehen u. dergl. Alſo „unter der Hand feines Vorgeſetzten“ foll der 
Menfch nicht wie ein Leichnam fein, fondern — was noch fein 
Ghrift anders gelehrt hat — unter der Hand Gottes. In allen 
Fällen aber, die nicht wider das Gewiffen find, foll der 
Jeſuit unbedingt gehorchen, ganz wie der Beamte, wie der Soldat 
u. ſ. w. 
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Ich hätte nun noch den dritten Punft auszuführen, indem ich 
zeige, daß die Schriftfteller über den Jefuitismus das Volk irre lei— 
ten. Da ich aber nur fchon zu vielen Raum in Anfpruch genommen 
habe, und Jeder aus dem Dbigen fich leicht felbft die Elemente zu 
diefer Erörterung wird herausnchmen fünnen, fo will ich nur noch 
Eines bemerfen. 

Man will das Volf aufflären, zur Erkenntniß der Wahrheit 

anfeiten und man macht ihm weiß, Alle, welche die Lehren der rö- 
mifchen Kirche unbedingt annehmen, müßten Dummföpfe und Wahn- 
finnige, oder Heuchler und Echurfen fein G. B. auch Schufelfa). 
Man will Einheit, Duldfamfeit und Verträglichkeit ftiften, und man 
appellirtt an die Leidenfchaften des Volfes. Man will Bildung, 
Selbſtbeherrſchung, Einficht verbreiten, und man wirft mit den alberns 
flien Märchen, mit den abfcheulichiten Lügen, mit den phantaftifchften 
Einfällen, mit den maßlofeften VBerdächtigungen und Wuthausbrüchen 
um fich. 
Hütet euch, ihr Herren. Die Waffe kann fich morgen umkeh⸗ 
ren. Der Feind kann über Nacht Unfraut unter euern Waizen fäen. 
Und der Pöbel, den ihr heute gegen die Jefuiten hetzt, kann morgen 
von den Sefuiten gegen euch gehegt werden. 

Dixi et salvavi animam meam. Guſtav Julius, 





Anmerkung der Nebaction. 


Man wird hoffentlich den vorftebenden Auffag nicht von einem falfchen 
Standpunkte auffallen. Der (proteftantifhbe) Berfafler deſſelben, Derr ©, 
Julius, der als früberer Redackeur der Leipziger allgemeinen Zeitung und als 
Hauptmitarbeiter der Wigand'ſchen Vierteljahresichrift feine Richtung docu⸗ 
mentirt hat, ift fo eben mit der Herausgabe einer Geſchichte des Jefuitenors 
dens befcäftigt. Die beiden erften Hefte, die bereits erſchienen find (keipsig, 
bei Naumburg), tragen den Stempel langer Vorftudien an ſich. Seine Me 
nung über bie neuefte Jefuitenliteratur erfheint daher von doppelter Wichti 
keit, ſowohl als Urtheil eines mit dem Gegenftande tief vertrauten Autors, wie 
als Auffaffungsweife eines Stimmführers der philofopbiich = radicalen Schule, 
Wir feben voraus, daß diefer Auffag, der einige unferer rührigften Publis 
ciften angreift, mannigfache heftige Entgegnungen finden wird, Wir werben 
uns aber nur freuen, diefelben angeregt zu haben, ba eine Polemik im Interefje 
der Wiffenfchaft und der gefchichtlichen Wahrheit einer jeden guten Sache nur 
zur Förderung gereichen kann. 


Grenzboten 1845. II. 39 


Einiges von Der würtembergifchen Stände: 
verfammlung. 


— 





Beſtandtheile der Kammer. — Gharakteriftiihe Abſtimmung. — Die Abvolas 

ten und ihre Kampfgefährten. — Die alte Oppoſition und die gegenwärtige. — 

Die Öffentlihe Meinung. — Die Genfurkoften aus ber Taſche des Minifters 
bezahlt. — Innere Kämpfe. — Würtemberg und Baden, 

Unfer öffentliches Leben ift in die Blüthe getreten, die es kaktus⸗ 
artig alle drei Jahre ald Ständeverfammlung zu treiben pflegt; und 
diesmal ift fie nicht fo fümmerlicdy aufgegangen, wie 1539 und 1642. 
Um aber das Folgende beffer zu verfländigen, wird bier erinnert, 
daß die würtembergifche zweite Kammer aus vierundneunzig Mitglie- 
dern befteht, davon find aber nur einundfiebenzig eigentliche, vom Volk 
erwählte Abgeordnete defjelben, nämlich die Vertreter der fieben ſ. g. 
guten Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg, Elhvangen, Ulm, 
Reutlingen und Heilbronn und fodann der vierundfechjig Oberamts- 
gezirke. Neben diefen Abgeorpneten haben ihren Sig in der Kams 
mer dreizehn durch Korporationswahl erlefene Vertreter der Ritters 
fchaft, die fech8 evangelifchen Randesgeneralfuperintendenten, der fa= 
tholijche Randesbifchof, der ältefte katholiſche Decan und ein Dom- 
fapitular, endlich der Univerfitätsfanzler. Daß fonach eine reine Volfs- 
fammer nicht einmal principiell dargeſtellt ift, liegt auf der Hand. 
Zwar haben jüngft einige ritterfchaftliche Abgeordnete gegen die Aeuße- 
rung des Advofaten Römer: ihre eifrige Vertheidigung der Gefandt- 
ſchaftskoſten befremde ihn nicht, weil fie nicht eigentlich Vertreter des 
Volkes, fondern des Standes, der fie gefandt habe, feien, fehr warm 
remonftrirt. Allein wahr bleibt die Behauptung doch, und es iſt ge= 
nau befehen eine Inconfequenz, daß man nicht entweder die Stan« 
desherren gleichfalld diefer Kammer zugetheilt, oder daß man bie 
Ritterfihaft nicht in die erfte Kammer mit aufgenommen hat. Wir 
nennen dies eine Inconfequenz, wiewohl fie pofitiven Beftimmungen 
entipricht, Wie wenig die Ritterfchaft, wie wenig die von der Re- 
gierung auf die PBrälatenbanf beförderten Geiſtlichen, wie wenig 
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endlich. die in die Kammer gewählten Staatsdiener fich im der Lage 
befinden, unter einem radifalen Gefichtspumfte die Gebrechen unfrer 
- Zuftände aufzufaffen, das belegen. Abftimmungen, wie folgende ‚am 
beſten &8 handelte- fih darum, die Erigenz für die Gefanbtichaftd- 
gehatte mit! jährlich 120,950 Fl. zu ermäßigen. : Es war geltend ge⸗ 
mächt worden, daß Würtemberg Feiner Geſandtſchaften in St Peters⸗ 
burg, Wien’ und Paris -bebürfe, die dortigen Gefchäfte vielmehr eben 
ſo gut und wohlfeiler durch Minifterrefiventen verfehen laffen -Fönne 
und‘ daß überhaupt Angeſichts der ungeheuern Eifenbahnbaufoften 
Erfparniffe durchweg geboten: ſeien. Die volle Erigenz. wurbe jedoch 
mit wierundvierzig gegen vierundvierzig Stimmen, wobei? ver Praſi⸗ 
dent, «Univerfitätöfungler v, Wächter, den Ausichlag für die Re— 
gierumg‘ gabju genehmigt. - Die Namen der Bejahenden find: Frei 
herr u Guͤltlingen, Freiherr v. Hornſtein, Freiherr v. Berlichingen, 
Kraus Freiherr v. König, Freiherr v. Cotta, Graf v. Degenfeld, 
Goppelt;» Freiherr v.: Böllwarth, Freiherr v. Linden, v. Rummel, 
Freiherr v. Staiſchach, v. Moſthaf, Graf v. Biſſingen, Freiherr ‘v. 
Varnbüler Fraſt, Freiherr v. Löbenftein, 9, Gmelin, v. Neubron⸗ 
ner, Praͤlat v. Koſtlin, v. Jeitter, Praͤlat v. Faber, Heyd, Prälat 
vr Oſiander/Praͤlat v. Heermann, Schmidlin, Praͤlat v. Hafner, 
Praͤlat v. Mehring, Schübler, Domdecan v. Haumann, Wartk, Des 
can v Strobel, v. Widenmann, v. Kober, »; Schaurlin, Skrieg, 
Schoffer; Baur, Matthes, Gwinner, Bieder, Schmidt, v. Rotten⸗ 
burg, »Schubart, Vogt. ¶ Die Verneinenden hießen: Federer, 
Schweikhardt Rettenmair, Haßler, Bantlin, Deffner, Schmid (v. Tuit⸗ 
lingen) Schwarz, -Ktewim; Haͤcker, Fiſcher, Römer, Dörtenbach, Skei⸗ 
del Wie, Radwitz, Stuff @. Ulm), Pantlen, Mayer (v. Heilbronn), 
Barchet,»Prielmayer,; Rau (v. Waldfen), Seeger, Eggmann, Müller, 
Stuoff- ur Balingen), Rau (v. Urach), Holzinger, Idler, Duwernoy, 
Veiel Frueth Major 8» Schorndorf, Wizemann, Ofterdinger, Egel- 
haaf; Mad, Brewiing, Stahl, Teufel, Fritz, Fetzer, Bäuerle, Sees 
fried. U Wie einfach, bürgerlich diefe Namen einhertreten, wie ftrab« 
lend dagegen die erſtgenannten. Es rührt dies zum Theile auch da⸗ 
her daß bei uns der Beſitz eines würtembergiſchen Ordens den Per⸗ 
ſonaladel verleiht, welcher denn freilich nicht immer recht zum Namen 
paſſen will. Man wird fich 4: B. auch mit der lebendigſten Phan⸗ 
taſie nicht die Ritterburg deſſen von Moſthaf vorftellen können. Unter 
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den oben als bejahend Aufgeführten befinden fich außer der Ritter 
fehaft nur drei, welche nicht im Staats- oder Kirchendienfte ftehen, wie 
denn überhaupt ſiebenundzwanzig Staatsdiener in der Kammer figen. 
Uebrigens würde man irren, wenn man glaubte, alle hier Verneinenden 
gehörten der feften, grundfäglichen Oppoſition an. Der legteren Kern 
befchränft fich auf ungefähr zwanzig Männer, voran die Advofaten 
Römer, Duvernoy, Wiek, Veiel, Fetzer, Seefried. Es ift nun ein« 
mal nicht zu ändern, liegt in der Natur der Sache und fchadet auch 
nichts, daß, wo nicht gerade commerzielle oder fonft technifche Fra- 
gen in's Spiel fommen, gewöhnlich Advofaten an die Spike der 
parlamentarifchen Oppofition fommen. Debatte ift ihr Handwerk; 
und ihre juriftifche Bildung, die Gewohnheit, immer gleich nach dem 
Weſen und dem Beweiſe der Dinge zu fuchen, liefert ihnen das Ar» 
beitszeug. Außer ihnen find es in der würtembergifchen Kammer 
meiftens Kaufleute und Gemeindebeamte, die fich beftimmt zur Op 
pofition halten. Diefe ift auch mit einigen Vertretern des ultramon⸗ 
tanen Elementes verfeßt, welche jedoch überall, wo feine firchlichen 
Intereſſen auftauchen, heil und ſcharf fehen, wie der Procurator Wieft. 
Bekanntlich ift die alte würtembergifche Oppofition 1833 in Maffe 
abgetreten, verlegt durch die Gleichgültigfeit, ja da und dort feind- 
- felig gewordene Stimmung ihrer Gommittenten, verzichtend auf die 
Hoffnung, daß, fo lange diefe Stimmung währe, fich irgend ein 
wejentlicher Erfolg herbeiführen laſſe. Diejes f. 9. Brachfyitem hat 
fehr verfchiedene, meift jedoch ungünftige Beurtheilung erfahren. Wir 
wollen den Streit, da er feine praftifche Bedeutung jest beinahe ganz 
verloren, nicht auffrifchen: die Oppofition hat die Stimmung mittler- 
weile fih verändern ımd deshalb fich theilweife veranlaßt gefehen, 
den Kampfplag wieder zu betreten. Aber fie felbft ift eine andere 
geworden. Auf den ftürmifchen Landtagen von 1833 und 1836 
wurde die Oppofltion durch eine Elite wiffenfchaftlich gebilveter und 
zugleich begeifterter Kämpfer geführt, wie Uhland, Baul Pfiger, Schott, 
Man hörte hinreißende Reden, die Debatten wurden beiderfeits ger 
wöhnlich mit einer Sorgfalt und Dialeftif geführt, welche auch der 
Kammer eines größeren Landes zur Zierde gereicht hätte. Hierin 
änderte fich Vieles. In der jegigen Kammer verdanft die Oppofi- 
tion ihre Siege nicht mehr den Talenten, nicht mehr der momenta- 
nen Ueberwältigung der Gemüther, fondern der baaren, nüchternen 
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Anfchauung der Dinge. Sie zählt unter ihre Mitglieder  treffliche 
gogifer, aber feinen glänzenden Redner, Duvernoy weiß zwar 
jede Frage plaftifch zu formen und durch einen milden, wohlentwidel- 
ten Vortrag dem Urtheile eines Jeden zugänglich zu machen; aber 
ihm fehlt die fchaffende Kraft der Gedanfen, Römer ift der treff- 
lichfte Debatteur, den man ſich denfen kann; immer gefaßt und fich 
vollfommen Har, ſchneidet er radikal durch bis auf die Kuochen, kennt 
Illuſionen fo wenig ald Eomplimente; ihm, der alle Verfchanzungen 
umwirft, um fogleich in den Hauptpunft zu gelangen, pflegt die Op- 
pofition ihre ftrategifche Leitung anzuvertrauen, Aber in ihm glüht 
nicht das geniale Feuer, welches den Nerner macht; nur feinen Grün⸗ 
den, feiner rüdfichtslofen Aufdeckung der Gebrechen gelingt, was er 
durch die Gewalt der Rede umfonft verfuchen würde, Aber auch 
auf minifterieller Seite ift eine Veränderung vorgegangen. Ihre Red— 
ner der früheren Landtage find theils geftorben, theils fonft von der 
Bühne zurüdgetreten, theils ziehen fie jegt das Etillfchweigen vor. 
Staatsrat) v. Omelin, ein gefcheidter Juriftenfopf, figt zwar noch 
in der Kammer, hat fich aber feiner Auctorität begeben. Kirchenraths⸗ 
director Freiherr v. Linden trägt das Panier des Minifteriums 
meiftens vor in feinen wohlgeordneten und fließend gefprochenen Re— 
den; allein fie laffen ohne Eindruck, weil es fühle, glatte Phraſen 
find, ohne Anhaltspunkte der Ueberzeugung. Mit Leib und Seele 
überzeugt ift hingegen der Regierungsdirector v. Mofthaf, defien 
Berfönlichfeit wenig Gewinnendes hat, und deſſen ftaatsmännifchen 
und parlamentarijchen Eigenfchaften die von ihm unterftügte Sache 
nicht fehr fördern. ine große Auctorität war früher Kanzler von 
Wächter Allein Unbeftimmtheit hat ibn um einen bedeutenden 
Theil feines Anfehens gebracht, obwohl feine unübertroffene Fähigkeit, 
die Debatten zu leiten, ihm auch) jegt wieder die Ehre des Präfiven- 
tenftuhls verjchaffte. 

Wie fommt es nun, wird man fragen, daß, ungeachtet die 
DOppofition an Talenten ab» und an eigentlichem Kern nicht zuge- 
nommen bat, fie gleichwohl auf diefem Landtag Erfolge ertingt, die 
fie auf den früheren vergebens angeftrebt hatte? Antworten wir ein« 
fach: der Geift der Zeit hat das gethan. Man erinnere fih an das 
Dbenbemerfte, daß dreizehn Abgeordnete der ritterfchaftlichen Corpo— 
ration, ſechs evangelifche und drei fatholifhe Würdenträger, außerdem 
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24 Staatsdiener, zufammen 46, in diefer Kammer figen, deren zu 
Gültigkeit eines Befchluffes erforderliche abfolute Majorität 47 Stim⸗ 
men beträgt, und man erwäge nun, was in diefer Kammer vorge 
gangen ift. Sie hat die Häupter der Oppofition, Nömer und Dis 
vernoy, jenen zum Präfiventen, diefen zum Vicepraͤſidenten erwählt, 
Cohne jedoch die fönigliche Ernennung zu erlangen.) Sie hat das 
Verlangen der Preßfreiheit in die Thronadreffe aufgenommen, Sie 
hat fich, zum erften Male feit dem Beſtande unferer Gonftitution, für 
bie Berathung des Etats der Gefandtfchaftspoften in öffentlicher 
Sitzung entfchieden. Sie hat fich, als es fi) um Annahme der 
Erigenz für den diplomatifchen Aufwand handelte, in Paria (44 
gegen 44) getheilt, und nur der Ctichentfcheid des Kanzlerd von 
Wächter neigte die Schale auf die Seite der Regierung. Cie hat 
bie Eriftenz der geheimen Fonds verworfen, was felbft auf den 
Landtagen von 1533 und 1836 nicht durchgefegt worden war, Sie 
hat endlich die Genehmigung der jährlich für Genfurfoften auf 
gewandten 1500 fl. mit der bedeutenden Majorität von 59 gegen 
23 verweigert, was die Oppofition gleichfalls umfonft bisher verfucht 
hatte. Und dies alles bat die Kammer gethan gegenüber einer 
Regierung, welche fich durch fparfame und geordnete Negie auszeich- 
net und welche, die Gollifionen der dreißiger Jahre abgerechnet, ſich 
gegen die Lanpftände und ihre Wünfche freundlich und aufmerkſam 
zu benehmen pflegt. Es kommt hier nicht fowohl auf den Zufall, 
ob einige Stimmen mehr oder weniger die Entfcheidung herbeiführen, 
ald darauf an, daß, ungeachtet dem natürlichen Einfluffe der Negies 
rung auf die unter Zeitung ihrer Bezirfsbeamten ftattfindenden Wah— 
(en, feine politifche Aufregung, feine agitirende freie Preffe, Feine 
Volksverfammlungen das Gegengewicht hielten, ungeachtet die mates 
riellen Intereffen alle geiftige Negung zu überwuchern fehienen, den- 
noch fich eine Dppofition zufammenfinden fonnte, welche in ven 
wichtigften Principienfragen zur Majorität anwächſt. Und das in 
Würtemberg, dem Staate, auf defien wohlgeordnete Verbältniffe man 
anderwärtd manchmal mit einigem Neide zu bliden pflegt. Die 
Oppofition verfprach fich fo wenig von diefem Landtage, alle Welt 
war aber einer unabänderlich minifteriellen Mehrheit fo überzeugt, 
daß die meiften Mitglieder des Dppofitionsfernes fich nur ungern 
zur Candidatur entjchloffen. Aber fo ift e8 mit der öffentlichen Mei- 
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mung: fie wächit unvermerft und auf einmal tritt fie fertig, mächtig 
hervor. Das zeigte fih namentlich in den Debatten über Genfur- 
foften, Niemand, felbit die Minifter nicht, wagte die Zweckmäßigkeit 
der Genfur zu vertheidigen: Prälaten und Barone, Directoren und 
DOberamtleute eiferten für die, Preßfreiheit, als unveräußerliches Necht 
der Menſchheit. Man hatte Mühe, diefen zeitraubenden Lobpreis 
fungen Einhalt zu thun zu Gunften der allein praftifchen Frage: 
Sollen die Genfurfoften genehmigt werden? Die. Commiffton hatte 
auf Genehmigung angetragen, weil die Negierung durch Bundes- 
beihluß zu Handhabung der Genfur verpflichtet je. Die Oppofition 
beftritt dies, fofern nicht nur die Bundesacte die Preßfreiheit unter 
den Rechten des deutſchen Bolfs aufführe, fondern auch unfre Lan— 
desgrundverfaflung. vom 25. Sept, 1519, welche die Preßfreiheit 
ausdrüdlich gewährt, nur organischen Bundesbefchlüffen Wirk 
famfeit für Würtemberg zugeftehe, während das Genfurproviforium 
fein organischer Beichluß ſei. Weil fih nun gar Niemand fand, 
welcher den Commiſſionsantrag hätte unterftügen mögen, fo ſchlug 
Herr ». Berlichingen, um Duvernoyd Antrag auf Verwerfung diefer 
Koften zu fprengen, vor, man folle diefe für 1842 bis 1845 gefor- 
derten Koften zwar venwilligen, Dabei jedoch die beſtimmte Erwartung 
ausfprechen, daß fie in Zufunft nicht mehr erigirt würden. Bon 
diefer Erwartung wollte aber die Oppofition jo wenig etwas wiſſen, 
als von einer abermaligen Bitte an. die Regierung, fih beim Bunde 
für allgemeine Aufhebung der Cenſur zu verwenden, indem das bie: 
herige Stillſchweigen der Regierung auf die in diefer Richtung eins 
gebrachten Bitten früherer Landtage die Erfolglofigfeit folcher Bitten 
beweife. Andere verlangten, da die Cenſur ein von Außen auferlegtes 
nothwendiges Uebel fei, ſollten fich patriotifche Männer finden, welche, 
um ihrerjeits an dieſem Opfer mitzutragen, die Genfur unentgeltlich 
verfähen, Zur Steuer der Wahrheit und Rettung von Reputationen 
muß ich. beifügen, „daß dieſe im blanfen Ernſt entwidelte Hoffnung 
nicht von der Oppofition, fondern von demfelben Theologen ausging, 
der früber fih geweigert hatte, in der Thronadrefje der für des 
Königs Genefung an die Vorföhung gerichteten Bitten zu enwähnen, 
weil bei der Berbreitung der Hegelichen Philofophie die Betheurung, 
als, haben fich alle Untertfanen an die Vorſehung gewendet, eine 
Heuchelei wäre, Die Debatte war, die Beſchwerden der Katholifen 
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abgerechnet, am Ende ein reines Prafticum. Das Refultat war, wie 
gefagt, die Berwerfung der Genfurfoflen: in Mürtemberg und wohl 
in allen deutfchen Ländern ein unerhörtes Ereigniß. Die formelle 
Folge ift, daß der Minifter des Auswärtigen, Graf v. Beroldingen, 
diefe von der zweiten Kammer nicht gerechtfertigte Ausgabe nunmehr 
aus eigener Tafche erfegen muß. Die Oppofition fprach fogar aus, 
daß, wenn fie nicht dieſes Mittel der Steuerverweigerung hätte, fie 
feinen Anftand nehmen Fönnte, auf Verfegung in Anflageftand 
anzutragen. Würtemberg verarbeitet gegenwärtig eine Krifis. Alles 
ift genirt, verftimmt. Hier fehlt e8 an Geld, dort an freier Berech- 
nung; das ftaatliche Leben wirb nur fo trainirt. Wir bequemen uns 
endlich, Gifenbahnen zu bauen für 30 Millionen Gulden; mm da 
wir bauen wollen, weigert fich der Nachbar rechts, der Nachbar links, 
mit und einzutreten. Wir machen ein neues Strafgeſetzbuch, und 
feither werden ed der Verbrecher immer mehr. Wir fegen aus 
Defonomie die Zinfe unfrer Staatsfchuld herunter und erhalten da= 
durch ftatt Vortheil eine Cinbuße, die in die Hunderttaufende läuft. 

Doch darf man feinen Augenblid zweifeln, daß Würtemberg 
aus diefer Krifis verjüngt hervorgehen wird; denn es ift hier ein 
tüchtiger, ſolider Menfchenfchlag, über den die Gefchichte ſchon 
manche ſchwere ‘Prüfung hingewälzt hat, ohne ihn zu fniden. Und 
pflegt man bier auch nicht viel vom freien deutfchen Rhein, vom 
großen einigen Deutfchland zu peroriren und nach dem Beifalle des 
Tages zu hafchen, ja ift fich der größte Theil felbft der Gebilbeten 
fehwerlich ganz bewußt, wie echt und ftarf bier, trog der Nedereien 
und Vorurtheile gegen andere Stämme, die Neigung zu Deutfchland 
ift, fo darf man doch auf der andern Seite verfichert fein, daß die 
würtembergifche zweite Kammer niemals, wie die babifchen jüngft 
gethan, fich, die Bundesgenofienfhaft und die geometrifchen Größen 
verhältnife fo weit vergeffen wird, nicht nur den Grundfag auszu⸗ 
fprechen, daß man eine Eijendahn fo lang ald nur möglich, wie 
einen Damt, durch die ganze Länge des Landes ziehen müffe, fon: 
dern daß man auch dem Nachbarftante die Annahme der Badifchen, 
dem ganzen übrigen Deutfchland fremden Spurweite, ald Bedingung 
aufzuerlegen habe, wenn man überhaupt einen Anfchluß geftatten 
wolle. Wohlfeil ift ſolche Energie. 
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In den legten Tagen wurde bie Hauptſtadt felbft von einer 
Ueberfchwemmung en miniature heimgeſucht und damit die voreilige 
Freude beftraft, mit der man die glüdlicy vorübergegangene Enteifung 
der Donau gefeiert hatte. Gleihfam um den Einwohnern zu zeigen, 
daß es nicht blos der mächtige Ifter fei, vor deffen Zorn fie zittern 
müßten, hat die Hand des Schidfald die unfceinbarften Bäche, welche 
fih von den nahen Anhöhen in die weftlichen VBorftädte und von da 
in die Donau ergiefen, in fabelhafter Schnelligkeit zu einer Größe 
angefchwellt, welche ſich bald nad allen Seiten Platz machte und die 
gräßlichften Verwuͤſtungen anrichtete. in mehrere Stunden dauern: 
des Ungemitter, das ſich Über der Stadt entlub, ftrömte ungeheure 
Regenmaffen auf die Gegend herab, und der Blig zündete an mehre— 
ten Orten, doch brannte blos ein kleines Bauernhäuschen vor dem 
Thore ab. Der überfhmwemmte Theil der Stadt, welcher drei bis ſechs 
Fuß hoch unter Waffer ftand, begreift gerade die ärmlichften und fchlecht: 
gebauteften Vorftädte, weshalb auch einige diefer Däufer in Truͤmmer 
flürzten und wieder andere dergeftalt litten, daß fie fürderhin nicht 
mehr bewohnt werden bürfen. Binnen einer halben Stunde hatte das 
Unglüd feinen Gulminationspunft erreicht. Die Gefahr kam fo unvors 
bereitet, daß mehrere Menfhen in ihren Wohnungen und Kellern das 
Leben einbüßten; auch das Erdgeſchoß des Irrenhaufes wurde unter 
Waſſer gefegt, wobei ein Geiſteskranker umkam. Da diefer Stadttheil 
vorzugsweife von Wäfcherinnen und dergl. bewohnt wird, fo erblidte 
man aller Orten in den Gaffen eine Menge Weißzeug einherfhwimmen, 
und am andern Morgen wurde die mweggetriebene Wäfche da, wo fie 
angefhwenmt worden, mit Schaufeln aus dem Sclamme auf Wa: 
gen geworfen, um unter polizeilicher Aufficht zurüderftattet zu werden. 
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Anfangs verfuchte ein Haufe Gefindel zu plündern, allein diefem Un: 
fuge ward bald durch die verfchärftefte Vorficht der Behörde Einhalt 
gethan, indem zahlreihe Wachmannſchaft auf Kähne gefegt wurde, um 
überall Ordnung berzuftellen, und da, wo das Waffer zu feicht ftand, 
die Patrouillen auf requirieten Wagen die Straßen durchfubren. 

In Folge diefer traurigen Ereigniffe, welche nah und fern Noth 
und Sammer verbreiten, find unfere Zeitungen förmlicye Zifferblätter 
geworden, in welchen man bald nichts anderes zu lefen befommt, als 
ellenlange Ausweife der eingefloffenen Unterftügungsbeträge; die Haͤu— 
fer bedecken ſich mit Anfchlagzettein von Academien, Bällen, Goncer: 
ten, Theatervorftellungen, Lotterien und Büchern, welde alle keinen 
andern Zwed haben, als durch ihren Erlös die Ungluͤcklichen in allen 
Provinzen zu unterjtügen, und es wird in Kurzem eine Schande fein, 
blos zu tanzen und zu Kfen, weil man ſich unterhalten oder belehren 
will, Unter diefen Umftänden ift e8 den Frauen und Mädchen nicht 
zu verdenfen, wenn fie einen wahren Heißhunger nach Ungluͤcksfaͤllen 
an den Tag legen und froͤhlich aufjauchzen, fobald fie von einer Ueber: 
ſchwemmung oder einer Feuersbrunft ‚hören. Die meiften diefer Da: 
men leſen die Zeitungen nicht, um die Fortfchritte der Franzofen im 
Algier zu erfahren oder über die Maynoothbill in's Klare zu kommen, 
fondern ledigli, um auf das Schneilfte in Kenntnif gefegt zu wer: 
den von jedwedem Unglüdsfalle im weiten Bereiche des Kaiferftaates. 
Es ift kein ſchlechtes Herz, das unfere vergnügfingsfüchtigen Damen 
fo frohen Muthes jede neue Hiobspoſt begrüßen läßt; was fie wollen, 
das find Concerte, Academien, Vorlefungen, Bälle uw, f. w;, und weil 
die Ehemänner und Väter oft kargen mit diefen theuern Genüffen, 
wo fie nicht gezwungen werden, als gute Patrioten zu bezahlen, fo 
kann jenen jede Gelegenheit nur fehr erwünfcht kommen, wo Papa 
oder cher mari die Karten ex officio in’s Haus geſchickt erhält und 
wohl nicht anders kann, als feinen güldenen Pfennig auf den Altar 
der Mohithätigkeit zu legen. Gewiß, die Wiener wären lange nicht 
fo wohlthätig, wenn es nicht die Wienerinnen wären. 

Da haben fie mitten im Fruͤhlinge noch einen Maskenball be: 
kommen, im Ddeonfaale, zum Beften der Wafferverunglüdten in Boͤh—⸗ 
men, der 16,000 81. E.:M;. abwarfz wie könnte da die Wiener Da: 
menwelt nicht wohlthätig fein — allein die Ruͤhrung hinderte fie nicht, 
bei zwanzig Grad Hitze zu walzen und Quabdrille zu tanzen. Die 
Redacteure der Mufikzeitung und der Deft. Blätter, die Herren Schmidt 
und Schmidt, redigiren gleichfalls zum Vortheil der Böhmen ein aus 
unbonorirten Beiträgen beftehendes Album, und die biefigen Kuͤnſtler 
haben fid dazu vereinbart, Gemälde und fonftige Kunftwerke unent: 
geltlich beizufteuern und alsdann auszufpielen. Der Adel und die 
Banquiers wollen ihrerfeits auch nicht zuruͤckbleiben, und fo haben fie 
zwei Comités gebildet, welche theatraliſche Vorftellungen veranftalten 





werden, die Gavaliere im Hoftheater zu Schönbrunn, die Geldherren 
im Sofepbftädter Theater, beide, befonders die erflern, wollen die 
Preife fehe hoch anfegen, damit die Menge abgehalten und gleichwohl 
ein reichlicher Ertrag erzielt werde. 

Der Staatsdtonom Dr. Lift fängt gewiffen Leuten nachgerade an 
unbequem zu werden, denn die Kröfus in Defterreih find nicht ges 
wohnt, fich von einem- Schriftfteller ernfte Wahrheiten ins Geficht fagen 
zu laſſen; fie find der Meinung, jeder, der nicht zur Boͤrſe gehört und 
nicht zue Gonferenz im Arbeitstabinet des Finanzminifters zugelaffen 
wird, fei eine von Rechtswegen ihnen untergeordnete Greatur, die 
man allenfalls benugen Eönne, aber von der man niemals Rath an: 
nehmen werde. Das aber ift der wahre Schaden, ich möchte fagen . 
der eigentliche Fluch des abſolutiſtiſchen Spftems im Etaate, daß feine 
Formen bald auch auf das Privatleben übergehen und die Entwid: 
fung jeder freien Perföntichkeit Enechten. Jeder, der irgend eine Macht 
ausübt in feinem Kreife, borgt die Formen des bureaufratifchen Ab: 
folutismus und fest wohl gar feinen Stolz varein, die Härte umd 
Schroffheit diefer Formen noch möglichft zu überbieten. Man fehe 
nur einmal, wie ſich die Directoren von Actiengeſellſchaften und fon: 
ftigen Vereinen zu geberden pflegen, wie fie die Stien in Falten ziehen, 
das Auge rollen laffen und die Hand peremtoriſch auf den Tiſch ftem: 
mem, fobald fie mit Andern fprechen, und doc find diefe Andern 
das, was fie ſelbſt Find, ſchlichte Privatperfonen, die mit ihnen zu 
einem beftimmten Zweck in Affoeiation getreten und ein gemeinfames 
Biel verfolgen wollen. So ein Eifenbahn: oder Dampffhifffahrte: 
Director nimmt eine Miene an, als läge das Schidfal des Welttheils 
in feiner Hand, und an Widerſpruch der Meinung, an Zwang ber 
Gontrolle mag er ſich ebenfo wenig gewöhnen, als unfere Staate: 
männer an ein freimüthiges Wort der Preffe. Wenn fie könnten, 
fie würden jeden Gegner für einen Hochverräther erklären. Dr. Lift foll 
den Wink erhalten haben, das Hfterreichifche Gebiet moͤglichſt bald zu 
verlaffen (2?) und fo wird er denn auc im Eurzer Frift wieder in fein 
ſtilles Augsburg zurückkehren und wie früher die Stimme in der Wüfte 
bilden, die nad) Schugzöllen ruft. Er wird von bier die Uebergeugung 
mit fortnehmen, daß bier fo lange kein Platz für ausgezeichnete Gei⸗— 
fter fein kann, als man nicht gefonnen ift, den Geift felber zu dulden, 
und blos einzelme Geifter, glänzende Namen tofericen will. Denn 
diefe feltenen Männer haben den Stolz des echten Talents, den Eigen: 
finn des Charakters, das Selbftgefühl und die Unabhängigkeit der Ein: 
fiht, fie mögen blos dergeftalt dienen, daß fie dem Drange zur Ber: 
wirklichung der angeftrebten Ideale folgen dürfen, und werden nut 
dann nüslih, wenn man ihnen geftattet egoiftifch zu fein; als 
bloßes Werkzeug, als geſchickte, aber willenlofe Mafchine find ſolche 
Leute niemals zu brauchen, und Lift vermoͤchte ebenfo wenig ein Genz 
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zu werben, als Genz im Stande geweſen, ein Ueberzeugungsdafein zu 
leben, wie Lijt.*) 

Bor einigen Zagen wurde die Verlobung feiner Tochter Thereſe, 
eines durch feltene Schönheit und zauberhafte Anmuth ausgezeichneten 
Mädchens, mit dem ungarifhen Publiciften Pulszky gefeiert, der dem 
deutfhen Publicum aus einigen mit Eleganz und Klarheit gefchriebe: 
nen Apercus in der Augsburger Allgemeinen Zeitung über den ungaris 
fhen Schugverein bekannt fein dürfte. Sie hatte anfänglidy den Plan 
gefaßt, die Bühne zu betreten, denn fie ift in dem Beſitz einer fehe 
f[hönen und mohlausgebildeten Stimme; doch wurde fie hier bald von 
Anbetern umſchwaͤrmt, und der Ruhm ihres Waters vergrößerte in 
manden Augen die Mitgift, welche derfelbe ihr gewähren konnte. Ein 
Sabrikbefiger Herr P. hatte bereitd die Zufage des Waters, als 
die Zochter in Peſth den Baron Pulszky Eennen lernte und feiner 
Bewerbung den Vorzug einraumte. Pulszky's Familie ift in der Zips, 
in der Gegend von Leutfcheu, fehr begütert, und die Talente des jungen 
Mannes, fowie das Anfehen feines Hauſes, fichern ihm nod eine 
glänzende Rolle in der Zukunft feines Landes. Er ift entfchloffen, 
fortan den Winter in Deuifchland und die Sommermonate am Fuße 
der Karpathen auf eigener Hufe zu verleben. 

Das Theatergebäude am Wienflüßchen, das geräumigfte unferer 
Stadt, ift von den Befigern deffelben, den Erben des Grafen Paiffy, 
meiftbietend verkauft worden. Herr Pokorny, der Director des Joſeph⸗ 
ftädter Theaters, hat e8 gegen die Summe von 199,000 fl. C. M. er: 
ftanden, nachdem es von dem Schägungswerthe von 165,000 fl. bis zu 
diefem Betrage hinaufgefteigert worden. Am legten April gab der bie: 
herige Director Carl in diefen von ihm 20 Jahre innegehabten Räus: 
men die legte Borftellung, wobei er in öffentlicher halbftündiger Rede 
das überaus zahlreich verfammelte Publicum haranguirte und ihm 
verfprah, binnen kurzer Frift jenfeits der Donau an der Stelle des 
dem Umſturz gemweihten Leopoldftädter Theaterhauſes einen neuen 
„Kunfttempel” erftehen zu laffen, der an Eleganz und Bequemlichkeit 
alle Theater der Hauptftadt überflügeln folle, was freilich fehr wenig 
fagen will. 

Pokorny leitet fortan beide Theater an ber Wien und in ber 
Joſephſtadt und wird, wie man hört, feine Aufmerkfamteit ganz befon: 
berö der Hebung der deutfchen Dper widmen, welche im Hofopern— 
theater gänzlic brach liegt. Wenn er ſich dazu verfteht, Staudigl und 
die Mara, welche von diefer Bühne abgehen, zu gewinnen und aus 
Deutfchland einen Tenor zu holen, fo kann er in der kürzeften Zeit 
bei der Erbärmliczkeit des Repertoirs im Kärnthnertheater dieſem die 


*) Wir hoffen, unfer Gorrefpondent fendet uns über diefe dunkel gehaltes 
nen Andeutungen einige nähere Aufichlüffe, D. Red, 
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Spitze bieten, zumal er einen friſchen Wechſel herzuſtellen befliſſen iſt, 
wozu die zahlreichen Geſangsnovitaͤten in Frankreich und Deutſchland 
freundfichft die Hand bieten. Fräulein Mara hat er bereits für einen 
Cyklus von Gaftrollen gewonnen. Die Geldangelegenheiten beforgt 
der Baron Dietrich, ein in den franzöfifchen Kriegen reich gewordener 
Lieferant, der eine befondere Vorliche für das Schaufpielwefen hegt 
und fchon feit Langem in feinem Palais ein recht huͤbſches Haustheater 
befigt, auf dem Dilettantenvorftellungen ftattfinden. Er war es auch, 
der Deren Pokorny beim Ankauf des Eoftfpieligen Hauſes behilflich 
war; übrigens hat Legterer von dem Erzherzoge Franz Karl audy einen 
unverzinslihen Vorſchuß von 100,000 fl. auf einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren erhalten. 

An die Stelle des verftorbenen Grafen Gzernin, unter weldem 
der treffliche Schreivogel das Hofburgtheater geleitet, iſt nicht, wie 
man vermuthete, Graf Sedlnitzky, fondern der Graf Morig Dietricye 
ftein zum Oberfttämmerer des Kaifers ernannt worden. Diefer Staats: 
mann, der feit dem Jahre 1819 der k. €. Hofbibliothek und allen 
öffentlichen Kunftfhägen vorfteht, hat fi ſchon längere Zeit fehr 
mißfüllig Über die neuere Richtung im der Direction des Dofburgthea: 
terd ausgefprochen, und es fteht zu hoffen, daß feine Stellung recht 
bald die allgemein gewünfchten Reformen verwirklichen werde. Doch 
davon naͤchſtens. Auch verfpare ich mir für mein naͤchſtes Schreiben 
einige Andeutungen über den Aufenthalt Gutzkows, der eben angefomes 
men ift und von allen Seiten fehr aufmerkfam behandelt wird. 


11. 
Aus Dresdem. 


Die verwaifte Elbbrüde. — Munizipate Nadläffigkeit. — Deutfch: Katholiken, 
— Der König von Preußen. — Hoffnungen für den nädften Landtag. 


Mir leben gegenwärtig ein betrübtes Leben in unfrer Refidenz, 
die diefes Jahr auf ihre fommerlicdye Blüthenzeit, den Zufammenfluß 
der fremden Gäfte für längere oder kürzere Zeit, wohl vergeblicy war: 
ten wird; ihre Dauptpulsader, die Eibbrüde, ift unterbunden, das Les 
bensblut des täglichen Verkehrs hat fih neue Wege bahnen müffen, 
und da fie Ummege find, hemmt fidy der gewohnte raſche Umlauf, 
Unfere Brüde war die frequentefte Straße, faft zu jeder Tagesftunde 
zahlreich belebt; jeße ift fie todt und öde, der Schloßplatz ift wie ver: 
fehmt, fo leer und verlaffen liegt er daz und wenn wir des Abends 
auf der gashellen Brühl’fhen Terraſſe promeniren und hinüberbliden 
nach der fchwarzen Steinmaffe, von der fein Licht herabfpiegelt in den 
Strom, dann wandelt uns ein unheimliches Gefühl an, jeder Dresdner 
vermißt in feiner Elbbruͤcke einen durch langjährigen, täglichen Um: 
gang unentbehrlich gewordenen, bewährten Freund. Zwar find zwei 
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fliegende Fähren aufgeftellt, es ift eine Pontonbrüde geſchlagen wor: 
den, außerdem find Dampfboot und Gondeln ununterbroden mit 
Ueberfegen befchäftigt, aber dennoch ift die Hemmung des Verkehrs 
bedeutend und drüdend fühlbar. Das Dampfboot hatte während fünf 
und eines halben Zages die runde Summe von vierzigtaufend Paffa: 
gieren befördert, troß dem, daß nur während eines jener Tage die 
Pontonbrüde noch nicht vollendet war. Es läßt ſich hieraus ein nu— 
merifcher Maßſtab für die Frequenz des ungehemmten Verkehrs über 
die Eibbrüde bilden. Bei der in den letzten Tagen erfolgten: Unter: 
fuhung des befchädigten Bogens fol deffen gänzliche Abtragung oder 
Sprengung als unerlaͤßlich ſich herausgeftellt haben, und gleiche Noth— 
wendigkeit befürchtet man noch für andere Theile der. Bruͤcke. Hierbei 
vächt fi wieder einmal die Saumfeligkeit unferer ftädtifchen Behörden 
auf eine freilich in ihrer Empfindlichkeit hauptſaͤchlich nur auf die Ein— 
wohnerſchaft zurücfallende Weiſe; denn bei dem feit Menfchengeden: 
fen niedrigften Wafferftande im Jahre 1942 waren ſtarke Beſchaͤdi⸗ 
gungen und namentlich Unterwafchungen mehrerer Pfeiler wahrgenom: 
men und zur officiellen Kenntniß der betreffenden ftädtifchen Behörde 
gebracht worden, nichts deftomeniger aber war etwas Ernftliches in 
jener zu einem Wafferbau günftigen Zeit nicht gefchehen. 

Diefe leidige Brüdencalamität hat in der legten Zeit alle ande: 
ven Intereffen unferer Stadt gedämpft; man ftreitet fidy nicht mehr 
über die Stelle des boͤhmiſchen Eiſenbahnhofes; die Begeifterung für 
Ronge ift fliller geworden. Die Journale hatten diefen letzteren Stoff 
in der That con amore ausgebeutet, ja die Waterlandsblätter find 
gegenwärtig fait ausſchließlich deutſch-katholiſch. Uebrigens ift die con- 
feffionelle Spannung keineswegs gelöft oder geſchwaͤcht, man harrt be: 
gierigft des bevorftehenden Landtags, von welchem man die gefegliche 
Anerkennung der neuen Kirche erwartet; wird diefe ausgefprochen, dann 
dürfte vielleicht namentlidy aus den Reihen der Stantsdiener gar manz 
cher bis jegt noch zuruͤckgehaltene Uebertritt erfolgen. Auch der Bun- 
destag, erzählt man fich, wolle die deutfchsfatholifche Frage einer ſorg— 
fältigen Prüfung unterwerfen, doch kann man dabei nicht umhin, 
achſelzuckend hinzuzufügen: Ad Calendas Graecas! Die Reife des 
Prinzen Johann nah Münden, von wo die Hochverrathserklaͤrung 
gegen die Batholifchen Separatiften erfchollen ift, wird gleichfalls: mit 
der Kirchenfrage in Verbindung gebracht. 

Wir feldft hatten vor einigen Wochen in unſerer Reſidenz den 
Beſuch des Königs von Preußen. Er machte gleich bei feiner Ankunft 
den Grundfas: Princeps lege solutus est geltend, indem er im fchar: 
fen Trabe über die befchädigte Brüde fuhr, während ſich felbft unfer 
König der beftehenden polizeilichen Anordnung, daß alles Fuhrwerk 
nur im Schritte paſſiren durfte, unterworfen hatte. Der Wunfd) 
des königlichen Gaftes, Gutzkow's Zopf und Schwert’ auf unferer 
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Bühne dargeſtellt zu ſehen, konnte ihm wegen der Beurlaubung meh: 
rerer Schaufpieler Leider nicht erfüllt werden. Dafür nahm er MWag- 
ner's Rienzi“ in Augenfchein, und bezeugte fein Wohlgefalten durch) 
lebhaften eigenhändigen Beifall. Das Theater war bei diefer glänzen: 
den Vorftellung gedruͤckt voll; man wollte den berühmten König fehen; 
doc) ließ fich fpäter mehrfach die Aeußerung hören, der König von 
Preußen habe nicht fo ausgefchaut, wie unfer neben ihm figender Kö: 
nigz nun, das find wohl nur patriotiſche Anfichten ?! 

Für den noch in diefem Jahre bevorfichenden Landtag intereffirt 
uns zunaͤchſt die Wahl eines Stellvertreters für unfern Abgeordneten 
Eifenftud. Wenn auch diefer, ſoweit es ihm nur irgend möglich ift, 
feinen Stellvertreter nicht zur Wirkfankeit kommen läßt, fo ift doch 
deffen Wahl immerhin bedeutungsvoll, da fie die Richtung des öffent: 
(ihen Zutrauens kennen lehrt, Es fallen in den Journalen - bereits 
Eritifche und antikritifche Artikel über die Befähigung der mwahrfchein: 
lichen Wahlcandidaten, die zumeift dem Stande der Sachmalter an: 
gehören; nach unfrer perfönlichen Kenntniß der vorzugsweife Genann: 
ten wilde ſich nody am erften der Eürzlid von einem biefigen Corre- 
fpondenten der Vaterlandsblaͤtter ziemlich injuriös perfiflirte Steuer: 
procurtör Fleck, gegenwärtig wohl der erſte Sachwalter Dresdens, zu 
der Vertretung unferes Landtagsdeputirten eignen. 

Außerdem erwartet man für die Lebensfrage der Umgeftaltung 
unferes Strafproceffes nad dem Prineip der Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit eine günftige Wendung aus der Anftellung des Geheimrath von 
Langenn, zeitherigen Erziehers des Prinzen Albert, als Director im 
Juftigminifterium. Er war bisher ein Freund jedes wiffenfchaftlichen 
Fortſchrittes, umd da unfer Juftizminifter nach feinem beim legten 
Landtage der Oppofition geleifteten MWiderftande nicht leicht nachgeben 
kann, fo ließe fih die Sache vielleicht fo vermitteln, daB Herr von 
Könnerig entweder ein hoͤchſt wahrſcheinlich noch vor Eröffnung des 
Landtags vacant werdendes andres Portefeuille übernimmt, oder doch 
während des Landtags ſich beurlaubt, fo daß durch Heren von Lan: 
genn der Seiten der Negierung dem fo entfchieden und unwiderlegbar 
aufgetretenen Geifte des Fortfchrittes kaum noch vorzuenthaltende Ent: 
wurf einer auf Deffentlichkeit und Mündlicykeit bafirten Strafprocef: 
ordnung den Ständen vorgelegt werden könnte. Doc, find dies eben 
nur MWünfhe, Hoffnungen der Oppoſition; denn freilid ein Blick 
hinter die mofteriöfen Vorhänge der grünen Tiſche ift dem Laien nicht 
vergönnt. u 

11. 


Hamburger Journaliſtik. 


Es gibt vielleicht nicht fobald wieder einen Platz von der Be: 
deutung wie Hamburg, der literarifchen Beſtrebungen fo wenig Auf: 





merkfamkeit zuwendet. Altes beugt fich hier vor dem Handel, er ift 
der allgewaltige Hebel aller Intereffen, vor dem jedes Andere verfchwin: 
det. Dennoch hat es die Freiheit der Bewegungen, deren man ſich 
bier mehr wie im ganzen übrigen Deutfchland erfreut, mit: fi ge: 
bracht, daß ſich eine anfcheinend ganz impofante Journaliftit in Dam: 
burgs Mauern gebildet hat. Ein Blatt kann hier nämlich ohne jede 
weitere Goncefjion oder Caution erfheinen, es genügt, wenn die erfte 
Nummer den Polizeiherren Üüberbracht wird; fo ift denn die Journas 
tiftit ganz in das Gebiet der Privarfpeculation eingetreten. Haft jedes 
Jahr bringe daher neue Zagesblätter hervor, Erſcheinungen, die eben 
fo fchnell verfhwinden, als fie entitanden find, oft ſelbſt kaum über 
das Probeblatt hinausdringen. Ich glaube, in der nachfolgenden Ueber: 
ficht kein Blatt Übergangen zu haben, dennod kann ich nicht dafür 
bürgen, ob nicht irgend ein im Verborgenen blühendes Gewaͤchs ſich 
meinen Blicken entzogen. 

Hamburg befigt funfzehn Blätter, die theils täglich, theild meh: 
rere Male die Woche, theils nur einmal wöchentlich erfcheinen. Drei 
von ihnen bearbeiten die Politit, fünf find der fchönen Literatur 
gewidmet, die übrigen Localblätter, die nur ausnahmsweife die Stadt 
und ihre Umgebung verlaffen. Dies Uebergewicht, das der Dambur: 
ger feinen eigenen Angelegenheiten fchenkt, könnte wohl weniger bes 
fremden, als der Umftand, daß fo viele nur örtlichen Intereffen gewid— 
mete Blätter überhaupt zu exiſtiren im Stande find; derfelbe möchte viels 
leicht gar zu dem aͤußerſt verkehrten Schluffe führen, ald ob die Ham: 
burger Genfur in Bezug auf heimifche Angelegenheiten von einer ganz: 
lich undeutihen Milde und Nachficht befeeit fei, und der Hamburger 
in ihnen feine Anfihten und Wünfche mit englifcher Ungezwungenheit 
verfechten könne. Sie werden indeß bald fehen, welche Bewandtniß 
es mit diefen Blättern eigentlid hat. 

Gewiß gebührt in diefer Ueberſicht der Politik der erfte Pag; fie 
ift heut zu Tage ja wirklich mehr als die Würze des Lebens, ein 
nimmer ausgehender Stoff zur bloßen Unterhaltung, fie ift jegt wirt: 
liches Lebenselement, das für Groß und Klein, Arm und Reich gleid) 
wichtig erſcheint. in Blatt, das in unfern Tagen ſich von jeder 
politifchen Färbung frei hält, wird ſich felbft gerade dadurch allen weis 
ter gehenden Einfluß abſchneiden. Unter allen hiefigen politifhen Ta— 
gesblättern iſt der „unparteiifhe Correfpondent” das am 
meiften bekannte und am weiteflen verbreitete, es bedarf deshalb bier 
feiner nähern Schilderung deffelben. Dies einft ſehr angefehene Blatt 
hat ſich hauptfächlich durch fein Benehmen in den hannöverfchen An: 
gelegenheiten in Mifcredit gebracht, man hat ihm aud) einige Herzens: 
neigung zur neuern Berliner Frömmigkeit vorgeworfen. Wahr ift es, 
man befommt mitunter hier Dinge zu leſen, fo erhaben lächerlich, fo 
großartig dumm, daß fie in ihrer Art wirklich unübertroffen daſtehen. 
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Ich weiß nicht, ob es officielle Mittheilungen aus Berlin erhält, wie 
man meint, möchte indef, wenn e8 wahr wäre, deren Werth nicht fehr 
body anzufchlagen fein, denn Fein anderes bedeutendes deutfches Blatt 
wird fo wenig citirt und — nachgedruckt, und deutſche Redactionen 
haben im Aneignen, wie fie e8 nennen, im Entlehnen fremden Eigen: 
thums bekanntlich große Fertigkeit. Seine Parifer Gorrefpondenzen 
(mag der oft ziemlich gefchraubte Witz franzöfifhes oder deutſches 
Fabrikat fein) enthalten neben vielem Spreu dennoch manches recht 
Gute und Treffende. — Ein zweites Blatt ift die „Börfenhalte,“ 
hauptfählih Eaufmännifhen Intereffen gewidmet und in diefer Be: 
ziehung hoͤchſt werthvoll. Ein Theil feines Inhalts ift der Politik 
vorbehalten, und bier finden ſich meiftens nur Abdrüde aus andern 
Blättern,"die englifche Correfpondenz ausgenommen, die an Präcifion 
und richtiger Auffaffung der Berhältniffe manden andern deutfchen 
Sournalen zum Mufter dienen könnte, — Ein ziemlich widerwärtiges 
Blatt ift die „neue Zeitung,“ felten, daß es etwas Gutes ent: 
hält, Klatſchſucht und Biffigkeit find feine hervorftechendften Merkmale. 
Uebrigens hat es auch keine große Verbreitung. — Man hat mit vie 
lem Unverftand die Behauptung aufgeftellt und taufendfacd wiederholt, 
die Hamburger Journaliftit im Allgemeinen fei undeutfh, und frem— 
den, namentlich englifhen Intereffen gewidmet. Es ift allemal ſchon 
ein böfes Zeichen, wenn man ftatt zu widerlegen verdächtigt. Freilich 
werden diejenigen Anhänger des Zollvereins, die in dieſem nur ihre 
Anfihten vom Fabrikſyſtem und von Schußzöllen verwirklicht fehen 
wollen, feinen Gefhmad an den Vertheidigern des freien Handels 
finden koͤnnen; bier aber fteht Meinung der Meinung gegenüber, die 
Zeit muß darüber entfcheiden, welche die richtige fei. Uebrigens könnte 
e8 jenen erclufiven Vertretern der Fabrikintereffen gar nicht fchaden, 
wenn fie einen recht deutlichen Begriff von der Großartigkiit des ham: 
burgifhen Handels befämen; fie würden dann jedenfalls zugeftehen 
müffen, daß die Hamburger in Handelsfachen wohl befähigt find, ein 
Urtheil abzugeben. 

Ich gehe jekt zur belletriſtiſchen Journaliſtik Über, die durch ben 
Telegraphen, die Literarifhen und kritiſchen Blätter der Börfenhalle, 
die Jahreszeiten, die Driginalien und die Lefefrüchte vertreten wird. 
Der Zelegraph erfreut ſich aud in weitern Kreifen der Achtung 
und verdient diefe auch in mancher Beziehung. Er gibt nur Drigis 
nalartikel, fhon das ift ein großer Vorzug; er hat aber auch eine 
Gefinnung, was gleichfalls Lob verdiente. Ob diefe wirklich fo durchs 
gebildet, fo Eräftig fei, wie zu wuͤnſchen wäre, könnte ſchon einiger: 
maßen bezweifelt werden, mir wenigjtens hat es leid gethan, oft ſtatt 
durchdachter Anfichten Phrafen und unklare Auseinanderfegungen vor: 
gebracht zu fehen. Man hat den jegigen Redacteur dieſes Blattes 
des Kommunismus befchuldigen wollen, das wäre nod immer fein 
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Verbrechen, hoͤchſtens eine Thorheitz er hat dagegen fi zwar aus: 
führlicy vertheidigt, dennody laͤßt fi eine Zuneigung zum Commu— 
nismus gar nicht verkennen. Ich bin durchaus Gegner dieſer neuen 
fo anſpruchsvoll auftretenden Richtung, nicht weil ich durch fie ir 
gend Etwas für die jegige Geftaltung der Zuftände fürchte, wenn nicht 
Regierungen und Staatsmänner dem an fih unwichtigen Dinge durch 
eine Übel angebrachte Verfolgung eine Bedeutung verleihen, fondern 
weil ich fie für innerlich unwahr, für wiſſenſchaftlich verkehrt halte; 
nur die philantropifchen Zendenzen, von denen fie ausgehen will, konn- 
ten ibe, mancher Erfcheinungen des Tages wegen, Anhänger und 
Bewunderer verfchaffen. — Die Blätter der Börfenhalle geben 
zur Hälfte felbftftändige Auffäge und Ueberfichten, befchäftigen ſich na- 
mentlich auch fehr eifrig mit den ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenhei- 
ten, die begreifliher Weiſe hier ein großes Intereffe erregen. Die an: 
dere Hälfte ift Ueberfegungen aus englifhen und franzöfifhen Quellen 
gewidmet. — Durchaus von Nahdrüden und Ueberfegungen friften 
die Leſefrüchte ihe fümmliches Dafein; die Driginalien geben 
ziemic unbedeutende Erzählungen und Theaterkritiken, die viel elegan— 
ten „Jahreszeiten“ Novellen, deren eine vor Kurzem die Ehre 
gehabt hat, vom Königl. Saͤchſ. Finanzminifterium Reclamationen 
nach ſich zu ziehen, und eine Befcheinigung der Nedaction hervorrief, 
daß fie auf Fiction, nicht auf wirklichen Thatfachen, wie man meinte, 
beruht; ferner mancherlei Gorrefpondenzen, von denen namentlich die 
Parifer ſehr ſchwach find und zum Schluß ein nicht ohne Geſchick 
ausgewähltes Feuilleton, fo wie Theaterkritiken. 

Unter den Localblättern ftehen die „Nachrichten“ oben an, das 
Sntelligenzblatt Hamburgs. Wer fi einen annähernden Begriff von 
dem Treiben und den Intereffen Hamburgs machen will, der muß 
ein folches Blatt lefen. Es erfcheint täglih und bat hier die allge: 
meinfte Verbreitung. Es beginnt mit politifhen Nachrichten (e8 darf 
gefeglich Feine Original-Artikel geben), es folgen fodann Berichte über 
einzelne Tageserfcheinungen und nad Beduͤrfniß und Vorrath ſoge— 
nannte „vaterftädtifche Blätter,” worin unter echtem Spiefblrgerthum 
und fehr trivialen MWigeleien zuweilen auch Auffäge von höherm Werth 
über innere Angelegenheiten erfcheinen. Doch kann dies ganze Feld 
bei der Aengſtlichkeit der Genfur nicht gedeihen. Nun kommen eine 
Menge amtlicher, gerihtliher, Schiffs: und Handels: Nachrichten, fo 
wie endlich eine Maffe Eleinerer Anzeigen, unter denen es an ſolchen 
nicht fehle, die auf den für Vergnügen immer offenen Beutel bes 
Publicums ſpeculiren. — Der Freifhüs bat aud nah Außen hin 
eine gewiffe Verbreitung, die er namentlich wohl feinen fogenannten 
Stafetten verdankt, Correfpondenzen aus entfernteren Gegenden. Leider 
find die Einrihtungen in Deutfchland fo verkehrt, daß man in vielen 
Fällen gezwungen ift, innere Angelegenheiten auswärts zu befprechen, 


815 


damit fie überhaupt nur befprochen werben können. Den ber Unters 
haltungsliteratur gewidmeren Raum füllt er mit Nahdrüden und 
Ueberfegungen, gibt fodann eine Art Polizeichronif, wie ſich dort Einer 
betrunken, hier ein Paar Eheleute ſich geprügelt haben, und das Alles 
mit entfeglih faden Wigeleien. Seine fonftigen Hamburger Berichte 
find in der legten Zeit etwas beffer und ausführlicher geworden, bie 
beften, die man in Hamburger Blättern felbft lefen kann. Zum Schluß 
kommen Zheater-:Recenfionen und in althergebrachter Weiſe Charaden 
und Räthfe. Im Ganzen hat das Blatt keinen befondern Werth. 
Noch weniger läßt fih das vom Beobachter fagen, der faft diefelbe in- 
nere Eintheilung hat, nur noch mehr nahdrudt und in jeder Dinficht un: 
bedeutender if. Sodann gibt 08 einen Tagwaͤchter und einen Er: 
zaͤhler. Beide Blätter könnten zwar darum ftreiten, wem von ihnen 
die Palme der Jammerlichkeit gebühre, dennoch ift e8 mir ungreiflich, 
wie namentlid) letzteres noch eriftirt. Freilich erfcheine es auch nur 
alle Woche auf einem halben Bogen elenden Papiers und noch fchlech: 
teen Drucks. — Bei weitem anftändiger ift das „neue Hambur— 
ger Wochenblatt, das erft feit Anfang dieſrs Jahres befteht. 
Es füllt feinen Raum zum größten Theil wenigftens mit eigenen Ar: 
tikeln aus, hat auch fhon manchen guten Auffag gegeben, im Allge: 
meinen jedody noch nichts Beſonderes geleitet. Eigenthümlich find die 
„neuen Damburgifchen Blätter‘ deren Raum erclufiv innern 
Angelegenheiten, wenn gleich ziemlich planlos gewidmet ift. In neue: 
ver Zeit ift es faft einzig zu einem gedructen Protocoll der fogenann: 
ten patriotifdyen Geſellſchaft geworden, eines zur Förderung des Ge: 
meinmwohls geftifteten Privatvereins, an dem übrigens die tüchtigften 
Kräfte Hamburgs theilncehmen. 

Hier haben Sie nun ein möglichft vollftändiges, wenn gleich we— 
nig erfreuliches Bild unferer gefammten Journatiftit; hier und ba find 
‚freilich Keime zum Beffern vorhanden, und ich glaube wohl, daß fie 
bei vermindertem Genfurdrud ſich entwideln könnten. Uebrigens ift 
es vielleicht nicht ganz unzwedniäßig, wenn idy hiermit feierlich erkläre, 
daß ich mit feinem Hamburgiſchen Blatte oder Nedacteur eines Ham: 
burgifhen Blattes in irgend welcher Verbindung ftehe oder geftanden 
habe, daß mir alfo jedes perfönliche Motiv fehlt, das auf mein Urtheil 
Einfluß ausüben könnte, 

* IV, 
Notizen 
Gebichte eines Defterreihers. — Schramm’s Album, — Gaſtlichkeit ber beut: 
fhen Polizei. — Militärifche Heldenthat im Frieden. — Neue Art von Büh— 
nenkrankheit. — Herr von Lämel und Herr von Lämmerl.— Der Schriftftels 
erftand. — Hamburger Theatralia. — Nationalgefhichten und Dorfgeſchich⸗ 
ten. — Napoleon und Marie ouife. 

— Ein ganz liebenswürdiges Iprifches Talent verrathen die bei 

Brockhaus erfhienenen „Gedichte eines Defterreichers” (von Albert 
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Knoll). Defterreihifh:Schlefien, die Heimath diefes jungen Poeten, 
hat unferes Wiffens noch wenig Vertreter im deutſchen Dichterwalde ; 
vielleicht dürfen wir in Knoll's Liedern den erften Flügelfchlag begrüßen, 
mit welchem der moderne Geift aud dort ſich anfündigt. Lieftt man 
folgendes allerliebfte Gedicht: 


Des Veilchens Grab 

Lag ein geknicktes Veilchen 

Auf einem harten Stein; 

„Ah, Beilhen, armes Beilcen, 

Souft weicher begraben ſein.“ 

Sie nimmt das todte Veilchen, 

Stedt’s in den Bufen tief, 

Wo tiefer als das Beildhen, 

Geknickte Liebe jchlief. 
ſo moͤchte man wohl nicht denken, daß aus derſelben weichen Bruſt 
auch fogenannte politiſche Gedichte tönen koͤnnen. Und doch iſt es fo. 
Knoll's Muſe iſt noch im Stadium jener Kindlichkeit, die Alles ſagen 
darf und kann, ohne unpoetiſch zu werden. Jedenfalls iſt dieſe na—⸗ 
tuͤrliche Kindlichkeit der doctrinaͤren Bewußtſeinspoeſie weit vorzuziehen. 
Sehr gluͤcklich hat Knoll den Volkston getroffen in dem „Nachtlied“ 
mit dem Refrain: Der Kaiſer (Joſeph) iſt ſchlafen gangen. Noch 
mehrere Gedichte der Art fanden wir in der kleinen Sammlung; ſehr 
friſchen Humor und viel Sinnigkeit verraͤth das „Bierlied.“ Intereſſant 
duͤrfte auch folgende biographiſche Notiz ſein. Knoll, der an einem 
gefaͤhrlichen chroniſchen Leiden darniederlag, war von den Aerzten auf: 
gegeben worden. Er hatte nie daran gedacht, mit ſeinen Verſen vor 
die Deffentlichkeit zu treten; nun er ſich aber dem Tode nahe glaubte, 
uͤbergab er ſeine lyriſchen Blaͤtter einem Freunde, damit ſie nach dem 
Tode ihres Verfaſſers, als Andenken für die Seinigen erhalten wiür- 
ben. Der Freund martete aber nicht und ließ fie druden. Unverhoff: 
ter Weife wurde der Franke Dichter geheilt, und was fein Vermaͤcht— 
niß, gleihfam feine Grabſchrift fein follte, uͤberraſchte ihn nun ſelbſt 
als Morgengruß und Aufmunterung zum neuen Leben. Knoll hat fich 
jegt ganz der Poefie gewidmet und eine größere Arbeit begonnen. 


— Der Weimarfhe Hofmaler I. H. Schramm aus Teſchen 
befigt eines der merfwürdigften Albums, die wir gefehen haben. Schramm 
hat eine unglaubliche Meifterfhaft im Porträtiren mit dem bloßen 
Bleiftift; die größten Notabilitäten in Kunft, Politik, Literatur und 
Miffenfhaft haben ihm gefeffen und, mie zur dankbaren Beftätigung 
ihrer Jdentität, auch ihr Autograph darunter gefegt. Die Porträts 
find fehr ausdrudsvoll und ftets von der harakteriftifcheften Seite auf: 
gefaßt. Metternih, Hormaier, Mofen, Paulus, Raden-Saleh, Püd: 
ler, Herwegh, Freiligrath, eine indifhe Bajadere, Profeffor Göttling, 
Tholud, David Strauß ꝛc. ꝛc. liegen fehr friedlich neben einander in 
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demſelben Futteral. Das Album wird hoffentlich gravirt werben und 
in den Buchhandel kommen. 


— Deutfchland ift gerade nicht berühmt wegen feiner Großmuth 
und Gaftfreundfchaft gegen politifche Flüchtlinge; unter allen Rändern 
des civilifieten Europa ift e8 am engherzigften, wo es gilt, einem 
Handwerksburſchen, deffen Wanderbudy nicht ganz in Ordnung ift, Ob: 
dach zu geben. Das Eeine Belgien ernährt polnifhe und italienifche 
Fluͤchtlingez Frankreich beherbergt die flüchtigen Kinder Deutfchlands, 
aber fein Unglüdlicyer diefer Art aus Frankreich oder Italien dürfte 
in Deutſchland eine Zuflucht finden. Gibt es doch deutſche Orte, wo 
fetbft der deutfche Neifende feinen Paß hervorlangen muß, um ein Bett 
auf eine Nicht zu befommen. Langes Haar oder ein Schnurrbart 
bei unfafbionablee Kleidung reiht fhon hin, um die Polizei in’s 
Bockshorn zu jagen; ed könnte ja ein fahrender Literat, ein Demagog, 
oder wenigſtens ein Jude fein; gleich heißt ed: Die Ordnung ift in 
Gefahr! Dafür ift man in Deutfdland deſto großmüthiger gegen 
Alles, was nach Protection riecht. Preußen bat fich verpflichtet, alle 
polnifhen Flüchtlinge auszuliefern, aber die ruffiihen Spione im Groß: 
herzogthume Pofen und in Berlin dulder es. Natuͤrlich. Sie haben 
ja Paß; wenn nur die Ordnung in Ordnung ift, das Baterland 
kann niemals in Gefahr fein. Im Weimarifhen treiben ſich fortwäh: 
rend einige bebänderte Ruffen herum ; darunter befindet ſich ein alter 
Here, dee ſich überall ſelbſt als „ruſſiſchen Gorrefpondenten” einführt, 
nnd Niemand ficht was Arges darin. Wir hätten gar nichts gegen 
diefe Gaftticykeit; wenn nur etwas mehr Billigkeit und Gleichheit da= 
bei wäre. Duldet She die Garliften aus Frankteich und Spanien, fo 
koͤnnt Ihr aud die Gegenpartei dulden. 


— In Fulda hat neulicdy ein Lieutenant einen Buͤrgerlichen er: 
ſtochen; nicht im Duell, nicht im Jaͤhzorn, nicht um eine Befhimpfung 
zu rächen, fondern viel ritterlicher, viel junkerlicher; in Folge eines 
Streites, bei dem feine Injurie vorgefallen war, nahm fich der tapfere 
Offizier vor, bei nächfter Gelegenheit den wehrloſen „‚Giviliften” zu 
erftehen. Mit vornehmer Öelaffenheit, mit ftoifcher Kälte ging er ihm 
aus einem Öffentlichen Bergnuͤgungsorte nach und ftah ihn ab, wie 
ein Wildſchwein. Vielleicht, daß die Heldenthat des preufifchen Lieute: 
nants Windel in Elberfeld den heffifchen Lieutenant anfpornte, feinem 
unfhuldigen Degen auf bdiefelbe wohlfeile Manier die Bluttaufe zu 
geben. Es ift allgemein bemerkt worden, daß Militärs, die Pulver 
gerohen haben, ſtets menfchlicher, ald die bloßen Gamafchenhelden, 
fid) benehmen, ja meift die liebenswürdigften Geſellſchafter find; das 
macht nicht blos das höhere Alter und die Schule der Erfahrung, fon: 
dern fie haben einen wirklihen Beruf erfüllt, während der friedliche 
Gelbſchnabel im ftehenden Deere leicht wie eines jener unnlgen Blei: 
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nen Ungeheuer wird, die fich aus ftehendem Gewäffer erzeugen. Noch) 
merkwürdiger ift, daß in ganz Defterreich, wo ebenfalls kein Offizier 
fi) ungeraͤcht darf beleidigen Laffen, dergleihen Heldenthaten wie in 
Elberfeld und Fulda viel feltner vorommen. Umgekehrt; Referent war 
Zeuge, wie ein öfterreichifcher Offizier einem Bürgerlichen, dem in ber 
Hige ein unbedachtes Schhmähwort entfuhr, mehrmals mit dem De: 
gen den Mantel duchbohrte. Es war ein Offizier, dee ſich im Kriege 
durch Tapferkeit ausgezeichnet hatte; die Geiftesgegenwart und Menfc: 
lichkeit aber, die er dem Bürgerlichen gegenüber bewielen, hat ihn in 
dev Achtung feiner Waffengefährten nur gehoben, Endlich glauben 
wie, die Bürgerlichen in foldhen Gegenden, wo bie jungen Militärs 
der Hafer ſticht, follten lieber auf jeden Verkehr mit dem Offizier: 
corps verzichten. Mit Menſchen, die ihre Waffe ftatt der Argumente 
brauchen, ift ja kaum ein Geſpraͤch möglih. Die Bürger müßten 
entweder darauf dringen, daß kein Offizier bewaffnet in ihre Gefell- 
ſchaft trete, oder fi) die Erlaubniß erwirken, ebenfalls bewaffnet fpa= 
zieren zu geben. 


— Es ſcheint, daß die Krankheitsausreden der Bühnenprinzeffinnen 
fi) abgenügt haben, und neue Auswege gefucht werden müffen. Madame 
Fifher- Achten, Sängerin in Braunſchweig, ift auf ein noch nie ge: 
brauchtes Mittel verfallen. Um die dritte Aufführung der Oper: Mas 
rin Dolores oder der Meineid, von Köhler, zu hintertreiben, hat diefe 
Sängerin, nachdem fie in den zwei erften Vorftellungen ohne Wider: 
rede aufgetreten war, plöglid; erklärt, ihe Gewiffen verhindere fie fer: 
ner die ihr zugemwiefene Rolle zu fpielen — weil fie in derfelben einen 
Meineid zu fingen habe. Zur Unterftügung dieſes Gewifjensferupels 
wies fie ein fchriftliches Verbot ihres Beichtvatersd des Dechanten *** 
vor. — Derlei Verbote haben unferer Bühne noch gefehle!! 


— Bon dem fo eben in Wien vesftorbenen Banquier Hrn. v. Laͤmel 
eriftict folgende Anekdote. Herr von Lämel, ein Greis der feiner außeror: 
dentlichen Rechtlichkeit und Humanität willen in Wien eine große Popula: 
rität genoß und während der Kriegszeit dem Staate mannigfache wichtige 
Dienfte geleitet hatte, war befonders bei dem verftorbenen Erzherzog 
Anton fehr beliebt. Eines Tages war der Banquier bei dem Erz: 
berzog, als der Kaifer (Franz) hereintrat. Der Erzherzog ftellte den 
Banquier vor. Der Kaifer, der bekanntlich ein fehr gutes Gedaͤchtniß 
hatte, ſagte: „O, ich kenne ſchon den Herrn von Laͤmmerl, a ſehr 
ein braver Mann, wenn wir nur lauter ſolche Unterthanen hätten, 
wie den Herrn von Laͤmmerl.“ — „Ja,“ fagte ſich verbeugend 
der Banquier, der nach jüdifher Weife keinen Wig unterdrüden konnt: 
— ‚damit Em. Majeftät fie recht brav feheeren könnten.” Der Kai: 
fer und fein Bruder lachten über diefe ziemlich courunfähige Antwort. 
Aber Herr von Lämel wurde unruhig, ald er im Nachhauſegehen 
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über feinen Wig nachdachte, er fürchtete üble Folgen und hatte bar: 
über mehrere fehlaflofe Nachte. — Zwei Jahre darauf mußte er bes 
hufs einer großen Finanzangelrgenheit beim Kaifer in einer Private 
audienz erfcheinen. Statt, wie e8 das Geremoniell verlangt, bis zu 
einer gewiffen Stelle des Saales vorzutreten, blieb der Banquier ver 
legen an der Thüre fichen. Aber ein Stein fiel ihm vom Herzen, 
als der Kaifer ihm zurief: „Nur näher Herr von Laͤmmerl, hier wird 
nicht geſchoren.“ — 

— „Bange machen gilt nicht!” Dies möchten wir unferem hy: 
pochondrifchen Freunde Hermann Marggraf zurufen, der in der Augs— 
burger Allgemeinen ein mit den düfterften Farben gemaltes Bild von 
dem Stande des deutfchen Schriftftellers entwirft. Es ift zwar Alles 
wahr, was Marggraf vorbringt, nur kann man das Alles von jedem 
andern Stande gleichfalls aufzählen. Wie viele junge Leute werfen ſich 
3. B. dem Hanbdelsftande mit den fanguinifchften Hoffnungen in die Arme, 
führen, von anfänglihen Erfolgen verlodt, ein fröhliches, glänzendes 
Leben und verderben zulegt in Bankerott und Armuth, Wie Viele, 
die fih dem Mititärftande widmen, glauben den Marfchalisftab in 
der Taſche zu haben, und verfümmern als Lieutenant auf halbem Sold. 
Und hat der Stand der Aerzte, der Beamten nicht ähnliche Ausgänge 
aufzumeifen? Warum foll gerade der Schrifeftellerftand ſchwarz in 
fchwarz gemalt werden ? 


— Man fchreibt aus Hamburg: Im unferer Theaterwelt macht 
die mise en scene von Forging’s Undine ungeheurcs Auffehen. Solche 
Decorationen und Mafchinerien hat man auf der deutfchen Bühne 
noch nie gefehen, und felbft unfere Kaufmannsariftotratie, die doc) 
ſtets in Paris und London lebt und webt, gefteht, derlei Phantas: 
magorie noch nie getroffen zu haben. Der Mafchinift Mühldorfer aus 
Mannheim, der Schöpfer diefer Zauberwelt, ift eigends nah Dam: 
burg zu dieſem Zwecke berufen worden. Ueber die Oper felbft hört 
man, daß der erfte Theil, und namentlich die Eomifhen Nummern, 
ſehr gefallen haben, mährend im Uebrigen die Poeſie und die Eigen= 
thümtlichkeit vermißt wurden. — Laube's Struenſee kat einen glän= 
zenden Succe® gehabt, muß ſich aber vor der Hand mit drei Vorftel- 
lungen begnügen, da Grunert, der den Dve Guldberg fpielt, nad 
Mien zu einem Gaſtſpiel abgereift if. — Bon dem hier lebenden 
Sournaliften Joſeph Mendelsfohn ift ein Schwan: „Die Namens: 
brüder oder Banquier und Journaliſt“ auf dem Oldenburger Hofthen: 
ter zur Aufführung gekommen und foll fehr gefallen haben. 

— Geftern hörte man, Thiers habe für feine Gefchichte des Con⸗ 
fulats fünfhunderttaufend Franken befommen, und heute vernimmt man 
bereits, eine Actiengefellfchaft habe Louis Blanc (dem Berfaffer der 
Geſchichte der legten zehn Jahre) eine gleihe Summe für eine Ge: 
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ſchichte der tranzöfifhen Revolution geboten. Fünfhunderttaufend Fran: 
fen — find jest in Paris ein feftgefegter Preis für Geſchichtswerke; 
e8 iſt wie das Brod beim Bäder — da läßt fich nichts abhandeln. 
Da man in Deutfchland gewöhnlicd die Ideen, die vor zehn Jahren 
in Frankreich Mode waren, aufzumärmen pflegt, fo ift leicht voraus: 
zufehen, daß alle die Schriftfteller, die jegt in Leipzig, Stuttgart u. f. w. 
für acht Thaler per Bogen Geſchichte fchreiben, wahre Selbſtmoͤrder 
find. Sie brauden nur zu warten, in zehn Jahren wird fich das 
Capital verhundertfachen. orforgliche Eltern, die über die Zukunft 
ihrer Kinder beforgt find, follten fie doch zu Gefchichtsfchreibern heran 
bilden, das wird eben fo bezahlt werden, wie das hohe E einer Sän: 
gerin. — Bor der Dand find es Dorfgefhichten, die den größten Suc: 
ces bei uns haben. Berthold Auerbach's Schwarzwälder Idyllen has 
den innerhalb weniger Monate eine zweite Auflage erlebt, nachdem 
von der erſten funfzehnhundert Eremplare ahgefegt wurden, Referent 
war felbft Zeuge, wie ein Leipziger Buchhändler Auerbach hundert 
Gulden per Bogen angeboten hat. Hundert Gulden für eine Dorfges 
fhichte, das ift ein fchöner Anfang; multiplicire man das mit einer 
Nationalgefhichte, fo gibt es wenigftens taufend Gulden per Bogen. 
Oder follte e8 wahr fein, daß bei uns mehr Eleiner Dorfgeift als gro— 
fer Nationalgeift herrfcht ? 


— Komifh genug ift die Angft, mit welcher deutfche Verleger 
einander in die Augen fehen, ob nicht der Here College zufällig gleich) 
falls daffelbe Wert aus dem Franzöfifhen überfegen laffe, das man 
fo eben felbft unter. der Preffe hat. Im ihrer Haft, einander zuvor: 
zufommen, ftürzen oft fünf bis ſechs Buchhaͤndler zu gleicher Zeit mit 
einem und demfelben Buche zur Thüre herein; einer ftolpert Über den 
andern und feiner hat am Ende Gewinn davon. Wollt Ihr ein 
Mittel wiffen, Euch vor Goncurrenz zu fihern? Ueberfegt gute Buͤ⸗ 
cher, danach greifen in Deutfchland bei weitem nicht fo viele Verle— 
ger. Ein Beifpiel. Vor drei Jahren erfhien in Paris „Napoleon 
und Marie Louiſe“ von Meneval (zwei Bände), und erft vor weni: 
gen Tagen gab eine Leipziger Buchhandlung (Thomas) ganz gemaͤch⸗ 
lid) den zweiten Band ihrer Ueberfegung aus, Drei Jahre und feine 
Goncurrenz? Natürlich! Das Buch ift nämlid ein wirklich gutes. 


Berihtigung. Im unferem vorigen Hefte ift durch ein Verſehen des 
Setzers die Chiffre E. B. (die zu der frühern Notiz gehörte) unter cine 
Notiz der Redaction gerathen, wodurch letztere faft unverftändlich wurde. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebdacteur J. Auranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Gin Bucbbinder. 
Sandwerfernovelle. 
Von Eduard Boas. 


Erftes Capitel. 

Nach der Stadt Seebrüd führt von der Reſidenz eine bequeme, 
mit Kirſch- und Aepfelbäumen gefäumte Ehaufjeeftraße, welche fich 
um fo beffer erhalten zeigt, als fie im Ganzen nur wenig befahren 
wird. Jene Allee war num mit Blüthenfchnee und rofigen Knösp— 
chen uͤberſchüttet, dte Sonne lachte wie ein frohes Götterauge herab, 
und aus dem grünen Moos des Grabend am Wege ftredten ſich 
rothe und blaue Blumenhäupter empor. Die Erde hatte einmal 
wieder völlig ihre Auferftehung gefeiert, und das Pfingftfeft war 
nahe. Zur Rechten lag ein glatter See, von Rohr und Schilf ein- 
gefaßt; dort ließen wilde Enten ihr Quaken vernehmen, und zur Linz 
fen fangen im Laubholz der Hügelfette die Vögel ihre fchallenden Lieber. 

Auf diefer Straße wanderte ein Handwerfsburfche vergnügt ſei— 
ned Weges, oft ftill ftehend, um fich die Baumblüthen zu betrachten, 
oder um dem MWaldgefange zu Taufchen. Er war Hein und flämmig 
gewachfen, und fein feiftes Geficht hatte die Farbe firfchrother Ge— 
fundheit. Das weißblonde Haar fräufelte fich in folcher Dide um 
fein Haupt, daß es wie das Haupt eines völlig ergrauten Negers 
ausfah; halbmondförmig z0g fich ein wo möglich noch hellerer Baden- 
bart ihm über die Wangen, feine grauen Augen hatten einen Aus— 
druck, der zwifchen Befchränftheit und Wißbegierde die Mitte hielt, 
und um ben breiten Mund glänzte ein Zug von Selbftgefälligfeit. 
Der Gefell ging übrigens mit größerer Sorgfalt gefleivet, ald das 
fonft der Fall zu fein pflegt. Eine grüne Kappe von Wachstuch 
überzog feinen Hut, ein lilafarbenes Staubhemde mit Frifuren und 
rothen Schnurbefägen paßte gut dazu; ; er trug ſchwarzblaue Hand⸗ 


fhuhe und hatte ein Rohrftödchen in der rechten Hand. — ſchwe⸗ 
Grenzboten, 1845, II. 
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res Bündel belaftete feinen Rüden, fondern das zierliche Seehundfell- 
eifen war mit Meinen Rädern und mit einer Deichfel verfehen, welche 
der Wanderer in der Linfen hielt, und fein Gepädf nachrollen ließ. 
Es ift etwas eigen Poetifches um das freie, einfame Durchdie- 
weltziehen der Haubwerfeburfchen, die niemals zu verfiumen haben, 
fich nirgends einen Umweg machen, überall fremd und doch überall 
heimifch find. Kein Baum, fein Thurm, fein Haus, fein Stein ent« 
geht ihrer Aufmerkſamkeit; jeden Reifenden, der ihnen begegnet, grüs 
fen fie zutraulich; mit jedem Fußgänger laſſen fie fih in Geſpräche 
ein. Die Kundfchaft in ihrer Brieftafche ift das allgemein gültige 
Accreditiv, das fie bei fich führen, und in jeder Etadt erhalten fie 
darauf freies Nachtlager in der Herberge und einen Zehrpfennig zum 
eitergehen. Kommt der Spätherbft mit feinem Falten Wind und 
Regen, dann fuchen fie fih, wie die Echwalben, ein warmes Win- 
terplägchen, und fommen mit dem Frühjahr wieder auf die Landftra- 
Ben heraus. Sie find immer aufgeräumt, fpaßhaft, neugierig und gejund. 
Unfer Wanderer hatte in ber Zeit von einer Biertelftunde fich 
die Infchrift eines Denffteins, der die Etelle bezeichnete, wo einft 
Jemand von einem umjchlagenden Wagen getödtet worden war, in 
das Reiſebuch notirt, mit einer frifchen Bauerdirne getändelt und 
mit einem Brachtfuhrmanne darüber gefprochen, wie lange das 
fchöne Wetter wohl noch anhalten würde. Dann fah er eine ftatt- 
liche Ertrapoft vorüberrollen, in der ein einzelner Mann fchlafend 
faß, und der Gefell wunderte fih, wie man auf der Reife in einer 
fo fehönen Gegend nur fchlafen könne. Er ſetzte fich, um ein wenig 
auszuruhen, auf eine willfommene Rafenbanf, und hörte aus ver 
Ferne Geſang ertönen, der ihm verkündete, daß noch andere Hand« 
werföburfchen herannahten. Die Etrophen, die er vernahm, lauteten: 
Preßburg in der Ungern 

Hat mic ganz bezwungern; 

Breslau in der Schlefing 

Bin ich auch gewefing, 

Das gefällt mir wohl. 


Moskau in der Rußland, 
Bicle Leber find mir da befannt: 
Juchten und Korbuan; 

Buder und Marzipan 
Ißt man allda zum Fruͤhſtück. 
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Haben einen weiten Gang! 
Fort in's Ziro — olerland! 
Kranfreih, in Paris, 

Wo ich meine Stiefeln Ließ, 
Sit allda ein Lazareth. 

Nun abje, Heidelberg, 

Bift 'ne rechte Staatöherberg; 
Iſt ganz ſtill, 

Wenn man will 

Singen die ganze Nacht. 


Nun adje, Du werthe Stadt! 
Weil es ausgeregnet hat, 
Mit dem Parapleh 
Geh ich nad ber Ser, 
Wenn ich komm’ vom großen Faß. 


Die Iuftige Melodie des nedifchen Reifelienchens ſchallte hell 
durch die blaue Luft, und drei Fräftige Gefellen, mit Ränzeln und 
Kuotenftöden, fehritten heran. Als fie des Kameraden auf der wei— 
chen Bank anfichtig wurden, grüßten fie ihn durch Anfaflen ihrer 
MWachstuchhüte, und der Eine fprach: 

— Guten Tag, Landsmann! Rück' & Biffel zu, und mach’ uns 
auch Platz. 

— Mit Vergnügen! fagte der Angeredete. Das Fruͤhjahrswet⸗ 
ter ift fchön und hold, aber es ermüdet leicht. 

— Clement, Menſch! bift Du ein Bönhafe? rief ter Andere, 
als er und feine Gefährten fich niedergelafien hatten. Du redeſt ja 
wie ein Schreiber, aber nicht wie ein ehrlicher Wanderburfch. — 
Alle Wetter! und Du bift wohl beim fchweren Gepäd angeftellt, 
denn ftatt, wie ein anderes Mutterfind, fein Bündel auf dem Rüden 
zu tragen, fährft Du es auf einer Karoffe mit in der Welt herum. 
Wo haft Du denn die Pferde dazu? fragte er ſich umfchauend, und 
feine beiven Kameraden brachen ob des Wiges in ein lautes Ge- 
lächter aus. 

Der Berfpottete fchien gefränft und fagte mit gewiffem Stolze: 
Ich bin ein Buchbinder ! 

— 5a fo! fiel der Andere ein, dem es Leid zu thun fehlen, daß 
er einen Geſellen befchämt hatte. Ja fo! Na, dann nimm's nicht 
übel. Sieh einmal, wir gefchloffenen Zünfte haben unfere beftimm- 
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ten Regeln und Anordnungen, wie wir unfer Raͤnzel paden, ſchnü—⸗ 
ren und tragen müflen; ob es vieredfig oder rund fei, ob es 
in ein ledernes Felleiſen oder in eine gefärbte Zeugfappe einge- 
fchlofien, ob e8 auf dem Rüden, oder auf einer Achfel, oder von der 
Schulter zur Hüfte hin getragen werde. Alte, ehrbare Sitten bür- 
fen nicht in Verfall fommen, und Ordnung ift zu allen Dingen gut. 
So erfennen wir zünftige Gefellen uns im erften Augenblid, und 
jehen, ob es ein Maurer, ein Echlofjer, ein Gerber oder ein Müller 
ift, der an ung vorüberwandert. Wenn Du aber blos ein Buchbin- 
der bift, fo wirft Du wohl von feinerlei Urkunden und Geſetzen et- 
was zu wiffen brauchen, und ich bitte aljo um Berzeihung, wenn 
ich Dich vorhin beleidigt habe. Ich werde Dir nun jagen, wer wir 
find: Ich bin der ehrbare Maurergejell Peter Balling aus Re— 
genjpurg..., das hier ift der ehrbare Maurergefell Fritz Leefe aus 
Chemnitz, und jen’s ift der chrbare Zimmergefell Edeward Niehnke 
aus Cöpenick. — So! — Nun berichte und auch, wie Du heißeft 
und wo Du ber bijt? 

— Ich heiße Zebedäus Bims, eriwiederte der Buchbinder, 
dem die Gefelljhaft der handfeften Männer durchaus nicht zu beha- 
gen fehlen, der. aber doch nicht den Muth befaß, fie abzulehnen. 
Ich heiße Zebedäus Bims und bin aus Parhwig in Schlefien 
gebürtig. 

— Es freit mich, Se kennen zu lernen! fagte der Chemniger. 
Was is'n des MWahrzeechen von Ihre Faterftadt ? 

— Ein Wahrzeihen? — Was verftehen Sie darunter? erfun- 
digte fich Bims. 

— Aber, Jutfter! Se weren doch wiflen, was en Wahrzeechen 
i8! meinte Fritz Leefe. 

— Nein! entgegnete der Andere. Ich bin damit nicht bekannt. 

Die drei Gefellen fchauten einander an, fchnitten ganz fon- 
bare Gefichter, und plagten auf einmal mit donnerndem Geläch- 
ter los. 

— Komm’ ber, Bruder! begann endlich der Regensburger, 
nachdem er fih mit dem Rodärmel die Thränen des Lachens aus 
den Augen gewiſcht hatte. Komm’ her, ich will Dir's aus einander 
fegen. Sieh’ mal, wenn man in eine Stadt kommt, dann will man 
fich doch gern etwas Abfonderliches merken. Große Häufer, Thürme 


325 





Echlöffer und Mauern taugen dazu nicht recht, denn die findet man 
dort for gut als. hier; alſo merkt man ſich das Wahrzeichen. Das 
Wahrjeichen: aber iſt eines Merfwürdigfeitt... oder auch feine Merf- 
twürdigfeit. ... ein gewiſſes Ding. — ein Bild, .. oder auch: fein 
Bild ı.i. ich. weiß nicht recht, wie ich fügen fol... furzb Etwas, 
woran unbedachtſame Menfchen‘ tagtäglich worübergehen‘, ohne fich 
darum zu befümmern, das aber sein Seder;> der. vom Handwerk iſt, 
genau - weiß! und Ffennt- Verftehft Du nun, "Bruder: Parchwitzer. 
was ein Wahrzeichen tft? 

— Nein! fagte der Buchbinder. 

— Wie, Du werftehft-e® noch immer nicht? fragte der Cöpnicker 
im zornigen Ton 

— Ich kann mir och feinen Begriff davon machen, geſtand Bims. 

— Heeren Se, begann der Sachſe jetzt, einer großen Faſſungs⸗ 
gabe ſcheinen Se ſich eben nich zu erfreien, Barchwitzer, aber ich will 
Se's erkleeren. Sind ISe in Dreeſen jeweſen? 

— Ja, ich reiſ'te durch! 

— Na, denn haben Se doch jewiß des Prückenmännchen jeſeh'n? 

Hein! 

Herr Jeeſes! Sagen Se mer nur, Barchwitzer, wenn Se 
in Dreefen des Prüdenmännchen nich jefeh'n haben, was haben Se 
da denn jefehn? — De jroße Prücke über de Elbe fennen Se: doch? 
Na jur! An dem fierten Veiler, nach Abend: zu, is en kleenes zu⸗ 
fammenjedudtes Männechensin den Steen jehauen, was den: Bau- 
meiſter von dieſer Prücke vorſtellen fol, und das is's Dreeſener 
Wahrzeechen! 

— ZDa woll! rief Edeward Niehnke. Det: Brüdenmännefen is 
allgemein bekannt. In Berlin is det Wahrzeichen der jroße Kur⸗ 
fürſcht uf de lange Brüde:: Wie manch ſcheenet Mal bin id an ihm 
vorüber jejangen, als ick bei de Nehfſchandeller ſtund. Aberſcht der 
jroße Kurfürſcht is et eijentlich nich, ſondern det Hufeiſen von den 
ufgehobenen Vorderfuß an fein: Pferd, Und: dieſes Hufeiſen is nich 
dran, ſondern et is janz und jar verjeſſen worden, weshalb ſich och 
der: Bildhauer eijenhaͤndig in de Spree jeſtirzt und. eene betrübte 
Witwe mit mehrere Kinder: hinterlaſſen haben ſoll. 

— 1 Das Wahrzeichen won Wien: habe ich min. auch’ in, Augen- 
ſchein genommen ſprach der Regensburger. Nahe: beim Stephans- 





ihurm, an ber linken ‘Ede der Kaͤrntnerſtraße, ſteht ein uralter Baum⸗ 
ſtamm, der. aus jener grauen Zeit herrührtt, wo der Wiener Wald 
bis hierher reichte. Ein Schloſſergeſell, rin ganz gotisgrammer Menſch, 
fonnte fein Meifterftüd nicht fertig Eriegen, und all’ feine. Kameraden 
verfpotteten ihn. Da verfchrieb er feine Seele dem Boͤſen, und mit 
deffen Hilfe machte er nun ein großes eifernes Schloß, ‚welches den 
Baum an die. Mauer eines. Haufes befeftigt,. und: das weder Durch) 
Schlüſſel noch durch Dietriche jemals aufgeſprengt werden : kann. 
Früher fchlug jeder wandernde Handwerksburſch, um feinen Abjcheu 
wider die läfterliche That zu beweifen, einen Nagel in den Stamm, 
wodurch derſelbe nach und nach fo bedeckt wurde, Daß micht ein ein« 
zig leeres Fledchen dran zu finden iſt. Hiervonibefam das. Ding 
und der ganze Platz, auf dem: es ſteht, den Namen Stock im Eiſen“ 
und er ift das Wahrzeichen Wiens, 

— Na, Barchwiger Filoſof, fragte der Eöpenider, nu wirfte 
doch Hoffentlich bejriffen haben, wat en Wahrzeechen is? 

— Ja wohl! verfeßte Bims verlegen. 

— Sonft hätt ich es Dir ooch können noch deutlicher machen; 
fprach der Erftere, aufftehend und fein Zornifter wiedernehmend. 

Die Andern folgten feinem Beifpiel, und. man ſchritt rüftig vor⸗ 
wärts, fih ven Weg mit heitern Geſchichten und Liedern kützend. 
Zebedaͤus z0g fein Wäglein hinter fich ber, und fowohl der Ehem- 
niger; als der. Göpenider. famen. einige Male damit in Colliſion, 
wobei jener dann den Buchbinder um Entichuldigung bat, dieſer 
aber ftets einen lauten Fluch ausftieß. So erreichten fie gegen Mit- 
tag ein Wirthshaus an der Heerftraße, deffen buntes Aushängejchild 
in etwas mißlungener Darftellung zeigte; wie eben ein Brachtwagen, 
ein Ginfpänner umd mehrere Wanberburfche dort einfehrten. Unten 
in der großen Stube befand fich aber nur die dicke, fchläfrige Wir 
thin, die unferen Bekannten mit claſſiſcher Ruhe einen rothen Napf 
voll Falter Milch, ein. halbes Schwarzbrot und etwas Butter vor⸗ 
ſetzte, während ihte ſchweren Holzpantoffeln im langſamſten Takt 
über die Dielen klapperten. 

Man ftrecfte fich lang auf die Bänfeylegte die Raͤnzel unter 
den Kopf und fprach Fein Wort. "Als: man fih fo ein Biertelftünd- 
hen gevehnt hatte, erhoben fich die vier Geſellen, aßen mit großer 
Behaglichkeit : und Tiefen: fich auch die Reiſeflaſchen füllen. Dann 
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machte die Wirthin ihre Rechnung, unſere Bekannten zogen die Le- 
verbeutelchen hervor, an welche ein Petſchaft und ein Schlüffel an- 
gebunden waren, bezahlten die billige Zeche und marfchirten ab. 


Zweites Gaypitel, 


Während fie weiter gingen, gab es einen eifrigen Streit zwi- 
fehen dem Maurergefellen Balling und dem Zimmergefellen Niehnte, 
welcher darüber enticheiden follte, ob das Maurer- oder Zimmerhand- 
werf Alter und ehrwürdiger fei. Beide Theile hatten Bertheidiger 
voll Dialektik und Begeifterung gefunden, denn fowohl der Regens- 
burger als der Eöpenider würden fich eher gegenfeitig todtgefchlagen, 
ald den geringften Schatter auf ihren Handwerfen haben ruhen 
laffen. Wären auch nicht die vielen Förmlichfeiten, Gefege und Vor- 
fehriften al8 Beweife da, daß die Innungen recht aus dem Herzen 
des Mittelalters ftammen, fo würden und doch der Fachflolz und 
die Kampfluft, die fich in ihnen erhielten, deutlich davon überzeugen, 
denn fie find echt mittelalterliche Tugenden. Es gibt feinen größeren 
Kaftengeift, ald den unter den deutfchen Handwerfögefellen; jeder 
hält feine Profeffion für die achtbarfte, ehrenvollfte und — was be- 
ſonders bezeichnend iſt — für die ältefte. 

— Ein Kind weiß es — ſprach Peter Balling, Maurergefelle 
aus Regensburg — ein Kind weiß es, daß es feine würdigere und 
feine fo von allen Kaifern und Königen verbriefte Zunft gibt, als 
das Gewerf der Maurer und Steinhauer. Es ift das urfprüngliche 
Fach; ohne uns fönnten die Menfchen nicht in feften Häufern wohs 
nen, fönnten nicht in die Kirche beten gehen, und könnten ihre Städte 
nicht durch ftarfe Mauern wider die Feinde fehügen. Ohne ung 
würde Dronung, Friede und Eicherheit aufhören, denn alle andere 
Profeffioniften find nur unfere Helfershelfer; fie halten ſich an das, 
was wir gegründet haben. Wer meinen Worten nicht glauben well, 
der braucht nur daran zu denfen, daß die tüchtigften und höchften 
Leute in ganz Europia unfere Brüder find; daß Prinzen, Fürften 
und Grafen ſich's zu einer Ehre rechnen, wenn fie fih Maurer nen- 
nen dürfen — 

— Wie meenft Du’n des? fragte der Zimmergefell, 

— Sch meine die Freimaurer! entgegnete Balling. 
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— Jotte doch! rief Niehnfe. Des is ja janz was anders! 

— Nein! fprach der Regensburger, indem er mit feinem nor» 
rigen Wanderftof hart auf den Boden ftief. Nein, es ift Eins, 
denn alle Maurer halten zufammen und ftehen Alle für Einen, und 
Einer für Alle. Nennen fih unfere edelen Zunftgenoffen nicht felbft: 
die uralte und ehnwürdige Brüverfchaft der freien und angenomme- 
nen Maurer? Führen fie nicht Hammer, Kelle und Schurz, wie 
wir? Und wenn fie auch nicht auf die Gerüfte fteigen, mauren fie 
nicht, wie männiglich weiß, in ihrer gefchlofienen Loge. Ja, ja! 
Es gibt Fein älteres und achtbareres Handwerk in der Welt, und 
man muß ftolz fein, wenn man dazu gehört, denn auch König Sa⸗ 
lomon, der in Serufalem den Tempel baute, war ein Maurer. 

— König Salomon? meinte der‘ Eöpenider verwundert und 
verlegt. Na, Regensburjer, da figte denn doch uf'n Irrthum. Kö— 
nig Salomon fehmeichelte fih nie een Maurer zu find, fondern een 
Zimmermann war er, wie ed in unferm alten Spruche heeft: 

Es faß der König Salomon 

Auf feines Vaters David's Thron, 
Und ließe bauen zu der Zeit p 
Den Tempel Gottes fhön und weit. 
König Hiram thät dazu jeben 
Gebern und Zannenholz gar eben; 
Denn es hatte auf Libanon 
Achtzigtäufend Zimmerleut Salomon, 
Die zimmerten das Holz durchaus 
3um Zempel, wie zum Königshaus. 
So hoch, wie Ihr jetzt habt jehört, 
Hat Jott das Zimmerhandwerk jeehrt. 

— War nicht auch der heilige Jofeph en Zimmermann, und 
hatte ee nicht die Krippe jegimmert, in der unfer Herr Jeſus Chri- 
ftus lag? — Kann düfes irgend Eener beftreiten? — Nee! — 
Aber noch ville höher ruf reicht unfer Stammboom. Vater Noah 
is een rechter, echter Zimmermann jeweſen: 

Zott red't den frommen Noah an, 

Und ſprach: das menſchlich Iefchlecht muß dran; 
Ob feiner Lafter muß es fein Leben 

Durch alljemeine Sündfluth herjeben. 

Drum baue, ohne lang zu raften, 

Von Zannenholz Dir einen Kaften: 


Hod dreißig Ellen, fünfzig weit, 
Und lang breihundert; zur Sicherheit 

- Kür Did und die Deinen wohl zujericht"t, 
Bon innen und außen mit Pech verpicht. 
Von allen Erdthieren jroß und Bein, 
Mus au ein Männlein und Fräulein hinein, 
Auch Speis und Futter — drum find drei Böden 
Und Kammern in dem Kaften vonnöthen, 
Auch bring auf der Seite ein Kenfter an, 
Und mac in der Mitt’ eine Thür daran. — 
Weil er nun folches hat vollend't, 
So wird er Zimmermann jenennt. 


— Doch das is ebenfalls noch nich das Heechfte — fuhr Niehnfe 
fort, ohne ſich durch die Maurer unterbrechen zu laffen — denn un— 
fer alter Spruch erzählt, daß jojar Adam, nachdem ihn der ‚Herrjott 
aus'm Paradieſe jeſtoßen hatte, fich aufs Zimmerhandwerf legte, 
Heert man zu: 


Adam ftund elend und troftlos, 

Bededt mit Feigenblättern blos; 

Da baute er ſich jar jeſchwind 

Eine Hütte vor Rejen und Wind. 

An vier Ort’ thär er Zwieſelbaͤum' fteden, 
Legt Niejel drein und thut's bededen 
Mit Leimen, Erd und Kalk vermifcht, 
Damit hinein kein Rejen fließt, 

Und wohnte da mit feinem Weibe, 
Einer Ripp’ aus feinem Leibe, 

Wie dies im Buche Genefis 
Befchrieben fteht als janz jewiß. 
Darum mit: Fug man fagen kann, 
Schon Adam war ein Zimmermann. — 





Dept ging dem Gifernden, der in feiner Aufregung fo haſtige 


Schritte machte, daß Bims völlig galoppiren mußte, um nur mitzus 


fommen, vor allem Sprechen und Declamiren doch endlich der Athem 
aus. Die eintretende aygenblidliche Paufe benugte Peter Balling, 
um ihm fogleich ins Wort zu fallen, und er begann: 

— Nun mach’ ein Ende mit Deinen Reimereien und Salba- 
dereien, Göpnider, fonft reißt mir die Geduld aus. Es ift ja doch 
feine Bernunft darin, fondern lauter klappernder und Fliinpernder 
Unfinn. | 

Grenzboten 1845. II. 43 





— Bruder Regensburger! rief der Zimmergefell. Unfere juten 
alten Sprüche willft Du verachten? Heer’ mal, Bruder! Bei Zott, 
wenn wir nich zufammen achtjig Meilen verjniegt und verdräglich 
durch die Welt jeloofen wären, id fchlüge Dir reene zu Appelmuß. — 
Unfere juten, alten Sprüche willft Du verachten, die feen anderes 
Handwerk ufweifen kann, die alle jo luftig, um Doch fo fromm und 
moralifh find. Das is nich Recht von Dir, Bruder! — Und 
Niehnte's Stimme war zuleßt ganz betrübt geworben. 

Dem Regensburger aber that es leid, daß er dem treuen Ge— 
fährten fo tief gefränft hatte, und er fprach begütigend: Na, na! 
Boͤſe war ed nicht gemeint, Camerad! Es ift immer eine fchöne Sache 
um einen fivelen und gottesfürchtigen Handwerföfpruch, aber man hört 
ja nicht ein Sterbenswort von Euren Reden. Da fteht Ihr oben auf dem 
Giebel des gerichteten Haufes und fchreit, daß ihr fo rothbraun im Ge- 
fichte werdet, wie mein Stod, und Ihr vergeßt dabei ganz, daß Ihr 
nur für die Wolfen und für die Schwalben predigt, denn unten auf 
der Etraße fann Euch Keiner verftehn. 

— Nee, wirklich, Geebnider! fagte Fritz Leefe aus Chemnitz. 
Es ift mer noch niemal® meechlich jeweien, eene eenzige Silpe von 
Euren Bredigten loszufrieien. Ee fennen recht fcheene find, alleene 
aber mir jefellt en Fefferfuchenverfch, den ich verftehe, zehnmal beffer, 
ald de greeßte Peredtfamfeit, die ich nich heere. 

Dies Argument war nicht leicht niederzufchlagen, und Niehnfe 
verſank in Gedanken. Endlich fchien er einen Entjchluß gefaßt zu 
haben; er erhob fein finnendes Auge und fprach: Zwarfch is et 
jeien alle Sitte un Ordnung, daß en ommtlicher Zimmerjefelle feine 
Nede, ftatt uf en fertiget Jebeide, uf de offne Landftraße hält, aberfch 
Noth kennt fein Jebot. Eh’ id unfre Sprüche von Eire rohen Ge- 
miether antaften laffe, lieberfch will id Eich eene Baurede halten, 
. daß Eich fümmtliche Haare zu Berge fteijen follen. 

Niehnke pflüdte fih nun im Chauffeegraben einen mächtigen 
Dlumenftrauß, und fragte ven Buchbinder, ob er ihm feine Reifer 
flafche leihen wolle. Hierauf legte er Stod und Ränzel ab, und 
erfletterte einen hohen Haufen zerfchlagener Eteine. Als er dort 
feften Fuß gefaßt hatte, nahm er den Etrauß in die linfe, die ent- 
forkte Flafche aber in die rechte Hand, und rief feinen Gefährten, 
die envartungsvoll mitten im Wege flanden, noch ein: Na nu, ufie- 
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paßt! zu. Sich ein recht würdiges Anfehen gebend, begann er end- 
lich den langen Sermon, der aus Scherz und Frömmigfeit recht naiv 
zufammengefegt war. Am Schluſſe defielben ließ er den Bauherrn 
fammt feinem Ehegefpiel, alle fünftigen Befiger des Haufes und alle 
diejenigen leben, die darin ein- und ausgehen würden. Dann brachte 
er dem Meifter, der ganzen Zunft, fämmtlichen fchönen Jungfern und 
den Zuhörern ein Fräftiges Hoch! wobei Niehnfe niemals verfehlte, 
die Flafche an den Mund zu führen und ihren Inhalt über die 
Lippen gludfen zu laffen. Staunend fahen ihm die Andern zu, und 
Peter Balling rief: 

— Verflirte Kerls ſind's, die Zimmergefellen! Sie bringen nur 
darum fo viele Gefundheiten aus, um öfter einen Schlud nehmen 
zu fönnen. 

— Gehre wahr, Rejenichpurjer! ftimmte der Sachfe bei. Doch 
wundr ich mich nur, daß fe ſich nich Frank trinfen bei den vielen 
Gefundheeten. 

Schallendes Gelächter folgte diefem Witz, indeß Niehnke ließ 
fih durchaus nicht ftören. Er brachte die Strohflafche zum Schluß 
noch einmal an den Mund, allein — ob er das Haupt auch immer 
tiefer in den Naden überbog — fein Tropfen benegte ihm die Lip- 
pen... der fehöne Quell war verfiegt. Nachdem er, um ganz ficher 
zu fein, das Gefäß tüchtig gefchüttelt hatte, gab er e8 dem Buchbin- 
der zurüd, umd ftieg vom Steinhaufen herunter. Der Regensburger 
reichte ihm fogleich die Hand. Er geftand fein Unrecht, lobte den 
Spruch des Gefellen, und fprach: Maurer und Zimmerleute gehören 
zufammen, als die beiden erften Zünfte, und es gebührt ſich, daß fie 
gute Freundfchaft halten. 

Peter Balling und der Eöpenider umarmten fich; fie küßten fich 
recht und linfs den Mund. Nächftvem gefchah daſſelbe zwifchen 
dem Leptern und Frig Leeſe, und endlich mußte auch der Parchwitzer 
daran, der fich nur ungern dem brüderlichen Danf des Erhigten zu 
überlaffen fchien. 





Drittes Capitel. 


Im Glanz der Abendfonne fahen unfere Wunderer, als fie den 
Gipfel eines Berges erreicht hatten, die Stadt Seebrüd unten im 
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Thale liegen, und fie nahm fich bei diefer Beleuchtung fehr gut aus, 
Die vier Thürme des Ortes ſchwammen im Dufte, die Scheiben der 
Kirchen, des Schloſſes und des gothiſchen Rathhaufes flammten wie 
Feuer, und der Strom, der drüben mit vielfachen Krümmungen eine 
faftgrüne Bruchgegend durchſchnitt und unter einer Brüde an der 
Stadt vorüberfloß, fehien aus der feuerrothen Maſſe eines gefchmol« 
zenen Metalls zu beitehen. Der Anblif war freundlich lockend, und 
tie Geſellen verboppelten ihre Schritte. 

Wie nahe aber Eeebrüd auch ausgefehen hatte, fo mußten fie 
doch noch ein gutes Stück zufchreiten, und als fie die Borftadt er- 
reichten, lag ſchon Abenddunfel zwifchen den Bäumen und Häufern. 
Der Eöpenider trennte fich hier von feinen Reifegefährten, und die 
Maurer gingen, wie der Handwerfsgebrauch es forderte, nicht feit- 
wärts auf dem Fußfteige, fondern mitten in der Straße, zogen bie 
Handfchuhe aus, drüdten den Hut feſt in die Etim und fnöpften 
drei Knöpfe an ihren Ueberröden zu. As fie ans Thor kamen, 
löften fie den rechten Riemen des Raͤnzels auf, und nahmen ihn auf 
die linfe Schulter, fo daß das Felleifen auf diefer Seite hing. Beim 
Thorfchreider erfundigten fie fich, wo die Maurerherberge fei, und 
verfolgten dann geradewegs die bejchriebenen Straßen, ohne fich 
irgendwo zu verweilen, 

— Wo wirft Du denn bleiben, Buchbinder? fragte Balling. 

— Ich weiß es nicht, denn ich bin hier ganz unbefannt, ents 
gegnete der Angeredete zaghaft. 

— So fomm nur mit, beruhigte ihn der gutmüthige Regens— 
burger, und warte vor der Thür, bis unfere Aufiwanderung vorüber 
it. In den Handwerfsfaal darſſt Du freilich nicht eintreten, aber 
der Herbergsvater wird fich wohl willig finden laſſen, Dir für die 
Nacht ein Lager aufzumachen, 

Man hatte jegt das Haus erreicht, an welchem ein ſchwebendes 
Schild mit ‚vergoldeter Kelle und Hammer verrieth, daß bier die 
Einfehr der Maurer fei, und diefe traten alfo in den dunklen. Flur. 
Obgleich die Fenfterläden des Erpdgefchofles -verfchloffen waren, fo 
fonnte man durch die Epalten doch bemerken, daß es erleuchtet war, 
und innen hörte man lautes Stimmengewirr. “Dreimal Hopfte der 
Regensburger mit feinem Stod an die Stubenthür, worauf die Her- 
bergsmutter, eine muntere alte Frau, heraustrat. 
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— ft der fremden Maurergefellen Herberge hier? fragte er, 
obgleich er e8 wußte. 

Die Wirthin nickte ihm freundlich zu. 

— Sind ehrbare fremde Maurergefellen bier, die hier in Arbeit 
ftehen? fuhr unfer Bekannter fort, und als ihm auch diefe Frage 
bejaht wnrde, fügte er hinzu: Wir wiünfchen gerne einen zu fprechen. 

Die Frau ging nun zurüd; balfam ein Gefell auf den Flur 
heraus, und die drei Maurer begrüßten fich dadurch, daß fie mit der 
rechten Hand an die Hüte griffen. Am linfen Handgelenf der An- 
koͤmmlinge ſchwebten vorfchriftsmäßig die Stöde, und fie trugen ihr 
Gepäd noch auf dem Rüden. Balling fprach zu dem Gameraden: 

— Sind Sie ein ehrbarer Maurergefell, der hier in Arbeit fteht? 

— a! fagte der Cinheimifche, und in demfelben Moment flo« 
gen die Felleifen der Fremden bis in die Ellenbogen hinab. 

— Wir hätten fie geme auf ein paar Worte allein gefprochen, 
fuhr Balling fort. Der Geſell entgegnete: Kann recht gerne gefchehn, 
Geſellſchaft! worauf er mit dem Regensburger bei Seite trat, und 
diefer feinen Handwerfögruß begann: 

— Alfo mit Gunft nnd Erlaubniß, Gefellfhaft! Sch habe einen 
freundlichen Gruß abzuftatten von einem ehrbaren und hochlöblichen 
Handwerk aus der Reichs-, Kauf: und Handelsftadt Nürnberg, von 
den ehrbaren Alt» und Ladenmeiftern, ſämmtlichen Mitmeiftern, ehr- 
baren Altgeſellen, einheimifchen und fremden Gefellen, wie ich fie dort 
verlaffen babe und allhier in der Stadt Eeebrüd antreffe, an bie 
ehrbaren Alt- und Ladenmeifter, fämmtlihe Mitmeifter, ehrbare Alts 
gefellen, einheimifche und fremde Gefellen, wie ich fie hier antreffe, 
nach Zunft und Ehrbarfeit, nach Handwerkögebrauch und Gewohn- 
heit, alfo mit Gunft. 

In gleicher fchwerfälliger Weife dankte der Gefell, an den dieſer 
Spruch gerichtet war, und dann wiederholte der Chemniger die Fors 
malität. Nachdem die -Reifenden nun das Gepäd abgelegt hatten, 
wurden fie in bie Bierftube eingeführt, wo mehrere Junggefellen 
faßen, die noch nicht in den Handwerksſaal fommen durften. Der 
legtere ftieß ans Trinfzimmer, und da dort eben VBerfammlung war, 
jo vernahm man einen rechten Heitenlärm hinter der Thür. Ohne 
die Wachstuchhüte zu lüften, nahmen unfere Bekannten die ihnen 
angewiefenen PBläge am Tifche ein, und der Gefell, der fie empfangen, 
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ein Koblenzer, ſetzte fich ihnen gegenüber. Jetzt brachte der Herberge- 
vater das übliche Geſchenk, nämlih ein Glas Bier und ein Glas 
Branntewein für jeden der Eingewanderten. Der Koblenzer ergriff das 
überfhäumende Bierglas, drüdte dabei frinen Zeigefinger auf den 
Tiſch, und trank den Anderen zu. Cie erwiderten den Trunf, und 
nachdem das einige Male gefchehen war, fland der Gaftgeber auf, 
neigte fich über den Tifch und fprach, die rechte Hand an den Hut 
legend, zu ben Fremden, bie fich ihm im derfelben Weife entgegen- 
loögen: 

— Alfo mit Gunft! Gefellfchaft, das Gefchenf ift fo weit vers 
floffen, bis auf das, was in Krügen und Gläfern if. Wenn Sie 
wollen weiter trinfen, muͤſſen Eie für Ihr eigen Geld weiter Flingen, 
nach Zunft und Ehrbarfeit, nach Handwerksgebrauch und Gewohn- 
beit. Alfo mit Gunft! 

Vorjchrifsmäßig erfolgte hierauf die Antwort: 

— Alfo mit Gunft und Ehrbarfeit, Gefellichaft! Sie follen 
vielmal bedanft fein für das ehrbare Gefchent, das Eie und gehal« 
ten haben. Sollte e8 fein, das ich heute oder morgen Sie mal wier 
der treffe, fo werde ich Ihnen das ehrbare Gefchenk fo halten, wie 
Sie ed mir halten, nach Zunft und Chrbarfeit, nach Handwerksge⸗ 
brauch und Gewohnheit, alfo mit Gunft! 

Nun erft reichten die Fremden und der Einheimifche einander 
die Hände, bemwillfommten fi und nannten einander ihre Namen. 
Der Koblenzer ging, um ihren Eintritt in den Handwerksſaal zu 
beantragen, und Balling fprach mit dem SHerbergsvater wegen des 
Buchbinders. Der gefällige Wirth, auf deffen feiſtem Antlitz ein 
ganzes Bierkönigthum mit Rubinen, Oranaten und Carneolen prangte, 
wogegen die weiße baummwollene Schlafmüge jehr gut abftach, war 
gern bereit und wadelte hinaus, um ihn zu rufen. Gr führte den 
Parchwitzer in ein Hinterftübchen, wo mehrere Streulager aufgefchla- 
gen waren, brachte ihm Abendeffen und einen Trunk, und ließ ihn 
dann allein. Bims fchägte fich glüdlich, ein fo gutes Quartier bes 
fommen zu haben, er ftillte feine Eßluſt, machte ſichſs dann bequem, 
und ſtreckte fi auf dem Lager aus. Allein, wie müde er auch fein 
mochte, ed fam fein Schlaf in feine Augen, denn das Kämmerchen 
fließ an den Handwerfsfaal, und in diefem tobte, fchrie und rumorte 
man ohne Unterlaß. Der Buchbinder fonnte bei den dazwifchen ein- 


— 


tretenden Verhandlungen, während welcher der Lärm verftummte, jedes 
Wort vernehmen, und da ihm Alles nen war, jo lauſchte er auf 
merffam auf die feltfamen Reden. und Gebräuche. 

Schen nach den wenigen kurzen Grüßen, die ich mitgetheilt 
habe, werden meine Lefer fich vorftellen können, in welchen geſchraub⸗ 
ten Phraſen unfere jungen Handwerker mit einander verfehren. Aber 
das iſt nur. eine leiſe Andentung, : denn müßte ich nicht befürchten, 
daß es zu fehr ermüden würde, fo wollte ich ihre langen, ernſthaften 
Gefpräche hier wiedergeben, wie fie, aus lauter wohlftudirten Flos⸗ 
feln zufammengefegt, einmal wie das andere Mal in der Berfammlung 
gehalten werden. Dagegen ift das Hofceremoniel eine wahre Schran« 
fentofigfeit, der deutfche Kanzleiftyl, mit all feinen Formen und Nor- 
men, ein leichtſinniges Getaͤndel. Jedes gefprochene Wort, jede Ber 
wegung, wo man den Hut hinftellt, ob man den Hut hinftellt, ob 
man ihn mit der rechten oder linfen Hand anfaßt, wie man das 
Trinfglas ergreift und die Tabakapfeife hält, das Alles wird genan 
geprüft, gerügt und unerbittlich beſtraft, wenn es micht nach der 
Megel war. Das ganze Geſellenleben ift eine gefchlofiene Loge, bie 
ſich hundert Heine Riegel und Schranfen aus dem Mittelalter bewahrt 
hat, und. dadurch das Eindringen der Uneingeweihten verhindert, 

Längft hatte drinnen die. Berfammlung begonnen, welche ftets 
auf folgende Weife eröffnet ‚wird... Der emwählte Wortführer ergreift 
das Reglement, ein mit Bändern verziertes hölgernes Scepter, wel- 
ches als Zeichen feiner Würde dient, und klopft damit in der Bier- 
ftube dreimal in gleichen Abfägen auf den Tiſch. Jeder Anweſende 
hebt die Hand an den Hut und Jener ſpricht: 

— Alfo mit Gunft und Erlaubniß! Die ganze ehrbare Ge- 
fellichaft wird ein wenig Gehör geben und fo gut fein, ihren ehrba- 
ren Eintritt: zu nehmen in den ehrbaren Handwerfsfaal, nach Hand⸗ 
werfögebrauch und: Gewohnheit, alfo mit Gunft. Alſo mit Gunft 
und Erlaubniß, die ganze ehrbare Gefellfchaft ſoll vielmal bevanft 
und bedeckt fein, alfo mit Gunft: 

Hierauf erwidern die Gefellen unisono: Wir bedanfen une! 

Jetzt geht zuerft der Wortführer, vom Deputirten begleitet, in 
den Saal, ftellen ein Licht auf die Tafel, fegen die Handwerfsfanne 
daneben und legen auch. zwei Stüde Kreide hin, um damit vorfom« 
mende Fehler: vermerken: zu können. Abermals läßt der Wortführer 
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drei Schläge ertönen, und bie an der Thüre wartenden Gefellen tre- 
ten ein, indem fie mit dumpfem Gemurmel jagen: 

— Alſo mit Gunft und Erlaubniß, daß ich meinen Cintritt 
nehme in den ehrbaren Handwerfsfaal, nach Handwerksgebrauch und 
Gewohnheit, alfo mit Gunft. 

Es geht nun noch lange fo weiter, Dann werden Klagen ange- 
bracht und Briefe verlefen. Mitten in diefen Verhandlungen war 
man begriffen, als Bims fich auf feinem Lager hin» und herwarf, 
und man ſchritt darauf zur Gramination einiger Junggefellen, bie 
fich die Brüderfchaft erwandern wollten. Nachdem diefelbe abgehal- 
ten worben, ohne daß man von ihren endlofen Förmlichfeiten nur 
ein Jota ausgelaffen hätte, trat derjenige Gefell vor, der dem Neo— 
phyten Unterricht ertheilt, und begann folgenden Brüderfchaftsfpruch 
zu feinem Eleven: 

— Legt will ich e8 Dir bringen aus Luft und lieblichen Din« 
gen. Feſte Dinge diefer Erde müffen unverändert fein; willft Du 
jegt mein Bruder werden, fo gefchieht e8 bei einem Glafe Bier oder 
Wein. So mußt Du mit Mund und Hand — hier reichten ſich 
Beide die Hände — ewig halten Bruderftand. Sonne, Mond und 
Sterne ftehen ewiglich, find auch jederzeit beweglich; fo mußt Du 
auch fein und bleiben ewig treuer Bruder mein, gleich wie wir 
Maurer verarbeiten harte Felfen, Kalf und Stein, das weder Feuer 
noch Waſſer verzehren kann, alfo ift unfere Brüderfchaft ein fefter 
Schluß, und das ift was, gleich wie es heißt: durch Hitze und 
Schweiß, durch Regen, Schnee und kaltes Eis bin ich gereift. — 
Lieber Bruder, willft Du auch wiſſen, woher ich bin und wie ich 
heiß? Mit Gunft, Friedrich Kuſchke werde ich genannt, Deutfch- 
land ift mein Vaterland, in Hamburg darin bin ich erzogen und 
geboren und zu einem rechtjhaffenen Maurergefellen auserforen. — 
Lieber Bruder, willft Du auch wiffen, wie mein ehrbarer Lehrmeifter 
hat gebeißen? Mit Gunft, Möbus wird er genannt. — Lieber Bru- 
der, willft Du auch wiffen, wie meine beiden Echenfgefellen haben 
geheißen? Runge und Häberlein werden fie genannt. Lieber Bru— 
der, fo Du böreft mein, Dein oder die drei eben genannten Namen 
fehimpfen oder fehmähen, es mag fein beim Tiſch, Bank, Bier oder 
Wein, oder wo fonft noch rechtfchaffne Maurergefelen beifammen 
fein, fo bitte ich Dich, fuche fie zu verdeffendiren, fo es fein fan; 
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fann es aber nicht fein, fo bitte ich Dich, ſetze Dich nieder, ſchreibe 
ein Feines Briefelein, gieb es auf, laß es wandern von einer Stadt 
zur andern, von einer Beförderung zu der andern, es mag dann 
gehen zu Waſſer und zu Land, endlich Fommt es doch in meine 
Hand; fo werde ich mich aufmachen und fuchen in acht oder vier- 
zehn Tagen bei Dir zu fein, und fuchen mein, Dein und die drei 
genannten Namen felbft zu verdeffendiren, wie es einem rechtichaff- 
nen Maurergefellen thut gebühren. Deffelbengleichen will ich an 
Dir vollbringen, aus Luft und lieblichen Dingen, nach Zunft und 
Ehrbarfeit, nach Handwerfsgebrauch und Gewohnheit, alfo mit Gunft. 
Aljo mit Gunft und Erlaubniß, daß ich die ehrbare Handwerlskanne 
von der ehrbaren Handwerfetafel auf und zu mir nehmen mag, nach 
Zunft und Ehrbarfeit, nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit, alfo 


it Gunft, 
mit Gun Proſ't, Bruder! auf du und bu! 


Aus diefem trink! ih Dir eins zu! 

Es geſchieht nicht aus Hunger und Durft, 
Sondern aus brüberlicher Liebe und Luft; 

Es geſchieht nit aus Haß und Neid, 
Sondern aus brüberlicher Liebe und Einigkeit. 


Jetzt trinf ich mein, Dein und aller rechifchaffenen Maurerges 
fellen ihre Gefundheit: 
Alle, bie hier um uns ftehen 
Und auf grüner Haide gehen, 
In guter Arbeit ftehen und nach guter Arbeit traten, 
und das ehrbare Handwerk der Maurer und Steinhauer hochachten! 
Bivant hoch! 
Es wurde num getrunfen, dann legte der Junggefell gegen jeden 
der Anmefenden die Brüderfchaft auf gleiche Weile ab, es wurde 
dabei wieder getrunfen, und man merfte fcharf auf alle Fehler, die 
der Neuling machte. Er mußte fich mit einer Geldftrafe auslöfen, 
und "dafür wurde abermals getrunken. Endlich verfiegte diefe Quelle, 
aber die Kehlen unferer Verfammlung waren troden vom Rauchen 
und Sprechen, und es mußte aljo ein neuer Brunnen eröffnet wer- 
den, deshalb nahın man Klagefachen vor. Da hatte der Eine neu- 
fich fein Halstuch bei der Arbeit abgefnüpft und es fortgelegt, ftatt 
es gleich einem Gürtel um den Leib zu binden, ein Andrer hatte 


Handwerfögeräth über die Straße getragen, ohne ein Tuch darum 
©renzboten, 1845. II. 44 
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zu wideln, und ein Dritter war gar vom Bau einige Schritte in 
die Straße hingetreten, um den Meifter auf etwas aufmerffam zu 
machen, und. hatte vergeffen, zu dieſem Zwed feine Pantoffeln aus« 
und dafür Etiefeln anzuziehen. 

Jedes dieſer Eapitalvergehen wurde mit der üblichen Strafe 
belegt, und der Betrag dann fogleich flüffig gemacht. Weigerte fich 
aber ein Angeflagter, die Buße zu erlegen, fo mußte er feinen pol 
nischen Austritt nehmen, wie e8 genannt wird, Die Gefellen bilden 
dabei zwei Reihen, und biefe muß er paffiren wie beim Spießruthen- 
laufen. Ein wildes Hurrah! ertönt, der Ruf: Hinaus mit ihm! 
fchallt hindurch, und der Eparfame oder Gelventblößte befommt furcht⸗ 
bare Bauftfchläge auf Kopf und Rüden und Gefiht. So erreicht er 
endlich, bluttriefend, den Hausflur, und fein Hut fommt ihm nach— 
geflogen. 

Als nun Keiner mehr eine Klage anzubringen hatte, rief man 
von allen Eeiten: Caſſe überfchiegen! Ich weiß viel Geld, darf es 
nur nicht holen! 

— Iſt die Gefellfchaft damit zufrieden — fragte der Wortführer 
— wenn wir die Caſſe überfchiefen ? 

— Es ift löblich! donnerte die Verfammlung, und die eingegan- 
genen Strafgelder wurden durchgezählt. Hierauf begann der Sprecher: 

— Alfo mit Gunft: die Geſellſchaft hat dreiundzwanzig Thaler 
zu verzehren. In was ift die Gefelljchaft Willens, es zu verzehren? 

— In Bier und warmem Punſch! ſcholl die erwartete Antwort 
zurüd, 

— Nah Handwerksgebrauh und Gewohnheit, oder in Fried’ 
und Einigfeit? fragte jener. 

— Nah Handwerksgebrauch! fehrie jubelnd die Gefellfchaft. 

— Die Gefellihaft fol vielmal bedankt und bededt fein! fagte 
der Wortführer. 

— Bir bedanfen uns! enviderten Alle, ihre Hüte nehmend, 
Der Zwang hatte nun ein Ende, und wild johlte das Lied durch 
die niedrigen Räume: 

Bietoria! Bictoria! Wir Maurer beifammen u. f. w. 

Die beftellten Getränfe wurden aufgetragen, und man lub bie 
Zugereiften in den Handwerfsfaal, die, wenn fie auch noch fo ers 
fhöpft, oder vom Regen durchnäßt gewefen wären, es fich doch nicht 
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haͤtten bequem machen dürfen. Als Balling und Leefe 'eintraten, 
reichte man ihnen. vie Hände, ſchüttelte fie. Fräftig zum Willfommen 
und brachte ihren weiße Gppspfeifen.. Der Regensburger, ein alter, 
vielgewanderter Gefell, traf manchen Befannten bier, und fie erzähl» 
ten ſich gegenfeitig von ihren Reifen und Schidjalen, wobei den 
Glaͤſern und Krügen tüchtig zugefprochen und weder das Bier noch 
der Punſch verichmäht wurpe, 

Immer lauter, immer- feliger ward die Berfammlung. Blauer 
Tabatsqualım und Dunſt erfüllte - das Gemach fo dicht, daß die 
Lichter nur trübe burchfchimmern konnten, und ftürmifche Gefänge ers 
brauſten. Die Gefellen tranken und johlten, ſo lange ihre Kehlen 
es aushielten, was-juft bie zu dem Augenblid dauerte, wo der letzte 
Krug geleert war. - Dann gingen oder taumelten fie aus der Her 
berge, und Bims, der unglüdjelige Buchbinder, Fonnte num endlich 


ſchlafen. 


Biertes Gapitel. 


Am andern Morgen: machte unſer Parchwitzer ſehr forgfältig 
Toilette. Er verbrauchte: viel: Waffen, um“ feinen blonden Haaren 
einige Glaͤtte beizubringen; der grüne Wachstaffethut wurde ſauber 
abgewiſcht und 'fed aufs Haupt geprüdt. - Nun ftedte Bims die 
faffianene -Brieftafche ein und ſchritt guerft nach der Polizei, dann 
aber that er fich nach einem Meifter um. Schon hatte er vergeblich 
an mehrere Thüren geflopft, ald er in das Haus des Buchbinders 
Trappe eintrat Dies: ftand mit feiner niedrigen und fchmalen 
Front in einer breiten und belebten Straße, recht: demüthig zwiſchen 
fünfftödigew ſtolzen Gebäuden: Trapperhätte- zwar feiner Wohnung 
auch noch etliche Stockwerke aufſetzen koͤnnen, aber er leiſtete - Tieber 
auf den Miethzins Verzicht, und ließ das liebe Haͤuschen gan ‘fo, 
wie er es vom: feinem Eltern ererbt hatte. Dem zugewanderten Ger, 
fellen gefiel es hier, und mit größerer Freumblichfeit, als. ihm ſonſt 
eigen war, da er es vorzog/ ſich lets einen gewiffen verbrieplichen 
Ernſt zu bewahren, bat. er dem Meifter um Arbeit, 

— Gi nun! antwortete Trappe, indem er höflich fein grünes 
Saamtlaͤppchen aufrdem Haupte rüdte. An Arbeit+fehltes, Gott 
fei DanfI nicht, und mein Gefell hat fih vor acht Tagen aus Un⸗ 
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vorfichtigfeit fo in die Hand gefchnitten, daß er jegt im Lazareth lies 
gen muß. Zeigen Sie mir doch einmal Ihre Papiere? 

Bims holte die Brieftafche heraus, gab Kundfchaft und Zeug— 
niffe dem Meifter, und da diefer darin nur Löbliches fand, fo war 
ren die Bedingungen bald gefchlofien. Der Parchwitzer holte feine 
Selleifen-Equipage aus der Herberge ab, bezahlte die Heine Zeche, 
und nach einer Stunde faß er bereits, mit blauer. Leinwandſchürze 
angethan, an der Heftlade in Trappe's Werfftätte, 

Er mußte fih wohl behaglich fühlen in der neuen Umgebung, 
denn in dem Haufe des Buchbinders war es ftill, hell und fauber, 
wie in einem Kirchlein. Betrat man den fühlen Hausflur, fo lag 
zur rechten Hand die Arbeitsjtube mit ihren Schränken und Preſſen, 
mit dem eigen aufgefchishteten Vorrath von Pappen, mit den blan- 
fen Meflingftempeln zum Vergolden und den Leim- und Kleiftertier 
geln. Nirgends fah man Leverftreifen oder Papierfchnigel unordent: 
lich nmherliegen, fondern das Alles wurde gleich forgfam unter den 
großen Tifch gefegt, und die Sonnenftrahlen fielen angenehm durch 
grüne Leinwandrouleaur herein. Gegenüber befand fich das Wohn-, 
Pug- und Epeifegimmer der Familie Trappe, und bier bligten Mö- 
bei und Scheiben, Gardinen und Tiſchdecken voll Neinlichfeit. Eine 
Hauptzierde des Gemaches war der blanfpolirte Glasfchranf, in dem 
die fertig gebundenen Bibeln und Bücher mit ihrer fchimmernden 
Vergoldung ftanden, und dazwifchen waren hin und wieder bunts 
gemalte PBorzellantaffen angebracht, in denen dunfelrothe, guterhals 
tene Aepfel lagen. 

Dies Zimmer war ‚aber auch die Freude der Frau Trappe, 
eines Heinen, blonden Weibchens von etwa vierzig Jahren. Ihre 
Haube, ihre faltige Schürze zeigten fi immer weiß, wie frifchge- 
fallener Schnee, und ihr lächelndes, gefundes Antlig konnte über 
nichts fo mürrifch werden, als wenn Jemand Schmußflede in die 
gute Stube brachte. Sie ließ den ganzen Tag fcheuern, pugen und 
wafchen, half jelbft dabei, und ihre Gardinen hinter den ſpiegellla— 
ren Scheiben fahen gewöhnlich fauberer und zierlicher aus, als es 
bei manchen vornehm ſtolzen Nachbarsleuten der Fall war. Frau 
Trappe fand MWohlgefallen an dem neuen Gefellen, denn man merfte 
wohl, daß er odentlicher Leute Kind fei. Er machte niemals Klei- 
fterflede, und ehe er Mittags zu Tifche Fam, wuſch er fich und zog 
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den Sonntagsrod an. Dafür begrüßte ihn aber auch ein recht freund⸗ 
liches: Guten Tag, Mosjöh Bims! Wollen Sie fich nicht fegen? 
und er befam ſtets ein braunes, faftiges Stüdchen, wenn es Bra— 
ten gab, 

Es gefiel der Meifterin ebenfalls, das der Gefell fih nicht fo 
viel auf der Herberge umbertrieb, ſondern fich beſſere Gefellfchaft 
ſuchte. Die Buchbinder haben nämlich ihre Herbergen und Hand- 
werfögebräuche wie andere Innungen, aber Zebeväus wußte beinahe 
nichts daron. In Parchwig wohnte nur ein einziger Buchbinder, 
und ſeit mehrern Menfchenaltern hatte fich diefes Fach in der Bims'⸗ 
fchen Familie fortgeerbt. Die jungen Bimfe wanderten nicht, fon= 
. dern lernten das Handwerk bei ihrem Vater und unterftügten ihn, 
bis er ihnen fpäter die Buchbinderei übergab. Unſer Held war der 
erfte feines Stammes, der den Reifeftab ergriffen, weil ihn ein in— 
nerer poetifcher Drang trieb, fih außerhalb Parchwitz die Welt zu 
befchauen. Sein Eintritt in Seebrüd, wo er bei den Maurern übers 
nachtete, Batle ihm Abneigung gegen das Herbergsleben beigebracht, 
und er berührte jenes Haus, wo die Buchbinder einwanderten, mit 
feinem Fuße. 

Dagegen führte ihn fein Weg jeden Abend nach einer Garten- 
tabagie, wo fich eine fehr anftändige Gefellfchaft verfammelte, um 
Bier zu trinken und Kegel zu ſchieben. Bims fchloß ſich namentlich 
an zwei Perfonen an, die dort zu den Stammpgäften gehörten. Der 
eine war Schreiber bei einem Advofaten, doch ließ er fih von den 
Kellnerinnen „Herr Actuarius!“ tituliren, und der Andere war ein 
Ehirurgus dritter Claffe. Hatte nun diefer auch das Malheur ges 
habt, wegen Mangeld aller anatomifchen Kenmtnifie im Eramen 
durchzufallen, jo mußte das wohl mehr Malice vom Craminator 
geweſen fein, denn faum ließ Jemand in der Tabagie fih ein Beef- 
fteafe oder eine Hammelfarbonade geben, fo nannte der Chirurg 
augenblilich die lateinischen Namen der Musfeln, woraus jene Stüde 
gefchnitten waren. Der Schreiber wußte bei allen Beranlafjungen 
die bezüglichen Paragraphen des Landrechts anzuführen, wogegen 
Bims ohne Unterlaß Elaffifhe Stellen aus Dichten und Profais 
fern citirte. 

Der Gefell befaß nämlich ein gutes Gedächtniß, und da er es 
nicht laſſen Eonnte, beim Glätten, Heften und Befchneiden in vie 
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Bogen hineingnguden; ‚fo hatte er ſich nady und nach eine wahrhaſt 
univerſelle Beleſenheit verſchafft. Ueber das einzelne Bruchſtück, das 
ihm. juſt in die Augen gefallen, ging feine Bekanniſchaft mit dem 
Werke freilich nicht, doch darauf kam es auch nicht an. Er brachte 
fortwährend Citate vor, fie mochten paffen,! wie ſie wollten, und das 
iſt etwas, wodurch ſich heut zu. Tage noch ganz andere Leute’ ein 
Anfehen: verſchaffen, als unſer Bims. Eben fo wenig ftörte es ihn, 
daß er niemals den rechten Namen: des. Autors behielt, und ſo ge⸗ 
ſchah es denn, daß er jedesmal die Phraſen falſchen Verfaſſern un⸗ 
terſchob, wodurch zuweilen recht komiſche Zuſammenfügungen ent 
ſtanden. Seine Freunde waren indeß von aller Kleinigkeitskräͤmerei 
entfernt; fie erſtaunten über des Buchbinders vielſeitige Bildung, amd 
ehrten ihn hoch, 

Auch: bei feinem: Meiſter fand. Bims die größte Anerkennung, 
denn ‚alle: Arbeiten, die aus feinen, Händen hervorgingen, waren 
ſauber und gut. Der neue Geſell behandelte die Leute artig, und 
Trappe's Kundſchaft nahm mit jedem Tage zur Zeberäus! mußte 
ſich wacker rühren, wollte er alles zur gehörigen: Zeit fertig fehaffen, 
und vom Lefen in den Büchern war jept nicht fehr die Nede; jogar 
die-Abenpfpaziergänge fielen: zuweilen aus; So «willig und eifrig der 
Parchwitzer fonft aber: auch fein mochte, der Meifter bemerkte. doch, 
daß er oft Biertelftunden muͤßig vor der Heftlade ſaß, während fein 
Auge traͤumeriſch durchs Fenfter ſchaute. Trappe verfolgte einmal 
des Geſellen Blick, und fand, Daß derſelbe geradewegs nach wer 
Beletage des gegenüberliegenden Hauſes hineilte, wo ſich ein blaſſes 
Mãdchengeſicht hinten den Scheiben zeigte. 

Kein: Wort die, der Alte davon merken, denn: Bims brachte bie 
verlorne Zeit: reichlich wieder eins. Trappe entſann ſich, daß er's in 
Junggeſellenjahren auch ‚nicht anders gemacht, und er freute ſich nur 
über ſeine große: Menſchenkenniniß. Hatte er doch des Parchwitzers 
innerſte Gedunlen errathen;,. und es waltete dabei keine Taͤuſchung 
ob, denn wenige Tage nach der Entdeckung entſpann fich beim Mil⸗ 
tagseſſen ‚folgendes. Geſpräch zwiſchen Bims und der Meiſterin 

— Wiſſen Sie nicht, wer da drüben im erſten Stocke wohnt, 
Frau Meiſterin? fragte der Geſell. 

— Im gelben Haufe, das dem Kupferſchmied gehört? .. Da 
wohl, Mosjöh Bims — entgegnete die geſprächige Frau, den Löffel 
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aus der Hand legend — da wohnt die Majorin von Milben- 
rüffel. Herr Gott, ift das eine ſtolze Madame! Wenn Sie aus- 
geht, verfehle ich nicht, ihr einen höflichen Knix zu machen, denn 
man weiß doch auch, was Lebensart ift, aber kaum daß fie Cinem 
danft. Wenn die Hutfedern nicht ein Bischen nidten, man merfte 
gar nicht, daß fie fich verbeugt hätte. Das thut gerade, ald ob ihnen 
ein Stock im Rüden angewachfen wär’, und als ob's der liebe Gott 
aus befierm Fleifch und Blut gemacht habe. Nun, ich wünfche ihr 
gewiß nichts Böfes, aber Hochmutl; fommt vor dem Fall! Wir find 
doch auch ehrliche Leute, nnd es thät’ ihr gewiß feine Schande an, 
wenn fie mir höflich dankte, denn ein gutes altes Sprüchwort heißt: 
„wie Einer grüßt, fo danft man.” 

Frau Trappe hätte den Fluß ihrer Rede gewiß noch lange nicht 
unterbrochen, aber das Dienftmädchen brachte fpiegelblanfe Zinnteller 
und fegte dann eine große Schüffel voll dampfender Milchbirfe auf 
den Tifh. Die Wirthin legte nun den beiden Andern mächtige Por— 
tionen vor, und nöthigte fie zum Effen. Der Gefell hatte ihrer Er- 
zählung fehr aufmerkſam zugehört, doch trotzdem aß er fich erft ge- 
hörig fatt, ehe er die Unterhaltung fortfegte. 

— Hat die Majorin denn auch Kinder? begann er das Ge- 
fpräch wieder, nachdem er den legten Biffen Hirfe verzehrt. 

— Eine Tochter hat fie, fügte die Meifterin. Ich dächte, Eie 
müßten die Ältliche Mamfell kennen, weil fie 'ven ganzen Tag am 
Fenfter ſitzt. Das heißt, von eilf Uhr an, denn um halb zehn Uhr 
fteht Fraͤulein Athanafia erft auf, umd über eine Etunde bringt 
fie vor dem Spiegel zu. Ach, lieber Gott, ift das eine Kindererzie- 
bung! Na, man fieht ja aber auch, was dabei heraus fommt, Die 
Scheiben find jo blind, daß man kaum noch bemerkt, was für ſchwarze 
Gardinen dahinter hängen. Und die Wäfhe . . ach, die Wäfche! 
's ift ne ordentliche Echande, das zu fehn! Riß an Riß und Flick 
an Flick; wenn der Schufter die Löcher ausgebefjert hätte, fchlechter 
hätt er's auch nicht machen fönnen. In die Seele hinein follten fie 
fich jehämen, aber das zieht feione Kleider darüber, und thut dann, 
als wärs zu viel, die Leute freundlich zu grüßen. 

— Alte, Alte! drohte der Meifter lächelnd. Wer wird fo bis 
auf feine Nebenmenfchen reden! 

— 38 denn nicht die Wahrheit, was ich fage? rief Frau 
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Zrappe. Da-figt die Mamfell Athanaſia, und lieft Tag ein, Tag 
aus unnüge Romanbücher, die ihr den Kopf noch mehr verdrehen. 
Darum ift fie auch nur franf und nimmt immerfort Medizin ein, 
Hätte fie fih von Jugend auf um die Wirthſchaft gefümmert, hätte 
den Staub, der fingerbid auf den fchönen Meubeln liegt, felber ab- 
gewifcht, fo würde fie gefund geblieben fein und würde einen Mann 
befommen haben. Nun aber hat fie bereits ihre fünf und zwanzig 
auf dem Rüden... . 

— Das merft man ihr gar nicht an! fehaltete Zebedaͤus ein, 

— Und Keiner denft dran, fie zu freien — fuhr die Mei— 
fterin fort, ohne fich ftören zu laſſen — denn tie Männer find ver 
nünftiger; fie wiffen wohl, daß bei al dem Zeichnen und Malen 
und überftubirten Weſen nichts herausfommt, daß davon feine Che 
glüdlich wird. Sie nehmen fi, wenn fie auch noch fo vornehm 
find, lieber ein gutgezogneds Maͤdchen, das die Wirthfchaft verfteht; 
ſolch hochnäfige, untaugliche Fräuleins aber, wie die Athanaſia, lafs 
fen fie figen. 

Meifter Trappe ftand auf, eine gefegnete Mahlzeit wünfchend, 
Bims folgte ihm, und beide gingen an die Arbeit. Auf den Letzte— 
ren hatten die Worte der Meifterin einen ganz anderen Eindruck 
gemacht, ald zu erwarten war. Für alles Vornehme, Aetherifche, 
Romantifche trug er eine gewiffe angebome Vorliebe im Herzen. 
Das Bild des blafien Mädchens ſchwebte ihm Tag und Nacht vor 
Augen. Er verachtete die profaifchen Jünglinge der Gegenwart, 
welche, wie Frau Trappe gefagt hatte, nur auf häusliche Tugenden 
fehen und das Höhere nicht zu ſchaͤtzen wiſſen. Bims wünfchte fich, 
ein reicher Graf zu fein, um dann vor die Berlaffene hinzutreten, um 
ihr zu entdeden, daß er ihre Vorzüge begreife, daß er fie liebe 
und als Gattin heimführen wolle. Weil das dermalen indeß noch 
nicht anging, fo legte unfer Parchwiger fich auf die Echtwärmerei; 
er mied jept Die Tabagie und die Kegelbahn, wo ihn der Ehirurgus 
fammt dem Aktuar fehnfüchtig erwarteten. Statt deffen fuchte er 
einfame Spaziergänge auf, und wenn der Mond hoch über den 
Pappeln ftand, wenn der lieder duftete und die Nachtigall fchlug, 
dann feufzte Bims aus tiefer Seele: „Athanafla!“ _ . 


Dppofition nach unten. 


® 


Die reine Willtürherrfchaft als vorherrfchendes Syſtem ſcheint 
in ganz Europa, felbft mit Hingurechnung der Türfei und alleiniger 
Ausnahme Rußlands, für immer abgethan zu fein. Keinem euro- 
päifchen Monarchen wird es wohl mehr einfallen, unter feine Befehle 
den Beweggrumb zu ſetzen: „Car tel est notre plaisir!“* und fein 

Minifter den übermüthigen Ausfpruch jenes Günftlings einer Kaife«- 
rin zu wiederholen magen: „Das Bolf ift die Milchfuh, die Kaife- 
rin die Milchmagd, und ich verfpeife die Sahne.” Die Herrfchaft 
biebifher Günftlinge, Mätreffen und Kupplerinnen ift unmöglich ges 
worden, der Uebermuth des Adels ift zu feinem eigenen Heil ziem«- 
lich gedemüthigt, die Adelsprobe allein gibt heut zu Tage nur noch 
auf vornehmere Hofbedientenämter ein ausfchließliches Recht, und 
felbft die Stellung, welche der Reichthum gewährt, ift bei ftrengerer 
Betrachtung mehr ein Befeflenwerden als ein Befipen. Adel und 
Reichthum müfjen fich vor dem Talente beugen und fönnen nur durch 
das Talent zu höherer Bedeutung und Wirkſamkeit erhoben werden; 
deshalb ift heut zu Tage derjenige Stand, deſſen Adel und Reichthum 
eben das Talent ift, der Bürgerftand, urrechtlich und factifch überall 
und hier und da auch ſchon geſetzlich die herrfchende Macht aller 
eivilifirten Staaten, und felbft der Bauernftand, die Wurzel des Bür- 
gerftandes, genießt, obwohl er leider noch Immer für überflüffige und 
fhädliche Zwifchenobrigfeiten arbeiten muß, doch eine größere und 
gefeglich feftere Rechtöfreiheit, als vor funfzig Jahren die Obrigfei- 
ten jelber. 

Diefes in Vergleich) mit dem Elend, deſſen ſich noch viele jegt 
Lebende aus eigener Erfahrung erinnern, in der That fehr große 


politifche Heil verdanft die Welt der endlichen Anerfennung des 
Erenzboten 1845. II. 45 
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Grundfages: „die Regierungen find der Völfer, nicht aber die Wöl- 
Fer der Regierungen wegen vorhanden.” Dies ift nun allerdings 
ein Orundfag, der, einmal ausgefprochen, auch dem gemeinften Ver⸗ 
ftande fogleich einleuchten zu müfjen fcheint; deſſenungeachtet aber 
brauchte die neuzeuropälfche Menfchheit, obwohl fie fih ven Jugend 
auf an den Muftern vorchriftlicher Staatsweisheit andächtig erbaute, 
obwohl ihr vom Himmel herab die Religion der Freiheit und Gleich- 
heit gepredigt worden, obwohl fie rine Philofophie erdachte, welche 
darauf ausgeht, das Warım des Warum zu ergründen, deffenunge- 
achtet brauchte dieſe chriftliche und philofophifche Menfchheit faft zwei- 
taufend Jahre, bevor fie jenen einfachen Orundfag nicht etwa begriff, 
jondern nur zu begreifen anfing; und nicht Gefchichte, nicht Chriften- 
thum und Philofophie überwältigten diefe Begriffsftügigfeit, erft in 
der Beleuchtung eines Weltbrandes wurde jener Orundfag den blös 
den Augen füchtbar, er mußte den Regierungen und den Völkern mit 
Königs und Völferblut in's Gedächtniß gefchrieben werden. Aber 
ungeachtet diefer blutigen Belehrung vergefien beide Theile oft und 
gern dad Grlernte, und Alles, was in unfern politifchen Zuftänden 
von Elend übrig ift oder neu aufwuchert, iſt die Folge diefer jäm« 
merlichen Vergeßlichfeit, diefer auf beiden Eeiten in gleichem Grade 
verdammungswürdigen Pflicht«, Ehr und Gottvergefienheit. 

Bei jedem Volke von. europälichem Bewußtſein iſt jede länger 
dauernde Regierung, wenn es nicht etwa eine kriegeriſch aufgedrun⸗ 
gene Bremdherrfchaft ift, als ein Product des Wolfsgeiftes oder der 
Volfsgeiftlofigfeit zu betrachten, oder mit andern deutlichen Worten: 
jedes Volk, welches fich fchlecht regieren läßt, verdient fchlecht regiert 
zu werden. Wir denfen bier durchaus nicht an gewaltfame Empö— 
rungen, fondern im Gegentheil an ein Benehmen der Wölfer, durch 
welches der endliche Ausbruch folcher Empörungen am ficherften ver- 
hindert wird. Wie jeder einzelne, charaftervolle Menfch in jeder 
Lage des Lebens durch eine würdige Haltung allen, auch hoch über 
ihm: ſtehenden Mitmenfchen Achtung einflößen, Achtung gebieten kann; 
fo würde dies jedem Volke der Regierung gegenüber gelingen, wenn 
Alle, die eben den Bolfscharafter darftellen follen, die nach dem 
fehönen Wort Fr. Rüdert'8 in ihrer Stim das Gehirn des Volkes 
tragen, Luft und Muth hätten, immer, überall und gegen Jedermann 
im Namen des Volkes eine würdige, freimüthige, edelftolge Haltung 
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zu zeigen und zu behaupten. Wie viel namenloſes Unglück würde 
dadurch den Regierungen und Bölfern erfpart worden fein und er⸗ 
ipart werben! 

Es ift wahr, die Gefchichte zeigt mehr Beifpiele von wahrhaft 
jchlechten als von wahrhaft guten Regierungen; aber der unbefangene 
Beurtheiler muß. befennen, daß viele nicht fehlecht geblieben wären 
ohne die Schlechtigfeit ver Völfer; denn ſchlecht ift nicht nur, wer 
Schlechtes hut, fondern auch wer aus Trägheit, Feigherzigfeit, 
Knechtefiun Schlechtes duldet. Es ift nicht genug, das Schlechte zu 
meiden, man muß es immer und überall furcht- und raſtlos bekäm— 
fen. Faft mehr noch als durch die guten Thaten würde das Gute 
auf Erden befördert werden, wenn man fich gegen das Schlechte 
nicht fo allgemein paſſiv verhielte. Dies gilt in befonders hohem 
Grade in Bezug auf das Wechjelverhältniß zwiſchen Regierern und 
Regierten. Jedermann, der in irgend einem, wenn auch noch fo 
Heinen und niedrigen Berhäftniß Herr ift, weiß es aus eigener Er- 
fahrung, was für ein dämonifcher Reiz zum Mißbrauch in der Herr⸗ 
fchaft liegt. Diefer unheimliche Reiz ift jo mächtig, daß der edle 
Gebrauch der Herrfchaft ungleich mehr Lob verdient, als der Miß— 
brauch Tadel. Um diefen Mißbrauch ficher und völlig abzuhalten, 
reicht das Bewußtfein des oder der Herren nicht aus und wenn es 
auch das edelfte und wachlamfte wäre: ed muß das Bewußtfein der 
Untergebenen dadurch zu Hilfe kommen, daß es fich gegen jede Miß— 
handlung empört und diefe Empörung zw erfennen gibt. *) Allein 
dies iſt in all ven Jahrhunderten menfchlicher Grinnerung bei Voͤllern 
wie bei Individuen nur fehr felten und felbft in dieſen feltenen 
Fällen gewöhnlich auf verkehrte, werderbliche Weife gefchehen. Wie 
es leider ein höchft verabſcheuungswürdiger Grundzug der menſch⸗ 
lichen Natur iſt, daß der Menſch fich fo gem herrichfüchtig über 
Seinesgleichen erhebt, auf die Entwürdigung anderer feine Würde 
baut und in der Knechtung, oft in der Zerfleifchung feiner Mitmen« 
ſchen ein eigenes tigerartiges Vergnügen empfindet; fo ift es auch 
ein nicht minder verbammungswerther und wahrhaft efler Zug des 
allgemeinen Menfchencharafters, daß fich Einzelne und Bölfer in der 


*) Wir glauben bei dieſer Stelle nicht abermals ausdrücklich erklären gu 
müffen, an was für eine Empörung wir denken. 
45 * 
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Erniedrigung und Wegwerfung vor Höhern erhoben, geehrt, beglüdh 
wähnen, fich daher den Fuß der Unterprüder freiwillig und mit einer 
eigenen gierigen Hundefeligfeit felber auf den Naden fegen. 

Die Behauptung einiger-Naturforfcher, der Menfch fei urfprüng- 
lich beftimmt, auf allen Vieren zu gehen, fcheint in Betreff der gei- 
ftigen Haltung unferes Gefchlechts vollfommen richtig zu fein, weil 
die Wenigen, die vom Anfang bis zum Ende ftandhaft frei 
und aufrecht durchs Leben gehen, fo feltene, fat fabelhafte Ausnahs 
men unter den Millionen bilden, die, nicht etwa blos auf Vieren 
gehen, fondern auf dem Bauche im Staub friechen und mit elelhaf⸗ 
teftem Heißhunger den Staub von den Füßen der hoch Stehenden 
oder Sitzenden feden. 

Dies find allerdings traurige, tief befchämende Wahrheiten, aber 
es find eben Wahrheiten. Wer das Böfe auf den Höhepunften der 
Geſellſchaft befämpfen will, der muß den Kampf zu gleicher Zeit und 
noch heftiger nach der Breite und Tiefe richten. Die Gefchichte aller 
Zeiten zeigt, daß die fchlechten Regierungen mit weniger Hinderniffen 
zu Kimpfen hatten, viel zahlreichere und dienftfertigere Helfer fanden, 
als die guten. Bewieſen ift ferner auch, daß viele urfprünglich vor⸗ 
treffliche Regenten erft durch Fmechtifche Wegwerfung und niederträch« 
tige Lobhudelei der Voller fehlecht geworden. Es fehlt auch nicht 
an Beifpielen, daß Regenten die Menfchheit mit Füßen traten, weil 
fie ein Gefchlecht verachteten, welches fich unter die Fußtritte bins 
drängt und binwirft, und dabei, während felbft der Wurm fich unter 
dem Tritt widerftrebend oder doch fchmerzhaft windet, eine Knecht» 
ſchaftswolluſt empfindet, welche unter allen Gefchöpfen der Erde neben 
den Menfchen nur noch den Hunden. eigen ift. Der fpanifche Phi— 
lipp 11. fehauervollen Andenfens, fagte, „Furcht ift das befte Regies 
rungsmittel.“ Napoleon, ald er gefragt wurde, welches das der 
Menfchheit zufagendfte Regierungsſyſtem fei, antwortete: „das Hetz⸗ 
fuftem !" — Joſeph II, der Einzige, Defterreihs Wunderregent aber 
ſagte am Ende feiner edlen Laufbahn; „Ich fterbe, ih müßte 


von Holz fein, wenn ich nicht ftürbe!“ 
‚alt: 
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Tagebuch 


I. 
„Der Zefnitentampf in Defterreich und Deutfchland.” *) 


Wir find in der Lage, Jemand vertheibigen zu müffen, ber in 
unferem eigenen Blatte angegriffen wurde, und in unferer heutigen 
Nummer gegen unfere legte zu Felde zu ziehen. — Wir haben naͤm⸗ 
ih das Buch des Dr. Schuſelka jest felbft gelefen, und es hat 
bei uns ein ganz entgegengefegtes Urtheil hervorgerufen, als das ver: 
dammende, welches ihm im vorigen Defte (fiehe den Artikel‘ ,, Iefui: 
ten” von Guſtav Julius) zu Theil wurde. Zwar verftehen und eb: 
ren wir den fchönen Zorn, der Herrn Julius bei Abfaffung feiner 
Polemik beherrfchte, denn — wir begreifen ihn. Wer gegenwärtig an 
den Schaufenftern der Leipziger Buchladen vorübergeht und die Dun: 
derte von Brochuͤren und Traktätlein ausgeftelle fieht, von allen Far: 
ben und Größen, bie fämmtlih von Sefuiten und Nömlingen, von 
Alt: und Neukatholicismus handeln, wird unmoillfürlich an die Weih: 
nachtögeit erinnert, wo die Fenfter der Conditoreien und Pfefferküchler 
gefüllte find mit Männlein und Fragengefichtern aus brauner Choco: 
lade, aus gelbem Zeig und gligerndem Zuderaufguß. — Die religiöfe 
Trage feiert jegt wieder einmal ihre Weihnachten, und da es nicht 
Jedermann gegeben ift, einen Chriftbaum mit echten hellleuchtenden 
Lichtern anzuͤnden zu können, die Menge aber befriedigt fein will 
mit Spielzeug und Gaumentigel, fo bringen die buchhändlerifchen Con— 
fettieri allerlei Nafchwerk, von welchem die Fabritanten, die es uͤber 
Nacht erzeugen, Tags zuvor den Stoff noch nicht kannten, woraus 
ed gemacht werden muß. Diefes Fabrikweſen aber ift für Jedermann 
empörend, dem bie MWiffenfchaft höher fteht als bie Leidenfchaft, und 
der die geſchichtliche Wahrheit nicht entftelle fehen will, felbft im Kampfe 
gegen einen verhaßten Feind. In diefem Sinne haben wir den im 
vorigen Hefte mitgetheilten Artikel des Herrn Julius aufgefaßt. Der 


*) Der Sefuitentampf in Defterreih und Deutfchland. Won Branz Schu: 
ſelka. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung 1845. 
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Proteſtant, der Radicale hat den Handſchuh für eine Sache aufgeho: 
ben, deren innigfter Gegner er ift, die er aber felbft als Gegner nicht 
mit lügnerifhen Waffen angegriffen fehen will. Aber gerade gegen 
diefen Vorwurf müffen wir Schufella — nun wir fein Buch ken— 
nen — ganz entidieden in Schuß nehmen. Daß er in Bezug auf 
die Gefchichte der Jefuiten und die Motive ihres Ordens hier und 
da eine unrichtige Aeußerung gethban haben mag, hierüber ift Herr 
Julius, der diefem Geſchichtszweige ein tiefes Studium zugewendet hat, 
gewiß ein competenter Richter, aber die Conſequenzen des Buches, der 
Boden, aus dem es hervorgegangen, das Biel, das es zu erreichen 
ſucht, dies kann nur der verftchen, der ein Defterreicher ift und ber 
den GCommentar zu der Schrift des. Defterreihers Schufella von Ju: 
gend auf durdjlebt hat. Herr Julius fage felbft: „Wenn ich jeßt 
in Frankreich oder in in der Schweiz, wo derſelbe Parteitampf wieder 
im Schwunge ift, die alten Waffen. wieder hervorſuchen fehe, fo kann 
mid) das weder wundern, noch verdrießen. Aber bei uns in Deutfd= 
land, wo die Künfte des Berrugs nicht an die Gefahr des. Augen: 
blids gebunden find ... wo man hoͤchſtens nur. vor möglichen Ge: 
fahren warnen will,’ u. f. w. — Bei uns in Deutfchland, das. heift 
bei uns in Berlin, bei uns in Leipzig, aber es beift nicht, bei uns 
in Wien, bei uns in Linz, bei uns in Tyrol. Dort ift von keiner 
Möglichkeit der Gefahr mehr zw reden, dort ift fie ſchon wirklich 
da. Herr Julius mag Scufelka’s Buch vom Standpunkte der Wiſ— 
fenfchaft betrachten, wir betrachten es vom Standpunkte der Mariä: 
Etiegen in Wien, wo die Ligourianer wohnen, vom Standpunfte 
der Linzer Marimilians:Thürme, wo die neuen Jeſuiten figen. Von 
diefem Standpunkte müffen wir dem wackern Schuſelka die Hand 
fhütteln und ihm fagen: Du haft ein muthiges und tuͤchtiges Wort 
gefprohen. Wir, das heißt, nicht wir, das arme Däufchen oͤſterrei⸗ 
chiſcher Schrififteller, die einer freien Gedankenthaͤtigkeit im Auslande 
leben, fondern wir Alle, die wie unfer gemeinfames öfterreihifhes Va⸗ 
terland mit der Glut einer unglüdlichen Liebe im Derzen tragen; — wir 
Alte, die für feine Entwidelung, feine Zukunft, fein Gluͤck und feine 
Wuͤrde voll heißer Wünfhe find, wir Alle finden in diefer Schrift 
Worte ausgefprochen, die aus unferer eigenen Seele kommen. Und 
unter diefem Wir. find nicht bios Proletarier und Oppofitionskämpfer, 
fondern auch Grafen und Fürften, Beamte und Profefforen, ja Geift: 
liche und Staatsmänner begriffen, , In Wien weilt ein hoher, allge: 
mein verehrter Staatsmann, der feit Jahren der Einführung der Je— 
fuiten entgegen ift, und von dem die Volksſtimme erzählt, er fei ent: 
ſchloſſen, feine Entlaffung zu begehren, in dem Augenblide, in wel: 
chem die Sefuiten in den Mauern der Refidenz eine Stätte finden. Ja 
felbft jener Staatsmann, der die eifernen Fäden der Genfur mit fo 
firenger Hand leitet, wird allgemein als ein Iefwitengegner geſchildert. 
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Schuſelka's Buch iſt ſomit nicht in die Reihe jener Schriften 
zu ſetzen, welche auf die augenblickliche Leidenſchaft ſpeculiren, ja viel: 
feiche ift fogar der gegenmärtige Augenblid, wo die deutſch⸗katholiſche 
Bewegung in Deurfchland ein Ängftliheres Zufammenhalten der herr 
fchenden Kirche im Defterreich zur Folge hat, dem Mefultate dieſes 
Buches entgegen. Vielleicht hätte man zu einem andern ruhigern Zeit: 
punkte eher darauf gehört. Vielleicht hätte Schufelka beffer gethan, einen 
andern Titel für das Buch zu wählen; denn die Sefuiten find blos 
die Spige dejfelben. Der Grundkern wendet fih gegen das Verhaͤlt⸗ 
niß Defterreihs zum roͤmiſchen Stuhle überhaupt. urdy eine Reihe 
bekannter und darum um fo unwiderleglicher gefchichtlicher Thatſachen, 
ſucht Schuſelka nachzuweiſen, wie die römifchen Kirhenfürften es um 
des mindeften Vortheils willen mit den Feinden Deſterreichs hielten 
und all’ die Opfer, die die öfterreichifchen Kaifer dem heiligen Stuhle 
brachten, 'mit dem egoiftifheften Undanke beiohnten. Und doch hat 
Defterreich diefe Erfahrungen nicht benußen wollen! — 

Defterreich, ſagt Schufelka, ift im Plan des Weltgeiftes zu Großem 
berufen und darum ein Liebling, ein bevorzugter Schüßling der Vor: 
fehung. Es hat feinem hoben Beruf ſchon einmal, ſchon mehrmal 
eigenfinnig entgegen gehandelt, aber die Vorfehung, die ihre Liebling: 
gern durch Jerthum und Verworrenheit zur lebendigen Wahrheit führt, 
hat diefe langmuͤthige Milde auch am Defterreih bewicfen. Einen 
großen Weltberuf hat Defterreih verfannt und verfäumt, die Vor: 
fehung wies ihm aber fogleidy einen andern nicht minder ruhmvollen 
und wohlthätigen Beruf an. Defterreihh wurde aus dem Welten 
Europa’s verdrängt, damit es recht im Sinne feines prophetifchen 
Namens im Dften eine hohe und der geſammten Menfchheit heilfame 
Aufgabe erfüllen möge. Aber auch diefe Aufgabe hat Defterreich bis 
zur jüngften Zeit größtentheil® verkannt. Es hat feine Macht im 
MWeften und Süden Europa’s verloren, es hat feine deutfche Stellung 
theils verfcherze, theils aufgegeben und dabei auch das verfäumt, was 
bier noch feine dringendfte Aufgabe gewefen, nämlid aus feinen Län: 
dern eine feſt und Eräftig belebte Einheit zu machen. Einzelne Ver: 
fuche wurden freilich angeftellt, allein fie mißlangen und mußten miß— 
lingen, weil fie alle, mit alleiniger Ausnahme des Jofephinifhen, auf 
jenes unfelige, geiftwidrige Spftem gegründet waren, durch welches ſich 
Defterreich feit Karl V. fortwährend von feiner richtigen Stellung entfernt 
hat. In Folge diefes unglüdfeligen Syſtems blieb Defterreich zerfplittert 
und voll von feindlichen Gegenfägen, während von außen her das Miß— 
trauen umd die Abneigung aller Völker drohte und den innern Zwie— 
fpalt fortwährend ** und nährte.... Deſterreich ſoll der feſte 
Eckſtein Europa's ſein, an welchem ſich aſiatiſche Wildheit zerſtoßen 
ſoll, aber im gegenwaͤrtigen Zuſtand iſt es vielmehr das offene, ſchlecht 
vertheidigte Thor, durch welches Aſien in Europa einzubringen droht. ... 
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Und je zurüdhaltender und nachgiebiger Defterreih im Dften dafteht, 
defto Feder und mächtiger erhebt fih Rußland. Schon after diefes 
ſlaviſche Ungethum fo fehr auf Defterreih, umtlammert es fo druͤckend, 
daß es dem öfterreichifchen Staatsleben im vollſten und eigentlichſten 
Sinne des Wortes den Blutlauf und Athem hemmt. 

Die Aufgaben Deſterreichs, man kann fie nicht oft genug aus: 
fprechen, find: geiftige Belebung und Erkräftung des Staatsiebens. ... 
Man Schließe fi nicht licht: und Ieutefchen ab, fondern trete mit 
freiem ehrlichen Bewußtfein ins Weltleben ein. Mam gebe +8 end: 
lid auf, der Weltbildung griesgrämig zögernd nachzuhinken, fondern 
firebe an der Spige des Zuges mit und vor den. Erften vorwärts, 
Dann wird Defterreich nicht mehr als das deutfche China verfpottet 
werden, dann wird felbft der tollſte Magyare nicht mehr gegen den 
Namen Defterreiher zu proteftiren wagen, dann wird Defterreich 
durch geiftige Einigung eine Machteinheit erlangen, die man ihm jegt 
durch büreaukrarifhe Marimen und militärifhen Formalismus zu 
geben vergeblich bemüht ift, ... Dat fich Defterreich fo im Innern 
befreit und gereinigt, dann wird es auch nad außen hin eine wohl: 
thätigere und würdigere Politit beginnen können. Der erſte Act einer 
ſolchen aber muß der fefte und ducchgreifend organifhe Anſchluß an 
Deutſchland fein. Diefer ift für Defterreih wahrhaft eine Lebensbe— 
dingung, und wer dagegen wirkt, ift der gefährlichite Feind des Kaifer- 
ftaates. Durch den Verluſt der deutſchen Stellung hat Defterteich 
feine gefhichtlihe Grundlage, feine natürliche Wurzel verloren. ... 
Nur als deutfher Staat bleibt Defterreih Defterreih; nur in Vers 
bindung mit Deutfhland kann es feine Weltaufgabe erfüllen, und es 
ift auch verpflichtet, mit und für Deutfcland zu wirken, weil es auf 
deutfcher Grundlage und durch deutfche Kraft geworden ift und erwor: 
ben hat, was es iſt umd befige. Aber nicht als. hemmendes Bleige— 
wicht darf ſich Defterreih an Deutſchland anfchliehen, es ‚muß der 
edlern Bedeutung feines Namens ‚gemäß den deutfchen Staaten nad) 
dem Licht des neuen Weltmorgens vorangehen. I“ 

Aber die alten und neuen Feinde Defterreichs und Deutfchlande 
zitterten. vor der Ahnung diefer deutfchen Zukunft und beeilten fich, diefe 
fhöne Zukunft zu vereiteln. Unfer aͤlteſter und böfefter Feind ift Rom. 
Nie vergiße Rom, daß es durch den deutſchen Geift um die Weitherrfchaft 
gebracht worden ift, und hartnaͤckig behauptet es, daf vorzuͤglich die 
Nachgiebigkeit und das zweideutige Benehmen der öfterreichifchen Kaifer 
ander Kirchentrennung Schuld fei, während wir doch gefehen haben, 
daß zur Zeit, wo duch Wallenſtein's Siege die gewaltfame Einigung 
der Kirche in altkatholifhem Sinne möglich gewefen wäre, Rom felber 
dagegen gewirkt hat, weil es die Macht des Öfterreichifchen Kaiferhau: 
fes mehr fürdhtete und haßte, ald die Kirchenfpaltung. In neuerer Zeit 
weiß Rom, daß Defterreih und Deutfchland überhaupt nur auf 
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Grundlage geiſtiger und kirchlicher Freiheit geeinigt werden können. ... 
Rom weiß ferner, daß ein durch Freiheit erſtarktes Defterreich in Ita⸗ 
lien mit wahrer altdeuticher Kaifermacht gebieten würde und im Na— 
men Deutfchlands gebieten müßte. In Italien aber will Rom bie 
Herrſchaft haben, und wie einft Pabſt Clemens die fürdhterlichften 
Fluͤche gegen Kaifer Joſeph I. fchleuderte, weil er Comacchio beſetzt, 
fo verflucht Rom auch heutzutage die oͤſterreichiſche Beſatzung in Go: 
machio und Ferrara. As unbequeme Auffeher ficht Nom die öfter: 
reichifchen Soldaten lagern, aber nicht als Bewahrer deutfch-Eaiferlicher 
Rechte auf Stalin. — — — 

Die hierauf folgenden Behauptungen, ber Papft freue fich der 
Bedrängung Defterreihs durch Rußland, weil die öfterreichifche Macht 
dadurch gefhmwäct würde, und die Demonftrationen wegen der Unter: 
drüdung der Katholifen in Polen feien nur feheinbar und aͤußerlich, 
find wohl nur hypochondriſche Hypotheſen, die nicht zu der reifen po⸗ 
lieifchen Anfhauung, die fonft in dem Bude herrſcht, paffen. Sie 
waren auch nicht nöthig für die Confequenzen des Buches, fie waren 
nicht nöthig, um nachzuweiſen, wie Oeſterreich in fein eigenes Fleifch 
fhneidet, indem es in Bezug auf die gemiſchten Ehen mehr auf die 
Stimme Roms als auf feinen eigenen Vortheil hört, wie fehr es ber 
Entwidelung feines materiellen, ftaatlihen Wohles entgegenhandelt, 
indem es die Intelligenz der Jugend nicht durch ein befferes Schul: 
und Unterrichtsſyſtem zu entwideln ſucht, fondern in allen feinen 
Schul: und Lehrbuͤchern die geiftlihe Genfur noch firenger als feine 
eigene politifche walten läßt. *) 

Es ift von befonderer Wichtigkeit, daß dieſes Buch nicht etwa 
von einem Proteftanten gefchrieben ift, nicht etwa von einem Defter: 
reich feindfelig gefinnten Echriftfteller. Schufelka it Katholit und auf 
jeder Eeite feines Buches glüht der märmfte und reinfte Patriotis: 
mus. Früher Erzieher im Haufe des Fürften Lobkowitz und fpäter 
in ftillee Zurüdgezogenbeit auf der Abtei Klofter Neuburg lebend, in 
der Nähe einer Geijtlichkeit, die dem zeitgemäßen, wiffenfchaftlichen Le: 
ben ſich nicht abfperrt, hat Schufelta Gelegenheit gehabt, das Erzie: 
hungswefen von allen Seiten fennen zu lernen und in die clericalen 
Bewegungen einen unbefangenen Blid zu thun. Solche Stimmen 
fann man in feinem Staate unbeadhtet laffen, um wie viel weniger 
in Defterreich, dem es felten mwiderfährt, bei Schriftitellern, die Oppo— 
fitton machen, fo warmer Anhänglichkeit und fo ehrlihem Patriotismus 
zu begegnen. Darum nannten wir Schufelta’s Bud, eine Denkfchrift, 


*) „In den Klofterfchulen,” fagt Schufelfa, „wird aller hierarchiſche 
Unfug des Mittelalters mwenigftens theoretifch gebegt und namentlich ein Kir: 
chenrecht vorgetragen, welches in wefentlichen Punkten mit dem öfterreichifchen 
Staatsrechte in wahrhaft hochverrätheriſchem Widerſpruche iſt.“ 
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weil es im Intereſſe der Regierung an die Regierung ſich wendet. 
Fuͤr eine Denkſchrift wäre jedoch zu wuͤnſchen geweſen, daß einige ges 
wagte Dppothefen und einige leidenfchaftliche Epiteta, weldye der roͤmi— 
fhen Politik beigelegt werden, weggeblieben wären. Aber wer mit 
dem Blute feines Herzens fchreibt, bei dem Läuft die Tinte oft über 
den Rand. Und find denn etwa die geiftlihen Hirtenbriefe der Se: 
fuiten und die Kreuzpredigten der Ligourianer die Mufter Leidenfchafts- 
loſen, Ealtpolirten Styls? 

Ein weſentlicher Beſtandtheil, der dem Buche fehlt, iſt die poſi— 
tive Concluſion. Ohne dieſe iſt jetzt feine Oppoſitionsſchrift in Oeſter— 
reich mehr moͤglich — wenn ſie wirklich nuͤtzen ſoll. Die Feinde der 
freien Debatte, die Verfolger des offenen Wortes erheben dann ſogleich 
ein Geſchrei: Seht Ihr, was ſie wollen! zerſtoͤren, niederreißen, auf— 
wiegeln! — Selbſt die Freunde des Fortſchritts werden bei der un— 
mündigen politifchen Bildung in Defterreih unruhig und zagbaft, 
wenn man ihnen nicht fogleih mit der Polemik die Mittel angibt, 
weiche Politit man an die Stelle der befämpften zu fegen wuͤnſcht. 

Nah unferer Meinung kann es ſich nicht darum handeln, der 
öfterreihifhen Regierung zu rathen, ihre Eatholifhe Stellung aufzu: 
geben, fondern nur ihr Verhaͤltniß zum römifchen Etuhle zu ändern. 
Wenn man fih in Wien nicht entfchließen kann, die Kirche vom 
Staate zu trennen, fo foll man wenigſtens den Etaat entfchieden über 
die Kirche ſtellen und nicht unter diefelbe. Die Kirche ift es, welche 
dem öfterreihifchen Staatsvortheil überall hemmend im Wege fteht. 
Es gibt der ehrlihen und aufgeklärten Staatsmaͤnner genug in Defter: 
reich, welche einfehen, daß ohne ein befferes Erziehungsſyſtem die öfter: 
reichiſche Intelligenz in Wiffenfhaft und Induftrie fters hinter dem 
Auslande zuruͤckbleiben muß, daß eine freiere Preffe unumgänglich ift 
zur Kenntniß der in die dunklen Falten des weiten Reichs ſich ver: 
ftedenden Mifbeftände, daß eine thatſaͤchliche — nicht bloß theoretifche 
— Gleichſtellung der Nichtkatholiten von der Gerechtigkeit, wie von ber 
Klugheit geboten iſt; — aber alle diefe Einfiht erftarrt bei dem un— 
zeitig frommen Gedanken, daß die Macht der Kirche gefchmälert wuͤrde. 
Die Nüdfihten für diefe find größer, als die für den Staat, und ber 
Öfterreichifche Staatsgedanke verfümmert unter dem Hauch des Kirchen: 
gedankens. Das ift ed, was anders werden muß. Defterreich foll darum 
nicht aufhören, ſich als den Beſchuͤtzer der Entholifhen Kirche, als die 
erfte katholiſche Macht in Deutfchland zu betradyten. Dies ift für die 
religiöfe Freiheit Deutfchlands eben fo nothwendig, als für das innere 
Zufammenhalten Defterreihs. So lange es noch eine Kirche gibt, 
wird es auch Unduldfamkeit und geiſtliche Herrfhfuht geben. Mag 
die proteftantifhe auch um einige Grade beffer fein als die katholiſche, 
wer fteht dafür, daß fie, einmal Alleinherrfdyerin geworden, nicht aͤhn— 
liche Geluͤſte bekommt? Nicht blos das despotifhe Rußland zeigt 
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uns gegenüber den polnifchen Katholiken ein warnendes Beifpiel, fon: 
dern auch das ‚‚freie” England gegenüber den Irlaͤndern. Die Rhein— 
finder erfreuen ſich einer vollftändigen Freiheit und Berechtigung ihrer 
Religion, aber wer fagt uns, daß fie dem Schickſale der Altluthera—⸗ 
ner in Preußen nicht nahe gefommen wären, wenn nicht eine große 
katholiſche Macht im Dintergrunde Deutfchlands ftünde? Gerechtigkeit 
und Freiheit für Alle; ohne Macht aber wird jede Freiheit leicht uns 
terjoht. Und was hätte Defterreih — bei feinen unſichern flavifchen 
Bevölkerungen — Rußland entgegenzufegen, wenn es nicht das ka- 
tholiſche Banner wäre? 

Aber auch Frankreich ift Eatholifch, und doch find alle Gonfeffio- 
nen gleich berechtigt, auch England hat eine Staatskirche, und doc) 
hat der freie Gedanke ungehemmte Wege. Nah franzöfifhem, ja, 
was noch weniger fagen will, nad preußiſchem Mufter wünfhen wir 
eine Reformation der Kirchenverhältniffe in Defterreih. Nicht die 
Proteftanten, nicht die Univerfitäten, die Preffe — ſich ſelbſt fol 
der Staat emanzipiren. Ein Schirmherr fei er der Eatholifchen Kirche, 
aber nicht ihr Leibeigner und Helote. — J. Kuranda. 


II. 
Das Dresdner Hoftheater. 


Trog der unverkennbar gefpannten Etimmung, welde in einer 
politifchen Mervenaufregung durch ganz Deutfchland zieht, hat es die 
Bühne in neuefter Zeit vermocht, das allgemeine Intereffe für ſich 
lebhafter in Anfprudy zu nehmen, als früher. Auch im Gebiete der 
Dramatik macht der allbewegende Negenerationstrieb ſich fühlbar; und 
wenn gleidy wir in einer faft erclufiv politifch zu nennenden Gegen: 
wart leben, welche die beften Geifter ausſchließlich für fi) in Anfprudy 
nehmen zu wollen fcheint, fo bat fid doch ein nicht unbedeutender 
Theil der productiven Geifteskraft in zeitgemäßen Beſtrebungen ber 
dramatifchen Dichtkunſt zugewendetz; ja ihre Production ift im Ber: 
hältniß zu den Übrigen Gattungen der Poefie gemiffermaßen uͤberwie— 
gend, fie ift in der Fluch, die Romandichtung dagegen in der Ebbe. 
Diefe Erfcheinung hat ihren innern Grund theils in der Natur der 
dramatifchen Dichtung und in deren allgemeiner Spmpathie mit den 
Zeitſtimmungen, theils in der praftifchen Richtung, welche die Buͤh— 
nenpoefie genommen hat, indem fie die gangbaren Fragen in ihren 
Bereich zieht. Zwar liegt hierunter eine doppelte Klippe; denn nicht 
nur tritt das rein künftterifche Element der Dichtung in den Schatten 
ber Tendenz, fondern e8 werden aud) dadurch Kämpfe der Kunſt mit 
der Polizei, mit der Theatercenſur herbeigeführt, die bei der vom 
Standpunkte der legteren aus nothwendigen Strenge manche treffliche 
Bluͤthe wegen der an ihe fchlummernden, ſcharfen Dornen nicht zur 
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ſceniſchen Entfaltung gelangen laſſen kann, ſondern ihr hoͤchſtens das 
halbe Leben der Veroͤffentlichung durch die Preſſe goͤnnen wird. 

In jenen Kaͤmpfen, in dem Conflicte der Kunſt mit der Cenſur 
liegt zum Theil der neue Reiz der Buͤhne, zum Theil aber auch eine 
Lebensfrage fuͤr die dramatiſche Kunſt; denn ſchon iſt es ſo weit gekom⸗ 
men, daß das Publicum einem Stuͤcke, und waͤre es ein Muſterbild 
nach Ariſtoteliſchen Kunſtregeln, den Stab zu brechen geneigt iſt, wenn 
es nicht halbwegs einen Journalſtoff wenigſtens beilaͤufig dialogifirt 
hat, waͤhrend andre Dramen, welche Zeitideen und waͤre es auch bei 
den Haaren herbeiziehen, troß ihrer poetiſchen Schwaͤchen mit dem 
raufhendften Beifalle uͤberſchuͤttet werden. 

Für die Betrachtung diefer Entwidelungskrifis der Bühne ift es 
jedenfalls nicht ohne Interefje, zuzufehen, wie an den einzelnen, names 
haften Theatern Deutfhlands jener Prozeß ſich abfpinnt, wie die ges 
botenen Kräfte verwendet oder verpfufcht werden, wie das Verhaͤltniß 
ber aͤußern zeitgemäßen Anfprüche an die Leiftungen der Bühne zu 
deren innerem Leben vermittelt wird. Zaͤhlt auch unfer Doftheater 
nicht unter die Bühnen erften Ranges, fo hat es doch feit langer Zeit 
einen bewährten Ruf, und darf wenigftens zunächft nad dem Hof: 
burgtheater und neben der Berliner Hofbühne genannt zu werden, bes 
anfpruchen. Es ift koͤniglich dotirt, und eine zweckmaͤßige Verwendung 
ber für feinen Unterhalt beftimmten Summen würde es zu einer 
noch bedeutfameren Höhe heben, als es gegenwärtig einnimmt. Der 
Hauptkrebsſchaden aber, der das erfprießliche Aufblühen des recitivenden 
Scaufpieles hemmt, ift bei ung, wie anderwärtds — die Oper. Sie 
abforbire einen unverhältnifmäßigen Theil der disponibein Summen 
theild zu den enormen Gehalten der die heilige Neunzahl der Mufen 
noch überfleigenden Sängerinnen, welche zum Theil (wir erinnern an 
die noch immer für Primadonnen zählenden Damen Schröder:Devrient 
und Spatzer- Gentiluomo) ihrer Kunft einen fogar über dem minifte: 
tiellen Niveau ftehenden, goldenen Boden verdanken, theils zu dem 
feenifhen Aufwande der Decorations= und Coſtuͤmpracht und dem, 
wenn auch noch fo fpärlichen, Ballete; und doch wird die muſikaliſche 
Kapelle gleichzeitig zum Kirchendienfte verwendet, und ift deshalb ein 
verhältnifmäßig weniger theurer Artikel, als anderwärts. Die Früchte 
aber entfprecyen diefem Aufwande nicht; denn die Bücher der Direction 
weifen nah, daß die Einnahmen des Scaufpieles den Ausfall bei 
denen der Oper decken muͤſſen. 

Daß dies fo und nicht anders, iſt freilich ſchlimm; doch läßt 
fi darüber der Direction Eein allzu fehwerer Vorwurf machen; fie 
fann die Mode nicht ignoriren, fondern muß ihr gewiffe Gonceffionen 
machen; doch darf fie auf der andern Seite im Intereffe der von ihr 
vertretenen Kunft auc nicht vergeffen, daß der Zweck einer Hofbühne 
nicht bloß in der Erzielung möglichft voller Kaffen beruht, fondern 
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daß ſie den Gefhmad des Publicums zu bilden, für das Ideale ems 
pfaͤnglich zu machen, daß fie zu dem Gebdeihen und Aufblühen der 
nationalen Dichtung fo viel wie möglich mitzuwirken hat. 

Ein richtiges Nefultat über die Tüchtigkeit einer Theaterleitung 
wird fih mit Sicherheit nur aus einer Betrachtung des Repertoirs 
und aus einer Beurtheilung des Porfonals im Einzelnen und in feis 
ner Zufammenmwirkung ziehen laffen. Das Repertoir ift dem Ideen— 
reichthum, das Perfonale der dußeren Form zu vergleichen, in welcher 
jener zur geiftigen Anfhauung und Weiterverbreitung befördert wird. 
Beide müffen in einem entfprechenden VBerhältniffe ſtehen; denn wie 
das finnreichfte Gedicht durch verkruͤppelte Werfification ungeniefbar 
wird, oder wie umgekehrt der glattefte Vers nicht den faden Gedanken 
zu heben vermag, fo wird das befte Mepertoir in den Händen von 
Kunftjtümpern verfudelt werden, und bei einem fchlechten Repertoir 
wird auch der trefflichite Künftter nur zum hohlen Setbftfpieler herab: 
ſinken. 

Daß die Bildung des Repertoirs die namhafteſten Schwierigkeis 
ten bietet, iſt unverkennbar, namentlich da, wo fuͤr die verſchiedenen 
Branchen der dramatiſchen Dichtung nur der Raum einer Buͤhne 
gegeben iſt. Das Verlangen nach dem Neuen iſt ein allgemeines; doch 
ſoll darüber auch das Klaſſiſche nicht vergeſſen werden; Tragoͤdie, 
Schauſpiel, Luſtſpiel, Poſſe verlangen gleichzeitige Beruͤckſichtigung. 
Einer ruft: Spielt Gutzkow und Laube; ein Andrer begehrt Shake: 
fpeare, Goethe, Schiller; ein Dritter will die gute alte Zeit Kotzebue's 
und Iffland's nicht ganz vergeffen wiffen; dem verdorbenen Magen 
des Vierten fagt nur Franzöfifches zu; und fünftens verlangt nun 
jeder Schaufpieler auh noh, — und wohl nicht mit Unreht — 
dann und wann ohne Rüdficht auf dramatifchen Gehalt des Stuͤcks 
in einer Glanzrolle ſich zeigen zu Eönnen. Und hierzu ließe fich leicht 
noch ein Sechſtens, Siebentens u. f. w. ſetzen. Diefes Durcheinander 
eines babylonifhen Thurmbaues ift ein Beſtandtheil des Begriffsun: 
geheuers: Theatermiſere. Hier Allen gerecht zu werden, reiht in das 
Gebiet des Uebermenfhlihen; das Menfhenmöglihe beruht in ber 
Megative nicht totaler Vernachlaͤſſigung einer der vielen Richtungen. 
Aber ſchon, um diefes Mögliche zu erreichen, wird in der Perfon des 
die DOberleitung handhabenden Intendanten ein Grund £unftwiffen- 
fhaftliher Bildung, vorurtheilsfreien, fcharfblidenden Fortfchreitens 
mit der Zeit erfordert, welcher da, wo die Intendantur, wie bei Hof: 
theatern gewöhnlich, eine Dofcharge ift, eben fo wenig vorauszufegen, 
als vorhanden ift. 

So lag denn auch das Dresdener Repertoir noch vor Kurzem 
fehr im Argen. Bon nationalen Neuigkeiten befamen wir Mittelmä: 
Figes zeitig, Gutes in der Regel erft dann zu fehen, wenn die Jahr: 
gänge der Zeitfchriften, die ung darüber von auswärts berichtet hats 
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ten, bereits Maculatur geworben waren. Das Gros bildeten die Re—⸗ 
producte einer bekannten Ueberfesungsfirma „aus dem Franzöfifchen”, 
und man leiftete fonac das Mögliche, die Poftulate des Publicums 
nicht zu achten, fein Intereffe am Theater muthwillig zu ſchwaͤchen. 
Ziel war nur dem Namen nad) Dramaturg ; er hatte ſich, da feine 
erclufive Gefhmadsrichtung keinen Anklang fand, mit vornehmer Ver: 
achtung in den Duldigungskreis feiner Lefeabende zurüdigezogen, und 
fpann bier vor den Auserwählten, was die Menge nicht genießen 
mochte. Er ließ die Sache gehen, wie fie eben mollte; deshalb hatte 
auch fein Scyeiden von hier für unfer Theater keinen weiteren, nad): 
theiligen Einfluß; der Zuftand ward dadurch nicht fchlimmer, als er 
fhon war. Die Regie lag damals in der Hand des Herrn Dittmarſch, 
einer Untermittelmäßigkeit in der ausübenden Kunft, und konnte fchwer: 
lich troftlofer verwaltet werden, als fie e8 ward. Obſchon Herr Emil 
Devrient wenigftens aus dem Gröbften nachhalf, fo verſchlimmerte fid) 
dabei doch Alles glüclicherweife in einem foldhen Grade, daß der In: 
tendant, Here von Lüttihau, der ſich übrigens in feinem Face un: 
verkennbar eine praßtifhe Noutine erworben hat, die Unerläflichkeit 
einer durchgreifenden Maßregel einſah. Sie erfolgte in der eine durch— 
aus glückliche Wahl zu nennenden Anftellung des Heren Eduard Dev: 
rient aus Berlin, als Oberregiffeur. 

Die Aufgabe, welche er vorfand, war ſchwerz fie erinnerte am die 
eine der bekannten herkulifchen Arbeiten. Aber er unterzog fich der 
Säuberung des Mepertoird mit regem Eifer und wir haben in ber 
verfloffenen Winterfaifon bereits erfreuliche Erfolge gefehen. Vorzuͤg— 
lihen Dank wiffen wir ihm für den Bannfprudy, den er gegen die 
Ueberfegungen aus dem Franzöfifhen erlaffen zu haben fcheint. Seit 
feinem Wirken ift abgefehen von einer alsbald zu erwähnenden Aus: 
nahme feine neue Th. Hell'ſche ITheaterfünde auf das Repertoir ges 
kommen. Dagegen waren wir unter den Erften, welche Gutzkow's 
„Urbild des Zartüffe”‘ brachten. Seine „Auswanderer würden ſchnell 
nachgefolgt fein, wenn der Dichter nicht felbft das Stuͤck zurückgezogen 
hätte; die Aufführung des „Pugatſcheff“ ift nach Beſeitigung einiger 
anfänglichen, politifchen Bedenklichkeiten nur wegen einer momentanen 
Luͤcke des Perfonals bisher noch nicht gegeben worden. Daß Laube's 
„Struenſee“ — dem man durchaus den Michel Beer'ſchen vorziehen 
wollte — endlich durchgefekt ward, haben wir dem Vernehmen nad) 
hauptſaͤchlich Herrn Devrients Interceffion für den lebenden Dichter 
zu danken. Dagegen haben fich Reibiſch's ‚Heinrich der Löwe” und 
Prutz's ‚Carl von Bourbon’ feines ausdauernden Erfolges zu erfreuen 
gehabt. Daß unverhältnifmäßig viel Raupach wieder aufgemärmt 
ward, mag feinen Grund in einer Berliner Vorliebe Deren Devrients 
eben fo haben, wie die Freundlichkeit unfres Intendanten für Frau 
Charlotte Bird Pfeifer jedem neuen Erzeugniffe diefer Dame bereit: 
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wiltigft die Pforten unfres Thaliatempels eröffne. Die Kritik hat 
über „Thomas Thyrnau“ bereits ein entfchiedenes Urtheil gefprochen: 
„die Marquife von Villete“ hat einige warme Vertheidiger, den Bei: 
fall des Publicums aber hoͤchſtens durdy die Bühneneffecte der legten 
Arte gewonnen: ich kann mid nur dem Urtheile der „Europa” und 
unferer „Abendzeitung“ anſchließen. Daß aud die altfranzöfifche Zopf: 
klaſſicitaͤt in Racine's ,Phädra’ ziemlich einfam über unfre Bühne 
gefchritten ift, gefhah im Intereffe von Frl. Berg, welche der Titel— 
rolle ein tiefes Studium zugewender hatte. Won Gtaffifhem ward 
‚uns in einzelnen, höchftens zu zweimaliger Wiederholung gelangten 
Darftellungen Leſſings Nathan, Goethes Klavigo und Egmont, 
Shakefpeares Richard IN. und Julius Caͤſar, Schillers Jungfrau 
geboten. Im Luftfpiele fahen wir außer dem genannten Gutzkow'ſchen 
verhältnifmäßig wenig Bedeutendes; der verwunſchene Prinz und (in 
ben legten Tagen) le mari a la campagne (unter dem Titel „Ich gehe 
aufs Land” von Herrn Hofrath Winkler auf Specialvefehl für die 
biefige Bühne bearbeitet, d. h. wortgetreu überfeßt) kamen über die 
Gebühr verfpätet, Deinhardfteins Pigault Lebrün ift wieder begraben, 
die Kaiferfche Poffe „des Schaufpielers legte Rolle,’ übel aufgenommen 
vorübergegangen. 

Nach diefer fragmentarifchen Ueberficht ift bei durchfchnittlich vier 
wöchentlichen Spielabenden hinfichtlih der fortfchreitenden Mannigfal: 
tigkeit de8 Repertoirs DBefriedigendes geleiftet, und gewiß vermag das 
legtere, find wir auch noch gegen einzelne neuere Dramatiker in Rüd: 
ftand, den Bergleih mit dem Wiener und Berliner auszuhalten; ja 
es würde wohl noch mehr gefchehen fein, wenn nicht in der jüngften 
Zeit duch höchft unzeitige Beurlaubungen unfter beften Schau: 
fpieler die vorwärts fchreitende Thätigkeit des Theaters mißlich gehemmt 
worden wäre. Daß aber unfer Repertoir von einer Gefinnung unfrer 
Direction, von einem planmäßigen Streben zeuge, nicht nur den Ge: 
ſchmack des Publicums zu läutern und zu bilden, fondern auch dem 
MWiederaufleben der nationalen Dramatik theilnehmend und unterftügend 
beizufpringen, fo weit hat man feine alte Engherzigkeit und die ge: 
möhnliche HDoftheatermanier noch nicht abgelegt. Die Direction fcheut 
Donorardepenfen, der Oberregiffeur bringt als Füuftüde — ob abſicht— 
lich oder zufällig, — meift folde auf das Repertoir, in denen ſich 
Rollen für feine kuͤnſtleriſche Eigenthuͤmlichkeit finden. 

Die Beurtheilung unfres Kunftperfonales im Einzelnen wird nicht 
allzu günftige Refultate bieten, obfchon wir nicht verfennen, daß ſchlim⸗ 
mere Perioden vorangegangen find. 

Im Bereiche der Damen war es wohl eine fchöne Zeit, als eine 
Gley, Schirmer und Mevius an unferer Bühne wirkte; faft auf glei 
er Kunfthöhe ftand vor wenig Jahren nody das Zufamimenfpiel der 
Damen Bauer, Berg, Bayer und Doris Devient; die durch das 
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Scheiden der erſten und letzten entſtandenen Luͤcken ſind noch nicht 
wieder ausgefuͤllt, werden es auch ſo leicht nicht werden. Die Loͤſung 
dieſes Verhaͤltniſſes hat manches Stuͤck geradezu vom Repertoir ge— 
ſtrichen. Zwar hat Fraͤulein Bayer in der Hauptſache das Rollenfach 
von Fräulein Bauer übernommen; doch iſt fie nicht a m&me, es aus: 
zufüllen. So kuͤnſtleriſch vollendete Darftelungen 3. B. ihre Julia 
und Marie Beaumarhais find, weil die Individualität diefer dichte: 
riſchen Schöpfungen mit der eigenen der Künftlerin harmonirt, fo fehlt 
ihr doch (ebenfo wie dies bei der Bauer der Fall war) die Kraft dee 
Tragiſchen. Ihre Außeren Mittel reihen hier nicht aus, und wir 
müffen dann oft ihr_zurufen: Love’s labour lost. Doc, verfehlt fie 
nicht leicht den Charakter einer nur einigermaßen faßbaren Rolle, ihr 
Blick ift ſcharf und richtig im Auffinden der eigenthümlichen Pointen 
und dennoch) zeigt fi nirgends jenes praͤtentios gemachte Marfiren, 
welches dem Zuſchauer jedes feinere Gefühl für zarte Nuͤancen ab: 
fpriht — alfo offenbar ein Vorzug unfrer erften Liebhaberin vor Char: 
lotte von Hagn in Berlin. Als zweite Liebhaberim ift feit Kurzem 
Fräulein Lebrün aus Hamburg bei uns engagiert; doch mag idy über 
ihren künftlerifchen Standpunft nad einem vorjährigen Gaftfpiele und 
den jegigen Anfängen ein ducchgreifendes Urtheil noch nicht ausfpres 
hen. Sie ift jedenfall mit reihen Fähigkeiten begabt; aber es fehlt 
ihren Leiftungen noch Wärme und das Aufgehen der eigenen Perfön: 
lichkeit in dem individuellen Charakter jeder Role. Auch bat fie 
noch der Ausbildung ihres ſchoͤnen Stimmorgans befondern Fleiß zu: 
zuwenden. Vorzugsweiſe fcheint ihr das naive Element und das 
Soubrettenfach zuzufagen. 

Die weiblihen Charakterrollen fpielt Fräulein Berg, eine Künft: 
Ierin von eben fo fcharffinnigem als glüdlihem Fleife. Nur Eins 
fehle ihr zu einer wahrhaft Eünftlerifhen Vollendung — poetifches 
Feuer. Ihr ficherer, richtiger Takt nimmt alle Bewunderung in An: 
fpruch ; fie rechtfertigt den Ausruf: Das ift wahr gedacht; aber nim— 
mer vermag fie durch ihre Spiel hinzureißen, zu begeiftern. Aus die: 
fem Grunde ift fie denn aud mit Madame Crelinger nicht gleichzu: 
ftellen, wird auch deren Höhe vielleicht niemals erreichen. Anftande: 
damen fol Madame Mitterwurzer, welche nunmehr faft zwei Decen: 
nien lang auf unferer Bühne wirkt, darftellen; ihre Aeußerlichkeit ift 
allerdings pompoͤs, obfhon fie in letzter Zeit etwas zu fehr im bie 
Breite gegangen ijt, und deshalb aus bedeutenderer Kerne angefehen 
fein will. Eine ſtets recherchiete Toilette und viel Fleiß find ihr Ver: 
dienft; am bejten gelingen ihr noch derbe, weiblihe Natura’. Für 
die Soubretten ift Fräulein Allram engagiert, eine junge Dame, 
welche die Doris Devrient nicht erfegen kann, da ihr bei vieler Mun— 
tereit, dennoch das Graciöfe und Pikante nicht gelingt. Secundirt 
wird fie von Madame Schubert, die früher als Maſchinka Schneider 
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eines nicht unbedeutenden Nufes als Sängerin genoß, und aud) in 
der neuen Richtung ihres künftlerifchen Wirkens befriedigt. Aeltere 
Frauenrollen fpielt Madame Meyer, welche jedoch Madame Werdy 
nicht zu erfegen vermag und eben fo unbedeutend ift, als der Reſt des 
mweiblihen Perfonals. 

An der Spige der Männer ftehen die Brüder Devrient. Herr 
Emil Devri.nt genieht einen fo allgemeinen, deutſchen Ruf, daß id) 
einer Charakteriſtik deffelben uͤberhoben fein kann. Zwar haben ſich 
in Folge feines legten Wiener Gaftfpieles herbe Stimmen der Kritik 
gegen ihm erhoben, und in mandem Punfte wohl nicht mit Unrecht; 
‚dennoch ift er in feinem Nollenfache jedenfalls einer der erjten, wo 
nicht der erfte deutſche Künftler. Das ift freilih nur ein relativer 
Merth, wenn man bedenkt, wie felten und feltener die Künftlernota: 
bilitäten werden, tole immer ein tenommirter Name nad dem andern 
von der deutfchen Bühne verfchwindet, ohne daß ein gleichmäßiger Er: 
ſatz nachwuͤchſe. Am menigften läßt fih an Herm Devrient fen 
Effektfpielen billigen; er buhlt allzu fichtlih nad dem Beifalle der 
großen Menge, und trägt dabei unnöthig Farben auf. Dem Helden: 
fache muß er durchaus entfagen, denn es kann ihm nicht entgehen, daß 
oft ſchon im dritten Akte feine Stimme zu Ende ift, und er dann 
teider! zum unſchoͤnen Schrei feine Zuflucht nehmen muß. Im In: 
tereffe der Kunft wünfhen wir, daß Herr Devrient ſich fhone, um 
fein fchönes Talent nicht zu früh in’s Grab zu tragen. Freilich find 
anftrengende Gaftfpiele mit diefem Wunſche nicht zu vereinigen, und 
fo lange noch allerwegen friiher Lorbeer grünt, ift es wohl ſchwer, 
der Verfuhung des Pflüdens zu widerſtehen. Ift ja doch der Rauſch 
des vorliberfliegenden Augenblides eben nur das Einzige, was der dar: 
ftelfende Künftler trägt! 

Here Eduard Devrient ift nit nur als Oberregiffeur, fondern 
auch als Schaufpieler thaͤtig. In Berlin fchien man fih Über fein 
Scheiden leicht tröften zu innen, ja es wurden ihm fogar gering: 
fhäsige Bemerkungen nachgeworfen; Dresden bat ihn freudig aufge: 
nommen, ſchaͤtzt feinen Befis und darf es. Herr Devrient gehört zu 
den wenigen Schaufpielern, die bei jeder Rolle wiffen, was fie wollen, 
die den Dichter nicht nur verftehen, fondern diefes Verſtaͤndniß auch 
wiederzugeben verftehen. Verſtaͤndig oder beffer verftändnißreich ift da: 
ber fein Spiel zu nennen; diefes Individualificen bewahrt ihn zugleich 
dor hohler Einfeitigkeit. Aber bei alle dem geht ihm die poetifche 
Begeifterung ab, welche in den Leiftungen feines Bruders weht, 
er läßt Ealt, vermag nicht hinzureifen. Man kann ihn in diefer 
Beziehung Fräulein Berg, fo wie Deren Emil Devrient Fräulein 
Bayer gleichftellen, ohne daß jedoch damit für die Verglichenen eine 
gleiche Höhe kuͤnſtleriſcher Vollendung ausgefprochen werden fol. In 
feinem Rollenfache concurriet er mit den Herren Porth und Quanter, 
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indem. 3. B. alle drei den Mephiftopheles afpiriren, woraus ganz ein: 
fach folgt, daß wir den Fauſt nicht zu fehen befommeu. Herr Portb 
gehört zu den Mifvergnügten, welche Über Zurückſetzung Klagen, und 
halt ſich nebenbei für einen großen Künftler. Darin ftimmt man freis 
lich nicht mit ihm überein; denn in feinem Eifer thut er oft mehr, als 
gut ift, und richtet durch das Miüancenüberpfropfen die Einfachheit, 
jeder Eünftlerifchen Leiftung Urbedingung, zu Grunde. Doc laͤßt er 
es an Fleiß eben fo wenig fehlen, als Herr Quanter. Diefer erfegt 
zwar als Intriguant unfern verewigten Pauli £eineswegs, läßt fich 
durch den Beifall leicht zu Uebertreibungen hinreißen, ift aber troß 
mandyer Ausftellungen, welche namentlic gegen feine Behandlung des 
Tones zu machen find, bei feiner Mannigfaltigkeit den Künftlern zwei: 
ten Ranges beizuzählen. Herr Heeſe naturalifirt als Liebhaber und 
Bonvivant mitunter recht gluͤcklich; nur weiß er vom Mienenfpiele ſehr 
wenig und auswendig in dev Megel gar nichts. Daß bei folhen Pa: 
pagaien des Souffleurs von einer Rollenauffaffung die Rede nicht fein 
kann, liegt klar vor; fie fpielen mit dem Zufall Hand in Hand und 
verdienen wegen jener rüdfichtslofen Unart gegen das Publicum die 
ſchaͤrfſte Rüge. Bon einem andern, weniger nachſichtigen Publicum 
würde Herr Heeſe wahrſcheinlich längft ausgepfiffen worden fein, Derr 
Kramer, der Naturburfchen, dritte Liebhaber und Allerhand fpielen muß, 
gibe ſich ſichtliche Mühe, welche befriedigende Früchte tragen würde, 
wenn er von gewiffen Unfeidlichkeiten im Geberdenfpiele fich losfagen 
wollte, duch die er ſich mitunter aeradezu laͤcherlich macht. Herr 
MWinger ift als Deldenfpieler zwar nicht bedeutend und Kein Erfas 
Beckers; doch befriedigt er, wenn er feine allerdings colloffalen Mittel 
mit Euger Mäßigung anwendet; befonders gluͤcklich ift er in der Dar: 
ftellung älterer Charakterrolfen. Das wäre fo obngefähr das Mennens: 
werthe des männlichen Perſonals. Doch — da hätte ich bald bie 
Komik vergeffen. Diefe liegt bei uns Leider fehr im Argen. Herr 
Räder, der bekannte Poffenfchreiber, fheint den Begriff des Hodykomi: 
fhen durchaus nicht zu kennen; wir müffen uns ſchon zufrieden ge: 
ſtellt fehen, wenn er nicht Alles in das Kasperle:Öenre herabreißt; trotz 
ziemlicher Beweglicykeit iſt er fchleppend und entbehrt durchaus der 
dem Komiker fo notbwendigen Vielfeitigkeit; feine Daritellungen glei 
chen den Ghabtonenbildern. Herr Koh, früher beliebter Komiker des 
Leipziger Stadttheaters, gefällt fih im Karritiren und Ultragrotesken. 
Fein komifhe Rollen übernimmt gegenwärtig nothgedrungen Herr 
Eduard Devrient, 

Das Zufimmenwirken dieſer verfchiedenen Kräfte war unter der 
früheren Regie durchaus ein trauriges; die fhlagende Wirkung eines 
Zuſammenſpieles Eannten wir nur nocd aus den etwaigen Sommer: 
gaftfpielen der Berliner franzöfiihen Schaufpielergefelfhaft. Mühfam 
fhleppte fi der Dialog von Stihwort zu Stichwort, die fcenifche 


— 


Gruppirung ward meiſt dem Zufall uͤberlaſſen, da man an Leſeproben 
felten, an Arrangirproben gar nicht dachte. Diefer wahrhaft gräuliche 
Unfug einer gewöhnlichen Komdödienfpielerei ift nun durch das ſtren— 
gere Regiment des Heren Eduard Devrient beendet; es wird jegt merf: 
lich vafcher und gut in einander gefpielt; Stüde, für welche man 
früher mit drei Proben übergenug gethban zu haben glaubte, werden 
jegt fünf, wohl ſechs Mat probirt; fo find denn auch jest erſte Auf: 
führungen nicht mehr, wie früher, Generalproben. Freilih war der 
alte Schlendrian bequemer, und es werden wohl bier und da fchon 
Klagen laut, daß der Regiffeur nicht in einer Theaterfchule zu dociren 
und zu meiftern, fondern es mit „gleichbefähigten‘‘ Künftlern zu thun 
babe; aber Herr Devrient ſcheint nicht der Mann, ſich durch derartige, 
unvermeidliche Reactionen in feinem fo erfprießlichen Streben hemmen 
zu laffen. Alles rein Mechaniſche erfordert Uebung, eine bis zur völ- 
ligen Bewältigung der Hinderniffe fortgefegte Uebung. Und da auch 
die Schaufpieltunft auf einer Menge an fidy unendlich geringfügiger, 
mechaniſcher Elemente beruht, fo muß zuvörderft bier, das durch ern= 
ften Fleiß zu Ermöglichende erreicht fein, ehe an ein kuͤnſtleriſches Ge: 
lingen gedacht werden kann. Deshalb ift das Ueberwahen aller die: 
fer infiniment petits bei den Proben von dem wefentlichiten Nutzen, 
was freilich von der felbft betheiligten Eitelkeit nicht Überall erkannt 
werden mag. Lauter Virtuofen bilden keine gute Kapelle; denn ein 
Concert befteht nicht aus lauter Soli, e8 beruht eben in dem harmo— 
niöfen Zufammenipiel. 

Zum Schluß nod) zwei Fragen: ein Dramaturg und die Tan— 
tieme. Ueber unferm Theater ſchwebt ein dramaturgifcher Unftern. 
Zied hieß zwar Dramaturg, war aber nichts weniger als ein folcher. 
Herr Hofrath MWinkter fungiert nur als Vicedirector; er fteht mit dem 
Director ungefähr in dem WVerhältniffe wie die fogenannten Wetter: 
männdyen, ftedt der Eine im Haufe, fo fteht der Andere draußen ; 
verfichert Dere Hofrath Winkler, das wird fo und fo fein, ſo kann 
man darauf werten, daß Herr von Luͤttichau gerade das Gegentheil 
befchließt und ausführt. Und daß ſich die Sache fo und nicht anders 
geftalter, ift im Intereffe der Kunſt eben nicht zu beklagen. Vor un: 
gefaͤhr Jahresfriſt hieß 8, daß Gutzkow als Dramaturg gewonnen 
werde würde, ed hat fid) das Gerücht jedoch nicht realifir. Gutzkow 
ſelbſt kann nur darüber zufrieden fein, denn Dresden ift kein Boden, 
in welchem ein Literat zu gedeihen vermöchte, es fehlt hier durchaus 
die gegenfeitige Anregung, das geiftig befebende, aufftachelnde, anz 
feuernde Prinzip. Der Wunſch nah einem Dramaturgen wird ſich 
jedoch ſchwerlich realifiren, denn er ftößt fich an einen, und zwar fehr 
fhweren, Punkt — den Koftenpuntt. 

Daran bat ſich denn auch bis jegt die Tantieme geftoßen. Iwar 
ließ man ſich auch von dem heiligen Eifer ergreifen, der für die dra— 
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matiſchen Dichter im verfloſſenen Jahre Deutſchland durchzog; man 
wollte die erſehnte Franzoͤſin ſchandehalber auch an unſerm Theater 
heimiſch werden laſſen; ja es ward bereits mit ziemlicher. Beftimmt: 
beit davon gefprochen, daß Herr Hofrath Winkler einen. Zantieme: 
Entwurf mit ganz neuen, fcharffinnigen Zournüren und Mobdificatio- 
nen ausgearbeitet habe; aber jener „heilige Eifer‘‘ erkaltete. So lange 
nicht Seiten der dramarifchen Dichter felbft im diefer Sache entfchiedene 
Schritte gefchehen, wie fie ja bereits in Vorſchlag gebracht worden 
find, fo lange wird man ſich bei uns zu einer Mafregel nicht beques 
men, welche die Möglichkeit ungünftiger Chancen für die Theatercaffe 
in. Ausſicht ſtellt. 

Nur auf jenem Wege koͤnnen Theaterintendanzen auf den Ehren⸗ 
punkt, den fie den dramatiſchen Dichtern gegenüber ohne Erröthen 
ignoriren , gezwungen werben, E. M 


III. 
Notige nm. 
Belhränfte Gutmüthigfeit. — Thiers Napoleonsfucht. — Neue Schrift über 
Rußland. — Briefe zwiſchen Preußen und Defterreih. — Danhaufer. — Laus 
be’s „Struenſee.“ — Kirche oder Gemeine. — Bileam’s Efel. — Berftüms 
melte Toaſte. 

— Zu den Merkwürdigkeiten Leipzigs gehören eine Neihe Eleiner, 
dorfartiger, ſchindelbekleideter Häufer in der Windmuͤhlenſtraße. Rings: 
herum fieht man tagtäglich große palaftartige Gebaude auffteigen, denn 
diefe Stadtede mündet an dem baierifhen Bahnhofe, wohin der Haupt: 
verkehr Leipzigs allmälig ſich zu ziehen fcheint. Die Terrains diefes 
Stadttheils fteigen mit jedem Tage an Werthe, und dody ift der Ei: 
genthümer jener Schindelhäuschen nicht zu bewegen, diefelben nieder: 
reißen zu laſſen, obſchon ihm für den bloßen Pla zehnmal fo viel 
geboten wurde, als die ganze Däuferreihe werth ift. Diefer Eigen: 
thümer, Herr Dr. S***, ein hochbetagter Greis, will die armen Leute, 
die in diefen Eleinen Häufern wohnen, nicht in ihrer Miethe feigern, 
was im Falle eines Umbaues ficherli der Fall fein würde. Sit dies 
fes Motiv nicht rührend? Und doch ift es nur eine Grille, eine uns 
angemefjene Art wohlzuthun, wie wir fie leider in vielen Schichten 
unferer gedankenlofen Gefelfchaft finden. Würden diefe Hütten ver: 
kauft und dag Zerrain in zehnfachem Preife capitalifirt, fo wuͤrde eine 
ehnfah große Zahl von Armen für die Zinfen logirt werden können. 
beider ift dieſes Leipziger Beiſpiel von oberflaͤchlicher Wohlthätigkeite: 
manier nicht das einzige feiner Art. Je größer die Stadt, defto grels 
ler treten derlei mit dem beften Willen, aber auf die unverftändigfte 
Weife ausgeführte Maßregeln zum Vorfchein. Wir erinnern an einen 
Artitel: Le budget de la ville de Paris, welchen vor Kurzem bie 
Revue des deur Mondes brachte. Man zählt in Paris — heißt e6 
dort — 24,000 arme Haushaltungen, welhe zufammen 2,400,000 
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Franken jährlihe Dausmiethe bezahlen. Diefe Summe capitalifict, 
würde (zu vier Procent) 60 Millionen geben, welhe man auf eine 
fehe nuͤhliche Weiſe auf den Bau von Häufern verwenden Eönnte, die 
weit zwedmäßiger für die Bedürfniffe und Sitten der aͤrmeren und 
arbeitenden Glaffen eingerichtet wären, als die Manfarden und feuch⸗ 
ten Kellerwohnungen, in welchen man fie jest findet. Warum fol die 
Municipalität von Paris das nicht Leiften können, was ein einziger 
Particuliee in London verfucht hat? Durch die Bemühungen des 
würdigen Lord Aſhley wurden dort weitläufige Gebäude errichtet, wo 
in jedem zwanzig Samilien und dreißig einzelne Perfonen wohnen 
können, und zwar nad) einem Plane, der den Miethieuten große Er: 
fparungen in Bezug auf Heizung, Beleuhtung, Waſchkoſten, ja fo: 
gar in Bezug auf Möblirung, fihert, — Man fürchtet ſich im unfes 
rem Deutfchland vor communiftifhen Ideen; läge es nicht in der Pos 
litik wie in der Dumanität, daß man den ungefunden Theorien duch 
derlei gefunde Praris zuvorfomme? 

— Man weiß, daß Thiers die Manie hat, ſich gern mit Nas 
poleon verglichen zu fehen. Diefe Manie bietet den DOppofitionsjour: 
nalen einen ftchenden Stoff, um den ehemaligen Premierminifter lä: 
cherlicy zu machen. Es find jegt dreisehn Jahre her — erzählt der 
Parifer Charivari — kurz nachdem Herr Thiers den Fuß in die Steig: 
bügel der Regierung gefeßt hatte, als ihn die Luft befchlih, auch in 
wirklichen Reiterfteigbügeln fih zu verfuhen. Nun muß man wiffen, 
daß Here Thiers, obſchon er viel ritterlihe Manieren annimmt, nod) 
nie in feinem Leben irgend einem Bierfüher auf dem Rüden ſaß. 
Schnell wurde daher ein Reitmeifter in das Minifterhotel beſchickt und 
mit jenem lakonifchen Ton, der eine der Eigenthuͤmlichkeiten des gro: 
fen Kaifers war, rief der Eleine Minifter: „Ich gebe Ihnen zwanzig 
Minuten; lehren Sie mich alle Geheimniffe der Reitkunſt, ich will zu 
Dferde figen ... wie Napoleon. — Früher konnte die Handſchrift 
Thiers mit der der berühmteften Kalligraphen wetteifern; er machte die 
alferzierlichften Schnörkel und große Anfangsbuchftaben. Jetzt fchreibt 
er feine Gedanken in Hieroglyphen nieder, in unleferlichen Fliegeneiern. .. 
ganz wie Mapoleon. — Seit einigen Monaten kommt Herr Thiers 
nicht aus dem Niefen heraus, er hat ſich eine Tabaksdofe beigelegt ... 
wie Napoleon. — Herr Thiers war lange Zeit untröfttid über feinen 
üppigen Haarwuchs. Mit Ungeduld fah er einer wärmeren Jahres: 
zeit entgegen, um bie warmen Loden, die fein Haupt befhlken, ab: 
fhürteln zu Eönnen. Am legten Samftage wollte fein Portier ihn 
beim Nachhauſegehen des Abends nicht zur Thuͤre einlaffen — er er: 
kannte feinen Herrn nicht. Herr Thiers hatte ſich die Haare ganz 
kurz abfchneiden laffen, wie der Heine Gefchorene ... wie Napoleon. 
Nicht zu leugnen ift, daß diefe Aehnlichkeit allerdings bei den Paaren 
herbeigezogen iſt. — 


— Seitdem der Lärm über Cuftine's „La Russie en 1839° ver: 
Eungen ift, find wir's gewohnt, die Kleinen franzöfifhen Schriften über 
Rußland unbeachtet voruͤbergehen zu laffen. Allerdings waren die mei— 
ften derfelben nur Nachahmungen des Guftine’fhen Werkes voll Tira⸗ 
den und ohne Beweisführung. Wichtiger erfcheint uns dagegen das fo 
eben veröffentlichte (Paris, Imprimeurs-unis; Leipzig, &. Michelfen) 
Schrifthen: La Russie en 1844. Systeme de legislation, 
d’administration et de politique de la Russie en 
1844 par un homme d’etat russe. Es enthält eine bündige 
Darftellung der in der gefeglichen Einrichtung des Gerichtswefens be: 
dingten Uebelftände und beweilt dies durch einzelne Fälle; zugleich gibt 
es einen Einblick in ruffifche Adminiftration und in die innere Politik 
des Reiches. Die fehr ruhig und anſchaulich gefchriebene Schrift ift, 
teoß der vielen Angriffe auf die beftehenden Staatseinrihtungen, dem 
Kaifer Nikolaus gewidmet, was dadurch gerechtfertigt fcheint, daß fich 
durchweg ein patriotiſches Gefühl für Rußland darin ausfpridht. Das 
Buch trägt eine fonft bei den Buͤchern ruffifhen Urfprungs feltnen 
Stempel von Ehrlichkeit. 


— Wie fih die Verhältniffe ändern! Noch find es nicht 150 
Sahre, als der Kaifer Leopold den Kurfürften v. Brandenburg zum 
König von Preußen erhob. In welchem Verhaͤltniſſe ftand damals 
das Haus Brandenburg zu Defterreih! Schufelka citiet in feinem 
Buche ein Paar Briefe, in welchen der neue König unter anderm an 
Leopold ſchreibt: „Ew. Majeftät haben uns in der Sache wegen unfrer 
Königlichen Dignität, mit welcher wir ung, dem Höchften fei Dank, 
jego bekleidet finden, fo viel Affection und Liebe erwielen, daß wir es 
bei der Ihr dafür fchriftlih und duch unfern an Dero Hof bereits 
vorhin gehabten Minifter gethanen Dankfagung nidyt bewenden laffen 
wollen, fondern unfre Schuldigkeit zu fein erachtet, unfern Gämmerer 
Grafen von Eolms an Ew. Majeftät erpreß abzufhiden und Ihro 
durch denfelben noch weiter bezeigen zu laffen, wie fehr wir uns Dero: 
felben diefer uns und unferm Haus erwiefenen Wohlthat halber ver: 
bunden erkennen, und daß wir gewiß feine Gelegenheit aus der Dand 
gehen Laffen werden, hinwiederum Ew. Majeftät Intereffe und Gioire 
gleich unfer felbft eigenes zu fuchen und zu befördern.” — Kaifer 
Leopold ermwiderte: „Wir haben das von Ew. Liebden an uns ergans 
gene Schreiben erhalten, in welchem Em. Liebden uns zu verfichen 
geben, daß fie mit unferm Gonfens und Einwilligung ſich als König 
ihres Herzogthums Preußen proflamiren laffen. Audieweil nun bie 
befondere Affection und Zuneigung, welche wir jederzeit zu Em. Lieb: 
den getragen in Anfehung der Devotion und Treue, welche Ew. Lieb: 
den zu allen Zeiten vor uns, unfer Erzhaus Defterreih und vor das 
ganze Reich bezeigt haben, fo find wir zum hoͤchſten erfreut, daß wir 
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nunmehr eine Gelegenheit haben, Em. Liebden davon eine merkliche 
und langwierige Probe zu geben, und dieſes um fo viel mehr, meilen 
wir mit einer fonderbaren Satisfaction die Verfiherung Ew. X. an: 
nehmen, durch welche fie uns verfprechen, dieſe ihre neue Königliche 
Dignität in allem zum Aufnehmen der gemeinen Wohlfahrt im b. 
Roͤm. Reid) fowohl als bei unferm Erzherzoglicdyen Haufe zn widmen.‘ 


— Bor wenigen Tagen begruben fie in Wien einen vortrefflichen 
Moveltiften! — Wir ſprechen nicht ironifch von Straube, auch nicht 
ernft von Stifter; Beide leben, jener zum Deil der Theaterzeitung, 
diefer zur Freude des Publicums, Wir meinen den vortrefflidhen No— 
velliften in Farben, den Maler Danhauſer. Wir nennen ihn einen 
Moveltiften, weil er es troß dem beften Schriftfteller verftand, dem 
Leben auf den Leib zu rüden und feine ernfteften Erſcheinungen und 
Kataftrophen fo lebendig auf die Leinwand zu zaubern, daß ſich der 
Beſchauer mit Leichtigkeit eine große Bor: und Nachgefchichte hinzus 
dichten Eonnte. — Darin war er, was man ihm bei Lebzeiten zum 
Vorwurfe machte, da man doc immer Vorwürfe machen muß, ganz 
Engländer, ohne von der verfhmommenen, nebligen Art der englifchen 
Maler angeftedt zu fein; im Gegentheile, er befaß das gefunde, reelle 
Leben der englifhen Schriftfteller. — Man kann feine Gemälde fehr 
fuͤglich fchriftftelferifh bezeichnen, ald® Romane, Novellen, Satiren, 
Skizzen und Lebensbilder. Wir kennen von ihm: Der Praffer und 
die Klofterfuppe, Roman in zwei Theilen; die Zeftamentseröffnung, 
Movellez wer nicht licht Wein, Weiber und Geſang ıc., ein Di: 
thyrambus ; die Hunde, Satire auf die Wiener Kritik mit Porträt: 
Ähnlichkeit; das Kind und feine Welt, ein Inrifches Gedicht ıc. ꝛc. — 
As Künftter ſchloß er fich etwas ariftofratifh ab und zog fih, em⸗ 
pfindlich über die Wiener Kritit, mit feinen Bildern von der Kunft: 
ausftellung zurüd, bis er er felbft eine Privatausftellung im vorigen 
Fahre veranftaltete, die reih an Schönheiten war. — Er ftarb in 
einem Alter von vierzig Jahren. 


— Laube's „Struenſee“ tft mit großem mwohlverdienten Erfolge 
auf dem jest fo ftürmifchen Leipziger Theater in Scene gegangen. 
Bisher wurde diefes wirklich ausgezeichnete Drama in Stuttgart, Dres: 
den, Hamburg, Münden, Gaffel, Breslau u. f. w. gegeben und überall 
mit gleich glänzendem Succeß. (Wir kommen im nächften Hefte da= 
rauf zuruͤck) Nur zu den beiden Hoftheatern Berlins und Wiens 
wurde ihm der Weg verfchloffen. Man rühmte dem Königthume als 
eine feiner fchönften Prärogativen nad), daß es die Kuͤnſte unterftüge. 
Will es diefes ſchoͤnen Vorrechtes fich begeben und es dem Volke ab: 
treten? Mill es vielleicht zu dem Prinzip der Volksfouveränität einen 
Uebergang bahnen ? 
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— Die proteſtantiſche Kirche ſchwebt in großer Gefahr. Wir 
meinen nicht, daß der Liberalismus der Deutſch-Katholiken ihr verder: 
bend entgegentrete, ſondern eine Schrift des Profeffor Mofche in Luͤ— 
bed über das Wort „Kirche. Herr Moſche behauptet nämlich, daß 
die Bezeihnung und das Weſen des Wortes Kirche dein Proteftan: 
tismus geradezu entgegenlaufe. Diefe Schrift kann den Buchhändlern 
zu Statten fommen. Denn wahrſcheinlich werden die bedeutendften 
Schriften des Proteftantismus revidirt und neu aufgelegt werden müf: 
fen, um für das Wort „Kirche“ das von Herrn Prof. Mofche vor: 
gefchlagene „Gemeine“ zu ſubſtituiren. Die Deutſchthuͤmelei hat doc) 
aud) ihre gute Seite. 


— Wer hätte es geglaubt, daß der Efel Bileam’s in unferer auf: 
geklärten Zeit Gegenftand einer literarifhen Debatte werben könnte? 
Und doch find Reden pro asino und in asinum geführt worden! Herr 
Wislicenus hat in feiner Schrift gefragt: „Wer glaubt heute noch, 
daß Bileam’s Efet wirklich geredet hat?‘ Der Gonfiftoriatrath Gueride 
antwortete: „Ich glaube es.“ in maliciöfer Recenfent in der Halli: 
fhen Altg. Lit-Zeit. meinte, die Rede pro asino wäre in „pro domo* 
zu verwandeln. Der fchönfte Triumph, den jedoch ein fu el gefeiert, 
ift, daß er Gegenfland eines Gollogiums geworben. Das alte Wit: 
tenberg foll wieder zu Ehren kommen. Herr Misticenus fol, auf 
Beranlaffung des Cultusminiſters Eichhorn, ein Gollogium in ber 
Stadt halten, wo Luther feine Thefen gegen den Ablaßkram preisgab. 
Die Theologie ift alfo auf den Efel gekommen. 


— Im „Herold, der ſich als eine Art Moniteur der in Leipzig 
ftattgefundenen Echriftftellerverfammlung gerirt, wurden die Toaſte, 
welche bei dem Feftmahle ausgebradyt wurden, mitgetbeilt. Wir wif: 
fen nicht, wer die Redaction diefes Blattes dazu berechtigte, Im freund: 
fhaftlicher Bewegung und erregter Weinlaune fällt manches Wort, 
dem man keineswegs die Wichtigkeit Öffentlicher Mitcheilung zugefteht. 
Die Theilnehmer an jenem Fefteffen haben ſchwerlich gedacht, ald uns 
befragte Mitarbeiter des Herolds zu figuriren. Wil aber diefes Blatt 
Geſchmack an Deffentlicykeit verbreiten, fo müßte es dies auf eine 
beffere Art thun und nicht die vorgefallenen Reden nad) eigenwilliger 
Redaction verftümmeln. Faſt der größte Theil der Zoaftbringenden 
hat fih über Entftellung zu beklagen und Dr. Schletter hat in 
Bezug auf feinen Spruch fogar öffentlich reclamiren müffen. Der 
„Herold“ entfchuldigt fi damit, daß er nicht Jedem die ftenographics 
ten Reden vor dem Abdrude mittheilen konnte. Dann hätte er fie 
aber auch nicht druden müffen. 

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Rebacteur J. Auranda. 

Drud von Friedrich Andrä. 


Wiener Briefe. 


Das. vorherrfchende Interefie des Tages, den Mittelpunft aller 
Gefpräche bildet jet die morgen ftattfindende Eröffnung der Induft- 
riehalle, wozu von der Direction der Ausftellung bereits in den Zei— 
tungen das Programm befannt gemacht worden if. Der Eintritt 
ift unentgeltlich geftattet, nur am zwei Tagen der Woche wird ders 
felbe blo8 gegen Vorzeigung der zu diefem Zwede an Perfonen ge= 
bildeten Standes vertheilten Karten erlaubt. Meifter fönnen ihre 
Handwerfsgefellen in der Morgenzeit bis zehn Uhr einführen, und 
auch an Sonne und Feiertagen bleibt die Ausftellung geöffnet. Am 
15. Mai, dem Tage ver feierlichen Eröffnung, befucht der Kaiſer 
mit feinem ganzen Hofitaat, geleitet von den Chefs ver oberften 
Finanzbehörde und den Mitgliedern des Ausfchuffes, die fehr folid 
und gefchmadvoll hergeftellte Imduftriehalle vor dem Gebäude des 
polytechnifchen Inftituts, mit dem fie durch eine Gallerie verbunden, 
weil auch in den zweiundzwanzig Sälen deffelben ein Theil der 
zur Anficht eingefendeten Gewerbsproducte aufgeftellt if. Das Bür- 
germititär rüdt auf das Glacis und bildet von der Faiferlichen Hof⸗ 
burg bis zum envähnten Ausftellungstocale Spalier. Am Mittag 
ift die Feierlichkeit, wozu fih die Herren Ausfteller im ſchwarzen 
Frack einjufinden haben, beendigt, und um ein Uhr Nachmittags wird 
dem Publicum der Zutritt geftattet, der bis zum 15. Juli dauert, 
wo fodann die Halle gefchlofien und abgebrochen werden foll, um 
nach fünf Jahren abermals zu erftehen. 

Die Zahl der Ausfteller beläuft ſich auf 2000, während im 
Jahre 1835 blos 500 und 1839 nur 721 ihre Erzeugniffe darbrach- 
ten. In Paris zählte man 1844 an 4000 Ausfteller und in Ber- 
lin in demfelben Jahre 3000, wobei jedoch zu bemerken, daß die 
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Berliner Gewerbs- Productenausftellung nicht blos von preußifchen 
Fabrikanten befchidt wurde, fondern von den Fabrifanten des 
gefammten Zollverein, ja von ganz Deutfchland, und auch die 
öfterreichifhen Etaaten in nicht unbebeutender Anzahl dabei ver- 
treten waren. Hier wird indeß eine blos auf die Grenzen des Kai— 
ferreich8 befchränfte Induftriefchau ftattfinden, und als ſolche bietet 
fie allerdings ein impofantes Bild tüchtiger Betriebfamfeit dar. Nach 
dem unter der Preſſe befinplichen Werfe des Hofcommiffionsraths 
- Györnig, dem als Chef des ftatiftiichen Bureaus beim k. f. General» 
Rechnungsdirectorium die beften und umfafjendften Quellen zu Ge: 
bote ftehen, über die Inpuftrie der gefammten Monarchie, repräfen- 
tirten Fabrifen und Kleine Gewerbe im Jahre 1841 ein Capital von 
795,000,000 51. C.“Mz., wovon bei dem niedern Stande des Kunſt⸗ 
fleißes in Ungarn und Galizien die größere Hälfte auf den räum— 
lich Heinern Theil im Weften füllt, Wien allein producirt mehr, 
als das ganze Königreich Würtemberg mit feiner Bevölferung von 
1,800,000 Seelen. 

Auswärtige Blätter haben es getadelt, daß die hiefige Indus 
firieausftellung die geographifchen Grenzen der Monarchie einhält 
und auf die deutfchen Brüder im Zollverbande feine Rücficht genom- 
men, ſelbſt Lift im Zollvereinsblatte hat ſich in ähnlichem Sinne 
bedauernd ausgefprochen und die Gründe für folches Verhalten wis 
verlegt. Indeß darf man nicht außer Acht laffen, daß hierin zwei 
Motive als maßgebend mitwirften, denn erſtens wollte man vor 
Allem ein volftindiges Gefammtbild der einheimifchen Induſtriekraͤfte 
gewinnen, was faum zu erzielen gewefen wäre, hätte man auswaͤr⸗ 
tige Concurrenz geftattet, indem fich in biefem Halle die öfterreichi- 
fhen Gewerbsleute furchtſam zurüdgezogen und aus übertriebener 
Beforgniß, von den Fremden in Schatten geftellt zu werden, gar 
nicht eingefendet haben würden. Zweitens beforgte man auch, durch 
trügerifche Einfendungen aus Deutjchland genarrt zu werden, wie 
dies ſchon in Berlin gefchehen, wo gleichfalls franzöfijche und eng— 
lifche Erzeugniffe als deutſche Producte ausgegeben wurden und 
alfo jede fichere Berehung unmöglich gemacht war. Außerdem 
ift e8 ja befchloffen, daß die nächfte Ausftellung im Jahre 1849 eine 
allgemeine deutjche fein folle, und hoffentlich haben fich die Verhält« 
niffe bis dahin fo weit feftgeflellt, daß dieſe induftriele Gemeinſchaft⸗ 
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lichfeit feine blos gelegenheitliche und vorübergehende fein wird. ‘Der 
Zudrang der Fremden ift bereits fühlbar und dürfte in den nächſten 
Wochen noch fühlbarer werden. Abgeordnete der verfchiedenften Staa⸗ 
ten treffen bier ein, auch von Seite der preußifchen Regierung wurde 
ein Berichterftatter abgeſchickt. 

‘ch kaunn Diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne auf 
einen Umftand hinzuweiſen, von dem man fich nicht genug wundern 
fann, daß er noch nirgends zur Sprache gebracht worden, da er 
doch die wefentlichften Intereſſen des Staats berührt und für die 
Regierung und die Induftrie gleichmäßig von der folgereichften Wich« 
tigkeit iſt. Sch hörte von mehreren Seiten die Klage ausfprechen, 
daß man dermalen in Defterreich in einem unbehaglichen Gefühl ber 
Ungewißheit lebe, bei dem man nicht wiffe, was die Regierung für 
die nächite Zeit gefonmen fet, zu thum. Die Zollfrage wurde einmal 
angeregt und dies beunruhigt num alle jene, die etwas im Sinne 
hatten und ihr Gefchäft großartiger enhvideln und ausdehnen wolle 
ten; der Schredichuß vom Anfchluß Böhmens an den Zollverein 
trat hinzu, um die Ginfchüchterung des Unternehmungsgeiftes voll 
fommen zu machen, der jeht rathlos umherſchwankt und nicht weiß, 
was er hoffen, was er fürchten fünne. Die Eapitale ruhen, ziehen 
fih in den ſchädlichen Bapierhandel und die Induſtrie tritt in einen 
unerquielichen Zuftand mißtrauifchen Stillſtehens, wie ein Menfch, 
der den Fuß nicht nach vorwärts zu fegen wagt, weil er fürchten 
muß, in einen Abgrund zu ftürgen. Wie wohlthätig, wie förderlich 
würde unter ſolch ſchwankenden Berhälmiffen nicht eine offene Erflä- 
rung der Staatsregierung wirken, worin fie ſich ausfpräche über ihr 
in den nächſten zehn Jahren zu befolgendes Zoll» und Handelsſy⸗ 
stem, ob fie Willens ſei, die beftehenden hoben Echupzölle in Bälde 
zu erniedrigen, oder fich ganz dem deutfchen Zollbunde anzufcbließen. 
Wir können verfichern, daß Viele auf ein derartiges Befenntniß war⸗ 
ten, um danach ihre Gefchäfte zu regeln; und follte die Regierung 
in der Thar gefonnen fein, die Schutzzölle fortbeftehen zu laſſen, fo 
würden fich innerhalb einiger Jahre die vielfeitigften Erweiterungen 
alter Gewerbszweige fichtbar machen, da fie alsdann Fein Proviſo⸗ 
rium vor fich hätten, fondern einen feiten, geficherten Boden, auf 
dem fich behaglich bauen laßt. Es müßte denn fein, daß die Re⸗ 
gierung felbft ein auf Schupzölle gebautes Wachsthum der Induſtrie 
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nicht fördern möchte, um nicht einmal eine traurige, aber unabwend⸗ 
bare Reaction zu verfchulden und Klagen über getäufchte Erwartun- 
gen hören zu müſſen. 

Am 7, Mai hatte die von den böhmifchen Ständen hierher 
gejendete Deputation die beim Kaiſer nachgefuchte feierliche Au- 
dienz. Der Oberftlandesfämmerer des Königreichs, Graf Mathias 
von Thun, war der Sprecher und drüdte außer dem Danfgefühl 
der genannten Provinz für die werfthätige Theilnahme des Kaifer- 
haufes an dem Unglüd, das einen Theil des Landes durch den ver: 
heerenden Austritt der Gewaͤſſer betroffen, auch den Wunfch aus, 
daß der Kaifer den Gröffnungsfeierlichfeiten der Eifenbahnftrede zwir 
ſchen Olmütz und Prag im Spätherbft in eigener Perſon beiwoh⸗ 
nen und bei diefer Gelegenheit feine böhmifchen Unterthanen durch 
feinen Befuch erfreuen möge. Am Schluß feiner Rede berührte der 
Graf noch einen ſehr wichtigen Punkt, wohl den wichtigften der 
ganzen Begrüßung, indem er den Kaifer bat: in Anbetracht, daß die 
Gejammtlaft vielverzweigter Negierungsgefchäfte e8 Sr. Majeftät kaum 
erlauben dürfte, die Wünfche und Beſchwerden jeder einzelnen Pros 
vinz in Befonderheit zu hören und zu erivägen, jene Regierungsors 
gane zu bezeichnen, an welche fich die ftändifche Deputation zu wen- 
den habe, um mündlich oder fehriftlich die Defiderien auszufprechen 
und ordnungsmäßig zu belegen. 

In der Enviderung des Monarchen wird in Betreff der Einladung 
zur Reife nach Böhmen der Befcheid ertheilt, daß Se. Majeftät in 
diefer Beziehung fich bis jegt jeder beftimmten Zufage enthalten 
müfle. Was die lehtere Angelegenheit betrifft, nämlich die Anbrin- 
gung der ftändifchen Defiverien, jo werden der Deputation diejenigen 
Organe bezeichnet werden, die mit der Entgegennahme derfelben beauf- 
tragt find. Das Merkwürdigfte an der Sache ift die Veröffentlichung 
des ganzen Herganges diefer Audienz in der hiefigen Hofzeitung, in 
welcher man fonft vergeblich nach derartigen Dingen fucht, fobald 
fie nur theilweiſe in die politische Farbe fehillern. Es ift diefe Pur 
blication eine für die hiefigen Zuftände bezeichnende Neuerung, von 
der man mur wünfchen möchte, daß fie fich auch auf die nachträg- 
liche Nambaftmachung der bezüglichen Defiderien und auf die Verab⸗ 
ſchiedung derfelben erftreden würde, damit die Leute bier einmal aus 
den Landesgeitungen erfahren können, was im Lande felbft vorgeht. 


Es würden um vieles weniger Lügenberichte und unfinnige Gerüchte 
in auswärtigen Blättern zum Borfchein fommen, wenn man inners 
halb der Grenzen des eigenen Staates die Wahrheit lefen könnte; 
fo wie die Sachen aber jest ftehen, ift Jedermann, der ein Intereſſe 
bat am Schickſal und den Vorgängen im VBaterlante, genötbigt, nach 
fremden Zeitungen zu greifen. Und glaubt man etwa, dieſer Theil 
der Bevölferung fei der fehlechtefte? Gewiß nicht, er befaßt nicht 
blos die Summe der Intelligenz, fondern auch den ganzen morali- 
fchen Fond der Nation, es find die Patrioten des Friedens, und traus 
rig ift der Zuftand, wo der Patriotismus mit der Webertretung der 
Geſetze fich identifiziren muß. So viel mir befannt geworden, dre- 
ben fich die Defiverien der böhmifchen Landftände diesmal hauptfüch- 
lich um die Grundbuchsverhältniffe, und in der That find es juft die 
Urbarialzuftände, in denen der Wurm des böhmiſchen Bolfes figt 
und jedes Gedeihen und jede Blüthe im Lande zernagt. Das Ver: 
haͤltniß des Grundbefiges, das fich dermalen noch ganz und gar in 
den mittelalterlichften Formen bewegt, muß fich radical umfchmelzen 
und den Dvem ded modernen Lebens in fich aufnehmen. Das Bors 
fündfluthliche des gutsherrlichen Syftems, wie es in Böhmen noch 
immer in grauenhafter Strenge befteht, erfcheint dort noch um fo 
furchtbarer, als fich die induftrielle Bewegung bereits ein breites 
Bett gefchaffen und die Bedürfniffe und Forderungen der modernen 
Zeit hereingefchmuggelt hat. Es geht auch eine allgemeine Ahnung 
durch die gefammte Monarchie, daß es gerade Böhmen fein werde, 
wo die großen, ungelöften, unabläffig aufgefchobenen Fragen der 
innern Bolitif Defterreich8 zur endlichen Löfung gelangen dürften, 
und unfere Staatsmänner feheinen in diefer Beſorgniß vollfommen - 
einverftanden zu fein mit der Stimme des Bolfes. Jedenfalls läßt 
fich mit Beftimmtheit verfihern, daß die böhmifchen Zuftände, troß 
der Geräufchlofigkeit, in die fie fich hüllen, die Leiter des Staates 
eigentlich mehr befchäftigen und ängftigen, als die laute und brau- 
fende Bewegung, die das ungarijche Vollsleben durchzudt. 


— —— — — — — — 


Ein Buchbinder. 


Handiwerfernovelle. 
Bon Eduard Bons. 


Fünftes Gapitel. 


Trappe und feine Frau hatten öfters von ihrer Tochter ges 
fprochen, und ald Bims etwa vier Wochen im Haufe war, wur: 
den zur Heimfehr des Maͤdchens Vorbereitungen getroffen. Die Mel- 
fterin hatte einen Bruder, der Theologe war und feit ſechs Jahren 
die Predigerftelle im Dorfe Wilhelmsruh befleivete. Bei diefem be- 
fand fih Georgine, um von ihm erzogen und ausgebildet zu wer« 
den. Wenn die Eltern ihrer erwähnten, gefchah es immer, als ob 
es fih um ein Feines Kind handle, und der Geſell hatte deshalb 
geringe Rüdficht darauf genommen. Sept wunderte er fi) mohl, 
als man im erften Stodwerk des Häuschens ein Zimmer, welches 
bisher feer geftanden, für das Mädchen einrichtete, und eine große 
Sorgfalt verwendete, es gefhmadvoll, wenn auch einfach, zu verzie- 
ren, doch Bims ſchlug fich das bald aus dem Sinne, und hielt die 
überflüffige Zärtlichfeit den beiden Alten zu gut. 

Die Meifterin reifte ab, und follte an einem beftimmten Tage 
mit ihrer Tochter zurüdfommen. Trappe, fonft ein ruhiger, arbeit 
famer Mann, hatte heut feine Ausdauer an der Heftlade, er kramte 
in der Werfftatt umber, ohne zu willen, was er eigentlich fuche, und 
fobald ein Wagen durch die Straße rollte, flog er an's Fenſter. 
Aber ed war ihm nicht zu verdenfen, denn er erwartete ja Georgi- 
nen, fein einziges Kind, für das allein er gefpart und gearbeitet 
hatte. Nachmittags ließ fih von neuem Geraffel vernehmen, der 
Meifter fchaute durch die Scheiben umd lief eilig vor die Thüre 
hinaus. Da bielt auch der Kutfcher bereits die ‘Pferde an, und 
aus dem grünen Korbwagen warf Georgine fih in ihres Vaters Arme. 
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Mosjöh Bims hatte bisher gar nicht vom Werktiſche aufgefehn, 
denn die Bogen, welche bereits mit Leim beftrichen waren, mußten 
aufgeklebt werden, ehe fie trodnetn. Außerdem fühlte er fich auch 
wenig entzüct durch die Ausficht, eine neue Hausgenoffin zu empfan- 
gen, und er dachte fich die fegtere als ein Feines, vielleicht recht 
ungezogenes Kind. Jetzt war die umauffchiebbare Arbeit vollendet, 
und Bims ſetzte viel zu hohen Werth auf feine gefellfchaftliche Bil— 
dung, als daß er hätte verfäumen mögen, die Thür zu öffnen, welche 
nach dem Hausflur führte, um der feinen Mamfell feinen Willkom— 
mengruß zu bieten. 

Aber wie ein Steinbild blieb unfer Parchwiger auf der Schwelle 
ftehn, während er Georginen erblicdte, die, fein Kind, fondern eine 
liebreizende Jungfrau, ihm entgegentrat. Unter der zierlichen Reife- 
haube Tachte das füße, Tängliche Antlig in voller Frifche hervor. Ge- 
jcheitelt legte fih ihr dunfelblondes Haar an die Schläfe, und die 
blauen Augen waren fo klar und hell, wie ein Stüdf vom fehönften 
Frühlingshimmel,. in feines Näschen, das im faft gerader Linie 
von der Stirn herniererging, gab dem Antlig etwas fittig Befcheide: 
nes, wie man es gewöhnlich nur bei deutfchen Mädchen fieht, und 
der Feine, ganz Feine Mund darımter glühte wie eine eben auffprin- 
gende Nelfenfnospe. Der Teint Georginens und das milde Roth 
ihrer freudebeleuchteten Wangen konnten mur einer duftigen Apfel- 
blüthe verglichen werden, und die fehlanfen, elaftifchen Formen ihres 
Wuchſes zeigten fih um fo einmehmender, da fie nur vom fchmuck- 
loſen Kattunkleid umſchloſſen wurden. 

Bims war ſo ſehr durch den unverhofften Anblick überraſcht, 
daß er, der ſonſt immer in wohlgeſetzten und langgedehnten Floskeln 
zu ſprechen pflegte, diesmal nur einige kaum verſtändliche Worte an 
das Märchen richten fonnte. Georgine begrüßte ihn freundlich und 
man ging zufammen in die Putzſtube, wo der Kaffeetifch ſchon bereit 
ftand, auf dem ein frifcher Napffuchen feinen nahrhafien Duft aus— 
hauchte. Die Neuangefommene ließ es ſich nicht nehmen, aus der 
großen Kanne felbft den Kaffee einzugießen und die Taffen herum— 
zureichen. Dabei entfaltete fie fo viel Neiz und Anmuth, daß fie 
ihre Umgebung völlig bezauberte, und namentlich wendete Trappe 
fein Auge von dem lieblichen Kinde fort. Der Meifter erfchien heute 
ganz verjüngt; alle Furchen, welche die Zeit in fein Antlig gegraben, 
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waren verfchwunden, und aus den gutmüthigen Zügen ftrahlte das 
reinfte Glüd. 

Georgine zählte jept faft fiebenzehn Jahre, und fie hatte fich wirf- 
lich wunderbar verändert, feit fie vom Eiternhaufe entfernt geweſen. 
Schwad und fränfelnd in ihrer Kindheit, mußte fie vor aller Ans 
ftrengung gehütet werden, und war wenig in die Schule gefchidt 
worden. Als vor drei Jahren der Prediger Schwarz feine Echwer 
fter befuchte, fand er in deren Tochter ein bleiches, blödes Kind, 
gleich unenhwidelt an Geift und Körper. Er ftellte dem Trappe'- 
fehen Ehepaar vor, das Mädchen müffe durchaus eine andre Erzie⸗ 
hung erhalten; frifche Luft und Bewegung müfje ihren Leib, freund- 
liche Belehrung ihre Seelenfräfte aufrichten, wenn nicht beide mit 
einander dahinwelken follten, ehe fie noch zur Blüthe gefommen. Zwar 
fträubten ſich die Eltern Anfangs heftig gegen das Anfinnen, ihr 
einziges Kind von fich zu laffen, aber die Vernunftgründe des Pa- 
ftors, unterftügt von dem Anfehn, welches er in der ganzen Familie 
genoß, fiegten endlich, und Trappe's willigten in ven Vorfchlag ein. 

Schwarz, der an eine fehr liebenswürdige junge Frau verheira- 
thet war, nahm die beinahe vierzehnjährige Georgine fogleich mit, 
und fie hatte feitvem Seebrüd nicht wiedergefehn. Aus ihren Brie- 
fen erfuhren die beforgten Eltern, daß ihr das Landleben trefflich 
befomme, umd der Prediger verficherte jedesmal, er habe noch nie 
eine fo fleißige und gelehrige Schülerin gehabt. Das Mädchen er- 
holte fich, fie blühte gleich einer Mairofe empor; jedes Wort, das 
fie fprach, zeigte den fruchtbaren Boden, in den dad Samenforn der 
Bildung gelegt worden, und ein angebornes Feingefühl hauchte die 
bezauberndfte Grazie über all ihre Bewegungen. Bald war Geor- 
gine der Liebling des Predigerd und feiner Frau. Die legtere, de« 
ren reicher Geift in der ganzen Gegend anerfannt wurde, verwan« 
delte fich aus der Erzieherin in die innigfte Freundin des Mädchens. 
Das gaftliche Pfarrhaus, ſchon früher ein Sammelplag vieler treff⸗ 
lichen Familien der Umgegeud, gewann noch höhern Reiz durch die 
holde Elfe, die jegt in feinen Räumen waltete, und Georgine fand 
Anregung, den feltnen Farbenſchimmer ihrer gefelligen Talente eben 
fo entzüdend als anfpruch8los glänzen zu laſſen. 

Die Eltern hatten fie feit der Trennung nicht wiedergefehn, denn 
folche gerade, funftlofe Bürgersleute find feine Freunde vom unnügen 
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Reifen, und Trappe's fühlten fih glüdlih, wenn alle drei Wochen 
ein Brief von der geliebten Tochter kam. Endlich war aber bie 
Sehnfucht des Alten überwiegend geworden, er hatte den Termin 
zur Heimfehr feftgefegt, und feine Frau gefendet, um das Kind ab- 
zuholen. ©eorgine trennte fich zwar mit Wehmuth von ihren Ver: 
wandten und von der ganzen liebgewonnenen Umgebung, aber fie 
war viel zu gut geartet, ald daß die Freude, nun wieder bei ihren 
Eltern fein zu Fönnen, nicht einen großen Theil der Trennungsſchmer⸗ 
zen aufgewogen hätte, 

Sie wurde fehr fehnell heimisch in dem Haufe, das die Tage 
ihrer Kindheit gefehn, und wirthſchaftete mit fo wiel Luft und Eifer 
durch die Zimmer, daß ein völlig neues Leben in diefelben einzog. 
Den Vater und die Mutter hätfchelte fie, ald ob es Kinder wären, 
und las ihnen jeden Wunfh aus den Augen, wenn fie ihn faum 
gedacht. Sie hatte eine frifche, metallreiche Stimme, und da Trappe 
ihre Lieder gar zu gern hörte, fang fie, wie ein luftiges Wöglein, 
den ganzen Tag. Much zu Bims fand das Mäpdchen im beften 
Verhältniß. Aufmerkfam gab fie Acht, wie die Eltern ihn behandel- 
ten, und zeigte dann diefelbe Freundlichkeit gegen ihn, Er benahm 
fich feinerfeit8 nicht minder voll Gourtoifie, und da er die Bücher, 
welche fie mitgebracht, niemals ohne ein mitleiviges Achfelzuden be— 
trachten Fonnte, fo machte er fih an den Sonntagen darüber, und 
band fie ihr. prächtig in Marroquin und Gold, Es war nicht zu 
verfennen, daß er zu den Unbetern des Mädchens gehörte. 

Einige Monate floſſen auf diefe Weife bin, und an einem 
Sonntagsnachmittag, als der Meifter fein Schläfchen gehalten, faß 
er in der Putzſtube wohlgefällig neben feiner rau auf dem Sopha. 
Alte! begann er, ihr freundlich das Kinn ftreichelnd, die Georgine 
ift Dein ganzes Ebenbild. Juſtement fo fahft Du aus, als ich um 
Dich frei'te, 

— Nun, mun! erwiderte die Gefchmeichelte. Haͤßlich war ich 
wohl auch nicht, aber mir ging das feine Weſen ab, das unfer 
Ginchen bei Schwarzens gelernt hat. 

— Weißt Du, Mutter! fuhr Trappe fort, Ich habe ihr ber 
reitd einen Mann ausgefucht, einen guten, fleifigen Mann, und 
da denfe ich denn, wir zögern nicht unnütz, ſondern verloben das 
Kind und machen ihre Hochzeit, ehe noch ein Jahr iſt. 

Grenzboten, 1845. I. 


378 





Recht glücklich lebt ſichs doch nur in der Ehe, und alt muß man 
die Mädel nicht werden laffen, dann will fie kein ordentlicher Mann 
mehr, und man wirft fie dann dem erften, beften an den Hals. 

— Freilich! fagte die Meifterin. Jung gefreit, hat Niemand 
gereut, und ich war auch nicht älter wie Ginchen, als ich Deine 
Frau wurde. Aber neugierig bin ich doch, wen Du ihr gewählt haft? 

— Den Parchwitzer! fprach Trappe. Sieh, er verfteht fein 
Fach, ift ein fleißiger, waderer Gefell und guter Leute Kind. Nun 
denfe ich fo, er heirathet unfere Georgine, und ich übergebe ihm 
Haus und Werfftatt, daß er fein reichlich Ausfommen hat. Wir 
ziehen hinauf in den erften Stod und ich helfe dann hin und wie- 
der, wenn es viel Arbeit gibt, denn ganz werde ich mich von der 
gewohnten IThätigfeit immer noch nicht trennen fünnen. 

Die Meifterin fand den Plan fehr gut, fie hatte gar nichts 
‚ dagegen zu erinnern, und Beide befchloffen, ihn fogleich der Tochter 
mitzutheilen. Deshalb öffnete Frau Trappe die Etubenthür, mit lau— 
ter Stimme: Ginchen! Ginchen! rufend, und nach wenigen Augen: 
blicken fam das Mädchen fröhlich die Treppe herunter. Als fie vor 
den Eltern ftand, fagte ihr der Vater ohne Umfchweife und läftigen 
Wortſchmuck, was feine Meinung fei. Röthe und Bläffe wechfelten 
fieberhaft auf dem Antlig des lieblichen Wefens, während jener 
fprach, und fie griff umwillfürlich nach der Tifchplatte, als ob fie 
einer Etüge bedürfe. Allein fie war von Kindheit gewöhnt, den 
Willen der Eltern für heiligen Befehl anzufehen, deshalb fam ihr 
gar fein Widerfpruch in den Sinn, und fie bat nur um Bedenfeit 
bis zum Abend. Der Meifter wußte freilich nicht, wozu erft die 
Bedenkzeit follte, doch hielt er diefe für ein Erforderniß moderner 
Sitte, und gewährte fie der Tochter gern. 

Das ftrahlende Purpurgold der Abendfonne fehlen über die 
Dächer der Straße, feinen lichten Glanz in Trappe's Gemach fen- 
dend, als Georgine wieder eintrat umd erflärte, daß fie fich dem 
Wunſch der Eltern fügen wolle. Die legteren waren außer fich vor 
Freuden, fie füßten einander und füßten ihr Kind; Trappe aber ent- 
fernte fich fehnell, um mit dem Gefellen zu reven. Bims war wie 
vom Donner gerührt; er fonnte kaum ein Wort bervorbringen, nach» 
dem ihm der Meifter den Antrag gemacht hatte. Was er fich bis— 
ber nur in Träumen gewünſcht — das feine, holdfelige Mäpchen, 
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und bie blühende Nahrung dazu — das wurde ihm jegt freiwillig 
angeboten. Ohne Zögern willigte er ein, und noch denfelben Abend 
feierte die Familie das Verlobungsfeſt. 

Als Georgine nach zehn Uhr in ihr flilles Zimmer zurüdfehrte, 
fah fic einen Brief an ihre liebe Ludwiga, die Gattin des Predi— 
ger Schwarz, den fie vor einigen Tagen angefangen hatte, auf dem 
Sefretär liegen, und las ihn fih, in einem gewiffen Drang nach 
Zerftreuung, mit leifer Stimme vor. Derfelbe lautete: 

Meine gute, theure Ludwiga! 

Die Sonne will eben untergehen, die Blumen und der Linvden- 
baum unferes Kleinen Gärtchens duften durch's geöffnete Fenfter ber- 
auf, und wie müde Vöglein flattern meine Gedanfen zu Dir hin, 
Du Traute, um mit Dir zu plaudern und zu fofen. Du fragft 
mich, Ludwiga, wie ich lebe, wie. ich mich fühle. Sch fühle mich 
glüdlich. Sieh, ich bin nun wieder bei den Eltern, fann fte pflegen, 
fann ihnen danfen, w:d mich freuen, daß fie fich meiner ſreuen. 
Darin beſteht mein Glück! 

Bon meinem aͤußern Daſein werde ich Dir wenig ſagen kön— 
nen, Es verläuft ſtill, far und unbeachtet, wie ein einfamer Bergs 
quell. Sch war zu jung, als ich vom Haufe fam, und hatte da— 
mals noch: feine Freundinnen. Zwar befuchten mich einige Nach- 
barstöchter, um mich zu. begrüßen, oder eigentlich, um mich anzu—⸗ 
ftarren,. gleich einem ausländifchen. Wunder. Mir war recht leer, 
recht unheimlich in ihrer Nähe, und ich: wußte gar nicht, was ich 
mit ihnen beginnen follte, ‚Für Alles, was fie mir erzählten, fehlte 
mir Anknüpfung und Interefle; Sprach ich. aber in meiner Weiſe zu 
ihnen, dann lächelten fte ſich gegenfeitig an und werfpotteten mich. 
Das fehe ich wohl, junge Mäpchen, an die ich mich aufchließen 
fann, finde ich hier ‚nicht. Doch wozu bedarf ich ihrer? Habe ich 
nicht meine ‚geliebten Eltern, babe. ich nicht Dich, Du Herzige, der 
ich mein Herz ausfchütten kann, fo oft e8 mir Noth thut. 

Berlaffe Dich darauf, ich fühle mich glüdlich, uud wenn mir 
etwas zur Behaglichfeit mangelt, fo ift es ein Klavier. Zuweilen 
habe ich. einen unbefchreiblichen Drang, die Taften zu rühren und 
alles, was. mich mit. Luft und Schmerz bewegt, in ‚Klänge auszu—⸗ 
athinen«.., ein Inftrument. würde mir große Breude machen: Wohl 
weiß: ich, der Vater ſchlüge mir's nicht ab, bäte ich ihn, mir ein 

49 * 


350 





folches zu faufen — aber das will ich nicht. Du kenuſt mich zu 
gut, Ludwiga, ald daß ich Dir erft fügen müßte, weder Trog noch 
Verichloffenheit hält mich davon zurück. Meine Eltern. hatten nie 
mals dergleichen Bepürfnifiez fie würden vielleicht glauben, die Toch- 
ter wolle fich über ihren Stand erheben, und würden eine Kränz 
fung darin finden... deshalb Teifte ich lieber auf die Erfüllung mei- 
nes Wunfches Verzicht. Aber fingen thu' ich faft den ganzen Tag, 
Gott im Himmel danfend, daß er und eine helltönende Stimme ge— 
fohenft hat. Sie ift das befte Inſtrument, und ich beflage die Ar— 
men recht herzlich, denen die Natur diefe Gabe verfagte.” 

Zum Schlafen hatte Georgine feine Raftz e8 trieb ſie, das 
Borgefallene ohne Zögern in die Bruft der Freundin nieverzulegen. 
Sie nahm die Feder, und vollendete den angefangenen Brief: 

„Bierundzwanzig Stunden fpäter.” 

„Sch könnte unmöglich Ruhe finden, wenn ich Dir nicht: zuvor 
gefagt hätte, was ich heute erlebt, Jetzt fühle ich erft Har, daß 
Du meine einzig liebe Freundin bift, und wie fehmerzlich ich Deine 
tratıte Gegenwart auch vermiffe, fo gibt es mir doch einen’ füßen 
Troft, Dir brieflich mittheilen zu fönnen, was in mir vorgeht. 

Ludiwiga, ich bin Braut! — Mein Berlobter heißt Bims, er 
iſt aus Schleften, arbeitet beim Vater, und hat fich die Liebe der 
Eltern erworben. Zwar kann mich niemals eine Neigung an ihn 
feſſeln, doch bin ich überzeugt: Pflichtgefühl und Gewohnheit werben 
dafür forgen, daß ich ihm ſtets eine Brave, ergebne Hausfrau ſei. 
Nein! fonnte ich nicht jagen, denn ich’ ſah, es ‚galt, einen Lieblings- 
wunfch ber Eltern zu erfüllen. Behlt dem Manne, der mir bejtimmt 
worden, auch jener Bildungsgrad, welcher über die Fläche des Ge— 
wöhnfichen erhebt, fo ſoll es mir dennoch nie aus der Erinnerung 
ſchwinden, daß ich ihm freiwillig die. Hand gereicht, und daß ich 
feine ‚höhere Anſprüche zu machen habe, Die rofigen Träume, auf 
deren Blüthenranten fih Andre wiegen dürfen, find mir verfchloffen, 
und ich glaube Kraft genug zu befigen, ſelbſt die Sehnſucht nach 
ihnen unterbrüden zu koͤnnen. 

Set unbeforgt um mich, meine Freundin! Das Jawort, welches 
ih gab, wurde nicht ohne Ruhe und Bewußtſein ausgefprochen. 
Soll ich mein Leben mit ungeregelten Phantafien erfüllen, mit Wuͤn⸗ 
fhen und Hoffnungen, die mir nicht zuftehn? Soll ich den Eltern 





zur Dual und Laft daheim bleiben, eine alte Jumgfrau, die bösartig 
und bigott wird, die des ganzen Haufes Freude ftört? Nein, nein, 
Ludwiga! Du Haft mich zu einem ftarfen Mädchen erzogen, und 
heute will ich es zeigen, daß ich Deiner Mühe werth war. Ich 
will werben, wie meine Mutter ift! — Seid Ihr mit mir zufrieden? 
Meine Augen ſchmerzen mich, denn ich fihreibe ohne Licht, 
darum fchließe ich jegt. Gute Nacht, Ludwiga! Gute Nacht!” 


Sechstes Capitel. 

Am naͤchſten Sonntage ging es im Haufe des Buchbinders 
Trappe recht hoch her, denn die ganze Vermandtfchaft war eingelas 
den, damit man berfelben das Brautpaar feierlich vorftellen fonnte, 
Bims hatte fich Anfangs etwas beengt und muthlos gefühlt, wenn 
ihm die reigende Georgine gegenüber fand, allein täglich erfchlenen 
ihm feine perfönlichen Vorzüge im helleren Richt, ımd am Ende weis 
felte er fogar, wer ein größeres Glück mache, er felbft, oder feine 
Braut, Als er fih die neuen Verhalmiſſe fo mit größter Eigenliebe 
zurecht gelegt, nahm er alles für einen wohlerworbenen Lohn feiner 
Verdienfte, und empfing nun die Glücdwünfche der Muhmen und 
BVettern voll vornehmer Eicherheit. 

Während im Trappefchen Haufe bereits die filbernen Löffel in 
den Kaffeetaflen klirrten, während noch immer buntgepugte Gäfte dort 
anfımen, fuhr gegenüber ein leichter Reifewagen vor. Ein fchöner, 
hoch und ſchlank gewachſener Mann fprang heraus, und als er ſich 
nach dem Poſtillon umwendete, zeigte er ein feines, offenes Geftcht, 
zu defien blühenden Karben das dunfle Haar umd der fchwarze Bart 
vortrefflih paßten. Der Fremde mochte etwa fechs und zwanzig 
Jahre alt fein, er trug einen grünen Jagdrock, hohe Lederſtiefeln 
und einen leichten Hut. Wenige Worte richtete er an den Roſſe— 
fenfer, ging dann ins Haus und die Treppe hinauf. Sein Her 
Fopfte laut, feine Wangen brannten, ald er oben im Borzimmer 
ftand und die Thür öffnen wollte. Man wußte nicht, ob ihn ber 
ſchnelle Lauf fo erhigt hatte, oder ob eine umgeftüme Erwartung fein 
Blut in Wallung brachte. Noch zögerte feine Hand einen Moment, 
das Schloß aufzubräden, da trat hinter ihm eine Altliche Kammer- 
zofe ein, und fragte ihn mit dem Hochmuth, welcher Dienerinnen 
adelöftolger Familien oftmals eigen ift, nad) feinem Begehr. 
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— It die Frau Majorin von Milbenrüffel zu Hauſe? erfuns 
digte der, Anfümmling. fich. 

— Ich werde Sie der. Frau Majorin fogleih melden, wenn 
Sie nur die Güte, haben wollen, mir Ihren Namen zu nennen. 

— Helmuth Stahl. 

Das Kammermädchen ging an ihm vorüber, kehrte dann bald 
zurück, und. brachte die Nachricht: Ihre gnädige Frau fei eben mit 
ver Toilette beichäftigt, deshalb möge Herr Stahl die Güte haben, 
ein wenig zu verziehen. 

Helmuth war überrafchtz ‚einen. folchen Empfang hatte er hier 
nicht erwartet. : Er fchüttelte den Kopf, er ging im fchmalen Borfaal 
auf. und nieder, er fah die beftäubten Porzellanvafen an, die auf 
den Simfen ftanden. Minuten floſſen dahin, fie wuchfen für ihn zu 
Jahren, und noch immer. ließ man ihn allein. Um feine Unruhe 
begreifen zu fönnen, müffen wir fchon einige Capitel aus dem Buch 
feines Lebens aufſchlagen. 

Helmurb's Vater war Oberförfter; er hatte gerade fo viel, dem 
Sohn eine tüchtige Erziehung ‚geben. gu laffen, und ihn zum Land« 
wirth auszubilden, Helmuth. war bereits in den praftifchen Dienft 
eingetreten, als fein Vater ftarb, Derfelbe hinterließ zwei Gefchwifter, 
die Majorin von Milbenrüffel nämlich, und einen Bruder, welcher 
ein prächtiges, fchuldenfreied Landgut befaß. Diefer legtere nahm 
fich des ‚verwaiften Neffen an, gab. ihm reichliche8 Jahrgeld, und 
nachdem Helmuth; feine. Lehrzeit überftanden hatte, fehicte ihm jener 
vollgültige Wechſel, wofür sersseine zweijährige. Rundreife durch bie 
Ränder -Europa’s; machen .follte, Der. Onfel war ein Dann vom 
beften «Herzen, ‚aber — wie alle Hageſtolzen — ein Sonderling, was 
er auch bei der Abfaſſung feines Teſtamentes deutlich genug kund⸗ 
gab“ Helmuth empfing eine widimirte Abfchrift deſſelben in Paris; 
der Brief, welcher e8 umjchloß, war mit großem Gerichtöfiegel vers 
tehen, und enthielt die Mittheilnng, daß fein Herr Oheim in Gott 
verfchieden ſei. 

Das Teftament aber lautete folgendermaßen: „Ich fege meinen 
Neffen Helmuth Stahl zum Univerfalerben ein, und vermache ihm 
das Rittergut Birkenwerder mit allen Wiefen, Geldern, Bergen, 
Seen, Wäldern und Gefällen, mit allem lebenden und tobten Inven⸗ 
tario zum umbefchränften Eigenthum. Dagegen foll er verpflichtet 





fein, meine Nichte Arhanafia von Milbenrüſſel zu ehelichen. Weigert 
er fih, diefen meinen Wunfch zu erfüllen, dann geht Birkenwerder 
an Fräulein Athanafia über, und Helmuth befommt nur eine Abfin- 
dungsfumme von dreitaufend Thalern. Schlägt jedoch Athanaſia die 
Hand ihres Vetterd aus, fo erhält fie gar nichts, und das Gut 
bleibt ihm. Ich gebe dem legteren von heute an, falls ich während 
diefer Zeit fterben follte, drei Jahre Zeit, bis zu deren Ablauf er fich 
erflären muß, welche Wahl er getroffen hat. An dem Tage, wo er 
feine Entfcheivung ausfpricht, Toll auch das verfiegelte Codicill geöff- 
net werden, das ich diefem meinem legten Willen beigefügt habe. 

Nun, ein romanhafteres Teftament hatte Helmuth in feinem 
Leben nicht gefehn, doch fand er fich bald mit den Anmuthungen 
zurecht, die ihm darin gemacht waren. Von Jugend auf befaß er 
ein reiches, empfängliches Gemüth, und wurde damit zu jener Zeit, 
wo die Pulfe des Jünglings heißer Hopfen, wo die Träume ftürmi- 
feher werden, in eine grüne Feld- und Walveinfamfeit verfegt. Dies 
mußte feine Phantafie aufregen, und fo war fie denn eine poetifche 
Malerin geworden, die alles Entfernte, alles Künftige mit pracht 
vollen Farben ſchmückte. Auch Athanaſia's Bild zauberte fie jo wun« 
derlieblich herbei, daß Helmuth's Glück feine Grenzen fannte, und 
daß feine Sehnfucht nach der füßen Braut immer ftärfer wuchs und 
fhwoll. Endlich brach fie die letzten Dämme durch, er fürzte feine 
Reiſe um ein Bedeutendes ab, und jegt ftand er hier, die Lebens 
gefährtin zu erbliden, die der gute Onfel ihm erwaͤhlt hatte. 

Ach, wie oft war diefe Stunde in weiter Ferne durch Helmuth’s 
Träume gezogen! Wie innig hatte er fich den Empfang gedacht, wie 
fieblich das Erröthen der Jungfrau, die es wußte, daß fie zu feiner 
Braut erforen. Und nun ließ man ihn draußen im Antichambre 
ftehn, ließ ihn warten, wie einen Menfchen, der dem Minifter Bitt- 
fehriften überreichen will, Helmuth ſtampfte vor Aerger mit dem Fuße, 
daß die Scheiben dröhnten, und rannte von Neuem im Gemache auf 
und ab. Endlich erfchien tie Zofe; fie öffnete ihm die Thür, Hel- 
muth eilte hinein, und befand fich vor feiner Tante, die ihm vom 
Senftertritt herab drei Schritte entgegenfam. Sie war eine große, 
unvergleichlich magre Dame, und hatte fih, um den Empfang des 
Neffen feierlicher zu machen, mit einem himmelblauen Shaw! beflei- 
det, Leider ging es demfelben wie der Sonne, denn er zeigte Bleden, 
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und zwar im folcher Fülle, daß der Profeſſor Gruithuifen daraus 
alles Mögliche hätte prophezeihen können. Hierzu fehwebte eine lirſch⸗ 
braune Sammettoque auf dem Haupte der Majorin, und trug einen 
Paradiesvogel, welcher fich jedoch eben mauſerte, denn er ſah bedeu⸗ 
tend ſtruppig aus. 

— Willkommen, theurer Neffe! ſprach Frau von Milbenrüffel 
mit größter Förmlichkeit, und reichte Helmuth ihre Hand zum Kuſſe. 
Sie ſehen geſund und blühend aus; das freut mich. Nehmen Sie 
gefälligſt Platz, und entſchuldigen Sie Ihre Couſine, welche noch 
mit dem Wechſel ver Toilette befchäftigt iſt. 

So war denn für Helmuth der Faden aller traulichen Begrü- 
Bung abgejchnitten, er ließ ſich ſtumm auf einen Seffel nieder, und 
ihn fröftelte im Innern. Aber feine Tante hatte zu viel Weltmanier 
ren, als daß im ihrer Gegenwart ein Gefpräch ganz aufhören Fonnte, 
und bald fmüpfte fie die Unterhaltung wieder an. Für Helmuth war 
es freilich gleichgiltig, was ſie ihm erzählte; er faß wie auf Koblen, 
und harrte nur, Athanafta folle eintreten, um ber penige⸗ Span⸗ 
nung ein Ende zu machen. 

Nun knarrte die Olasthür eines Seitenzimmers — das Miüpd- 
chen fam. Sie war ſchlank und ebenmäßig gewachfen, aber eine 
allzu große Magerfeit entjtellte ihren Bau; fie trug fich ungemein ger 
rade, und in den blaffen Zügen ihres fonft hübfchen Angefichts ftörte 
eine Falte von Hochmuth und Eigendünfel, welche um vie Mund» 
winfel zudte. Seriös verneigte das Fraulein fih, ald die Mama 
ihr den angefommenen Better vorftellte, und nach wenigen Höflich- 
feitöfragen fchien die ganze Begrüßung abgethan. Abermals wollte 
die Quelle gegenfeitiger Mittheilung verfiegen, da nahm Frau von 
Milbenrüffel wieder das Wort, und fagte zu Helmutb: 

— Eie find in Ihren Reifefleivern zu uns gefommen, lieber 
Neffe! Nun, nun, das thut nichts! Ich habe Sie fehon felbft ent» 
fhuldigt, denn es zeigt von Ihrem Drange, uns die Antrittsviſite 
zu machen. ie find weit herumgeweſen in der Welt! 

— Ja wohl, liebe Tante! 

— Ad, das Reifen muß fchön fein! begann Athanaſia. Ich 
fefe fein Buch fo gern, als die herrlichen Schilderungen der Gräfin 
Hahn» Hahn, denn fie betrachtet alle Länder und Städte, alle Böl- 
fer und Sitten aus wahrhaft vornehmen Gefichtöpunften. 
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— Gewiß! ſprach die Majorin. Unſere Graͤfin gehoͤrt zu den 
erhabenſten Geiſtern der Gegenwart. 

Wen halten Sie für größer, Herr Stahl — fragte Athanaſia: 
Walter Scott, oder Ida Hahn» Hahn? 

— ch weiß wirffich nicht, meine gnädigfte Eoufine...! 

— Nun, ich flimme unbedingt für die Hahn! meinte Frau von 
Milbenrüffel, Helmuth aus feiner Berlegenheit erlöfend. Bei ihr ift 
alles nobel, alles adelig. Das Trivialfte weiß fie in eine feine Ro- 
mantif, das Widrigfte in duftiges Parfüm zu hüllen, und man lieft 
ihre Werke, mit was für niedrigen Dingen fie fich auch zuweilen 
befafien mögen, fteis ohne Degout. 

— Haben Sie auch Seereifen gemacht? wendete fich das Fräu- 
lein wieder an den Better. 

— Zu Befehl! Mir wurde fogar die Luft, einige recht muntere 
Stürme auf dem Meere zu erleben. 

— Eugen Sue und Gapitain Marryat fhildern das Seeleben 
fo wahr, fo anziehend. Aber ein Wafferpantalon haben Eie wohl 
nie erblidt? 

-— Was, meine verehrte Goufine? 

— Ein Wafferpantalon. 

— Ih muß befennen... Ah! — fuhr Helmuth, ſich beſinnend, 
fort — Sie meinen wohl eine Wafferhofe? 

Athanaſia wurde purpurroth bei dieſem entfeglichen Worte, bie 
Majorin legte fich in Falten, und ihr mauſernder Paradiesvogel 
fhwanfte fehr. Plöglich rüdte fie den Stuhl, erhob ſich und ſprach: 
Her Stahl, Sie find wahrfcheinlich noch von den Fatiguen der 
Reife angegriffen. Ich danfe Ihnen für den frühen Befuch, und 
bitte Cie, mein Haus fortan ald das ihrige zu betrachten. Gie 
werben mir ſtets willfommen fein! 

Helmuth empfahl ſich, eilte haſtig Die Treppe hinab, und fchöpfte 
erft wieder freien Athem, als ihn unten auf der Straße die frifche 
Gottedluft anwehte. Oben hatte er geglaubt, die Ratnr fei geftor« 
ben, e8 gebe feinen blauen Himmel, feine goldne Sonne mehr. Der 
Süngling war recht innerlich. verlegt; eine bittere Täufchung fenfte 
fich mit Gentnerlaften auf fein Herz, und es trieb ihn zum Thor, 
auf die Berge hinaus. Dort faß er flundenlang ftil und traurig, 
fah in das blühende Thal hinab, laufchte vem Geſang der Wald: 
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vögel, und fehrte erft nach dem Gaſthofe zurüd, ald die Nacht ihre 
blauſchwarzen Phalaͤnenſchwingen entfaltete. 

— Naſia! ſprach Frau von Milbenrüſſel, als der Neffe ihr 
Zimmer verlaſſen hatte. Naſia! Unſer Verwandter gefällt mir durch— 
aus nicht. Es fehlt ihm eben fo ſehr an feiner Eitte, als an Geift, 
und er fcheint außerdem ein höchſt unmoralifcher Menfch zu fein. 

— Ya, liebe Mutter! Er hat mein Zartgefühl auf eine rohe 
Weiſe beleidigt. 

— Nun, mein Kind, wir wollen unfere Maaßregeln danach 
nehmen! Das Teftament meines Bruders, deſſen Verftand niemals 
fonderlich feft ftand, ift Dir befannt. Du weißt auch, daß die plum—⸗ 
pen Mahnungen unferer Gläubiger fehr beläftigend find, und Du 
wirft im nächften September fünf und zwanzig Jahre alt. 

Alhanaſia wendete bei diejen Worten den Kopf etwas von der 
Seite, ald wolle fie ſich überzeugen, daß auch fein Laufcher ver 
Mutter unvorfichtige Rede hören könne. 

— Berweigerft Du — fuhr die Majorin fort — diefem Hels 
muth die Hand zu reichen, jo hat er die ganze Erbſchaft für ſich. 
Wir müffen deshalb behurfam zu Werke gehn, wir müfjen ihn ftets 
nur bherablaffend behandeln, und ihn empfinden laffen, welches Opfer 
Du bringft, wenn Du Dich an einen Bürgerlichen vermählft. Biel 
leicht fränft das fein Chrgefühl, vielleicht tritt er freiwillig zurüd. 
Dann gehört die ganze Erbfchaft Dir, dann brauchen wir uns feinen 
Zwang mehr aufzulegen, und fünnen einen ftandesgemäßen Gatten 
für Dich wählen. 

Nachdem Frau von Milbenrüffel das Licht ihrer Beredtfamfeit 
fo hell hatte ftrahlen laffen, warf fie lol das Haupt zurüf, und 
blidte woblgefällig in den Trimeau, deſſen Glas die liegen etwas 
getrübt hatten. Iriumphirend wacdelte der Baradiesvogel, und Atha— 
naſia lehnte fich zufrieden an die Bruft der Mama, deren echtes 
Kind fie war. 

Helmuth hatte fich eigentlich vorgenommen, die Echwelle der 
Tante nie mehr zu betreten, aber guter Rath kommt über Nacht. 
Kaum floß fein erregted Blut ruhiger durch die Adern, da ftellte fich 
ihm Manches in anderem Lichte dar. ein feliger Onfel, der immer 
gut und lieb gegen ihn gewejen, hatte ihm Athanaſien zur Gemah— 
lin ausgefucht, und gewiß würde der wadere Mann das nicht ges 
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than haben, ohne von dem inneren Werth des Mädchens überzeugt 
zu fein. Helmuth machte fich ordentlich Vorwürfe, die Couſine fo 
hart beurtbeilt zu haben; er beichloß, feine Befuche fortzufegen, und 
alles anzinvenden, ihr Herz und Gemüth gründlich zu prüfen. 

Am nächften Morgen war er auch bereits wieder bei Frau von 
Milbenrüffel; er benahm fich gegen die Tante ehrerbietig, gegen 
Athanaſia freundlich zuvorfommend, und felten verging ein Tag, ohne 
daß Helmuth die Verwandten begrüßt hätte. Allein fein Herz fühlte 
fich nur noch beflommener, denn je näher er feine zukünftige Braut 
fennen lernte, um jo beftimmter fah er ein, daß ihn Fein flüchtiges 
Vorurtheil geräufcht. Das Mädchen war durch eine verfehrte Er- 
ziehung irregeleitet, völlig verfchroben, und einer gefunden, natürlichen 
Empfindung unfähig. Der Bettelftolg und die Prüderie bildeten her— 
vorftechende Züge in ihrem Gharafter, und fein jugendlich frifcher 
Uebermuth blühte aus ihrer Seele; überall waren die Grenzen ihres 
Benehmens durch die Cirkel der Eonvenienzen abgeftedt. Helmuth 
wurde immer niedergefchlagener, als Fein barmoniicher Ton ihm 
entgegenfchallen wollte; er verzweifelte an feinem Glücke, an fich ſelbſt 
und an der ganzen Welt. 

Wenn er fo mit recht traurigem Herzen auf den Fenftertritt 
ftieg, wenn er den Kopf gegen die Scheiben preßte, dann zeigte fich 
ihm drüben im Trappe'fchen Haufe Georginens wimderliebliches Bild, 
Konnte es einen fchärfern Contraft geben, als den zwifchen den bei- 
den: Mädchen. Während Athanaſia mürriich am Flügel oder am 
Stidrahmen ſaß, mit der Zofe fchalt oder über Migraine Hagte, 
tanzte. Georgine Trepp auf, Frepv ab. Ueberall hatte fie zu fchaf- 
fen, zu ordnen; helle Roſen ftrablten. auf ihren Wangen, ein ſchö— 
ned Lied. fchmetterte oft Erpftallrein aus ihrer Bruft hervor, und bie 
Töne. zeugten: von einem innigen Gemüth. Tauſend Meine. häustiche 
Gefchäfte nahm ſie der Mutter; ja fogar dem Dienitmädchen ‚ab; 
fie fchämte fich nicht; aus dem: nahen Brunnen einen Krug: friichen 
Waſſers zu fchöpfen, und dabei blieb fie ſtets munter. und. froh. 
Athanaſia gab der Mama :oft bittere, fchnippifche Antworten, aber 
Georgine ftreichelte die Wangen. ver Eltern, wo fie ihnen‘ nur be— 
gegnete,. lehnte. fich voll Zärtlichfeit. an fie, und gab ihnen einen fo 
herzlichen Kuß, daß. die Alten ganz verflärt vor Freude waren, 

Mit jedem Tage fühlte: Helmuth lebhafteres Intereſſe für das 
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bezaubernde: Kind, und er: kam eigentlich nur noch zur Tante, um 
Georginens holdes Regen und. Treiben belaufchen zu können &o 
ftand er wieber einmal am Fenfter, ihres Erfcheinens harrend, allein 
fie Fam Heute noch immer nicht hervor, und Stabl_bemerkte drüben 
einen fremden Mann. Lange faß derfeibe mit dem Rücken zum Ben: 
fter gekehrt, Doch ‚endlich wendete er fih um, und Helmuth that einen 
lauten Freubenruf. Tante und Goufine machten’ hoͤhniſche, befrem⸗ 
dete Gefichter, aber der Jüngling kümmerte fih wenig darum, fon 
dern flürmte zur Thür hinaus. Auch der Fremde drüben — es war 
der Prediger Schwarz — hatte feinen lieben Schulfameraden erkannt, 
auch er war fehnell die Treppe binabgeeilt, und auf offener Straße 
trafen die Freunde fich, auf offener Straße drüsften fie fich an's Herz. 

Wie fehr die beiden Damen darüber auch fpötteln mochten, Hel⸗ 
muth ging nun oft zu Trappe's hinüber, und verlebte dort, am der 
Seite feines langentbehrten Jugendgenoſſen, die Foftbarften Stunden 
Je näher er Georginen fennen lernte, je länger er im ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe verweilte, um fo glüdlicher fühlte fih Helmuth, umfo 
mehr bewunderte und ehrte er fie. Sie war lieb und zutraulich ge⸗ 
gen den Freund ihres faft angebeteten Lehrers, und im Zufammen- 
fein mit dieſen beiden Männern ging ihr eine fehöne, geiftige Welr 
wieder auf, die fie fchmerzlich vermißt. hatte, Nur ein einziger Um⸗ 
ſtand trübte Helmuth's heitre Stimmung, und dies war, die füfie 
Georgine als verlobte Braut des Gefellen Bims betrachten zu müſ⸗ 
fen. Auf einer fehr niedrigen Bildungäftufe ftehend, erkannte dieſer 
Menfch die Vorzüge feiner Braut nicht: an, und wenn Andere ihren 
jeltenen Gaben: buldigten, behandelte er fie, um fein Vorrecht darzu⸗ 
thun, furz und plump.‘. Zwar. ertrug Georgine das mwidermärtige 
Benehmen mit Sanftmuth nnd Geduld, doch zuweilen fah Helmuth, 
daß ihr lichtes Blumenauge von einem Schleier ftillen Kummers 
umölft wurde, wie jehr fie es auch zu verbergen ftrebte. 

Zu. der feften Ueberzeugung gelangt, das Mäpchen könne durch 
eine, fo, unpaffende Verbindung nnr unglüdlich werden, fprach Hel- 
muth dieſe Beforgniß gegen den Prediger aus. Aber Schwarz, ein 
Mann vom fefteften Gottwertrauen, erwiderte ihm, Georgine fei an- 
fpruchlo8 und fromm erzogen, ihre Eitern wünfchten die Heirath, und 
das Weitere müffe der Himmel fügen. In Ehefachen — meinte er 
— dürfe niemand mit dienftfertiger Hand eingreifen, denn das fei 
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wie Spinngeivebe, und es zerreiße noch mehr, wenn man es aus⸗ 
befiern wolle. Gott wache über die Bündniffe der Menfchen, und 
nur feine Macht könne die Fäden löfen, fobald fie untauglich feien. 

Wohl erfannte Helmuth die Wahrheit diefer Worte, doch fie 
berubigten ihn nicht. Eine unerflärbare Angft laſtete auf ihm, es 
war ihm zuweilen, ald ob er ein ſchweres Verbrechen begangen habe. 
Der Prediger reifte endlich ab, er hatte feinen Grund, Trappe’s 
Haus noch ferner zu befuchen, und num hielt er es nicht länger aus 
in der Stadt. Er gab vor, daß wichtige Gefbäfte ihn auf die Gü- 
ter riefen, nahm von Frau von Milbenrüffel und Athanaſia Abfchied, 
und ein leichter Wagen trug ihm nach Birkenwerder hin. 





Siebentes Gapitel. 


Eines nebligen Morgens lief Herr Pugfe, der mit Material- 
waaren und otterieloofen handelte, athemlos durch die Straßen von 
Seebrüd, und kam vor lauter Haft in Trappe's Werfftätte hinein- 
gefallen. Dabei faßte er mit der rechten Hand an den heißen Leim- 
tiegel, verbrannte fich und fehrie vor Schmerz. 

— Gi, Du mein Himmel, was gibt es denn? fragte Bims 
verwundert. 

— Ach, lieber Herr Bims ... der imfame Leimtiegel!... Er- 
fchredden Sie fich nur nicht!... Ih habe mir die ganze Hand ver- 
brannt! — So rief Pupfe, während er ſich vom Boden empor- 
arbeitete. 

— Nun, daraus werde der Teufel Hug! rief der Gefell, und 
fing wieder an zu heften. 

— Der Teufel? fagte jener. Nein, Sie felbft werben Hug, 
denn Glüd gibt Verftand, beißt es im Sprichwort. Ach, das uns 
geheure Glüd! Erſchrecken Sie nur nicht, Herr Bims ... Sie has 
ben das große 2006 gewonnen! 
> Und es war wirklich fo. Fortuna, die Iaunifche Göttin, die 
nicht blos blind, fondern überhaupt fchwachfinnig iſt, hatte ihr vol- 
les Füllhorn auf den Buchbinder ausgefchüttet. Wonach Taufende 
vergeblich ringen, das fiel ihm unerwartet in den Schooß, und er 
nahm es eben fo ruhig hin, wie die Verlobung mit Georginen. Bims 
machte nämlich eine Miene dazu, ald ob das alles der nothwendige 
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Erfolg feiner feltenen Gigenfchaften ſei. Unbejchreiblicher Dünfel 
fchwellte feine Bruft, und jeder unangenehme Charafterzug, der Em- 
porfömmlinge zu bezeichnen pflegt, war bei ihm fcharf ausgedrüdt. 

Es wurde in der Nähe von Seebrüdf fo eben ein fchönes Land- 
gut zum Verkauf geſtellt. Charlottenthal hatte eine reizende Lage 
zwifchen Bergen und grünem Wald; ein weitläufiger Park umfchloß 
das Herrenhaus, und die uralten Stämme defjelben fpiegelten fich 
in einem filberflaren See. Bims erftand das Gut, er fchaffte fich 
Equipage an, und ein Bedienter folgte feinen Schritten überall. 
Allein, es gehört zum noblen Auftreten, daß man von Jugend auf 
in lururiöfen Verhältniffen gelebt hat, oder doch einen angebornen 
Takt dafür befist, fonft fieht man, ftatt vornehm, nur abenteuer- 
lich aus, und macht feinen impofanten, fondern einen lächerlichen 
Eindruck. 

Gerade ſo erging es unſern Bims. Die neuen Kleider, vom 
beſten Kleidermacher gearbeitet, ſaßen ihm unbequem, Arm und Knie 
waren ihm beengt, er konnte ſich niemals frei bewegen. Goldene 
Ketten glaͤnzten fchwerfällig auf feiner Bruſt, und die großen Hände 
fahen noch plumper aus, feit ſie in enganfchließenden, buttergelben 
Handfchuhen ftedten. Jean, der Kammerdiener, war fein Schatten, 
er verließ ihm nicht. Derfelbe trug feine Livree, denn Bims hatte 
einmal gelefen, ganz gentile Leute ftellten es ihren Dienern frei, fich 
bürgerlich, nach ihrem eignen Gefchmad, zu kleiden. Nun befaß Sean 
jedoch zufällig gar feinen Gefchmad, und als eine fomifche Parodie 
feine Herm, ging er mit einem weißen Hut, ftrohgelber Eravatte, 
rother Wefte, grünem Leibrod und blauen Hofen einher. Bims glich 
einem modernen Don Quirote, dem der treue Sancho Panfa folgt. 

Der Hochmuth des reich gewordenen Buchbinders fannte wirk⸗ 
lich feine Grenzen; Jeder follte ihm befondere Ehre erweifen, und 
einige Schmarogerpflanzen, die fih an ihn feftflammerten, forgten 
dafür, daß er immer überfpannter werben mußte. Er war jet ein 
Mann von Geift und Wit, denn die abgedrofchenfte Anefoote, welche 
er beim felbftbezahlten Champagner vorbrachte, wurde von den Mit« 
trinfern ftürmifch belacht. Seine Bildung hatte in der furzen Zeit, 
feitvem er das große Loos geiwonnen, riefige Fortfchritte gemacht; nur 
die verdammte Mode, beim Sprechen bald den Dativ und bald den 
Accuſativ zu fegen, unterbrah den Strom feiner unvergleichbaren 
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Rede oft als ftörendes Hinderniß. Allein Bims war nicht der Mann, 
ſich durch folche Kleinigkeiten übenvinden zu laffen; ein kühnes Er- 
findungstalent fam ihm zu Hülfe, und er ging als Sieger aus dem 
fprachlichen Kampf hervor. Der Kunftgriff, den er anwendete, be- 
ftand nämlich darin, daß er, wo's ihm zweifelhaft blieb, ob „ſie“ 
oder „ihnen“, ob „mir“ oder „mich“ gefagt werden müſſe, ein dumpfes 
„Sehnen“ und „mirch“ auszufprechen pflegte, wodurch er beiden Fällen 
Genüge that. | 

Nun mangelte ihm nur noch Eins, um vollftändig der vorneh- 
men Gejellichaft anzugehören — ein Adelsdiplom. Die Landesregie- 
rung war in diefer Beziehung durchaus nicht engherzig,. fobald ver 
Antragfteller nur einen namhaften Grundbeftg nachweifen fonnte, denn 
für die Ausfertigung des Adelsbriefes floffen bedeutende Sporteln in 
die ziemlich leeren Kaſſen. Unter den Heraldifern der Nefidenz fand 
fih auch bald ein fenntnißreicher Mann, der, gegen ein Dutzend 
Goldſtücke, ven Stammbaum des Buchbinders herzuftellen übernahm. 
Derfelbe entwidelte fonnenklar, daß unſer Held eigentlih Bims von 
Bimjtein heiße, und daß fein Gefchlecht beinahe achtzehnhundert 
Sahre alt fei, da es, wie hinreichend befannt, bei der Verfehüttung 
Pompeji's fchon Bimfteine gegeben habe. Die Nachweilung war 
gründlich, man fonnte nichtd Dagegen eimvenden, und etliche Monate 
fpäter ırug Bims das Diplom in der Tafche und das Wörtchen 
„von“ vor feinem Namen. 

Während wir und mit Bims befchäftigten, ift und die Trappe'- 
fche Familie aus den Augen gefommen, und e8 wird hohe Zeit fein, 
zu ‚erzählen, welchen Eindruck die legten Ereigniffe dort hervorgebracht 
hatten. Der Meifter war im Anfang hocherfreut über das Glück 
des Schwiegerfohnes, und that fich nicht wenig darauf zu gut, eine 
fo ausgezeichnete Wahl getroffen zu haben. Von einem neuen Haufe 
am Markt träumte er und von einer großen, bequem eingerichteten 
MWerfftätte, doc als er nun ſah, Bims Fehre dem chrbaren Hands 
werf ganz ben Rüden, er verachte.e8, und wolle ein Graf werden 
— da ließ der brave Mann den Kopf hängen. Noch mehr mußte 
Georgine.von dem Benehmen ihres Bräutigams leiden. Er behan- 
delte fie jet mit einer wahren Nichtachtung, er gab ihr deutlich zu 
verftehen, daß er fie glüdlich mache, daß er fich unter feinem Rang 
vermähle. Das Maͤdchen weinte fich oft im Stillen aus, denn ach! 
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wem follte fie ihren Kummer, ihre KRränfung anvertrauen; alle, die 
das tiefe Leid verftanden hätten, waren ja fern: Ludwiga, der Paſtor 
Schwarz und — mit glühendem Erröthen nannte fie fih diefen Na— 
men — und Helmuth. Sie würde fich vielleicht an die Mutter ges 
wendet haben, aber die gute Frau fchien fo entzüdt durch den reichen, 
vornehmen Schwiegerfohn, daß Georgine fie nicht ängftigen und ihre 
fchimmernde Täufchung zerftören mochte. 

So flohen die eifigen Flocken des Winters vorüber, die erſtarrte 
Erde thaute wieder auf, und in die engften Straßen der Stadt blig- 
ten, von hohen Dächern herab, goldhelle Sonnenſtrahlen. Nun war 
der Frühling da; Bims ließ auf feinem Gute einige Bauten begin» 
nen, denn alles follte dort modern und glänzend fein, und munter 
regten fich Maurer und Zimmerleute auf ihren Gerüften. Der junge 
Evelmann hatte einen Abftecher nach der Refidenz gemacht; er fam 
jegt zurüdf, und fuhr fogleih nach Charlottenthal, um das Fort 
ſchreiten des Baues zu befichtigen. Mit dem Baron Lieven, einem 
fogenannten Freunde, der ibn aus der Haupiftadt begleitet hatte, 
ftand Bims vor dem Schloffe, und fuchte jenem feinen Plan zu 
demonftriren. 

Da bemerkte ihn, von oben herab, Peter Balling, der Regens⸗ 
burger, welcher beim Bau befchäftigt war, ohne zu wiflen, daß der⸗ 
felbe für Bims beftimmt fei, von deſſen veränderten Gtüdeumftänden 
er überhaupt feine Ahnung hatte. 

— 5, guten Morgen, Parchwiger! rief er ihn freundlich zu. 
Wie geht's Dir denn? Du haft Dich ja recht herausftaffirt! 

— Mas will der Menfch von mirh? fragte Herr von Binftein 
ziemlich laut. 

— Du fennft mich nicht mehr — das heißt: Du wilft mic) 
nicht mehr fennen! fagte Balling, indem er eine Kelle voll frifchen 
Kalfes auf die Steine warf. Nu, meinetvegen! Die tombadne 
Brille, die Du vor die Augen hältft, feheint Dich mehr blind als 
jebend zu machen. 

— Ich werde dem Baumeifter fagen, daß er dem Gefinbel ge⸗ 
hörigen Refpeft einfchärfen fol! ſprach Bims, und wollte weiter gehn, 
aber Edeward Niehnfe, der eben an der Balfenlage arbeitete, hatte 
alles vernommen, und rief num zornig: 

— Bat? Jefindel ? J fon dreimal verfädelter Buchbinderjefelle 
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will uns Sefindel nennen?... Na, laß mir runter fommen! Id 
ichlage Dir die Knochen kurz und fleene; derin fannfte den Kleiſter⸗ 
tiegel nehmen, un fannft fe Dir widder zuſammen kleben. 

— Jetzt bitt! ich mirch ernfthaft Ruhe aus! fchrie Bims, vor 
Ingrimm ſchaͤumend. Denn, damit Ihr’ nur wißt, ich bin der 
Gutsherr bier. 

— Ne, beere mal, Barchwiger — mifchte fich jegt Fritz Leefe 
aus Ehemnig ind Gefpräch — ne heere mal, deß mußte eenen Dum- 
men vorreden! Sch jloobe werflich, der Kleefterjeruch i8 der zu Koppe 
jeftiegen, um bat Dich ein pischen teemlich jemacht. Du pift en Juts- 
berr? Nee, heere mal, Barchwiger, an Dir id Dein Leptaje nifcht 
Juts jewefen. 

Gin dröhnendes Gelächter folgte dem Wig des Chemnigers von 
allen feinen Gameraden, und für Bims, den Zürnenden, blieb fein 
Mittel übrig, ald den Rückzug anzutreten. Er beſchwerte fi beim 
Baumeifter über die Gefellen, und dieſer beftellte die Bezeichneten 
zum Feierabend, um ihnen ihr Betragen vorzuhalten. Sie famen, 
dunfelblaue Zuchröde über den Schurzfellen tragend und den Hut 
ehrerbietig in der Hand haltend, Als der Meifterd Etrafpredigt zu 
Ende war, trat Balling, dem nun Bims’ Schifale befannt gewor- 
den, aus der Mitte feiner Gefährten, und fprach: 

— Mit Gunft, Herr Meifter! Der Bauherr hat uns Gefindel 
genannt. Aber wir find fein Gefindel, fondern ehrbare Handwerks— 
gefellen. Wenn der Buchbinder das große Loos gewonnen hat, fo 
ift es gut für ihn — darum laſſen wir uns noch nicht fchimpfen. 
Er braucht ein Haus und wir brauchen Taglohn, Einer hat den 
Audern nöthig. Ein vornehmer Mann gibt allen Leuten die gebüh— 
rende Ehre, aber fo Einer, der erft vornehm werben will, behandelt 
ordentliche Handwerker grob und fhlecht. Darum ift e8 dem Bardh- 
wiger Baron ganz gefund, wenn er eine Lektion abbefommen hat... 
vielleicht beffert fie ihn. Nehmen Sie's mir nicht für ungut, Herr 
Meifter, daß ich fo zu Ihnen gefprochen habe, doch Sie waren ja 
auch mal Gefell, und wiffen ganz gut, daß es weh thut, wird man 
von den Menfchen, für die man faure Arbeit verrichtet, noch an der 
Ehre gefränlt. Gute Nacht, Herr Meifter! 

Damit war die Sache abgethan. Auf Herm v. Bimftein hatte 


fie aber einen fehr verftimmenden Einfluß geübt, und es lagerten den 
&renjboten, 1845, II. sl 
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ganzen Nachmittag Wolfen des Unmuths auf jeiner Etirn. Bald 
nachher fam Georgine mit der Mutter herausgefahren, für welche 
Bims den Wayen zurüdgefendet, und nun fand er Gelegenheit, 
feinen Nerger auslaffen zu können. Der Baron von Lieven war ein 
Mann in den Vierzigern, fein mageres Antlig trug eine krankhaft 
gelbe Farbe, und das Lafter hatte alle Brandmale darauf gedrüdt. 
Voll wivderlicher Zutraulichfeit näherte er ſich Georginen fogleich, fie 
aber zudte fcheu vor ihm zurüd, als wäre ihr plöglich eine Eivechfe 
über den Fuß gerannt, und dies Benehmen des Mädchens mißbil- 
ligte Bims auf fchonungslofe Art. Um fie allein zu fprechen, machte 
er mit ihr einen Spaziergang durch die Bartien des Parfes, und 
als fie ein Stück vom Schlofje entfernt waren, fagte er zu Georgi- 
nen: Du haft meinen Freund, den Baron, fehr unhöflich empfangen. 
Dergleichen Plumpheiten verbitte ich mir in Zukunft!‘ 

— Verzeihe mir, wenn ich Dich dadurch beleidigt babe! erwi⸗ 
derte fie. Mich erfchredfte die Ericheinung des Fremden fo innerlich; 
ich weiß mir feine Rechenfchaft zu geben über mein Gefühl, aber um 
feinen ‘Preis hätte ich freundlich gegen ihn fein können. 

— Und doch ſollſt Du es fein! Ich wills, ich befehle es Dirch! 
Du darfit nie vergefien, daß Du durch mirch aus niedrigem Stande 
emporgehoben wirft, und mußt folhe dumme Manieren, welche ftete 
die Handwerferstochter verrathen, endlich einmal ablegen. 

Georgine ſchwieg, und wifchte nur eine ftille Thräne aus ihrem 
Auge. 

— Du antworteft nicht! Du trogeft mirch! O, fei Deiner Sache 
nicht zu gewiß... ſchon lange ift es mirch läftig, gemeine, unges 
bührliche Leute, wie Deine Eltern find, ald meine Verwandten prä- 
fentiren zu müffen, während mirch der Eintritt in die erften Familien 
des Landes offen fteht. Benimm Dirch alfo künftig, wie es fich für 
die Braut des Herrn von Bimftein geziemt, fonft ftehe ich für nichte. 
Haftigen Schritte verließ der Parvenü feine Braut nach diefen kraͤn— 
fenden Worten, und fie fuchte des Parkes einfamfte Gänge, denn fie 
mußte allein fein mit ihrem Schmer;. 

Während derfelben Zeit eilte auch Helmuth durch das Garten⸗ 
gebüfche. Als er erfahren, was fich, feitvem er Seebrück verlaffen, 
dort ereignet hatte, war der legte Schimmer einer Hoffnung aus 
feiner Bruft entflohn. Aber er mußte das füße Mädchen einmal wie- 
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derfehn; flammende Liebe und Sehnfucht trieben ihn zu ihr hin — 
Helmuth wollte fih Kraft holen, die Trennung noch länger zu er: 
tragen. Sein Weg führte ihn an der Befigung des ehemaligen Buch- 
binders vorbei, und er bemerkte aus der Ferne, daß Georgine fo eben 
dort ankam. Echnell fprang er aus dem Wagen, ließ diefen nad) 
der Stadt fahren, und ſchlich fich in den laubigen Park. 

Lange hatte er, die offenen Partien vermeidend, darin umber- 
geftöbert, ohne ein lebendes Wefen zu entdeden, und jet ftand er 
an der Rückwand einer dichtbewachfenen- Fliederlaube. Es regte fich 
etwas zwifchen dem Bufchwerf. Helmuth laufchte, und bog die Zweige 
leife zurück. Da zeigte fich ihm ein trauriges, aber doch fo fchönes 
Bild. Georgine jaß, im weißen Gewande, auf der Banf, und ihre 
feine Geftalt hob fich herrlich ab auf dem dunfelgrünen Hintergrund. 
Die Züge des Mädchens waren blaß, fehr blaß, und große Thrä- 
nen rollten über ihre Wangen. Unſägliches Glück und tiefe Weh— 
muth ergriffen den Laufcher; er hätte hervorftürmen und durch heiße 
Küffe die Perlen des Kummers trodnen mögen. Helmuth bezwang 
fih jedoch, um die Liebliche nicht zu verfcheuchen, die mit dem Stod 
ihres Eonnenfchirmes einzelne Buchftaben in den Sand des Bodens 
fehrieb. Ein H, ein E und ein L entftanden zuerft... des Jüng- 
lings Herz Hopfte beinahe hörbar... ein M und ein U folgten 
dann... Ha! Georgine hatte feinen Namen gezeichnet, und lächelte 
die Schriftzüge fo freundlich an, als ob fie den Entfernten grüßen 
möchte. 

Jetzt hätte Helmuth nicht mehr die Gewalt gehabt, ſich zurüds 
zuhalten, doch eben famen Fußtritte den Gang herauf. Man follte 
ihn bier nicht fehen, deshalb trat er vorfichtig feinen Rüdzug an, und 
eine hohe Freudigkeit erfüllte die Seele des Yünglings, denn ein 
herrlicher Plan für die Zukunft war in ihm zur Reife gediehen. 


Achtes Gapitel, 


Am andern Morgen, beim Frühſtück fagte Georgine den Eltern, 
daß fie Bims nicht heirathen fünne. Er habe fie im Innerſten vers 
legt, habe fie wie eine Magd behandelt und mit Nichtachtung von 
denen gefprochen, die fie herzinnig liebe und verehre, Jetzt fühle fie 
flar, daß fie fehr unglüdlich fein würde, wenn fie feine Gattin wer: 

51 





den müßte. Das Mädchen ſprach dies ohne fichtbare Erregung aus, 
denn es war das Refultat Fräftiger Entfchlüfie, und alle Seelenfämpfe 
lagen bereits hinter ihr. Zwar hatte die Mutter ſich nicht wenig auf 
den adligen Schwiegerfohn eingebilvet, doch kaum erfuhr fie, derfelbe 
habe ihrem Kinde wehe gethun, fo wollte fie auch fein Wort mehr 
von ihm hören. 

Am liebften aber fah Trappe die Umgeftaltung der Dinge, denn 
in feinen Augen war Bims ein Abtrünniger, und er dachte, wer 
fein Handwerf, das ihn geehrt und genährt, fehmählich verläßt, der 
ift gewiß ein fchlechter Kerl. Gern hätte er dem modiichen Stuger 
fhon längft die Thür gewiefen, und nur der Refpect vor Georgis 
nens höherer Bildung hielt ihn zurüd. Kann fie den Menfchen 
ald Bräutigam ertragen — fagte er zu fich felbft — nun, dann ift 
er gewiß fo übel nicht, und du Haft Unrecht mit Deinem Wiver: 
willen. Um fo eifriger und freudiger zog er ſich aber heute den Leib- 
ro und die weißen waſchledernen Handſchuh an, fegte den Hut auf, 
nahm das fpanifhe Rohr mit dem großen Eifenbeinfnopfe in 
die Hand, und ging nach der noblen Behaufung des Herm von 
Bimftein. 

Was dort verhandelt wurde, fam niemals heraus, allein ein 
wenig heftig war das Gefpräh, und ein Dienftmädchen behauptete, 
der Meifter habe zornig gefagt: Laffen Sie ſich noch ein einziges 
Mal in meinem ehrlichen Haufe fehen, dann werden fie hinausge- 
ſchmiſſen! Verftanden, Mosjöh? und dabei Habe er mit dem Stode 
feharf auf die Diele geftampft. Dem fei nun, wie ihm wolle, fo 
viel fteht feit, daß Trappe fehr erhigt aus dem Zimmer fam, und. 
daß Bims, furchtſam blaß ausfehend, ihn voll Höfichfeit bis an 
die Thür begleitete. 

Schnell flog das Gerücht durch die Stadt, der reiche Herr von 
Bimftein habe feine Verbindung mit der Buchbinderstochter abgebro- 
chen, und dies Gerücht machte ihm jene ariftofratifhen Familien gün- 
ftiger gefinnt, die fonft nur mit ſtolzem Raferümpfen von ihm ges 
fprochen hatten. Namentlich, wo erwachfene Bräulein im Haufe 
waren, würdigte man benfelben einiger Aufmerkfamfeit, und mehrere 
Vollblut⸗Cirkel öffneten fich für ihn. Bims gewann immer größeres 
Selbfiverirauen; Athanafia war ihm ein Gegenftand zärtlicher Sehn⸗ 
fucht, und er ftrebte jegt danach, in das Haus der Majorin von 
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Mibenrüffel eingeführt zu werden. Sein Freund, der Baron Lieven, 
übernahm es, für die Erfüllung dieſes Wunfches zu forgen. Der 
Letztere wohnte bei Bims, er aß, er tranf mit ihm, und geftattete 
ihm fogar, feine Schneiderrechnungen zu bezahlen, weil — wie er 
zu dem ehemaligen Buchbinder fagte — es unter Gavalieren nicht 
darauf anfäme, 

Bei der nächften Gelegenheit fragte Lieven die Majorin: Meine 
Allergnädigfte, geftatten Sie wohl, daß ich Ihnen einen intereffan- 
ten jungen Mann zuführen darf? 

— Wer ift e8, lieber Baron? meinte Frau von Miülbenrüffel. 

— Herr von Bimftein! 

— Wie, Baron? Diefer Emporfömmling aus der Ganaille... 

— Gnäpdigfte Frau, er ift... 

— Falfch plattirt ... ich weiß es. 

— Berzeihung, Gnädigfte! Echt, ganz echt! Vollfommen reno- 
pirt, und der Stammbaum in Ordnung. Können Sie glauben, ich 
würde fonft jo liirt mit ihm fein? 

— Wirklich eht?... Nun, wenn Sie ed fagen!... Ueber die 
Borftellung fprechen wir nächftens, Baron. Ihr Protege hat als 
Gefell bei mir vis & vis gearbeitet. Das ift unangenehm! ch 
fürchte meine Zofe wird ihn erfennen, 

Hiermit endete das Gefpräch, welches vielleicht noch vortheil« 
hafter für Bims ausgefallen wäre, hätte die Mujorin nicht fu glän— 
zende Ausfichten auf großen Reichthum gehabt. Seit Georginens 
Verlobung gelöft worben, befuchte Helmuth nämlich jeden Tag wie- 
der des Buchbinderds Haus, und Frau von Milbenrüffel dachte: 
„Is sont tous deux de me&me farine! Mein ungehobeiter Neffe 
hat fih in die plumpe Buchbinderdirne vernarrt. Er entjagt nun 
der Athanafla, fie erbt des Onkels unermeßliches Vermögen, und ich 
wähle ihr dann einen Gatten nach meinem Gefchmad. Gott fei 
Dank, fo brauche ich doch nicht den horreur zu erleben, daß meine 
Tochter eine mesalliance fchließen muß!” 

Während die würdige Dame ſolch goldene Träume fpann, faß 
Helmuth, wie ein Gott vergnügt, an Georginens Seite, und bie 
Tage flofien ihm dahin, gleich einem reinen Quell, worin der las 
hend blaue Himmel fich fpiegel. In jeder Stunde entfaltete fich 
vor feinen Augen eine neue fchöne Blüthe ihres Geiftes oder Ge: 
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müths; die Sonne der Liebe brachte diefen fchwellenden Frühling 
hervor, denn fie liebte Helmuth, liebte ihn mit unausfprechlicher In- 
nigfeit. Der Jüngling wußte das; diefe Liebe gab ihm einen edlen 
Stolz. Seine ganze Geftalt erfchien größer, fein Auge ftrahlte füh- 
ner als fonft, und er hätte alle Menfchen glüdli machen mögen 
im eignen Glück. 

Eines Tages, Frau Trappe hatte eben das Zimmer verlaffen, 
trat er zu Georginen, ergriff ihre Hand und fagte: Wollen Sie mein 
Weib werden, liebes Mädchen. Nicht Glanz und Pracht kann ich 
Ihnen bieten, fondern nur ein treues Herz. Mein Onfel hat mir 
feinen ganzen Reichtum vermacht, wenn ich Athanafla von Milben- 
rüffel zur Oattin nehme, Aber ich wollte lieber beim ärmften Manne 
als Knecht dienen, ehe ich durch folches Buͤndniß mein Leben ver: 
giftete. Nun bleibt mir nur eine geringe Summe, eben hinreichend, 
ein Bauerngut dafür zu faufen ... ich muß Bauer werben. Gott⸗ 
(ob, ich habe Kraft zum Arbeiten! Wer fein Feld adert, nimmt 
den Ehrenplag im Staate ein, und dies Bewußtfein wird mir die 
Hütte zum Palaft venvandeln. Georgine, wollen Sie mit mir in 
die Hütte ziehen? 

Sie ſank ihm fprachlos an die Bruft; ihr holvefter Traum, ihr 
ſchüchternſter Wunſch follte Wahrheit werden. Die Eltern famen 
hinzu; fie fegneten den Bund, und freuten fich der herzlichen Liebe 
ihrer Kinder. 

Helmuth theilte fogleich dem Advofaten Kreller, dem execu- 
tor testamenti, fchriftlich mit, daß er am andern Tage feine erforder- 
liche Erklärung abgeben wolle, denn ed drängte ihn, alles Andere 
von fih abzumwälzen, um nur für die Geliebte leben zu können. Der 
Termin wurde nun angefegt, und den Parteien, in Folge einer Te- 
ftamentsflaufel, ihr perfönliches Erfcheinen zur Pflicht gemacht. Frau 
von Milbenrüffel fchalt wader auf unfere unehrerbietige Zeit, welche 
fih nicht entblödet, adelige Damen vor das Gericht zu citiren, allein, 
dem Drang der Umftände nachgebend, ließ fie einen Miethswagen 
fommen, und ftieg mit Nafia hinein. Es gab ein fomifches Bild, 
als die Majorin, welche heute wieder den ‘Baradiesvogel trug, und 
ihre nicht minder aufgepugte Tochter vor dem Landgerichtshaufe aus 
ber fchäbigen Equipage fletterten. inige Erecutoren flanden in 
der Thür, fie fehauten lachend einander an, und waren unhöflich 





genug, den beiden Damen nicht einmal die Wagentritte herunterzus 
ſchlagen. 

Oben führte man fie in einen weiten, leeren Saal, deſſen aus— 
geweißte Wände nur mit dem lebensgroßen Bildniß des Landesfür- 
fien gefchmüdt waren. Es herrfchte bier ein dunftiger, vlebejifcher 
Ddeur, und unfere Ariftofratinnen fahen fih genöthigt, die Flacons 
zu öffnen. An einem grünbededten Tifche, mit Akten und hölzernen 
ZFintenfäflern verfeben, faß eine ©erichtsperfon, daneben Helmuth und 
der Advofat Kreller. Nachdem die Damen Plak genommen, las 
der Aſſeſſor die betreffende Etelle des Teftamentes, und Helmuth 
gab nun die Erklärung ab, daß er auf die Verbindung mit Fraͤu— 
lein Athanaſia von Milbenrüffel und zugleich auf die Erbfchaft Ver⸗ 
zicht leifte. Tiefe Stille herrfchte im Gemach, nur vom Krigeln der 
Feder unterbrochen, und die Majorin warf ihrer Tochter triumphi- 
rende Blide zu. Das Protofol war beendigt, alle Parteien unter- 
zeichneten ed. Seht wurde vom Codicill das Siegel gelöft, und der 
Affeffor trug den Inhalt defielben folgendermaßen vor: 

„Mein lieber Helmuth! Beim Lefen meines Teftaments haft 
Du wahrfcheinlih gedacht: der Onfel ift fein Lebtage nicht recht 
flug gewefen. Obgleich folhe Meinung etwas refpechvidrig fcheint, 
will ich doch nicht dagegen ftreiten, aber diefes Mal war es Fein dum⸗ 
mer Etreih, den ich gemacht. Ich wollte Dich nämlich auf die 
Probe ftellen, und hoffe, mein alter Junge! Dein gefunder, natürs 
licher Einn wird Dich glüdlih aus dem Labyrinth herausgewidelt 
haben. In der ganzen Welt it mir fein fo verzimpertes, fades und 
unangenehmes Frauenzimmer vorgefommen, als meine Nichte Atha- 
nafia — ihre Frau Mutter, die Majorin, allenfalls ausgenommen. 
Nun cealeulirte ich fo: nimmft Du, blos um des leidigen Geldes 
willen, die Närrin zur Frau, dann iſt es eine gerechte Etrafe für 
Dih, daß Du Dich Dein Leben lang mit ihr herumquälen mußt. 
Bit Du aber, wie ich erwarte, ein braver, tüchtiger Kerl geivorden, 
der feinen Geldbeutel ftatt des Herzens im Leibe trägt, fo gibft Du 
der adelftolgen Mamſell einen Korb und läßt fie laufen. In diefem 
Falle beftimme ich: mein früheres Teftament ift ungiltig; Helmuth 
Etahl wird zu meinem Univerfalerben eingefegt, und er foll an Fräu— 
lein Athanaſia von Mildenrüffel nur fünftaufend Thaler — aber 
nicht mehr — herauszahlen.” 
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Hiermit ſchloß das Codicill. Der Affefior ſprach: Siegel und 
Unterfehriften find in Ordnung! ... Haben Sie irgend eine Einwen- 
dung dagegen zu machen? fragte er die Damen, aber diefe Fonnten 
nicht antworten, weil beide in Ohnmacht gefallen waren. Man führte 
fie zum Wagen, und als fie zu Haufe anfamen, wandelte fich ihre 
Schwäche plöglich in laute Zornausbrüche um. Zuerft mußte die 
Zofe für die Sottifen büßen, welche der felige Herr ihnen gejagt . 
hatte ; diefelbe konnte nichts recht machen, fie wurde gejagt, gefchimpft 
und geftoßen, das arme Mädchen hätte blutige Thränen weinen mö— 
gen. Auf die Länge aber genügte diefer Blitzableiter nicht; die bei⸗ 
den Gewitter fließen an einander und entluden fich fürchterlich. Frau 
von Milbenrüſſel und Athanafia machten fich gegemfeitig den bittern 
Vorwurf, die Andere habe durch ungefchicdtes Betragen die Gunft 
des verftorbenen Onkels verfcherzt, und ſei Schuld, daß die Erbfchaft 
verloren gehe. Das gab denn eine ftürmifche Familienſcene; vie 
Lüfte brauften im wilden Aufruhr, flammende Blige zuckten, und 
einige Male drohte das Wetter fogar einzufchlagen. 

Gegen Abend legte fich indeß das Toben der Elemente, und 
ruhige Ueberlegung trat an die Stelle ungeftümer Leivenfchaft. Als 
das Conſilium zu Ende war, fprach die Majorin: Les mariages 
sont faits au ciel, avant que de se faire sur la terre! Dann 
fchrieb fie ein Billet an „Se. Hochgeboren, den Herm Reichsbaron 
Hans Kurt von Lieven,” worin fie denfelben an fein gegebenes Wort 
erinnerte, ihr recht bald einmal die Bekanntfchaft feines Freundes, 
des Herrn von Bimftein, verfehaffen zu wollen. Darauf bat fie ihn, 
die Erfüllung diefer Zufage doch ja nicht länger aufzufchieben, und 
fügte hinzu, daß fie am nächften Bormittag gewiß zu Haufe fein werde, 

Zur gehörigen Stunde fam denn auch der Baron umd brachte 
feinen Schügling mit, der eine befonders prächtige Figur bildete 
Seine Toilette hatte heute fehr lange gedauert, allein fie war auch 
ein Meifterftüd von Eleganz geworden. Schimmernd azurblau bob 
fih die Eravatte von feinem Firfchrothen Antlig ab, und ein großer 
Brillant war in ihre Schleife geſteckt; untadelhaft faß ihm der pen- 
jeefarbene Brad mit den Goldfnöpfen; die Scharlachnelte im Knopf- 
loch gemahnte von fern an das Band der Ehrenlegion, und die 
bunte perfifche Wefte war cin foftbares Erzeugniß umferer Kunftwe- 
berei. Eilbergraue Pantalons fanden fehr gut zu diefem Ajüfte- 
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ment, und den engen Stiefeln von Glanzleder ſah man es an, daß 
Bims auf Freierafüßen ging, denn fie ſchienen ihn ganz entſetzlich 
zu drüden. 

Boll füßer Freumdlichfeit empfing Frau von Mildenrüffel den - 
Gaft, und Athanafta lächelte, wie eine welfe Blume, Bald war Das 
Gefpräch im Trott, und wurde immer lebhafter, einem fteifen Roſſe 
gleich, Das fich ebenfalls beſſer rührt, je mehr es in Schweiß kommt. 

— Was halten Sie vom Somnambulismus, Herr von Bim— 
ftein? fragte die Majorin, welche eine Anhängern alles Moftifchen war. 

— Meine Onädigfte, darüber fann ich mirch nicht jogleich aus⸗ 
laffen. Ich habe darüber mal ein Buch einge ... 

— Eingeſteckt! unterbrach ihn Lieven, befürchtend, daß der ehe- 
malige Buchbinver fich eine Blöße geben möchte. 

— Ja, ja, eingeftedt! beftätigte Bims. Allein mirch mangelt 
noch immer die Zeit zum Lefen. 

— Eie haben fih wohl viel mit der deutichen Literatur befchäf- 
tigt? wendete fich Athanafia, die jugendliche After, an ihn. 

— Mie meinen Eie das, mein gnaͤdigſtes Fräulein? erwiderte 
er, ein wenig pifirt, denn er glaubte, die Dame wolle auf fein früs 
heres Metier flicheln. 

— Ihre zarte, blumenreine Ausdrucksweiſe fcheint zu verrathen, 
daß Sie fich recht in die Glaffifer verfenkt haben, fagte Nafta. 

— Ja, ich habe mirch in fiehnen verſenli! Sch bin, fo zu fa= 
gen, ſelbſt ein Elaffifer geworden! rief Bims begeiftert. 

— Welches find denn Ihre Lieblingsbücher? fuhr das Fräulein 
in ihren Erfundigungen fort. 

— Für das Wiffenfchaftliche: Raff's Naturgefchichte, und für 
das Boetifche: Clauren. 

— Was halten Sie von Klopftod? 

— D, auch Klopftod ift groß, fehr groß! Wenn ich Siehnen 
anblicke, mein gnädigfted Fräulein, dann fommt mirch immer eine 
ſehr fchöne Stelle dieſes Schriftftellerd in den Sinn: Hände haft 
Du von Pallas, die Stim und die Augen von Juno; Bufen hat 
Cyprie dich — — 

Athanaſia erröthete, und mit Recht. - 

Bims bemerfte es und fegte verlegen hinzu: Thetis die Büße 


geſchenkt. 
Grenzboten 1843. II. 32 
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Als die beiden Herren fich endlich verabfchiedeten, waren Mut- 
ter und Tochter darüber einverftanden, Herr von Bimſtein fei ein 
recht intereffanter Mann. Er befige eine hübſche Bildung, und feis 
nem ganzen Wefen nach laffe fich gar nicht bezweifeln, daß er aus 
einer altadligen Familie ftamme. 

Zwei Monate waren feitvem verflofien, die Nofenzeit hatte eben 
die nordifchen Gärten zu einem glühenden Schiras umgewandelt, als 
in Seebrüd zwei Hochzeiten gefeiert wurden. Schimmernde Equi- 
pagen rollten vor das Haus, welches Frau von Mübenrüffel be- 
wohnte; die höchſte Nobleffe der Stadt und Umgegend flieg graziös 
heraus, um der Bermählung Athanaſia's mit dem Herr Bims von 
Bimftein beizuwohnen. Gegenüber, im Trappe’ichen Haufe, langten 
dagegen nur wenige Gäfte an, und famen befcheiventlich zu Fuße. 
Dort traute heute der Paftor Schwarz Georgine und Helmuth mit 
einander. Die Hochzeit wurde ganz ftill vollzogen, aber Alle fühl- 
ten fich fo recht froh und glüdlich; die frifche Braut fah im Myr⸗ 
thenfranze wie ein Engel aus, und fie hatte gar nicht nöthig, ihr 
erröthendes Antlig an Ludwiga's Bufen zu verbergen. Spät Abends 
ftieg fie mit ihrem jungen Gatten in den Sandauer, und zwei mu= 
thige Rappen flogen mit dem feligen Baar durch die duftige Som⸗ 
mernacht nach Birkenwerder hin. 


KRurbeffifcbe se. 


Royaliftifche Paſſionen. — Zournale und Bell. — Das Spinnervold. — Der 
B3ollverein und Spanien. — Bauernräfonnement. — Die Oppofition und bie 
Bauernvertreter. — Toleranz. — Fromme Wünfche. 

So fehr auch unfere Zeit danach ftrebt, ein allgemeines deut⸗ 
fches Nationalgefühl herauszubilden und zu fräftigen, fo laut und 
jelbftgefällig man auch fchon von deutfcher Cinigfeit und Bolfefraft 
perorirt; fo wenig läßt es fich doch auf der andern Seite leugnen, 
daß die einzelnen, Jahrhunderte lang getrennt geweſenen Volfeftämme 
mit ängftlichem Eigenfinne an ihrer befonderen Nationalität fefthalten, 
und daß an eine wirklich geiftige Einigung nicht zu denken tft, wenn 
nicht die Gigenthümlichfeiten der verfchiedenen Stammescharaftere 
gleichmäßig berüdfichtigt, wenn nicht die Antereffen und Neigungen 
der Schwaben, Franfen, Defterreiher, Sachfen, Heffen u. f. w. in 
ihren abweichenden Nüancen gewürdigt, und aus fich heraus zu einer 
allgemeinen, gegenfeitig in einander greifenden Harmonie geläutert 
und verfchmolzen werden. Bor allem findet das eben Gefagte auf 
die Bewohner Kurhefiens feine Anwendung. Der vorberrfchende Zug 
ihres politifhen Charakters ift eine rüdfichtslofe, blinde Zuneigung 
zu ihrem Fürften, nicht zum monarchifchen Principe als folchem, 
fondern eine faft findifche Liebe zur Perſon des Regenten mit all 
ihren Schwächen und Tugenden. Man lege dem beffifchen Volke 
eine noch fo drüdende Abgabe auf, — es wird feufzen und klagen, 
denn es ift arm und von den reichen Erwerbsquellen anderer Ränder 
ausgefchloffen, aber e8 wird arbeiten und bezahlen; man fage ihm 
jedoch: Du follft jegt einen neuen Kurfürften haben, der fich äußerlich 
nicht fo trägt, wie der alte — es wird losfchlagen und fein letztes 
Herzblut verfprigen, der bloßen Abweichung vom Hergebrachten halber. 

32 * 
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Mag diefer Zug auch noch fo engherzig, fpteßbürgerlich erſcheinen; er ift 
einmal vorhanden, und es Läßt fich nicht über ihn hinausgehen. Das 
ift zugleich der Punkt, an dem bisher die Wirkung der meiften Sour: 
nale gefcheitert if, der guten wie der fchlechten. Die deutfche Jour⸗ 
naliftif kann allerdings, wenn fie höhere Intereffen verfolgen will, 
um die 800,000 Kurhefien und ihren Hyperroyalismus fich nicht 
bejonders fümmern; aber die Regierung, die natürlich die Bewah— 
rung dieſes Elementes fich fehr angelegen fein läßt, kann um fo leich- 
ter dann berlei Journale verbieten, ohne eine befondere Erbitterung 
befürchten zu müffen. 

Der hauptfächlichfte Bortwurf, den man Heffen macht, ift poli- 
tiſche Erftarrung des Volkes, regungs⸗ und bewegungslofe Stagna- 
tion feines conftitutionellen Lebens, ein Vorwurf, der fich nicht hin- 
wegleugnen, wohl aber fehr motiviren läßt. Noch vor fünfzehn Zah 
ren hatte fich Alt» Hefien eines Wohlftandes zu erfreuen, wie man 
ihn wohl in wenig andern, von ber Natur gleich fpärlich gefegneten 
Ländern finden mochte; auch das Armlichfte Walddörfchen Hatte 
feinen reichlich nährenden Erwerbszweig — die Linnenmanufactur. 
Mutter und Töchter fpannen den felbftgezogenen Flachs, der Vater 
webte, der Sohn fpulte, Faufte in den umliegenden Ortichaften Garn 
ein, trug die fertige Leimvand in die nächfte Stadt zum Kaufmann, 
handelte bier die zum Haushalte nöthigen Waaren ein, und brachte 
noch einen Sparpfennig als Ueberſchuß mit nach Haufe. Die Lins 
nenhändler felbft, welche diefe grobe Leinwand, fogenanntes Kauftuch 
dann vermittelft der Werra oder Fulda nach Bremen verfchifften, von 
wo fie zum größten Theile nach Spanien ausgeführt wurde, machten 
glänzende Gefchäfte uud brachten einen Reichtum in das Land, 
defien Spuren fogar durch die ungünftigften Verhältniſſe der folgen- 
den Zeit nicht völlig verwifcht werden fonnten. Von da an aber 
ftieg die Berarmung mit jedem Jahre in fo entfeglicher Schnelligkeit, 
daß jept bereitö die Noth unter dem niedern Bürger- und Bauern⸗ 
ftande eine Höhe erreicht hat, ganz ähnlich den dürftigften Gegenden 
des fchleftichen Erzgebirge. Der Grund davon? — die Politif, Ja! 
die Bewohner Niederheſſens find der Politik geradezu geopfert wors 
den. Da nämlich Preußen und fomit der Zollverein den fpanifchen 
Septemberthron nicht anerfannte, fo brauchte Espartero die Reprefs 
fivmaßregel, daß er die deutichen Leinen mit einem Zoll belegte, der 


405 
ihre Einfuhr in Spanien faft ganz unmöglich macht. Die Kaufleute 


fpeichern in Bremen große Lager auf und können ihre Linnen nicht 
abſetzen, oder müflen fie endlich unter dem Preife Losfchlagen; Die 
nothwendige Folge davon tft, daß fie theils felbft Bankerott machen, 
theils die armen Weber immer mehr herunterdrücken, fo daß man- 
cher Landmann froh ift, wenn er feine wöchentliche Arbeit mir weni- 
gen Eilbergrofchen Nutzen verwerthen fann, während er früher zwei 
bis drei Thaler verdiente. Und wenn fo alle Körper- und Geiftes- 
fräfte vom materiellen Erwerb abjorbirt werden, und der redlichſte 
Wille, die unermüplichfte Anftrengung nicht ausreicht, um nur bie 
nothwendigſten Lebensbebürfnife herbeizuſchaffen, dann läßt fich eine 
geiftige Erhebung zu großartigen politifchen Ideen nicht denfen, wohl 
aber die Verzweiflung erflären, mit der der Familienvater vor dem 
berzgerreißenden Sammer feiner hungernden Kinder hinter den Schnaps- 
frug flieht, um Schmerz und Frieden zu gleicher Zeit zu ertöbten. 
Das ift das Loos eines Theiles des heffiichen Volles. Was bat 
und die Verfaffung genügt? fragen fie ſich. Hat fie uns Brot 
gegeben? Waren unfere Väter nicht glüdlicher ohne dieſelbe? — 
So fommt es, daß das niedere Bolf im Allgemeinen die wunder: 
lichften, oder beffer — gar feine Begriffe davon hat, was Gonftitu- 
tion und Randftände eigentlich wollen. Nur der Bürgermeifter einer 
Gemeinde, welcher fchon eine höhere Bildungs» und Yurusftufe eins 
nimmt, ift in diefer Beziehung völlig mit ſich im Neinen ; er ift feft 
überzeugt, daß die ganze Verfaffung mur deswegen gegeben wurde, 
damit er „Bürgermeifter” genannt werden könnte, während er fich 
früher ‚mit dem Titel „Schultheis“ begnügen mußte. — Much der 
höhere Bürgerftand, ter gewiß den beften Willen hat, ermangelt fo 
ſehr einer: tieferen politifchen Bildung, daß er fich nicht einmal felbft 
zur Mündigkeit emporfchwingen, geſchweige denn einen bildenden Ein— 
fluß auf die niederen Gefellichaftsichichten ausüben fann, wie er doch 
eigentlich follte. In Folge des jämmerlichen Standpunftes, den Die 
furheffiiche Journaliſtik einnimmt, greift er zu auslaͤndiſchen Blättern, 
und gerade die oberflächlichiten Winfelblätter, die den meilten Scan— 
dal machen, find ihm die liebſten. 

Aber troß diefer und anderer ungünftigen Verhältnifie nimmt 
die kurheſſiſche Ständeverfammlung eine Stellung ein, Die ed in der 
That nicht verbiente, den Auslande zum Geſpötte zu dienen. Wir 
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haben eine kraͤftige Oppoſition, die faſt durchgängig — und das will 
viel ſagen — die Majorität für ſich bat, wenn auch nur mit zwei 
ober drei. Stimmen. Die: ſtehenden Vorkaͤmpfer derſelben find: Wip⸗ 
permann, Schwarzenberg und Eberhard, von denen ſich der erſtere 
durch eine dialectiſche Schlagfertigkeit, der zweite durch eine juriſtiſche 
Ruhe, und alle drei durch eine Entſchiedenheit des Willens auseich⸗ 
nen, wie ſie einer größerem Kammer: Ehre machen würde, Wenn 
man nun bedenkt, daß nur eine Kammer exiſtirt, daß alſo der Adel 
eine unmittelbare Vollsoppoſition bildet, und daß dieſer macht = und 
eigentbumstofe Adel durchaus feine. Selbfiftändigfeit behauptet; ferner 
bedenkt, daß die handelnde Rolle der Oppofition jenen drei Männern 
allein obliegt, und daß fie. es mit einem geivandten, -energifchen, mit 
den Bundestagsbefchlüffen vorgugsweife fehn dertrauz 
ten: Landtagscommiſſar zu ihun haben, :— ſo muß man den RMeſul⸗ 
taten der Kammer die verdiente Anerkennung zollen. Der Bauern⸗ 
ftand laͤßt es ſich meiftend nicht nehmen,, die Deputirten aus feinen 
Leuten zu waͤhlen; und daran thut er wenigftens beſſer, als wenn 
er — wie das: bei Fulda das legte: Mal vorgekommen — Regier 
rungsräthe als feine: Vertreter nach Caſſel ſchickt. Diele: Volksver— 
treter. hören die Debatten, mit der allergrößten Seelenruhe an, ver 
fie hören: fie: vielmehr gar nicht mit an, fondern betrachten ſich wäh» 
rend der Zeit den ungewohnten Glanz ihrer Landtagsitiefeln ‚oder 
freuen: ſich auf die Zukunft, wo ſie Gevatter Hans und Kunz von 
den parlamentartfchen Wundern erzählen‘ werden; — aber wenn: «8 
nun zur Abftinnmung kommt; ſo fehen fie auf Wippermann, fteht: der 
auf, fo thun fie ein Gleiches, ‚bleibt: er figen, fo. wiſſen fie, Daß es 
ihnen. diesmal die Reihe des Aufſtehns nicht trägt, und finfen in 
ihre. univerfelle Zufriedenheit zurüd.. Das ift fchon etwas, und beur- 
fundet. wenigſtens einen: gefunden Anftinct, der wohl. mit der Zeit 
auch zu einem felbftfländigen Bewußtjein gedeihen wird. — Uebri- 
gens ift es beſonders bezeichnend, daß .nicht ein einziger. Paragraph 
des. Verfaffungsentwurfes, wie, ihn Jordan urſprünglich  abgefaßt 
hatte, ohne. ‚die nöthigen Glaufeln uud Ausichmüdungen durchging, 
ald derjenige, welcher von der Unverletzlichkeit der fürftlichen Perſon 
handelt. 

Es liegt wirklich ein guter Kern in den „blinden Heſſen;“ laßt 
fie ſich nur erft einmal der modernen Staatsbildung mehr accommo- 
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dirt haben. Man findet vielleicht in gang Deutjchland feine lobens- 
werthere Toleranz zwifchen den einzelnen Religionsparteien, obgleich 
wohl nirgends weniger religiöfer Indifferentismus berrfcht; ihre herz⸗ 
liche Gutmütbigfeit erfegt ihnen dabei das durch Bildung geläuterte 
Humanitätsgefühl; von Streitigfeiten über gemifchte Chen weiß man 
bei ihnen nichts. Selbſt die mofaifchen Bekenner find nicht auöge- 
nommen, und wenn überhaupt in Deutfchlaud eine fretifche Eman- 
cipation der: Juden ſtattfindet, fo it es wieder in Kurheſſen; Juden 
und Ehriften leben ganz friedlich neben einander, zichen fich wohl 
gegenfeltig ein Bischen auf, aber haben gefelligen Umgang unter 
fich, — Mögen ſich dieſe Keime zu Blüthe und Frucht entwideln, 
möge der Verbeſſerung des materiellen Wohlftandes, die bei der end- 
lich. in Ausficht -geftellten Anerkennung Jfabellens ‚von Seiten. Breu- 
ßens zu Hoffen iſt, auch bald eine geiftige Erhebung des Volles 
folgen. 
Elard Bislamp. 
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Tagebuch. 


Aus Breslan. 


Wachsthum der Stadt. — Der Wollmarkt. — Uebertaſchung und wieber 
Ueberrafchung. — Wieberauftaudhen Joel Jacoby's. — Theater. 


Menn man fieht, wie Breslau fi in feinen Neubauten immer 
weiter ausdehnt und jede Straße, wie der Hirſch fein Geweih, jähr: 
li) wenigftens um eine Zade zunehmen läßt, wenn man ferner fieht, 
daß alle diefe neuen prachtvollen Däufer von der unterften Manfarde 
bis zur oberften Dachſtube bewohnt find; fo muß man fidh erftaunt 
fragen: wo kommen all’ die Bewohner all’ diefer Wohnungen her? 
ft diefes in immer weiteren Kreifen hinansflutende Stadtleben nur 
eine Folge der früheren Einpferchung, des mittelalterlichen Uebereinan: 
derhodens? Freilich maht man heute mehr Anfprühe an die Be: 
quemlichkeit, den Comfort, und begnügt ſich nicht mehr mit einer pa: 
triachalifchen Samilienftube. Aber diefer Umftand kann die alleinige 
Urſache von der Ausdehnung des ftädtifhen. Lebens nicht fein; denn 
die Gefchäftigkeit der Altſtadt hat gegen früher nichts eingebüßt. Liegt's 
daran, daß das Land uns alljährlih fo und fo viel Einwanderer 
fhidt? Es hat allerdings den Anfchein, als folle alles Leben ein 
großftädtifches werden, als folle die ftädtifhe Profa der Induftrie die 
Poefie der Idylle todehämmern, niederrennen. Aber die Einwanderung 
fteht doch in feinem Verhältnig mit dem Anwachſen des ftädtifchen 
Elements. — Ich koͤnnte fo noch weiter fragen und jede dieſer Fra: 
gen mit einem refteingirenden Aber bejahen, wären der Urſachen nicht 
zu viele, die fich vereinigt, um es Heinrich dem Städtebauer nachzu— 
thun. Es mar mir hier blos um die einfache Erwähnung zu thun, 
daß die Phyſiognomie Breslaus innerhalb weniger Jahre eine ganz 
andere geworden ift. Lange, breite Straßen mit fhönen, palaftähn: 
lichen Gebäuden find entftanden oder noch im Entſtehen begriffen, in: 
mitten weldyer man an das alte, eingefchwärzte Breslau denkt, wie 
an eine alte, längftverklungene Sage. Die Elite des Adels, die Geld: 
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männer ohne Gefchäft, das Beamtenthum bat fidy in die hellen, tein- 
lichen Wohnungen der Vorftädte getheilt, fo daf es nur der hohen 
Fabrikfhornfteine und des Schnaubens der Locomotive bedarf, um uns 
an den Geift oder Ungeift des neunzehnten Jahrhunderts zu erinnern. 
Der Lurus, die Gewerbsthätigkeit, der Handel und Verkehr hat feine 
Märkte in der Altſtadt, die mit ihren hohen Giebelhäufern und engen, 
fhmalen Straßen an die Zeit des Gemüths und des frommen Glau: 
bens gemahnt. Zu wünfchen wäre freilich, der moderne Geift fegte 
mitunter Eräftig und- ftarE nach dem Mittelpunkte der Stadt und ent- 
fernte Alles, was übrig geblieben von der einft polnifchen Wirthſchaft, 
entfernte namentlich) die romantifch durd) einander gebauten Bretter— 
buden auf dem Ringe, worin alte runzelige Weiber figen und feil- 
haben, und verjagte die Schacherjuden, welche den ganzen Tag wie 
Statuen daftehen, alte Nöde und Hofen, wie eine Toga um den Arm 
gefchlungen und auflauernd allen Junggefellen, die fie mit der Frage 
empfangen: Was zu handeln? Das Treiben und Leben in diefem 
Stadttheile ift ein fehr veges und rühriges, namentlich zur ‚Zeit des 
Wollmarkts. Lebterer ift für uns, was für Leipzig die Meffe. Die 
Vorboten diefer Saifon find die, böhmifhen Harfenmädcden. Schon 
jegt mahnt uns ihr Geklimper, daß die Zeit der Schaaffhur gekom— 
men. Außerdem aber werden wir noch daran erinnert durch die un- 
geroöhnlichen Vorkehrungen, welche die Verkäufer aller Art treffen, um 
ihre Waare den geldgefpidten Landedelleuten anlodend zu machen durch 
das Ausbieten von Zimmern, Remifen und Zelten ıc. Leider verliert 
der Wollmarkt durch die ruffifche Grenzfperre von Jahr zu Jahr mehr 
an feiner Bedeutſamkeit. Das Stavifhe in allen Beziehungen iſt 
überhaupt die Plage Schlefiens. Im Oberfchlefien hängt es ſich wie 
ein Bleigewicht an alle Givitifationsverfuche, im mittleren Schlefien 
prävalirt das deutſche Element, man kann jedoch fehr genau bezeich- 
nen, wann und wo das polnifcye Wefen feinen Einfluß geltend macht. 
— Die: denumncirte communiftifhe Verſchwoͤrung in Schlefien ift der 
außerprovinzlichen Preſſe ein Nithfe. Wenn lestere jedoch glaubt, 
wir feien hier tiefer eingeweiht in diefe Mofterien, fo fei hier auf die 
Erhortationen von außen mit Entfchiedenheit geantwortet, daß unfer 
Staunen über die angeblihe Entdeckung wo möglich noch größer ift, 
als irgendwo aufer Schlefin. Wir kommen feit einiger Zeit überhaupt 
aus den Ueberrafchungen nicht heraus. Man überrafchte ung mit der 
Verhaftung eines Mannes, den wir als Mufter aller gefeglichen Hal: 
tung achteten; man überrafchte ung mit der Miffion eines geheimen 
Poliziften — man überrafchte uns, wie ein Familienvater feine Kin: 
der am heil. Chriftfefte überrafht. Der Miniſterialrath im Eichhorn’: 
hen Minifterium, Brüggemann, traf bier unlängft ein, um den 
Sohn Schlöffels, der Primaner des Eliſabeth-Gymnaſiums ift, wegen 
eines zum Behufe der Stiluͤbung gefchriebenen Auffages aus der Klaffe 
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zu entfernen. Dank dem wadern Director Fickert, daß er ſich dieſem 
Anſinnen nicht fuͤgte. 

Naͤchſtens haben wir noch eine Ueberraſchung ganz eigenthuͤm⸗ 
licher Art zu erwarten: die Gonceffion für eine dritte ſchleſiſche Zei— 
tung. Ic darf nicht erft erwähnen, welche Richtung bdiefes zu con: 
ceffionirende Blatt einfchlagen wird; denn für gewiffe Ideen gibts 
bekanntlich in Preußen fein Place. Der regenbogige Joel Jacoby 
in Berlin foll fein Leiter und Führer werden, eine Wahl, die das 
Kind fehon mit Spuren der Verwefung auf die Welt kommen läßt. 
Diefer Mann fchreibt über jeden Gegenftand in einer Weife, wie «8 
beftellt wird. Wenn die Berliner „, Ereigniffe‘ von feiner geldfüdh: 
tigen Feder ausgebeutet find, fo ſetzt er fich hin und läßt fich über 
fchlefifche Buftände aus, als wenn er eben von einer Ötudienreife 
zurüdgelehrt fei. Die Bremer Zeitung war lange dazu verdammt, 
feine publiciftifchen Mebelbilder, die er mit dem Gas ber Lüge bereitet, 
widerzuftrahlen. Mebelbildert er auch in der neuen Zeitung auf biefe 
Art fort, fo haben unfere beiden beftehenden Zeitungen von einer Con: 
currenz nichts zu befürchten. 

Wenn unfere Zagesliteratur nach diefer Seite hin bereichert wer: 
den foll, fo fteht uns in anderer Weife wieder ein Verluſt bevor: der 
Breslauer Theaters Figaro gibt, was er eigentlich nie gehabt, feinen 
Geift auf, Der bisherige Redacteur Hermann Michaelfon geht nad) 
Berlin, um dort ein neues XTheaterblatt, fir welches er bereits die 
Gonceffion befigt, unter dem Namen ‚‚Deutfcher Theaterhorizont” zu 
redigiren. Ob fi eine der jüngeren literarifhen Kräfte um bie Fi: 
garovacanz bewerben wird, ift noch fehr zweifelhaft. 

Emit Devrient's gegenwärtiges Gaftfpiel in Breslau bringt ber 
Theaterkaſſe bedeutende Einnahmen, denn der Künftler verfteht fehr 
wohl, vor feinen Ruf mächtige Hebel zu fpannen, namentlich durd) 
die Wahl von Stüden, auf die unfer Publicum bereits mit Ungebuld 
wartete. „Das Urbild des Zartüffe‘ hat ſich im legter Beziehung ganz 
befonderg bewährt. Devrient fpielte darin die Rolle des Moliere. 

Semrau. 
1l. 
Aus Wien. 
1. 
„Er muß auf'8 Land.” — Gutzkow. — Die Gonceurrenten um bie Dramatur: 
genftelle. — Ariſtokratiſche Schaufpieler. — Beamtenhochmuth in Lemberg. 


Im Hofburgtheater ging vor einigen Tagen das vielbefprochene 
Lufifpiel: „Er muß aufs Land” in die Scene und eroberte fi trog 
der zahlreichen Eingriffe der Genfur, ben Beifall des großen Publi: 
cums, das zufrieden ift, wenn es lachen, herzlid lachen kann. Das 
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hat es denn auch redlich gethan, und dem vergnuͤgungsſuͤchtigen Volke 
mag die Familie Ziemer in ihrer ſcheuen Entſagung, recht poſſier⸗ 
lich vorgekommen ſein; ſolche Exemplare moͤgen hier wohl einzeln zu 
finden fein, aber als Gattung eriftiren fie bei uns gar nicht. Dem 
biefigen Publicum erfcheinen diefe Froͤmmler wie Zerrbilder in Hogarths 
Manier, als ergögliche Phantafiegeburten, welche komiſch wirken, denen 
man aber keine Lebensfähigkeit zutraut. Das Pfaffenthum ift bei 
uns bier in Wien ein ganz anderes, da wird das Fleifh nicht turan: 
nifirt, fondern genießt der vollften Emanzipation, die Gelüfte können 
ſich behaglich ergehen, und die Willenskraft und Intelligenz gehen 
unter in der füßen Knechtfchaft der Sinne. } 

Der arme Tartuffe, laut dem Hofburgtheater ein Commiffions: 
rath, im Driginalt wohl ein Gonfiftorialeath, verbietet Mufit und 
Zanz; hier denkt man, muficirt und tanzt nur zu, dabei kommt ihr 
auf keine andern Ideen, und es ift zu verwundern, daß die Derren 
Strauß und Nabel nicht im Solde der Jefuiten ftehen, damit fie nicht 
unterlaffen, die Wiener mit neuen Walzern und neuen Quabrillen 
zu verforgen. Das Stud gefiel und wird. oft gegeben. 

Gutzkow, der hier verweilt und ein fleißiger Befucher des Burg: 
theaters ift, hat bei der Direction deffelben ein neues Drama: „Der 
dreisehnte Movember’’ eingereicht 5: ein anderes Luftfpiel, das die Zei: 
tungen: „Einſt“ betitelten, verleugnet Gutzkow. Man kommt ihm 
überall freundlich entgegen, aber Freunde im wahren Sinne hat er 
bier feine, und darum wird es wohl auch nicht zu einer Fefteffens- 
Demonftration kommen, wie bei Oehlenſchlaͤger, Lift, Thorwaldfen, 
Cornelius u. f. w. Alles fhäst in ihm den fcharffinnigen Kopf, den 
geiftreihen Schriftfteller, den vielfeitig anregenden Journaliften, aber 
von echter Sympathie ift dabei nichts zu finden.*) Es ift fein Zwei: 
fel, daß es noch andere Zwede find, als die Autopfie des Doftheaters, 
welche ihn nach der oͤſterreichiſchen Hauptftadt geführt; manche wollen 
wiffen, es handele fidy um eine Stelle als Dramaturg beim Burg: 
theater, um welche Saphir bereits zwei Mal angehalten, und weldye 
ihm troß hoher Fürfpeache ftets wegen der entfchiedenen Abneigung 
des Heren von Holbein verweigert wurde. Es haben ſich in Folge 
diefer angedeuteten Berhältniffe Argerliche Neibungen herausgeftellt, die 


R Ein anderer Brief meldet uns: „Gutzkow findet bier die zuvorkom⸗ 
menbfte Aufnahme. Er wird auf eine kurze Zeit nach Ifchl reifen und dann 
ber Aufführung feines „dreizehnten Novembers‘‘ beimohnen. Der Held biefes 
neuen Stüdes ift ein junger Mann, ber von ber firen Idee befeflen ift, er 
müffe durch Selbftmord fterben, da biefe Todesart in feiner Familie heimiſch 
ift. Ein Freund, der auf die Erbfchaft lauert, umgibt ihn wie eine Art Mes 
pbifto und fucht feine trüben Ideen noch mehr zu eraltiren. Der breizehnte 
November ift der verhängnißoolle Tag u. f. w.“ Wir wollen nicht Alles ver 
rathen. D. Redact. 
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ich bier übergehen will, allein Herr von Holbein fcheint feine Weige- 
rung für die Zeit kaum haltbar motiviren zu können (?) und deshalb 
darauf bedacht zu fein, ſchnell eine annehmbare Auctorität an den Platz 
zu fchieben, welche ihm dafür verpflichtet bliebe, und von der. er 
nichts weiter zu beforgen hätte. Gewiß ift, daß Gutzkow ſchon vor . 
zwei Jahren hierher ein Anerbieten ftellte, die Stelle eines Dramatur- 
gen zu übernehmen und feine Kräfte ungefhmälert der Bühne zu wid: 
men. Diefes Erbieten wurde damals höflidy abgelehnt, weil Dolbein 
noch der Meinung war, felbft Altes thun zu Eönnen, und bei feinem 
Sparfpftem die Ausgabe ſcheute. Iſt man jest anders gefinnt? Uns: 
ter den Gandidaten hätte Halm-Muͤnch jedenfalls die meiſten Chancen 
für fi, wenn er anders in Wahrheit noch entfchloffen wäre, nad) die- 
ſem Poften zu geizen. Auch Baron Zedlig, der ſchon gegenwärtig Ein: 
fluß hat auf den Gang der Dinge an der genannten Hofbühne, ift 
nicht zu vergeffen, fowie endlich ſelbſt der frühere Director Regierungs: 
vath Deinhardftein fehr bemüht ift, feine verlorene Stelle abermals 
zu gewinnen. 

Im Scyloftheater zu Schönbrunn hat eine adelige Gefellichaft 
zum Vortheil der MWafferverunglüdten in Böhmen eine Vorſtellung 
in franzöfifher Sprache gegeben. Man hatte dazu zwei Eleine Stüde: 
„La peau du lion‘ von Leon Layva und „Madame Barbe - Bleue‘ 
von Locroy und Choquert gewählt, und die Preife bedeutend hoch ge 
ſtellt. Ein Sperrſitz Eoftete 10 Fl. E.:M., allein trog des fchlechten 
Wetters und der ziemlichen Entfernung des Schauplages war das 
Haus am Abende zum Erdrüden voll und von dem gewählteiten Pu: 
blicum befegt. Unter den Darftellenden zeichnete ſich ganz befonders 
die junge und ſchoͤne Fürftin Clary, die Tochter des Staatsminifters 
Graf Fiquelmont , der vordem öfterreichifcher Botſchafter am Hofe in 
Petersburg gewefen, duch Anmuth und Eleganz der Toilette aus. 
Alter Augen waren auf diefe blendende ge gerichtet, welcher 
zundchft der Fürft Czertoryszky, ein galiziſcher Edelmann, und ber 
koͤnigl. beigifche Gefandte, Baron D’Sullivan de Grass, fih anreih: 
ten. Dieſe beiden Herren legten glei jener Dame Beweife eines un: 
zweideutigen, dramatifchen Zalents an den Tag und wurden von der 
glänzenden Verſammlung vielfach ausgezeichnet. Es wird noch eine 
zweite Vorftellung im Laufe des Monats Mai zu einem ähnlichen 
Zweck ftattfinden und man hat mit richtigem Takt dazu ein deutfches 
Stud erwählt, das hierorts ungemein beliebte Luftfpiel: Ich bleibe 
ledig”, in dem der fteife Zopf des alten Adelwefens mit Eöftticher 
Laune verfpottet wird. 

Aus Lemberg vernimmt man eine häßliche Gefchichte, welche un: 
glaublich fcheinen müßte, wenn fie nicht durch viele Briefe von dort: 
her beſtaͤtigt wuͤrde. Ein junger Angeftellter, der fi zu Lemberg in 
Urlaub aufhielt, hatte das Unglüd, daß feine Mutter kurz vor feiner 
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Abreife bettlägerig ward und fehr ſchnell ſtarb. Dadurch war der. bis 
in’s Innerfte erfchütterte Sohn gezwungen, feinen Aufenthalt in der 
Provinzialhauptitadt über die Zeit feines urfprünglihen Urlaubs zu 
verlängern, um die Verlaffenfchaft feiner Mutter zu ordnen und den 
Gefhwiftern im eriten Zaumel der Beftürzung als Troͤſter zur Seite 
zu ftehen. Zu diefem Ende begab fidy dir junge Mann fogleidy zu 
dem Chef der ihm vorgefegten Behörde, um von ihm die nöthige 
Bewilligung mündlich oder ſchriftlich zu erhalten. Er wurde indeß 
nicht vorgelaffen und im Vorzimmer bedeutet, der Hofrath fei zu fehr 
befchäftigt, um Jemand zu fprehen. Er kam an drei verfchiedenen 
Tagen wieder und erhielt immer diefelbe Antwort, bis er endlidy das 
legte Mal die Geduld verlor und dem Diener befahl, ihn gleichwohl 
zu melden, da fein Begehren gleichfalls ein dienftliches fei und keinen 
Aufihub leide. Da dies verweigert wurde, trat der Gekraͤnkte un: 
angemeldet in das Arbeitscabinet feines Chefs, der ihn alsbald mit 
einem donnernden: Marfch hinaus! empfing. Der in folder Weife 
Angeredete verfäumte nicht, feinem Vorgeſetzten auseinanderzufegen, 
daß dies nicht der Ton, in welhem man mit einem Staatsdiener 
fpräche, und fein Anliegen fo bündig fei, daß von Beitverluft gar Eeine 
Nede fein könne. Die Folge diefer verftändigen Rede war, daß ber 
Hofrath drohte, ihn binauswerfen zu laffen, und diefe Drohung fo: 
gleich durch herbeigeflingelte Bureaudiener bewerkftelligen lief. Won 
Soldaten mit gebundenen Händen am hellen Mittag durch die Straßen 
der Stadt nad) dem Polizeihaufe geführt, ward er von dort, da der 
Chef angegeben, der Mann fcheine ihm verruͤckt zu fein, in die Irren⸗ 
anftalt gebracht, wo ihn der Irrenarzt unterfucdte und mit der frei: 
müthigen Erkiärung, der Bezüchtigte fei uͤberaus vernünftig, frei: 
gab. Den erften Gebrauch, den der Beleidigte von feiner Freiheit 
machte, war eine Audienz bei dem Generalgouverneur von Galizien, 
dem Erzherzoge Ferdinand von Efte, dem er, fowie dem Regierungs: 
präfidenten den ganzen Sachverhalt offen mittheilte und auf einer 
eclatanten Genugthuung beftand, die ihm aud ficher werden muß, 
indem ber Berreffende augenfheinlic ein Narr oder wenigftens in 
hohem Grade geiſteskrank zu fein ſcheint. Sein Berragen ift um fo 
auffallender, als es dem humanen Benehmen und dem feinen Ton, 
den man bier an unfern hoͤchſten Staatsmännern gewohnt ift, ſchnur— 
ftrads entgegenläuft. 


2. 
Mebieiniihe Schidfale. — Conſul Graigher. — No einmal Danhaufer. — 
Kunftjeremiaden, 
Unter den intereffanten Gäften, die wir in ber legten Zeit be: 
grüßen Eonnten, befand fich auch der Medicinalrath Dr. Schmelz; aus 
Dresden, der hohen Orts die ausnahmsweiſe Begünftigung erhielt, 
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hier während feines auf einige Wochen begrenzten Aufenthalts Praxis 
in Ohren: und Sprachwerkzeugstrankheiten ausüben zu dürfen. Die 
biefige medicinifche Facultaͤt ift fonft fehr eiferfüchtig in Wahrung 
ihres aͤrztlichen Monopols, und es kamen Fälle vor, wo berühmte 
fremde Aerzte durd den Protomedicus förmlich infpectionirt wurden 
und nad) dem von ihm ausgeftellten Gutachten in ſolcher Eile die 
Stadt verlaffen mußten, daß die von ihnen in Behandlung genomme- 
nen Kranken plöslidy mitten in der Cur ſich aufgegeben fahen und 
ſich wider Willen der alten Methode unterwerfen mußten. Doc, bricht 
ſich auch auf diefem Felde allgemady der Zeitgeift Bahn und das Ver— 
pönte wird nad und nach zu Gnaden aufgenommen. Zuerſt war es 
die lange Zeit verfolgte und verfpottete Homdopathie, welche in Defter: 
reich conceffionirt wurde, und jest hat man felbft den geädhteten 
Magnetismus in fo weit emancipirt, daß dem Profeffor Dr. Lippich 
von der Sanitätspolizei geftattet wurde, an der Univerfität öffentliche 
BVorlefungen über thierifhen Magnetismus zu halten. Sein erfter 
Vortrag fand vor einer jahlreichen und glänzenden Verfammlung Statt 
und diente den übrigen als Einleitung. Auch foll der medicinifchen 
Anwendung ded Magnetismus, einem Beſchluſſe der Hofſtudiencom⸗ 
miffion zu Folge, fortan Eein Hemmniß gemacht werden. Es ift fein 
Bweifel, daß die Gegenwart des Dr. Emmenmayer aus Münden, 
eines geborenen Tyrolers, bei dieſem erfreufichen Fortſchritt weſentlich 
betheiligt gewefen. 

Der belgiſche Conful in Trieft, Herr Graigher, eine intereffante 
Perföntichkeit von der vielfeitigften Bildung und reifem, aus Erfah: 
rungsreihthum geſchoͤpftem Wiffen, war gleichfalls längere Zeit hier 
anmwefend. Er ift eben mit der Herausgabe einer Reiſeſchilderung be: 
fhäftige, die die Anfchauungen einer 1843 unternommenen Wanbde: 
rung im Drient widerfpiegein foll.. Selbft als Dichter gedenkt der 
Herr Conful ſich zu zeigen, doch waͤre dies nicht das erfte Mat, 
da fhon 1828 Friedrich Schlegel ein poetifches Wert von feiner 
Feder in die Literarifche Welt einführte. Craigher ift von Geburt ein 
Italiener und bat fich die deutfche Spradye erft in fpäteren Jahren 
auf dem Wege des Studiums angeeignet. inige Blätter, theils 
Zeichnung, theils in Farben ſtizzirt, die ich gefehen und melde gleich 
falls dem erwähnten Reiſewerke einverfeibt werden follen, vercathen 
feine gewöhnliche Kunftbegabung und geftatten einen hoͤchſt erquiden: 
den Einblid in ein reich und vielfeitig entwickeltes Talent. 

Ic muß einen durd ein Eomifches Mißverſtaͤndniß entſtandenen 
Jerthum, der in meinem legten Schreiben enthalten ift, dahin beridy- 
tigen, daß fich der ungarifche Publiciſt Pulszky nicht mit der Toch— 
ter des Dr. Lift, fondern mit der gleichen Taufnamen führenden Tod: 
ter des reihen Banquiers MW. verlobt hat. Es ift diefelbe junge 
Dame, welche im verfloffenen Jahre mit einem ihr von ihrem Vater 
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zum Geburtsfeft gefchenkten Looſe des Staatsanlehns von 1839 den 
Haupttreffer mit 225,000 51. C.:M. gewonnen. hat. *) 

Unfere ehedem nichts weniger als blühenden Kunftzuftände hat 
fo eben ein herber Verluſt betroffen, indem der befte hieſige Genre— 
maler, der trefflihe Danhauſer, ploͤtzlich am Nervenfieber ftarb. Dan: 
hauſer ward I in Wien geboren; feine Eltern hatten eine Mo: 
beiniederlage, mit der, auch Bildhauerwaaren verbunden waren, wie 
fie zur Ausfhmüdung von Zimmern und Gärten: verlangt werden. 
Diefe plaftifhen Gebilde bildeten die. erfte fünftterifche Anregung für 
den empfänglichen Sinn des Knaben, der ſich bald entfchloß fein Le— 
ben der Kunft zu widmen. Auf der Akademie erhielt er feine Aus: 
bildung und ſchon dort zog er die Aufmerkfamkeit des Profeffor Krafft, 
jetzt Schlofhauptmann und GalteriesInfpector im k. k. Luſtſchloß Bel: 
vedere, auf fi), der ihn während zwei Jahren in feinem Atelier bes 
ſchaͤftigte. Eine Einladung des Dichters Pyrker, der damals als Pa: 
triach in Wenedig lebte, führte den Künftler in diefe herrliche Stadt, 
wo der Anblic der venetiunifchen Schule ihn dergeftalt erfchütterte, daß 
er ganzlich muthlos ward und der Malerkunft auf ewig ein Lebewohl 
fagen wollte. Doch bald fiegte das Bewußtſein des eignen Talents 
über die Gewalt diefer Eindrüde, und Danhaufer warf fi mit vollem 
Feuer der Kunft in die Arme. Obſchon er eine bedeutende Anzahl 
veligiöfer Bilder für Kirchen malte, fo war es doch nicht eigentlich 
das Hiſtorienfach, in dem ſich feine tieffte Eigenthümlichkeit entfalten 
konnte, fondern erſt im den kecken Griffen, die er in das unmittel: 
bare Leben der Gegenwart mit fo viel Gluͤck zu thun verftand, bes 
währte fich der echte künftierifhe Inftinet, der Glanz feiner Begabung. 
Ein koͤſtlicher Humor lacht uns aus jedem feiner herrlichen Genreſtuͤcke 
entgegen. Man erwartet eine die Fünftlerifchen Beftrebungen dieſes 


*) Diefe Berichtigung wurde bereits von der Augsburger Allgem. Zeitung 
gegeben. Daß uns derlei Irrthümer höchſt unangenehm find, brauden wir 
wohl nicht erft gu verfibern. In bobem Grabe lächerlich finden wir jeboch 
den großen Berihtigungsiärm, der fogleich geichlagen wird, wenn ein Gorre: 
fpondent (und mag er fonft noch fo guf unterrichtet fein!) ſich irgend einmal 
eine unrichtige Nachricht zu Schulden kommen läßt. Da kommen die Behör— 
den und die Zeitungen, und ſpectakuliren und lefen den Tert, und es ift von 
Glüd zu fagen, wenn fie nicht ſogleich „ſchlechte Preſſe,“ „Böswilligs 
Eeit” uns an den Kopf werfen. Dafür nämlich, daß unfere Preffe in Noth 
und Banden liegt, verlangt man, daß jeder Gorrefpondent zum wenigften ein 
Staatsminifter fein müffe, unfehibar wie der Pabft und allwiffend wie der 
liebe Gott felbft. — Man frage doch einmal bei ben Regierungen an, wie oft 
ihre Gefandtichaften oder Gefchäftsträger falfche und übereilte Berichte einfen: 
ben, und biefe Gorrefpondenten find Ercellenzen und Eommen dem Gtaate 
theuerer zu ftehen, als alle feine Journale zufammen Einkünfte haben. Und 
ein Irrthum von jenen Gorrefpondenten hat ganz andere Folgen obendrein, 
als eine arme, abgefchladhtete Zeitungsente. D. Redact. 
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ftrebfamen Geiftes nach allen Richtungen erfchöpfende Biographie von 
einem jungen, biefigen Gelehrten, Namens Eitelberger, der mit bem 
Gefchiedenen in vertrauten Beziehungen ftand. Danhaufer ift arm 
geftorben, nicht weil feine Kunft unerkannt und unbelohnt geblieben, 
fondern weil feine fromme Kindestiebe ihn vor einiger Zeit bewog, bie 
Früchte feines Fleißes zur Dedung eines im Haufe feiner Eltern aus: 
gebrochenen Falliments zu opfern. Leider gönnte ihm der Tod nicht 
die Mufe, das Verlorene wieder zu erfegen, und jegt müffen Frau 
und Kinder die Eindliche Hingebung des Sohnes büßen. 

Bei dicfer Gelegenheit darf ich nicht unterlaffen, die Eröff: 
nung des Salons anzuzeigen, welhe am 5. Mai Statt fand und 
am 20. Juni ſich fehliegen wird. Es ift ein undankbares Gefchäft, 
die Reiftungen einer hiefigen Kunftausftellung zu würdigen, denn es 
herrſcht darin die unerquidlichfte Einförmigkeit. In jedem Jahr begegnet 
man nicht blos denfelben Namen, das wäre noch gar nicht fo Übel, 
allein auch denfelben Bildern; da find es immer wieder die virtuos 
gemalten Porträts nichtsfagender Gefichter, die Landſchaften aus Salz: 
burg und Steiermark, die Nedouten von Venedig u. f. w.; nirgends 
begegnet man dem frifhen Geifte amregender Conzeptionen, überall 
dem Schlendrian der Routine, des ermüdendften Einerlei. Dazu 
kommt noch, daß in Folge des bureaukrarifchen Geiftes, in dem bie 
Kunftangelegenheiten durch den akademiſchen Nath geleitet werden, ſich 
von Jahr zu Jahr die Hervorleuchtendften Talente vom Schauplag der 
Ausftellung zurücziehen, der nun von der gefpreizten Mittelmäßigkeit 
und lächerlichften Impotenz in Befchlag genommen wird. Bekanntlich 
ift der Eintritt in den Salon blos gegen ein Entree von 10 &r. 
C.⸗M. geftattet, und bei der großen Anzahl fchauluftiger Beſucher 
kommt auf diefe Weiſe immer eine Summe von 10,000— 12,000 
F. E.:M. ein; über diefe bedeutende, Lediglich durch den guten Wil— 
fen der ihre Producte fteuernden Talente erzielte Summe erfährt nun 
der Künftler nicht das Mindefte, und er weiß am Ende nicht einmal, 
was mit dem durch feine gutmüthige Beihilfe erworbenen Gelde ge: 
fchehen, ob es wirklich für Kunftzwede verwendet und nicht etwa an 
Unwuͤrdige verſchwendet worden fei. Die Leiter der Ausftellung ſchei— 
nen gänzlich zu vergeffen, daß Männer von Ruf der Ausitellung 
nicht bedürfen, fondern diefer eine Ehre erweifen, wenn fie derfelben 
ihre Gemälde Leihen, wofür fie jedenfalls auch das Recht erworben 
haben dürften, nad der Art der Verwendung zu fragen und darüber 
eine Controlle auszuüben. Diefer Mißſtand hat die Einrichtung zur 
Folge gehabt, daß Künftler wie Danhaufer, Ammerling u. a. eigene 
Ausftellungen veranftalteten und die eingefloffenen intrittsgelder be: 
ftimmten Zweden zuwiefen, was auch wieder in dem laufenden Jahre 
der Fall war. 
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11. 
Aus Berlim 
Gorfo und zeitgemäßer Fortſchritt. — Theater. — Gäfte. 


Wir haben jest einen „Corfo!” einen Corfo, ein Longchamps, 
wie ed die ariftofratifchen Zirkel gern nennen möchten, Der erfte fand 
Statt auf dem Floraplag, und da diefer für die Zahl der Equipagen 
und Fußgänger nicht Raum genug bot, erwählte man die breite Allee 
zwifchen den Zelten und dem Hofjäger dazu. Hier ziehen denn ftun: 
denlang hinter einander, in glorwürdiger Nachahmung römifcher Sitte, 
die Wagen der vornehmen Welt, die prinzlichen fowohl als die der Adels- 
und Geldariftofratie, gefolgt von zahlreihen Mietwagen; Reichthum 
und Coquetterie entfalten fich in der Pracht der Equipagen, dem Glanz der 
Toiletten, Die „gemüthliche” Spielerei der Berliner Ariftokratie macht 
fid) geltend, indem man Blumen und „Confetti“ einander zumirft. 
Man dreht fi in blafirtem Dolce-far-niente eine Stunde nach der 
anderen auf demfelben Slede herum, als wolle man dem in Maffe zu: 
fhauenden Volke ein anfhaulidhes Bild entwerfen von dem beliebten 
zeitgemäßen Fortfchritt, der in anhaltender maaßvoller Bewegung, ohne 
Haft und Uebereilung, mit anftändiger Ruhe und Bedächtigkeit immer 
wieder in feine eigenen Fußftapfen zuruͤckkehrt. 

Das legte deutfche Schaufpiel, das man auf unfrer Hofbühne 
fah, war Bauernfeld’s „Ein Deutfcher Krieger.” Ich kann über das 
Stud nit urtheilen, denn id) befand mid; während feiner erften 
biefigen Aufführung in Leipzig, und eine zweite hat noch nicht ftatt: 
gefunden. Sie war angefegt, allein Herr Hoppe wurde frank, und 
die Vorftellung mußte abgeändert werden. Mehr als zwei Aufführun: 
gen hätte das Schaufpiel ohmedies für's Erſte nicht erleben Eönnen, 
da Fräulein Stich, welche die Frau v. Laroche fpielte, gleich darauf 
ihren Urlaub antrat. Das Spftem, neue Stüde kurz vor der Abreiſe 
darin mitwirkender Schaufpieler zum erſten Mal zu geben und dann, 
ehe man über den Eindrud im Publicum fi recht entfchieden bat, 
fie ruhen zu laffen, ein. Syſtem, das hier einzureißen droht, wird 
gewiß der deutfchen Dramatik eine hoͤchſt fonderbare Forderung ange: 
deihen laffen. Wegen ber Menge zu gleicher Zeit ertheilter Urlaube 
kann jegt im Schaufpiel gar nichts von Bedeutung gegeben werben. 
Das Theater fchleppt fih, wie ein abgejagtes Fuhrwerk, durch den 
dürreften Sand. Im Schaufpiel find beurlaubt: Charlotte v. Hagn, 
Augufte Grelinger, Clara Stich, Charlotte Birch: Pfeiffer, Hendrichs, 
Rott, Crüfemann, Grua, Schneider, Franz. Nun frage ih: was 
bleibt uns? Der König befahl, «8 folle am Sonnabend vor Pfingiten 
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ein ernftes Stud gegeben werden. Das war aber unmöglidy her: 
zuftellen, und fo wurde das Theater für diefen Abend ganz gefchloffen, 
während die Franzoſen im Goncertfaale fpielten! Die Aufeinander: 
haͤufung der Urlaube ift eine neue Einrichtung des Herrn v. Küfkner. 

Während wir feit langer Zeit nun fhon nad einer erſten jugend: 
lichen Liebhaberin rufen, die unferm Theater nicht weniger Noth thut, 
als ein erfter Charakterdarfteller, wird uns eine Anfängerin nad der 
andern vorgeführt. Jetzt wieder eine Fräulein Kerner aus dem Bals 
let, die als „Luiſe““ in „Kabale und Liebe,’ dann als „Precioſa“ 
auftrat. Für ein zweites, drittes Theater mag fie recht wohl angehen, 
denn fie ift bei ſchwachem Organ nicht ganz ohne Talent, aber ohne 
Kunftbildung und Verftändnif. Die Berliner Bühne befigt dergleichen 
Mitglieder bereits zur Genüge. Aber wer weiß, ob fie nicht dennoch) 
engagirt werden muß, denn die Ballettänzerinnen erfreuen fi zur 
Zeit bei uns ſehr hoher Protection. 

In der Oper gaftirte Erl von Wien, den wir fchon früher Hör: 
ten, mit Beifall. Eine neue Oper hatten wir nicht feit dem „Held: 
lager in Schlefien,” alfo feit mehr als fünf Monaten, denn Schnei: 
der’8 Dperette „Der Schaufpieldirector,”’ mit zufammengetragener 
Mufit aus verfhiedenen Werken Mozart’s, läßt ſich dahin nicht rech— 
nen. Kurz der in allen Zweigen des Lebens bei uns hoͤch ſt beliebte 
Fortfchritt, im Genre des Corſo, beherrſcht auch unfer Theater. Wir 
dreh'n uns rechts, wir dreh'n uns links, der Zopf, der hängt ung 
hinten. %. ©. 


IV. 
Notizenu. 


Preußiſche Beſcheidenheit. — Freiligrath. — Gutes und Böfes. Daguerre 
als Zrauerfpielftoff. — Entgegnung. 


— Das iſt ſchoͤn. Das iſt brav und loyal. Der greiſe Itzſtein 
und ſein College in der badiſchen Deputittenkammer, Herr Hecker, 
machen eine Luſtreiſe nach Berlin, und 24 Stunden nach ihrer Ankunft 
empfaͤngt ſie die Polizei und weiſt ſie zum Lande hinaus! Bravo! 
Moͤge Preußen uͤberall ſo offen und geradeaus zu Werke gehen, da 
weiß man doch wenigſtens, woran man if. Man weiß dann wenig— 
ſtens, was man von der deutfchen Einheit zu halten hat, wenn die 
Mitglieder einer legislativen Kammer Süddeutfchlands in einer nord: 
deutfchen Refidenz wie VBagabunden behandelt werden. Und man nennt 
die Berliner arrogant! Die befcheidenften Menfchen von der Welt 
verleumdet man fo ſchmaͤhlich. Iſt es nicht Befcheidenheit, wenn eine 
Macht, die eine Armee von 100,000 Mann auf den Beinen hält, 
einen alten Mann und feinen Begleiter fürchtet? Wie viel unbefchei: 
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dener ift dagegen Defterreih! Als vor ſechs Jahren Notted nad) 
Wien kam, wurden ihm alle Salons geöffnet, und Metternich lub 
ihn zu ſich ein! Dffenbar haben die preußifchen Staatdmänner mweni: 
ger Zutrauen zu ihrer gemwinnenden Perfönlichkeit und zu ber Kraft 
ihres Syſtems. Heißt das nicht die Schüchternheit, die Modeſtie all: 
zu weit treiben? 


— Kaum daf die Nachricht von der Ausmweifung einiger beut: 
fhen Schriftfteller aus Frankreich ſich als ein voreiliger Lärm bewährt 
bat, indem keiner von ihnen, mit Ausnahme des allzu rafchen Mary, 
das Meichbild der Stadt verlaffen hat, fo fliege ſchon wieder durch 
alle Blätter die Ente: die belgifche Polizei habe zwei Zage nad) ber 
Adreife Freiligrath’s ihn verhaften wollen. Als Gewaͤhrsmann biefer 
Nachricht wird das Frankfurter Journal citiet, dem ein Correfpondent 
gefchrieben, ein Kaufmannsdiener habe ihm erzählt, daß ein Polizei: 
biener ihm gefagt u. f. w. Freiligrath und Heinzen (wie Marr und 
Andere) lebten den ganzen Winter ungeftört in Brüffel, und Heinzen 
verhandelte fogar officiell mit der Polizei um Verabfolgung eines bel: 
giſchen Paffes nad Frankreih. Und gerade als fie abgereift waren, 
fällt e8 der belgifhen Polizei ein, fie zu verhaften! Die deutfchen 
Sournale, welche von Ausweifung badifcher Deputirten aus Preußen 
hören, können allerdings nicht glauben, daß es weder in der Richtung 
noch in der Macht der beigifhen Regierung liegt, einen politifchen 
Fluͤchtling, der ruhig lebt, zu verhaften oder auszumeifen. Wohl aber 
follten liberale Journale ſich hüten, dur ſolche Verleumdungen frei: 
finniger Staaten uns des Gegenfaged zu einheimifhem Polizeiverfah⸗ 
ren zu berauben. — 


— Das Böfe muß man erzählen wie das Gute, aus einem guten 
pfochologifhen Grunde. Die Guten handeln gut, meil fie gut find, 
ohne Rüdfiht, aus tiefem Pflichtgefühl und gewoͤhnlicher Ehrliebe. 
Aber die Schlechten müffen aus Furcht vor der Schande, bie fie trifft, 
zurüdgehalten werden. Demungeachtet hat ein guter Mann mehr 
Vergnügen, wenn er etwas Gutes erzählen kann, ald wenn er etwas 
Scylechtes erzählen muß. — 


— Man erinnert fih noch an das biutrothe Trauerſpiel von 
Houmald, wo die ganze Handlung ſich darum dreht, daß ein Maler 
das Bild eines Proferibirten mit geſchickter Hand gemalt hat, und 
darum von der ganzen Familie mit glühender Rache verfolgt und 
endlich getödtet wird, Was würde Daguerre nicht für einen ſchoͤ— 
nen Doumwald’fchen Trauerfpielftoff liefern! Die franzöfifche Regierung 
hat nämlich) angeordnet, daß in Zukunft jeder Dieb oder fonftiger 
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Verbrecher, fobald er feine Strafe überftanden, daguerreotppirt erde, 
damit die Polizei fein Porträt befige und im Falle einer neuen Ver— 
bächtigung ihn leicht wiederfinden könne. — 


— Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel mad): 
fen und das Gefchlecht der Don Quirote nicht ausfterbe. In Nr. 138 
ber Allgemeinen Zeitung rennt ein folcher Ritter mit einer zwei Spals 
ten langen Lanze gegen einen Artikel der Grenzboten: Wanderun: 
gen durch Münden, von einer Süddeutfchen (Heft 16 u. 17), 
Er entdedt, daß hinter Der Süddeutfchen keineswegs ein atlaffener Da: 
menſchuh, fondern ein männlicher Kautſchukſtiefel fi) berge, denn „aus 
Auffaffung und Darftellung fliht augenfällig mehr Gehirn: 
als Ganglienleben.” Im feiner höchft edlen, aller Gemeinheit fer: 
nen Weltanfhauung findet er dann, daß jener Auffag blos „aus 
Hunger nach Brot” gefchrieben ift. Endlich geht er in rührender Gut: 
müthigkeit fo weit, ung mit einem Empfehlungsfchreiben für den In- 
dex librorum prohibitorum zu verfchen, indem er zu verfichen gibt, 
daß jener Aufſatz wohl nicht ohne Abfiht im Mai publicirt wurde, 
um an die Mündner Vorfälle des vorigen Jahres a tempo zu erins 
nern. — Um nun Deren Dr. ©. zu beweifen, daß wenigftens in 
feinee Polemik das Gehirnleben nicht vorherrfchend ift, haben wir 
ber Medaction der Allgemeinen Zeitung, im Vertrauen auf ihre Dis: 
eretion, den Namen der Verfaſſerin jener Wanderungen duch Mün: 
hen, fammt den nöthigen Belegen, mitgetheilt und erfuchen fie freund: 
lichft, zu beftätigen: 1) daß der erwähnte Auffag, in weldhem zu un: 
ferem großen Vergnügen allerdings das Gehirn eine vorherrfchendere 
Rolle fpielt, als die Ganglien, wirklich eine Dame zur Verfafferin 
hat. 2) Daß diefe Dame, den ariftofratifchen Kreifen einer beutfchen 
Refidenzftadt angehörig, eine ganz andere Stellung einnimmt, um 
„aus Hunger nach Brot fchreiben” zu müffen. 3) Daß Ddiefer Arti— 
kel (welcher, nebenbei gefagt, nicht im Mai, fondern hier in Leipzig 
bereits Anfangs April erſchienen ift) bereits im Monat Januar ges 
ſchrieben und den Grenzboten zugefommen ift. — Die zweideutigen 
Hinweifungen auf einen andern unferer Mitarbeiter in München, den 
der anonyme Dr. ©. als Verfaffer fammtliher Münchner Artikel, die 
in den Grenzboten erfcheinen, zu bezeichnen fcheint, machen uns diefe 
Erklärung zur Pflicht. 

» 


Verlag von Fr. Ludw, Herbig. — NRebacteur J. Auranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Zum Berftändnif der Schweiz. 


Bon einem Schweizer. 


Es ift ein freilich leichter zu erfennender als zu verbeffernber 
Sehler, den das große Publicum bei der Befprechung ausländifcher 
Begebenheiten der Gegenwart begeht, daß es einen allzu fubjectiven 
Standpunft einnimmt, von welchem herab es fremde Verhältniffe an- 
fieht und beurtheilt. Man lebt fih unmillfürlich fo feft in feine 
eigenen Ideen, in die Anfichten und Zuftände der uns unmittelbar 
umgebenden Welt hinein, daß man, ohne es zu ahnen, einfeitig wird. 
In Dingen, welche verfchiedenen Parteimeinungen unterworfen find, 
gibt fich nur zu oft die Thatfache fund, daß man fih um fo mehr 
entzweit, je entfchiedener ein Jeder das Wahre auf feinem vorgefaßt 
richtigen Wege zu erringen ftrebt, daß (um fofort auf das politifche 
Gebiet hinüberzufpielen) die Bürger verfchiedener Nationen um fo 
ungerechter gegen einander werben, je patriotifcher fie fich in ihrer 
heimathlichen Sphäre geberven. So einfeitig find num freilich We- 
nige, daß fte mit Karen Worten den altjüdifchen Philifterhaß predig- 
ten und nicht wenigftens zugeftünden, daß außer der Sphäre, in 
welcher fie fich bewegen, das Wahre und das Schöne auch feine 
Stelle und Verwirklichung finde; allein nur zu häufig bleibt dieſes 
Zugeftändniß ein blos formelles, ein Falter Tribut, den das rohe 
Gemüth einer fcheinbaren Bildung entrichtet. Wenn ich nicht Mar zu 
unterfcheiden vermag, worin das Gute und das Tadelnswerthe des 
Andern befteht, fo ift meine Bewunderung fo gut wie meine Beradh- 
tung eitel, und ich mache mich eher felber lächerlich, ald den Andern 
verehrungs- oder verachtungswürbig.. So einfach wahr und fo all- 
gemein in thesi anerfannt diefe Säge auch find, fo häufige Verftöße 
gegen diefelben führt und die Praris unaufhörlich vor, und ganz 
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befonders fpielt Diefer Widerfpruch heut zu Tage in politifchen Beipres 
chungen fo viel Verftefend, daß man den Schalf in hundert Fällen 
nicht zu entdefen vermag, Man erlaffe mir fpecielle Belege und 
Andeutungen, ein Seglicher wird fie fich felber in Fülle zu fammeln 
wiffen; es fei mir nur geftattet, jene Wahrbeit in dem Verhältniffe 
nachzuweifen, in welchem die deutfche Journaliftif, oder, wie es zu 
fagen erlaubt ift, die: deutfche Volfspolitif zu den neuern ſchweize— 
rifhen Begebenheiten fteht. 

Es gibt wohl gegenwärtig in Deutfchland Niemanden, der die 
jegigen Zuftinde der Schweiz befriedigend fände, und darin hat man 
Recht und ftimmt mit den Beten und Einfichtevollften des Schweizer⸗ 
volfes überein. Hierin aber liegt noch durchaus fein Tadel für das 
letztere, infofern überhaupt bei der Unvollfommenheit aller menjchlichen 
Zuftände und Ginrichtungen ein gewiffer Unmuth unaufhörlich über 
die engen Echranfen der Gegenwart hinaus einer beffern Zufunft 
entgegenringen fol. Vindiciren wir nun folch ein edles und bewuß⸗ 
tes Etreben der heutigen Schweiz, fo ftellen wir uns allerdings auf 
einen Punkt, von welchem wir nachficht&los angegriffen werben; denn 
es gibt Viele, welche in jenen unaufhörlichen Streitigkeiten nur aus 
eigenfüchtigen Motiven entfprungene Wirren entdecken, die lehten 
Eeufzer eines weiland beneidenswürbigen Volkes und die brutale 
Wuth einer in Zügellofigkeit ausgearteten Freiheit. 

Wir müffen allerdings gerecht fein und dürfen es dem Auslän- 
der nicht zu fehr verdenfen, wenn er ein unrichtiges Urtheil über die 
ſchweizeriſchen Streitigfeiten hätte; zeigt ja doch die Erfahrung zur 
Genüge, daß es felbft in der Schweiz vielen ftaatöflugen und eins 
flußreichen Männern oft fo ſchwer wird, fich über den befchränften 
Geſichtspunkt einer Partei oder über den Reiz einer fubjectiven Leis 
denfchaft zu erheben, die fo oft die Berechtigung, welche im demofra- 
tiſch organifirten Staate allen Parteien gebührt, nur für die ihrige 
in Anfpruch nimmt. Und befommt man nicht faft allwöchenilich in 
deutfchen Zeitungen Artifel zu leſen, welche im Intereſſe einfeitiger 
Parteien gejchrieben und deshalb am meiften geeignet find, den Blick 
des Auslandes zu umbüftern und die Anfichten zu verwirren? Biel: 
leicht möchte man fich verfucht fühlen, gerade in dieſem Umftande, 
in der Ueberfchtwenglichfeit der PBarteiintereffen, von welchen man an- 
nimmt, daß fie die allgemeinen vaterländifchen Gefichtepunfte in den 


⸗23 
Hintergrund drängen, einen Beweis für die Unheilbarkeit, wo nicht 
gar für die baldige Auflöfung der Schweiz zu finden. Allein, wie 
immer fonft, fo muß man vor allen Dingen bei der Beurtheilung 
eines vielfeitig bewegten und leidenfchaftlich erregten Volkes bebut- 
fam zu Werfe gehen; denn die Leidenfchaften find die Keime alles 
Großen, im Guten wie im Böfen, und nur der engherzige, behäbig- 
fchwache Menſch kann alles der gewöhnlichen Ordnung der Dinge 
Wiverftreitende von vorn herein verbammen und damit allem For: 
fchen nach Prinzipien ausweichen. 

Bon einem jeden Gebildeten aber, der nur oberflächlich die Ge- 
fchichte Fennt, darf man umgefehrt verlangen, daß er das unaufhör- 
liche Wogen und Wanfen in demofratifhen Staaten natürlich finde, 
denn die Gefchichte aller Freiftaaten vom Keime ihrer Blüthe bie 
zum Berfalle bringt uns in den verfchiedenften Geftalten diefelbe Er— 
fcheinung zu Befichte, und unrettbar verloren, todesſchwach war 
eine Republif am ebeften dann, wenn mit dem ‘Barteifampfe auch 
die allgemeinen Interefien des Baterlandes und die prägnanten Ka— 
raftere unter den Bürgerfchaften erftorben waren. Wie fommt es, 
daß man den alten thatfräftigen Perioden der Schweizergefchichte 
Gerechtigkeit wiverfahren läßt, ja oft fie bewundert, und zu gleicher 
Zeit derſelben Schweig das Todesurtbeil fällt? — derjelben 
Schweiz! denn heute iſt fie nicht unruhiger, nicht leidenichaftlicher 
bewegt, als in unzähligen Krifen der frühern Jahrhunderte, wo man 
ihr oft den Untergang prophezeiht hatte, aus denen fie ſich immer 
wieder in frifcherer Geftalt herausgewunden. Das muß wahrlich) 
eine fagenjammerige Zeit fein, im welcher man Monumente und 
Kraͤnze für, große Männer,. Lobpreifungen für große Thaten ver 
Vorwelt in Fülle fpendet, und der Gegenwart Geift und Hände feſ— 
feln möchte, auf daß fie weder zum Guten, noch zum Böfen 
die Macht habe, Nicht der Schweiz, fondern dem gegenwärtigen 
Deutſchland ſelber fpriht man ein hartes Urtheil, wenn man in 
letzterem fo obenhin die fchweizerijchen „Wirren“ abzufertigen pflegt. 

Das Schweizervolf im Allgemeinen ift nicht unglüdlich bei dieſen 
fogenannten Wirren, das öffentliche Leben und Treiben, der Barteifampf, 
iſt fein Lebenselement, und war es in den Gantonen, welche von je— 
her frei waren, immer: auf dem Forum ift fein heimathlicher Heerd, 
die Frauen, die Knaben felbft ergreifen die Partei ihres Gatten und 
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Baters, verehren und bewundern die Redner, die Charaktere, welche 
in Rathfälen und an öffentlichen Feiten die Menge begeiftern und 
deren Meinungen Ienten; felbft die Kanzel ift der Geiftlichfeit nicht 
jo erhaben, daß fie nicht von derjelben herab unmittelbar das po: 
litifche Leben zu berühren vermöchte, — nnd das ift das Glück des 
Schweizer, darin erſt liegt für ihn’ der unwiderſtehliche Zauber fei- 
ner einzigen fehönen Heimath. Nehmt ibm das freie Wort, die 
ungebundene Theilnahme an allen Angelegenheiten des öffentlichen 
Lebens — ihr beraubt ihn feines Vaterlandes, ihr verfrüppelt feine 
eigne individuelle Natur, Mir wiſſen wohl, daß die politifche Frei- 
heit auch in andern Formen erfcheinen, und daß es VBölfer geben 
fann, welche unter andern Verfafjungen nach ihrer Weife gleich frei 
find, allein dies ift nun einmal die Art des Schweizerd. Wir wiſ⸗ 
fen wohl, daß bei einer folchen Ungebundenheit franfhafte Auswüchfe 
nicht ausbleiben fönnen und auch in der That oft genug zur Er 
fheinung fommen; allein man weiß diefe zu verfcehmerzen, und zwar, 
wie es fcheint, viel leichter, als das nicht dabei betheiligte Aus- 
land. Es iſt freilich leichter, auffallende, ungewöhnliche, wohl gar 
ungeordnete Erſcheinungen aufzufafien, als einen richtigen Blid in 
das gewöhnliche Getriebe des Lebens zu werfen und daffelbe zu ver 
ftehen; allein dann geftehe man fich befcheiden, nicht eher ein wahr⸗ 
haftes Urtheil fällen zu fönnen, bevor man einen Bli in das Ge- 
triebe des Ganzen zu werfen Gelegenheit hatte, 

Wohlift es noch nicht genug, vermittelft der Appellation an jene 
allen demofratifch organifirten Staaten gemeine Natur die innern 
Streitigfeiten der Schweiz zu rechtfertigen, denn es liegt ja, wie oben 
erwähnt wurde, in dem Wefen ſowohl einer der Auflöfung, als einer der 
Blüthe entgegengehenden Republik, daß fie von einem heftigen Par⸗ 
teifampf getragen wird. ine volle Derechtigung finden wir erft, 
wenn nachgewiefen werden kann, daß dem Kampfe eine lebensfriſche 
Idee zu Grunde liegt, und dieſe aufzuzeigen, ift nur möglich, wenn 
wir einen kurzen Blick auf den Zuftand der Schweiz während der 
legten fünfzehn Jahre werfen. 

Angeregt durch die Julirevolution in dem Jahre 1830, lehnte 
fih in den meiften Gantonen faft zu gleicher Zeit das Bolt gegen 
die damaligen Cariftofratifchen) Regierungen auf, der Kampf galt 
damals dem Gewinn der Freiheit des Bürgers gegenüber der Staats: 
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gewalt, der: Gleichheit Aller vor dem Geſetze und für daffelbe. Es 


waren rein chntonale Angelegenheiten, und in den meiſten Fällen 


fand fich die Tagfagung garnicht veranfaßt, von Bundeswegen ein- 
zufchreiten. Streitigfeiten diefer Art, d. h. rein cantonale Revolu- 
tionen von Seiten der Bantondbürger gegen ihre noch an alten Pri— 
vilegien haſtenden Regierungen find erſt in neueſter Zeit, gleichfam 
als Verfpätungen, wieder zum Borfcheine gefommen, in Genf und in 
Wallis, wo die Sache noch keineswegs beigelegt iſt. Nun gefchah 
e8 an mehreren Orten, daß die neugefchaffenen Regierungen der 
regenerirten Bantone, uneingebenf der Freiheiten, welche fie einft fo 
leidenſchaftlich und edelmüthig vertheidigt hatten, ihren eigenen 
Gang gingen, vorgeblich zum Wohle des Volfes fait gebieterifch zu 
walten begannen und deshalb mit legterem in eben den Gonflict 
geriethen, wie die früher geftürgten Machthaber, und wohl gar daſſelbe 
Schickſal theilten. Am’ eelatanteften zeigte fich diefe Erfcheinung im 
Jahre 1829 in Züridy, wo die feheinbar nur Firchliche Frage der 
Berufung des Dr. Strauß die Veranlaffung ward, eine feit mehreren 
Jahren unpopulär gewordene. Regierung zu befeitigen. Ein ähnliches 
Beifpiel liefert die durch ihre Urplötzlichkeit fo auffallende jüngfte 
Revolution in Laufanne In ven 'meiften Cantonen nun ift biefe 
Frage allmälig ausgeglichen, die Freiheit des Etaatsbürgerd gegen- 
über der. Regierung und die gleiche Berechtigung Alter in öffentlichen 
Dingen ift befeftigt und die demofratifh gewordenen Regierungen 
haben allmälig regieren lernen. "Man findet es lächerlich, wenn 
man noch von ariftofratiichen Anmaßungen fprechen mag. 

Zu seiner andern Art des Parteifampfes geben in den Fatholi: 
ſchen und paritätifchen Gantonen die Reibungen zwiſchen dem Father 
liſchen Clerus und der Staatsgewalt den Etoff, Es feheint an und 
für fih eim innerer Widerſpruch zu fein, wenn ein in politifchen 
Dingen völlig freies‘ und ſich ſelbſt beftimmendes Volk in Sachen 
ver Religion einem autokratiſchen Oberhaupte unterworfen fein foll, 
deſſen Löjung wir ruhig der "Zeit überlaffen. Biel größer noch 
erſcheint aber der Wiverfpruch, daß das allerheiligfte, von dem Sohne 
Gottes eingefegte Oberhaupt einer Kirche fich den Gefepen eines 
weltlichen Staates anbequemen fol. Bon diefem nie zu löſenden 
Raͤthſel haben feit dem Beginne des Mittelalters bis auf unfre Zei: 
ten herab "alle Voͤller Europas Hinlängliche Erfahrwigen: gemacht, 
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und diesmal feheint ganz vorzüglich Die Schweiz einer allerheitigften 
Berüdtfichtigung würdig erfunden. worden zu fein. Wann und wie 
der- Streit: zwiſchen der Eurie -und den Staatäregierüngen angefan« 
gen, iſt hier nicht, zu erläutern, er nimmt auch Inder Schweiz leine 
wejentlich von derjenigen in andern Länder verfchiedenie Farbe am 
- Die Trabanten der Curie; die Mönchsorben und an deren Spitze 
der noch lebenfrifcheite der Gefellichaft Jeſu, bringen: hier wie über: 
allıdas bewunderungswürbige Talent zur Schau, ſich in Alles ſchi⸗ 
den, Alles benutzen zu tönnen, ſich nicht belehren Ju laſſen und nichts 
Anderem, als der offenbaren: Gewalt zu. weichen. Ehriſtliche Duldung 
und Entſagung fucht man bei ihnen vergebene, Kein Wunder, daß 
demofratiiche Staatöregierungen folche Todfeinde nicht lange in ihrem 
Schooße naͤhren koͤnnen. Daher die Aufhebung der narganifchen 
Klöfter; daher die obfchwebende Jeſuitenfrage, daher: endlich die in 
Et. Gallen unlängft: befprechene Bisthumsangelegenheit, wo die 
Staatsregierung in num allzu begründeter Furcht vor den Anmaßungen 
der. püpftlichen Cleriſei fich gegen die Errichtung eines: neuen Biſchof⸗ 
ftuhles fperrte. Inwiefern einem folchen Kampfe Berechtigung - gebühre, 
darüber -ift man in Deutfchland: felber im "Allgemeinen. ſchon im 
Reinen: geftügt auf eigne Grfahrungen und auf die Reſultate einer 
freien Wiflenfchaft, weiß man zu Har zu ‚unterfcheiden , auf-welcher 
Seite die Wahrheit liegt, als daß man von diefer Seite her die ſchwei⸗ 
zeriſche Demofratie anfechten möchte; und gu. dieſer Unparteilichfeit 
muß man fich um fo cher geneigt fühlen, wenn man bedenkt, daß 
jene bierarchifche,, wie allem, ſo insbefondere dem. freien Staatsleben 
feindliche Richtung nirgends einen. Üppigerenr Boden findet, als grade 
da, wo das demofratifche Princip einer jeglichen Regierung die freiefte 
Entfaltung gönnt)’ ohne daß damit zugleich die geheimen Ränfe eines 
unerſchoͤpflichen Jeſuitismus aufgehoben würden. 

Nun würde man aber ſehr irren, wenn man aus dem Umſtande, 
daß in neueſter Zeit insbeſondere lirchliche Fragen das Volk und 
zwar das ganze Schweizervolf in ungewöhnlichem Maaße bewegen, 
ſchließen wollte, dieſe Kämpfe ſeien rein firchlicher Natur und koöͤnn⸗ 
ten. wohl gar (wie fehon befürdhtet wurde) einen Religiondfrieg her⸗ 
vorrufen. Die Schweiz ift gegenwärtig. weit-entfernt, ſich in ein 
fatholifches und evangeliſches Lager zu theilen, find. ja doch Unter» 
wallis, Solothurn, Teffin und. die ſo ſchwer heimgefuchten liberalen 
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Luzerner jelbft nicht weniger Katholifen als ihre Gegner, die Ultra- 
montanen, während man auf der anderen Seite hier und da einen Stand 
mit den legtern in nicht unfreundlichem VBerhältniffe ftehen fieht, der im 
Grunde feinem Proteftantismus ficherlich nichts vergeben mag. Wenn 
man auch zugeben muß, daß die inmere, die alte Schweiz fammt der 
fatholifchen Bevölkerung einiger paritätifchen Cantone ſich zum Schuge 
einer vermeintlich gefährdeten Religion erheben und dafür ein fanas 
tifches Panier ſchwingen fönnte, fo läßt fich doch auf der andern 
Eeite von der evangelifchen Schweiz nimmermehr behaupten, daß bei 
ihr jegt die religiöfen Interefien fo gebieterifch in ven Vordergrund 
träten; und fo lange bier fich kein Gegenfag bildet, wird auch fein 
Religionskrieg möglich fein. Der Zankapfel der beiden großen, jet 
. prägnanter als je hervorgetretenen ‘Parteien muß fomit gan; anderer 
Natur fein, und der Streit beruht auch in der That unverkennbar 
auf politifher Grundlage. Einfalt oder Bosheit allein können be- 
haupten, daß in der Aufhebung einiger Klöfter und in der Abwei- 
fung der Jefuiten die katholiſche Religion gefährdet fei, während um— 
gekehrt nicht allein ein unbefangener Blid, fonvdern auch die 
Wiffenfchaft und die Gefchichte in den legtern ganz vorzüglich die 
Erbfeinde einer freien Staatsentwicklung erfennen lehrt. Diefes 
Bewußtſein nur vermag Taufende von Katholifen den Schaaren der 
Anti-Jefuiten zuzugefellen, Die Freunde der Jefuiten felber, wenn fie 
anders gegen fich aufrichtig fein wollen, müffen fich im Geheimen 
geftehen, daß ihnen dieſe Freundfchaft im Grunde nur ein Mittel 
zur Erreichung politifcher Zwede iſt, und es läßt fich auch in der 
That nicht leugnen, daß es gewiſſe Zwede geben kann, zu deren 
Erreichung jenes Mittel einzig iſt. 

Welche andere Färbung hat denn aber der politifche Parteifampf 
durch die neueren Greigniffe erhalten? Keine andere als eine na— 
tionale. Befanntlih war die gegenwärtige Negierung von Luzern 
auf eine Weife an's Ruder gefommen, welche nach analogen Erfchei- 
nungen in anderen Gantonen Feiner fehärfern Kritik untenvorfen wer- 
den darf, als die Ereigniffe, vermöge deren manches andere ſchwei— 
zerifche Parteihaupt noch das Regiment führt. Mochten auch die 
Mifftonen der Jefuiten furz vor den Wahlen in den Augen Vieler 
‚einen gehäffigen Charakter tragen, mochte der fehroffe Uebertritt eines 
bisher als höchft liberal angefehenen Beamten, Siegwart Müller’s, 
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eine ganze große Partei jchmerzlich berühren, mochte noch jo man— 
ches Andere unterfließen, was der liberalen Bartei mißfiel, fo war es 
doch im Grunde nur die legtere, welche mit der neuen Wendung in 
Luzern unzufrieden war; die neue, ultramontane Regierung aber 
fonnte mit Recht geltend machen, daß fie jo gut aus den Wahlen 
und damit aus dem Willen des Volles hervorgegangen fei, als 
früher die Hberale, War man feit einer Reihe von Jahren (und 
zwar ganz befonderd auch auf radicaler Seite) gewohnt, gewiſſe 
Wahlagitationen, ja offenbare Revolutionen, mit dem Schleier der 
Bergefienheit forglich bevedt zu ſehen — warum durfte die neue 
Luzerner Regierung nicht auch auf eine ähnliche Behandlung gerech⸗ 
ten Anſpruch machen? Hatte man fich fait allgemein daran ger 
wöhnt, eine Regierung weniger nach der Art, wie fie an's Ruder 
gekommen, als nach ihrer Wirkſamkeit zu beurtheilen — warum durfte 
die neue Luzerner Regierung nicht gleicher Weife an ihre Zukunft 
appelliren? Der Vorwurf aljo, ultramontan und zur Regierung ge 
fommen zu fein, fann ihr nur dann zufommen, wenn man überhaupt 
alle Parteien zu verdammen geneigt fein will; bis dahin, als fie die 
Zügel ergriff, war fie im Grunde weder fchlimmer noch befier, als 
jede andere Regierung der Schweiz. Ja, als fie bei der Revifion der 
Verfaffung dem Bolfe ein Veto in die Hand gab, fehlen fie fich 
noch demofratifcher machen zu wollen, ald nach der Meinung felbft 
liberaler Staatsmänner nöthig und gut iſt. Wäre Luzern nur dabei 
geblieben! Die neue Regierung durfte fih rühmen, im großen 
Rathe eine jo fehwachzählige Oppofition zu treffen, wie fie felten 
anderdwo gefunden wird, und im. Heinen Rathe beherrſchte nur 
eine Meinung Alle. Indeſſen durfte fie allerdings nicht verfennen, 
daß im Schooße des großen Rathes, ob auch von einem höchft ges 
ringen Haͤuflein unterftügt, die gewichtigen Stimmen eines Kopp 
und Pfyffer unaufhörlich donnerten; fie konnte fich nicht verhehlen, 
daß im Volle felber die liberale Partei noch mächtig war, wenn 
auch für den Augenblick muthlos und ftumm. Auch von der Geift- 
lichkeit wußte fie nur zu gut, daß eine bedeutende Zahl der Gegen» 
partei angehörte. Wie gebrechlih mußte deshalb die Macht der 
anfänglich glänzenden Stellung erfcheinen! Wie leicht ſchien es 
möglich, daß diefe bei nächfter Gelegenheit eine unheilbare Erjchüt- 
terung erlitte! Da mußte fie auf ein Mittel finnen, mit welchem 
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ſie ſich gegen künftige Gefahren verſchanze, und das Mittel war die 
unglückſelige Berufung der Jeſuiten. Das Mittel war gut gewaͤhlt, 
infofern es für den Zweck der Regierung als das einzig wirkſame 
erfchien. Wußte man auf Seite der Gegner die Intelligenz umd 
zum größten Theile die Wohlhabenheit, befanntlih die hauptfächlich- 
ften Träger einer Partei, fo blieb als einziges, aber auch in der 
That drohendes Gegenwicht nur die Fanatifirung des Volkes übrig, 
welche natürlich in feine befjern Hände gelegt werden fann, als in 
diejenigen der Jefuiten. Klar ift die, Confequenz, und mit bewun« 
derungswürdiger Hartnädigfeit hält man daran feſt; die Regierung 
fieht Klar genug ein, daß fie fich felber den Todesſtoß gibt, fobald 
fie der Sefuitenberufung entfagt, denn außer diefer bleibt ihr Fein 
Anker, an welchem fie fih halten fünnte. Indeſſen dürfen wir nicht 
leugnen, daß dieſe durch und durch egoiftifche Politik fich einen 
gewiſſen großartigen Charakter beizulegen weiß. Nicht umfonft er- 
fcholl es beim Antritte der Regierung laut durch alle Fatholifche 
Sauen: „Nun haben wir einmal einen Fatholifchen Vorort!” 
Frifch genug war noch das Andenfen an die Aufhebung der aar- 
gauifchen Klöfter, welche in den alten Kantonen, in Freiburg, im 
Jura, im Fatholifchen St. Gallen, in Wallis und natürlich vor Allen 
am Heerde der aufgehobenen Klöfter felbft, im Freiamte, eine ges 
waltige Indignation erregt hatte, die fortwährend gefchürt und wach 
gehalten wurde. Da fühlte fich das neue Luzern berufen, an die 
Spige einer gewaltigen Reaction zu Gunften des beleidigten Katho— 
licismus (wie man es nannte) zu treten, und das Band, das Die 
Reaction befördern und ihre Elemente felber aufs Innigfte zuſam— 
menhalten follte, das mußte die Gefellfhaft Jefu fein. Das for— 
melle Bundesrecht hatte man für fich, denn die liberale Interpretas 
tion der Bundesverfaffung hatte in den Augen der Reactionären dem 
Art. XI, der kategoriſch die Eriftenz der Klöfter garantirt, feine 
Kraft nicht benehmen fönnen, und als nun gegen die Berufung der 
Jefuiten nach Luzern fich in der übrigen Schweiz eine laute Oppo— 
fitton erhob, machte dafjelbe gleicherweife geltend, die Angelegenheit 
fei eine cantonale Kirchen» und Schulfache, und ftehe als folche 
gänzlich außer der Jurisdiction des Bundes, 

Auf dieſe Weife qualificirte fich Luzern, ob auch angeblich und in 
den Augen Mancher als fatholifcher, doch im Grunde ald confer- 
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vativer Hauptort, weshalb ihm mehrere rein oder größtentheils pro- 
teftantijche, aber ale confervativ befannte Gantone beipflichten konnten, 
und damit brachte man ein Prineip in das Gebiet des fchweizerifchen 
PBarteifampfes, das mit folcher Energie noch nicht ausgefprochen, ges 
gen welches mit folcher Gewalt bisher noch nie aufgetreten worden war, 
Das Princip war ein eidgenöflifches, es handelte fih unmittelbar um 
die Griftenz des geltenden Bundes, die Schweiz theilte ſich ſofort 
allgemeiner und jchroffer ald je in ein confervatives und radicales 
Lager. Während letzteres bei der Aargauer Klofterangelegenheit 
mit vielen Mühen der Majorität der Tagfagung factifh ein Inter 
pretationsrecht der Bundesverfaffung zu vindieiren vermocht, ftellte es 
nun als ein Princip auf: Da die gegemwärtige Bundesverfafjung. 
gegenüber dem größten Theil der Schweiz, eine ungerechte ift, indem 
fie eine Minorität die Majorität beherrfchen läßt, da ferner der Bund 
als folcher, d. h. die Bundesregierung, aller felbftftändigen Gewalt, 
entbehrt, indem nach der gegenwärtigen Zufammenfegung der Tags 
fagung bei nur einigermaßen wefentlichen Fragen eine Majorität in 
der Tagfagung und fomit ein Bundeswille in der Negel nie zu 
Stande fommt, — fo ift e8 unumgänglich nothwendig, daß fich aus 
dem Volfe felber heraus eine Reaction entwidle, welche eine Neor- 
ganifation des Bundes zu beivirfen geeignet fei. Es wird daraus 
Kar, daß diefe radicale Parthei den als gefegmäßig und rechtlich 
noch geltenden Zuftand verleugnet, daß fie bei allgemeinen Bundes- 
fragen das Wahre nur in ihrer PBarteianfiht und das Necht am 
Ende nur. auf der Spite ihres Degens zu finden glaubt, und da= 
mit ftellt fich diefe Partei auf einen jener Fritifchen Standpunfte, 
wovon ung die Gefchichte Hunderte von Erempeln vorführt, welche fie 
und als verehrungs- oder verabjcheuungswürdig ausmalt, je nachdem 
fie von Gelingen oder Miflingen begleitet waren. Aus diefer Quelle 
flofjen die Freifchaaren, und auf fie insbefondere bezieht fih, was 
wir eben von dem Urtheil der Gefchichte gejagt haben. Die con- 
fervative Partei dagegen hält fireng an dem beftehenven Bundesge⸗ 
ſetz und » Rechte feft, fei e8 aus Eigennutz, oder gefchehe es in der 
Ueberzeugung, eine wahrhaft zuträgliche Wenderung der Bundesver- 
hältniffe fünne nur aus gegenfeitiger, auf Vertrauen beruhender Ver- 
ftändigung entfpringen. Während jene allzu leicht in Ueberſchweng— 
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fichfeit auszuarten droht, fällt legtere gar zu gern der Formenortho- 
dorie des Stabilismus anheim, 

Welcher Anficht und Partei nun das größere oder wohl gar 
das alleinige Necht gebühre, darüber laffe ich einen Jeden und wei— 
terhin die Entwiclung der Dinge felber entfcheiden (im Grunde dürften 
wohl Beide gleich berechtigt fein); denn es war die Abficht diefer 
Zeilen lediglich die, für folche, welche mit dem fehweizerifchen Par- 
teifampfe weniger vertraut find, den Standpunft zu firiren, auf wels 
chem fich die heutige Politik der Schweiz bewegt. 

Wir fehen alfo in der Schweiz, um fchließlih noch Alles Furz 
zufammenzufaffen, ein Volls⸗ und Staatsleben, das feit einer Reihe 
von Jahren unaufhörlihen Bewegungen und Erfchütterungen ausges 
fegt ift, Bewegungen, an welchen jeder Bürger den innigften Antheil 
nimmt, da er fich glücklich fehägt, bei den wichtigften Angelegenheiten 
des Baterlandes feine Stimme und, wenn es fein muß, feine Waffe 
erheben zu können. Wir fehen ferner, daß alle diefe Bewegungen 
aus entjchledenen Abfichten entfpringen und klare Zwede verfolgen, 
Zwede, welche immer wieder von den Parteihäuptern und Stante- 
männern an die Spige geftellt werden, wenn fie im Strudel der 
Leidenfchaften und im Gewirre der Greigniffe in Maaf- und Wefen- 
fofigfeit zu verſchwimmen drohten. Kurz, wir ſehen ein Volk, dem 
von Natur der Geift politifcher Freiheit tief ins Heiz gepflanzt iſt, 
das aber in den legten Juhrhunderten, befonders in dem vorigen, 
gleich den meiften Völfern Europas in eine moralifche Schwäche ver- 
fiel, bei welcher der Geift feiner Vorfahren und feiner eigenen 
Natur fcheinbar verloren ging, das fich fomit felber die Schuld des 
Drudes zuzurechnen hat, der ihm nachgerade unleidlich geworden, 
das aber eben unverfennbar im Begriffe ift, fich wieder in 
den ftaatlichen Zuftand zu verfegen, zu dem es feine Natur und 
feine Gefchichte beftimmt. Daß dies fein leeres Phantom, die 
gegenwärtigen Streitigfeiten fein Hader der Auflöfung fein fönnen, 
dafür zeugt der offenbare Foriſchritt, den die Parteifimpfe feit dem 
Anfang des vorigen Decenniums gemacht haben, indem, nach einmal 
in den meiften Gantonen errungener und lieb gewonnener demofra= 
tifcher Verfafjung, der allgemeine Ruf nach einer ftarfen Bundes- 
gewalt ertönt, welche im den gegenwärtigen Inftitutionen der Tage 
fagung und der Vororte ihre Verwirklichung nicht finden fan. Dies 
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ſes letztere Beftreben dürfen wir jegt auch gewiß entichieven dem fo- 
genannten Gonfervatismus zuerfennen, der heutige Streit betrifft im 
Grunde lediglich die Mittel und Wege, auf welchen das allgemein 
gewünfchte Ziel errungen werden fann. Der Radicalismus, im Drange 
einer im Grunde gewiß fehönen Leidenfchaft, glaubt das Ziel jept 
nur durch die Wucht der Gewalt erreichen zu fünnen und ruft fol 
cherweife eben fo ftarfe Leidenfchaften in die Schranken, der Eonfer: 
vatismus — geftügt auf die vielen traurigen Ereigniſſe, welche die 
PBarteifimpfe mit fich geführt haben und ferner nach fich zu ziehen 
drohen, fo lange der Zwiefpalt des Volfsgeiftes mit feiner Verfaffung 
vorliegt — glaubt ſich täglich mehr berechtigt, an die allgemeine Ein- 
ficht appelliren zu dürfen, daß die Bundesverfaffung in ihrer jegigen 
Geftalt der Schweiz nicht zum Heile gereichen fönne, und hofft von 
diefer Einficht, daß fie auf der Bafis des Beftehenden durch gütliches 
Verftändniß die gewünfchte Aenderung zu Stande bringe, 

Möchte doc das Ausland die Wahrheit und den hohen Werth 
eines folchen Bolfäfampfes erfennen und fich nicht durch fecundäre, 
ohne tiefen Zufammenhang angefehen allerdings abfchredende Greig- 
niffe das gefunde Urtheil beftechen laffen! Möchte insbefondere die 
Diplomatie denfelben gewähren lafien, nach der Forderung des Völ— 
ferrechts, die einem jeden Volke felbftitändige, unangefochtene Eriftenz 
zufichert; und das um fo mehr, da es fich bier um ein Volk han— 
delt, das, welche ftaatliche Geftalt ed auch befige, um feiner Klein- 
heit willen nimmermehr fähig ift, das europälfche Gleichgewicht zu 
ftören, fo lange es nur von allen Seiten her fich frei fühlen und in 
politifchen Dingen fich lediglich auf fich felber bejchränfen darf! 


Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Vom franzöfifhen Geſichtspunkte.“) 


Bon jener zahlreichen und fchönen Dichterfamilie, welche Leſſing 
zu ihrem Grftgebornen, Goethe zu ihrem Haupt hatte, und gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts und zu Anfang des jepigen 
einen fo großen Glanz auf Deutfhland warf, waren noch vor Kur- 
zem drei Glieder übrig: ein alter Philofoph, Schelling; ein alter 
Dichter, Tieck; ein alter Kritiker, (auch Dichter, jedoch vorzugsweiſe 
Kritiker) Auguft Wilhelm Schlegel. 

Wenn Du nah Deutfchland gingft und bei der Durchreife 
durch die nette Stadt Bonn Dich nach den Merfvürbigfeiten, welche 
fie einfchließt, erfundigteft, fo zeigte man Dir gewiß einen Fleinen, 
elegant gefleideten Greis mit blonder Perrücke, welcher das Gewicht 
von 77 Wintern ziemlich leicht trug und, in tiefes Schweigen gehüllt, 
eine Laufbahn vollendete, die inmitten der geräufchvollften Aufregung 
begonnen und verfolgt worden war. 

Es muß eine traurige Stellung fein, feine Zeit zu überleben, 
bie Ideen, welche man mit Anftrengung angeregt, für welche man 
mit Glanz und Auffehn gefämpft hat, die zu Trivialitäten gewor- 
den, nachdem fie fühne Baradora geweſen find, — jest friedlich ins 
mitten einer neuen Generation ceirculiren zu fehn, die fich fo viel, als 
‚Ihr zufagt, von ihnen nimmt, die fi) das, was fie entlehnt, zur Ehre 
anrechnet wie eine neue Schöpfung, und in ihrer Freude, fich ohne 
hemmende Grenze in einem ausgedehnteren Felde als ihre Vorfahren 
ergehen zu Fönnen, zurüdzufehren vergißt, um denjenigen zu danfen, 
welche ihr den Weg eröffnet haben. 

Ginfteh X. 38. Chlegel auf die rangöhlchen Fomanıiker auögedbt bat, und 
wie es intereffant ift, dad Urtheil unferer Nachbarn über ihn Re hören. Die 


vorftchende Lebensfkizze ift von Lommeney, der in feinen „Contemporains 
illustres* eine feltene Kenntniß deutfcher Literatur an ben 2: — 
+ Rebdakt. 
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Hier handelt es fih um einen Mann, den Deutfchland felbft 
vergeffen zu haben feheint; und dennoch, wenn diefe ganze moderne 
Literatur erfenntlich wäre, fo würde fie Schlegel Statüen errichten, 
denn er war nach Leffing ihr erfter, Fräftigfter und berühmtefter Kämpe. 

Die große Literaturperiode Deutſchlands ift befanntlich von einer 
- Reaction des deutfchen Geiftes gegen den franzöfifchen ausgegangen. 
Der Glanz der Regierung Ludwigs XIV. hatte Europa geblendet, 
Sprache, Ipeen, Sitte, Geſchmack, Mode und Bücher Frankreichs 
bemächtigten fich aller Nationen. Sogar diejenigen, welche wie Eng- 
land und Spanien fchon eine ganz ausgebildete einheimifche Literatur 
hatten, ließen fie bei Seite liegen und warfen fich um die Wette auf 
franzöftiche Nachahmung. Deutjchland war damals in Betreff der 
intellectuellen Bildung am meiften zurüf von den abendländifchen 
Nationen. Zu Ende des Mittelalter8 durch die religiöfen Kämpfe 
verzehrt; verwüftet, verheert und überhaupt entnationalifirt Durch den 
dreißigjährigen Krieg, hatte e8 den edlen Keim, der in den Liedern 
feiner Minne- und Meifterfänger lag, nicht entfalten fönnen; und 
das einheimische Talent verfehmachtete unter einer groben Verwirrung 
von Sprache und Sitten, die faft allen Völfern, welche das deutjche 
Land betreten hatten, entliehen waren. „In diefer Zeit — fagt Menzel — 
Heidete man fich holländifch, aß man ſchwediſch, prahlte man ſpaniſch, 
fluchte man ungarifh und türfifch, und die beredtefte Ausdrucksweiſe 
war die, welche am meiften fremdländifche Beftandtheile hatte," In 
Folge diefer Verwirrung legten fich einige proteftantifche Gelehrte, 
außer Stande, eine Nationalliteratur zu gründen, einfam auf das 
trodne philologifche Studium der Alten, 

So ftand es mit Deutjchland, als der franzöſiſche Geift, 
welcher fich feit feiner Wiedergeburt immer mehr vom germanifchen 
Element entfernt hatte, um fich zum griechijch-Iateinifchen zu wenden, 
und bei feiner reißend fhnellen Entwidlung auf diefem Wege zur 
höchiten Stufe feiner Ausbildung gefommen war, dort bei den 
höheren Claſſen eindrang und mit leichter Mühe alle anderen Eins 
flüffe durch den feinigen erfegte. Die Gallomanie wurde jest allge- 
mein. Faſt ein ganzes Jahrhundert lang von der zweiten ſchleſiſchen 
Schule unter Hoffmannswaldau und Lohenftein bis zur Sächitfchen 
Schule unter Gottfched tränfte fich Deutfchland bis zum Ueberdruß 
mit einer fecundären Literatur, mit einer geiftlofen Literatur ohne 
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Originalität, ohne Farbe, ohne Schöpfergeift. Die Reaction begann 
gegen Mitte des achtzehnten Yahrhunderts ; die Einen, welche 
die frangöfijche Literatur felbft als eine verfäljchte Copie betrachteten, 
verfuchten zu den Quellen zurüdzufteigen und fich mit dem griechi- 
fchen Geifte in directe Verbindung zu fegen; Andere erklärten fich 
für die Schöpfungen des englifchen Dichtergeiftes, als mehr mit dem 
deutfchen Nationalcharafter hHarmonirend; kurz Deutfchland war noch 
immer ohne felbjtftändige Literatur und lavirte zwifchen Ueberfegun- 
gen und Nachahmungen, als plöglich eine Art literarifcher Arminius, 
Ephraim Leffing, auftrat, ein mächtiger, tief eindringender, mit Bit 
terfeit geifelnder, lebenskraͤftiger Geift, wefentlich zur Polemik gebo- 
ren, der, fo ſehr er auch feine Vorliebe für die englifche Echule befannte, 
den offnen Kampf begann mit allen Ueberſchwemmungen des Aus- 
landes, den Boden ebnete und die Triumphftraße bereitete, auf welcher 
bald ein glänzendes und mannigfaltiges Gefolge nationaler Dichter 
und Profaifer einherzog. Dennoch erfüllte Leffing, der in feinem 
Zerftörungseifer, in feinen wüthenden Ausfällen gegen die franzöſiſche 
Literatur des großen Zeitalterd ausfchließlich einer negativen Kritik 
ergeben ivar, nur die eine Hälfte feiner Aufgabe, die andere Hälfte 
war feinen unmittelbaren Nachfolgern, den’ beiden Brüdern Schlegel, 
und vorzugsweife in der. dramatifchen Literatur demjenigen der beir 
den Brüder, von dem hier die Rede ift, aufgehoben. 

Wilhelm Schlegel ift e8, der zuerſt — indem er mit ernfter 
Hinweifung die Freiheit der Kunft auf die Tagesordnung fepte, 
und von einem viel erhabeneren Gefichtspunfte aus, als La Mothe, - 
die berühmte, dem Ariſtoteles zugefchriebene dramatifche Geſetzgebung 
behandelte, — mit fühner Hand die Poetif der romantifchen Schule 
vorzeichnete; er war es, welcher zuerft Sophocles, Aefchylus, Euri— 
pides, Gorneille, Nacine, Voltaire, Shafefpeare und Galderon zu— 
fammenftellte, alfo das alte, das dem alten nachgeahmte und das 
moderne Theater, zugleich für das legtere das Recht in Anfpruch 
nehmend, fich nur nach den Grundfägen zu richten, welche aus dem 
inneren Dichtergenius, aus den Ideen und Sitten der modernen 
Völker. gefchöpft find. *) 


) Grundfäge der Dramatik, welche A. W. Schlegel in feinen Wiener 
Vorlefungen über dramatiſche Kunft ausſprach. 





Diejes geſchah im Jahre 1808, alfo neunzehn Jahre vor der ge- 
feierten Vorreve zu »Cromwell“ von Victor Hugo’) Deutfchland, faum 
vom Eindrang unferer Literatur befreit, hatte jegt den unferer Solda⸗ 
ten zu erdulden; es fchüttelte endlich auch dieſes legte Zoch ab, und 
brachte und nun von feiner Seite den doppelten Einfall feiner Sol- 
daten und feiner Literatur; letztere fehritt unter der Anführung der 
Frau von Stael über die Grenze. Die Soldaten verließen uns 
bald wieder, aber die Literatur blieb zurüd; die deutſchen Ideen 
drangen allmälig in die franzöfifche Kritif ein, und der „Globe“ 
lebte lange von diefem Futter. Endlich ordnete fih Victer Hugo von 
neuem der Schlegel’fchen Kunftihefis unter, geftaltere fie leidlich um, 
indem er fie nach ſeiner Manier einrichtete, die Grundlage jedoch 
iſt identiſch, wie fh, jeder leicht überzeugen kann, wenn er die Vor: 
rede zu „ Gromwell” mit erfter, zweiter und dreizehnter Vorleſung 
„über dramatifche Kunft und Literatur“ vergleicht. 

Diefe Einfhmuggelung erfchien in den Augen der Einen als 
wunderbare Neuigfeit, als abfcheulich in den Augen der Anden; 
der Kampf, welcher in Deutfchland ſchon lange gefchlichtet war, wurde 
in Sranfreich mit großem Gefchrei ausgefochten. Die Theoretifer 
der Nomantik wurden zu Beweifen ihrer Kunft zugelafienz fie jeig« 
ten fich im Allgemeinen ziemlich mittelmäßig in ver praftifchen Anz 
wendung, aber das ift nicht der Fehler Schlegel’8, fondern ihr eigner. 

Auguft Wilhelm Schlegel wurde geboren am Sten (ötend) Sep⸗ 
tember zu Hannover in einer bürgerlichen proteftantifchen Familie. 
Er hatte, glaube ich, vier Brüder, von denen fich zwei in der 
geiftlichen Laufbahn auszeichneten; der dritte diente als. Officier in 
der englifchen Armee und ftarb noch jung in Dftindien; der vierte, 
Friedrich Schlegel, ftarb auf einer Neife zu Dresden 1829, nachdem 
er einen literarifchen Ruf erlangt hatte, welcher dem feines Bruders 
gleich kam. Zugleich Dichter, Nomanfchriftfteller, Philolog, Kritiker, 
Gefchichtichreiber, Philofoph, hat er eine größere Anzahl Werke hin- 
terlafien, als Wilhelm. As Philofoph und Philolog ift der Ber: 
faffer der „Geſchichte der alten und neuen Literatur,“ der „Borlefun- 
gen über neuere Gefchichte” und des Werkes „über Sprache und 


*) Bekanntlich datirt der e —— Bruch der franzöſiſchen Romantiker 
mit dem „claſſiſchen“ Theater ſeit jener Vorrede Victor —— s. — 
edact. 





47 


Weisheit der Indier“ u. f. w. u. ſ. w., feinem Bruder Wilhelm 
Schlegel vielleicht an Bielfeitigfeit und Tiefe feiner Kenntniffe über- 
legen ; aber in Betreff des Styls fteht er ihm weit nach; er ift ein 
fchwerfälliger, dunkler und verworrener Stylift,*) er hat nichts von 
diefer glänzenden, Flaren, begeifterten, malerifchen Darftellung, welche 
feinen Bruder fo vorzüglich ausgezeichnet. — In den verfchiedenen 
Arbeiten, welche beide gemeinfchaftlih unternahmen, macht Friedrich 
auf mich den Eindrud eines Bergmannes, welcher das Erz zu Tage 
fördert, und Wilhelm den eines Schmiede, welcher es bearbeitet. 
Aber kehren wir zum legteren zurüd, 

Nachdem Wilhelm Schlegel feine erfte Erziehung in Hannover 
erhalten hatte, wurde er auf die Univerfität Göttingen geſchickt, wo er 
Anfangs Theologie und nachher Philologie unter dem berühmten 
Profeffor Heyne ftudirte. Unter feiner Leitung führte er eine fehr 
bemerfenswerthe Tateinifche Arbeit über „die Geographie Homers“ 
aus, welche von der philologifchen Societät gefrönt wurde, und be- 
forgte alsbald einen Inder zu dem von Heyne herausgegebenen Vir- 
gi. Schon zu diefer Zeit zeichnete fich der junge Schlegel durch 
eine tiefe Kenntniß der antifen Kunft und Literatur aus. Indeſſen 
fagten die philologifchen Studien nur theilweife der poetifchen Seite 
feiner Geiftesindividualität zu, und es Fonnte nicht fehlen, daß 
er von der großen literarifchen Bewegung, die fich damals in Deutfch- 
land fundgab, hingeriffen wurde. Die franzöftfche Schule erlofch in 
Potsdam mit Friedrich II.z Görhe hatte fein Drama „Gö von Ber: 
lichingen“ und feinen Roman „Werther veröffentlicht; die überfpru- 
deinde Phantafte Schillers mäßigte ſich, nachdem fie ihr erftes Feuer 
auf die „Räuber,“ Fiesco“ und „Cabale und Liebe” geworfen hatte, 
fie reifte durch Betrachtung und Studium; Leffing war eben geftorben, 
nachdem er feinen dramatijchen Kreuzzug gegen die franzöftiche Tra- 
gödie vollendet hatte. In Göttingen ſelbſt hatte fich eine neue Dich- 
terfchule, in deren Schooße Bürger, Voß, Hölty, Miller, Leifewig 
und die beiden Stolberg glänzten, aus Haß gegen den franzöftfchen 
Gefchmad gebildet und fchöpfte ihre poetifche Begeifterung aus der 
doppelten Quelle des häuslichen Heerdes und der ritterlichen Sagen. 

Bürger war von allen diefen Dichtern derjenige, — auf 


— — 


*) Bür den Franzoſen! D. Red. 
Srenzboten, 1845, I, 7 
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den jungen Schlegel die lebendigfte Anziehungsfraft ausübte. Das 
Leben des berühmten Dichters der Leonore, dieſes unglüdliche Leben 
eines ungeordneten, ftolgen Genies, das mit der Noth und den Leis 
denfchaften ringt, trug nicht wenig dazu bei, der Bewunderung Schles 
gels auch bald Gefühle einer freundfchaftlicheren Zuneigung beizumi- 
fchen. Er fuchte Bürgers Freundſchaft und erlangte fie, er theilte 
feine Arbeiten, feine dichterifhe Wärme entzündete fich bei der Be- 
rührung mit diefer beißen und gährenden Natur. Epäter vertheidigte 
er in feinen polemifchen Schriften mit Pietaͤt das Anvenfen feines 
Freundes, und die Sammlung feiner Poeſieen enthält ein Ges 
dicht voll Grazie und Wehmuth an den Schatten feines erften Leh— 
rerd in der Dichtfunft: „Mein erfter Meifter in der Kunft der 
Lieder u — 

Beim Abgang von der Univerfität Göttingen nahm Schlegel 
eine Hauslehrerftelle bei einem reichen Banquier in Amfterdam an: 
nach dreijährigem Aufenthalt in Holland fehrte er nach Deutjchland 
zurüd, um fich in Jena niederlaffen. 

Hiermit beginne die Periode feiner kritiſchen Leitungen und 
feines Ruhmes. Jena und Weimar waren damals die beiden 
Mitrelpunkte, auf welche fich einigermaßen die ganze intellec- 
tuelle Regſamkeit Deutfchlands bezog. Im dieſem Winfel von 
Sachſen ſchlug man fich unter dem Schachtendonner der Repu—⸗ 
blik und des Kaiferthums, während das Blut ſtromweiſe in 
ganz Europa floß, unglaublich heftig mit der Feder und vergoß 
Ströme von Tinte, auf dem Schlachtfelde der Aefthetif. — Unter 
den Kämpfern glänzte Wilhelm Schlegel, im Laufe der Zeit an der 
Redaction der „Horen” und des „Mufenalmanachs" von Schiller 
betheiligt; er hatte endlich im Verein mit feinem Bruder das Athe- 
näum, eine literarifche Revue, gegründet, welche auf den Ideengang 
in Dentichland einen fehr großen Einfluß ausübte, einen Einfluß, den 
fpätere Kritifer den beiden Brüdern Echlegel zum lebhaften Vorwurf 
machten, und bei welchem wir einen Augenblid verweilen wollen. 

Die literarifche Herrfhaft Göthe's ftand damald im vollften 
Glanze. Diefer unerfättliche Prometheus fuchte durch Zeit und Raum 
nach allen Funken des heiligen Feuers, affimilirte fich auf jede Weife 
die poetijche Subftanz aller Zeiten und aller Bölfer, und fchien in 
fih allein die ganze Menfchenbildung vereinigen zu wollen. Ohne 
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feinen Genius, der das Siegel der Individualität den meiften feiner 
Groberungen aufprüdte, wire Göthe nur ein univerfaler Plagiarius 
geweſen. Berführt durch den glänzenden Erfolg diefer Freibeuterei, 
errichteten die Brüder Schlegel eine förmlihe Echule nach diefem 
Vorbilde; fie verfuchten es, auf den Trümmern der franzöftichen, 
griechifchen und englifchen Schule, eine Schule der Schulen zu be> 
gründen, ein umfangreiches Garavanferat, welches allen fremden 
Elementen zugänglich fein und wo ſich auf ganz gleichem Fuße alle 
Aeußerungen der Poeſie von Erfchaffung der Welt bis auf unfere 
Tage begegnen ſollten. Aus Abneigung gegen alle ercluftve Kritik 
verfolgten fie das efleftifhe Princip bis an feine Außerften Grenzen 
und predigten eine Art äfthetifcher Vielgötterei, indem fie gleichzeitig 
den Göttern aller Länder und aller Jahrhunderte Geltung verſchaff⸗ 
ten, Die Vortheile und die Gefahren diefer Theorie begreifen fich 
leicht; fie erweiterte die Grenzen der dichterifchen Anfchauung, aber 
fie tödtete die Driginalität, indem fie die Bedingungen von Zeit und 
Ort verfehiwinden ließ. Kurz, fie war mehr fchädlich als nüglich zur 
Bildung und Entwidlung einer wahrhaft nationalen Literatur. Auch 
entiprang bald daraus eine neue Ueberfegungs- und Nachahmungs- 
wuth, die nicht auf einzelne ausgezeichnete Vorbilder befchränft, fon- 
dern ohne Auswahl auf alle fremde Productionen ausgedehnt wurde, 
Die Abfichten der Schlegel waren gut, fie ftrebten nach nichts weni- 
ger, ald aus dem literarifchen Deutfchland einen Bienenfhwarm zu 
machen, der ohne Unterfchied alle Blüthen des menfchlichen Geiſtes 
ausfaugt, um daraus feinen Honig zufammenzufegen; und ihre fos- 
mopolitijche Theorie, durch das Beifpiel Göthes gefräftigt, erzeugte 
im Gegentheil noch eine Maſſe Horniffen, welche die Blüthen unter ihren 
Rüffeln hinwelfen ließen, und aufer Stande waren, etwas anderes 
aus denſelben heraugzuziehen, ald den Beweis ihrer Geiftlofigkeit. 
Der berühmte Grundfag: die Kunft um der Kunft willen, von dem 
wir vor zwoͤlf Jahren fo viel Gefehrei gemacht haben, ift auf gleiche 
Weiſe von Goͤthe und den beiden Schlegel zu uns gekommen. Bei 
ihrem Gfleftismus in Betreff des Geſchmackes und der Manier lie- 
fen fie willig als Erforderniß des Schönen in der Poefie die NRein- 
beit und Harmonie des Verſes zu. With. Schlegel verband hier 
Praris mit Theorie. Seine gemifchten Poeſieen, — welche meh- 
57° 
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tere Auflagen erlebten, zulegt ISIL, in zwei Bänden, — zeigen 
ein auffallendes Gemifh von idyllifchen, chriftlichen, mythologifchen, 
fatholifchen, orientalifchen, mittelalterlichen, ernften, leichten, berech⸗ 
neten und naiven Anfchauungen. Oden, Epifteln, Elegien, Balladen, 
Lieder, Epigramme, Sonette — alles findet fih darin, alles, bis 
auf die ernfte griechifche Tragödie im „Jon,“ — auf die ich zurück⸗ 
fommen werde — welche da zwijchen einem Choliambus und Trio— 
let figurirt. „Arion,“ „Bygmalion,“ „Prometheus,“ „die Legende vom 
heiligen Lucas,” die Ballade „Fortuna, die „Elegie auf Rom, welche 
der Frau von Stael gewidmet und zum Theil ziemlich gelungen 
von: SaintesBeuve überfegt worden ift, find die bemerfenswertheften 
Stüfe in der Sammlung. Unter den Sonetten find fehr. jchöne, 
namentlich diejenigen, zu denen er durch den Tod eines jungen 
Mädchens, Augufta Böhmer, begeiftert wurde. Aber wenn Echles 
gel's PVoefieen dem Stoffe nach fosmopolitijch find, fo find. fie es 
noch mehr in Betreff ihrer Form. Der Dichter fcheint fich’s zum 
Ziele gefegt zu haben, die deutfche Sprache jede Art von Kraft 
fhwenfung ansführen zu laffen. Er wendet in feinen rythmiſchen 
Zufammenfegungen eine Mannigfaltigfeit, eine Biegiamfeit an, die 
mitunter zu Affeetation und Ffindifcher Spielerei ausartet. So gibt 
es von ihm Gedichte, wo das Versmaaf in einer Strophe fich bei 
jedem einzelnen Verſe um eine Silbe in fortjchreitender Regelmaͤßig⸗ 
feit vermindert, andere, wo fich der Dichter ein Vergnügen daraus 
macht, neun gleiche Reime auf einander folgen zu laſſen; zuweilen 
hält es der ernfte Schlegel nicht unter feiner Würde, nach italieni- 
fher Manier Stichreime anzuzeigen, welche er auf eine fehr artige 
Weiſe ausgefüllt hat. Alles das ift interefiant, alles das zeugt 
von einer feltenen ©efchidlichkeit in der Behandlung der Sprache, 
einer Gefchielichfeit, von der Schlegel in feiner Ueberfegung Shaks— 
ſpeares und Calderons einen ausgezeichneten Gebrauch zu machen 
gewußt hat; aber bei eigenthümlichen Poeſieen kann dieſe übertriebene 
Borliebe für die Form der Wahrheit und Kraft des Gedanfens 
nur fchaben, 

Ein anderer Vorwurf, den Mehrere den zwei berühmten Her- 
ausgebern des „Athenäums“ gemacht haben, bezieht fich auf bie 
Allgemeinheit ihrer Kritif, auf ihren faft abgöttifchen Enthufiasmus 
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für Göthe, *) verbunden mit einer Strenge gegen ihre Gegner, die 
ziemlich leicht zu ariftofratifhem Hochmuth, ja zu Impertinenz um- 
fehlug. Es ift wahr, daß man es ihnen reichlich zurüdgab. Wie 
dem aber auch fein mag, das Athenaͤum und die übrigen Fritifchen 
Schriften Schlegel’8 haben eine nicht unbedeutende Zahl guter Wir- 
fungen gehabt. Weſentlich durchdrungen von dem Gefühl für das 
Ideale, für das Edle und Große, begann der Fräftige Kritiker einen 
Kampf auf Leben und Tod mit. der Alltäglichfeit und Unfittlichkeit. 
Neben dem dichterifchen PBantheismus Göthes theilte fich die 
deutſche Literatur jegt in zwei Richtungen. Das berühmte idylliſche, 
dem häuslichen Leben angehörende Gedicht von Voß „Luiſe“ hatte 
eine Maſſe von Nachahmungen hervorgerufen; man warf fich begierig 
auf die Schilderung der ländlichen Sitten und der Freuden des Fa— 
milienlebens: die veutfche idylliſche Mufe war jedoch feine gepußte, 
bebänderte Schäferin, wie bei Watteau; Voß wußte ihr, indem er fie 
ihres entliehenen Flitterſtaates beraubte, eine gewifle naive Anmuth 
zu bewahren; aber unter den Händen feiner Schüfer nahm fie all- 
mälig das Gebahren einer guten, ftämmigen Kuhmagd an, mit 
hochrother Farbe, ſchmutzigen Händen, feitigen Haaren und entblöß- 
ten Füßen, Andere befchäftigten fich vorzugsweife mit der Schilde— 
rung der alltäglichften Ereigniffe des Lebens; das war ein verjchwenz- 
derifcher Herameter- Erguß-über die Genüffe der Tafel, über Kaffee, 
Bier, Sauerkraut, Pfeife, Kartoffeln, Bantoffel und Nachtmüge! 
Wilhelm Schlegel richtete gegen dieſe Hühnerhof- und Küchenpoefte 
die fcharfen Schläge feiner Kritik, und der Strom brach fih an ſei— 
ner treffenden Verſpottung. ; 

Auf einem ganz verfchledenen Wege fuchte der famofe Kotzebue 
eine andere Titerarifche Secte, vorzugsweife auf dem Gebiete des 
Dramas, zu bilden; ein Mann von Talent und Geift, aber ohne 
Erhabenheit und Größe, Hatte Kotzebue die Bolfsgunft erlangt, in- 
dem er eine entnervende "und unwahre Gattung von Dramen auf 
das Theater verpflanzte, ein Gemifch von Frivolität und Gefühls- 
weichheit, wo zwifchen dem Sntereffe der feenifchen Entwidelungen 


*) Es würde ungerecht fein, zu überfehen, baß A. W. Schlegel fpäter in 
feiner Würdigung Göthe’s, als dramatifchen Dichters, durchaus würdig und 
keineswegs Eriechend auftritt. D. Verf. 
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der vollendetſte moraliſche Skepticismus vorwaltete. Dieſe Art, die 
gemeine Alltaͤglichleit oder das Laſter zu arrangiren, zu überkleiden, 
zu ſchminken, zu veredeln, wurde heftig vom Schlegel bekämpft. Mit 
der Spitze des Schwertes durchbohrte er jene zahlloſe Familie der 
armſeligen, in Thraͤnen zerfließenden Sünder, mit denen Kotzebue 
alle Theater Deutſchlands anfuͤllte, jene wunderliche Menſchenart, 
welche die Lüge, die Spitzbüberei, die Verführung und den Ehebruch 
ausführt, bekennt oder buldet mit Gefühl und Schamhaftigkeit. Schle⸗ 
gel griff dieſe baftarbartigen Schöpfungen, welche auch fpäter-in 
Sranfreih Eingang fanden, an, und zwar aus dem dreifachen Ger 
fichtöpunfte der Kunft, der Wahrheit und der Moral; er griff ſie an 
mit der Waffe der Vernunft und des Spottes, in Proſa und in 
Berfen, mit Logik und mit Epigrammen. Die Sammlung: feiner 
Moeficen enthält eine Reihe fatirifcher Sonette, welche „hrenpforte 
Kotzebues“ betitelt und zu der Zeit gebichtet find; fie find eine 
Art burleöfer Poeſie, bei der e8 an Derbheiten nicht mangelt; die 
jedoch voller Schärfe und Geift ift. 

Diefe bewegte Periode der literarifchen Kritik dauerte neun 
Fahre von 1795 — 1504, Echlegel, der Anfangs in Jena, fpiter. in 
Berlin feinen Wohnſitz genommen hatte, übernahm im Feuer der 
Jugend und des Talentes eine erfchredliche Menge Arbeiten, : indem 
er faft allein mit feinem Bruder das Athenium redigirte, daneben 
in verfchiedene andere Jouruale zahlreiche Fritifche Artifel*) über. die 
mannigfaltigften Gegenftände, theild literariſchen, theils Fünftlerifchen 
Charakters, lieferte, auf der Univerfität Jena Borlefungen über Yefthe- 
tif hielt und fpäter in Berlin einen Curſus übermoderne Literatur. 
Zu gleicher Zeit begann er ein fehr großes umd fehwieriges Unter: 
nehmen, deffen Ausführung allem hinreichend fein würde, feinen Na— 
men berühmt zu machen, ich meine feine fchöne metrifche Ueberfegung 
ver Shafspeare’fchen Werfe und der hauptfüchlichiten Dramen: Gal- 
deron’d. Es gehörte ein feltener Muth, eine fehr vollftändige Be— 
berrfhung der drei Sprachen und des Geiftes der beiden Dichter 


*) Ein Theil diefer Auffäge wurde in jo ei Bänden zufammengeftellt und 

von den beiden Brüdern 1801 unter dem Zitel „Charakteriſtiken und Kriti: 

ken’ veröffentlicht. Später, 1828, hat A. W. Schlegel zu Bonn eine voll: 
änbigere Ausgabe feiner perfönlichen Arbeiten unter dem Titel „Kritiſche 
Schriften“ bejorgt. D. Verf. 
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dazu, um es zu unternehmen, fie Vers für Vers in ganz entjpre- 
chender Form zu tiberfegen, und fich nicht nur die genaue Wieder- 
gabe des oft dunkeln Sinnes, fondern auch die des, namentlich bei 
Shafspeare, fo oft veränderten Versmaaßes und Rythmus zur Auf- 
gabe zu ftellen. Schlegel fiegte über alle diefe Schwierigfeiten. Frei— 
lich ift die deutiche Sprache durch den Reichthum, die Freiheit und 
Menge ihrer Wortbildungen diejenige unter allen, welche fih am 
beften zu Ueberſetzungen ver Art eignet. Die Uebertragung Shaf- 
ſpeare's, welche einen tief eingreifenden Einfluß auf Wefen und Form 
der dramatifchen Dichtungen diefer Periode ausübte, wurde 1797 
begonnen, und 1810 erfihienen in Berlin neun Bände. — Die 
Lleberfegung Calderon's, welche er im Jahre 1803 angefangen hatte, 
erſchien vollftändig in zwei Bänden, Berlin 1509, Gleichzeitig vers 
öffentfichte Schlegel zu Berlin (1804), unter dem etwas gefchmadlofen 
Titel „Blumenfträuße der italienifchen, fpanifchen und portugiefifchen 
Poeſie,“ einen Band. unzufayimenhingender Poeſieen, welche verfchie- 
denen Dichtern nachgebildet find, Dieſe neue Ueberfegung zeichnet 
fih durchgängig durch die vorberrfehende Eigenfchaft des Schlegel’- 
fehen Dichtercharafters aus, nämlich durch Gleganz und Gefchmei- 
digfeit der Form. 

Aus jener Zeit datirt auch die fünfactige Tragödie „Son,“ 
welche einem gleichnamigen Stüche des Euripides nachgebildet iſt 
und 1503 erfhien. Man befprach damals fehr lebhaft die Frage, 
bis zu welchem Punkte der griechiiche Dichter von Schlegel copirt 
worden fei. Der legtere behauptet, viel Eigenthümliches hinzugerhan 
zu haben. Uebrigens macht die deutfche Tragödie, abgefehen von 
der Form, welche mir fehr fchön-erfeheint, anf mich den Eindruck 
einer froftigen, matten Arbeit, ° Jedoch hat der erfte Act, wo die 
anmuthige, unſchuldige Geſtalt Jon's, eines fünfzehnjährigen, im 
Delphifchen Tempel erzogenen Knaben, vorwaltet, einiges Intereſſe. 
Jon kennt feine Geburt nicht, hält-fich für eine Waiſe, und ſchildert 
in fchönen Berfen das Glück ‘feines Lebens, wie es friedlich im 
Schatten des Altares dahingleitet und gänzlich dem Dienfte des Got- 
tes fich weiht, deffen Sohn er iſt. Aber ich glaube, daß gerade 
diefer erfle Act dem Euripides angehört. Derfelben herrlichen Schöp- 
fung des griechifchen Racine verdanfen wir die erfte Anregung zum 
Charakter des Joas in „Alhalie.“ 
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Ich kann diefen Theil des Schlegelfchen Lebens nicht verlaffen, 
ohne im Vorbeigehn des Zirfels von philofophifchen Dentern und 
poetifchen Traͤumern zu gedenfen, welche, neben der literarifchen 
Polemif, in Jena ein fo Ddichterifches und gemüthliches Leben der 
innigften Freundſchaft führten, Hier befanden fich einige der vor» 
züglichften, die beiden Schlegel, Tied, Schelling, Solger und der fo 
jung verftorbene Novalis, alle verjchieden in ihren Fähigfeiten, aber 
vereint durch eine Gemeinfchaftlichfeit ihrer Sympathieen und ihres 
Gejchmades, mehr hingezogen zur fehönen Menfchlichfeit Göthe's, 
als zur fchönen Moral Schillers, und dennoch fehr ftarf von 
dem großen Heiden Weimars gefchieden durch eine Art poetifch- 
religiöfen Olaubens, ein Gemiſch von Myfticismus und dem Geifte 
des deutſchen Mittelalters, die fich willig vom Driente und von 
Griechenland abwandten, um fich mit Vorliebe in die großen chrift- 
lichen und nationalen Erinnerungen des Mittelalters zu verfenfen, 
Ja, es findet fich jelbft unter den Poeſieen Wild. Schlegel’s eine 
Reihe Sonette, die jo vollftändige Fatholifche Anfchauungen in ſich 
tragen, daß man nicht umhin Fann, fich zu wundern, daß er nicht 
wie fein Bruder und mehrere feiner Freunde geendet hat, die durch 
ihre poetijche Gefühlsfchtvelgerei bis zum Uebertritte hingeriffen wurden, 

Gegen das Ende des Jahres 1504 machte Wild. Schlegel — 
zu Berlin, wie ich glaube — die Belanntjchaft der Frau von Stuel, 
und wurde bald mit ihr durch ein Band der Freundfchaft und glüs 
henden Bewunderung verfnüpft, das der Tod allein zerreißen konnte, 
Er verließ die glänzende Stellung, welche er damals in Deutfchland 
einnahm, um fich mit der Erziehung der Kinder der Frau von Stael 
zu befaffen. Der zarte Evelfinn der Dichterin von „Corinna“ wußte 
das Opfer zu würdigen, und ſah in Schlegel nie etwas anderes, 
ald den hervorragenden Dichter und den ergebenen Freund. Er 
theilte ihr unftättes und oft qualvolles Leben; bei ihr verweilte er 
im Laufe der Zeit zu Goppet, in Italien, Frankreich, Wien, Nußland, 
Schweden, und trennte fich nicht eher von feiner berühmten. Freun- 
din, als zu Paris am 14. Juli 1817, an dem verhängnißvollen 
Tage, wo (um auf Frau von Stael felbft die Worte anzuwenden, 
welche fie von einem anderen hervorragenden Talente braucht) „der 
Tod feine ehernen Pforten über einer Frau fchloß, die noch vor Kurs 
zem fo beredt, fo begeiftert, fo fräftig im Befige der Lebensfülle war.“ 


Raffan und Die beiden Heſſen. 


Ein Bruhftüt vergleichenber Topographie. 


Man hat es beflagt, daß auf dem Kongreß zu Wien der Plan 
durchgefallen fei, Deutjchland wieder nach feinen natürlichen Stam— 
mesnüancen in Gaue zu theilen. Run baben freilich die Grenz- 
linien, welche damals dipfomatifche Federn zogen, wunderlich in die 
Kreuz und Duere durchſchnitten, was in uralter Berwandtfchaft geeis 
nigt, zufammengeheftet, was in tief begründetem Unterfchiede getrennt 
war; aber die Weltgefchichte ift gleich jenen glüdlichen Sterblichen, 
die in allem Schlimmen, das über fie fommt, fich doch immer wie- 
der einer guten Seite zu freuen wiflen, und wo auch im Einzelnen 
bei jener ſtaatsmaͤnniſchen Riefenarbeit diefer oder jener Fehler un- 
tergelaufen, da hat fie doch auch aus dem Berfehlten ein Heil er- 
fprießen laffen. 

Betrachten wir auf der Karte die beiden Hefien und Naſſau. 
Nichts fcheint z. B. ummatürlicher, als die fünöftliche Grenzlinie des 
legten Landes; ſie ſchneidet Durch die Wetterau, während ein Paar 
Meiten weiter weftlich die Höhen des Taunus eine entfchiedene na— 
türliche Grenze bilden; der nafjauifche Rheingau hängt ganz unver- 
fennbar eng mit dem angrenzenden Theile von Rheinhefien zufam- 
men, die ganze Kultur, die hiftorifchen Erinnerungen feiner Bewoh⸗ 
ner, ihre Gonfeffion, ihre Einnesart fnüpft fie an Mainz; der Wer 
fterwald zieht fih im Norden Naſſaus in’d Preußiſche hinüber, hier 
ift die Grenze am aller capriciöfeften gezeichnet, nicht einmal ein 
Bächlein, ein Thal, ein Höhenzug rechtfertigt ihren männdrifchen 
Lauf quer über das Gebirg: der Fleinere Abfchniti des nunmehr preu- 


ßiſchen Weſterwaldes ift von Haus aus naffauifh, aber die poli« 
Grenzboten, 1845, I. 61 
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tiſche Attractionskraft Hat bereits ihr Recht des Stärkeren geübt, und 
nicht nur diejenigen Weſterwälder, welche man 1814 zu Preußen 
geſtempelt, ſind binnen dreißig Jahren bereits echte Rheinlaͤnder und 
Weſtphalen geworden, auch die noch naſſauiſchen, charaktergleichen 
Grenznachbarn werden von Jahr zu Jahr augenfälliger preußifirt, — 
Naſſau ift ein Feines Ländchen, es birgt fo viele umd noch mehr 
Unterfchiede in feinem engen Bann, und doch war es ein Meiſterſtück 
des alten Freiheren von Gagern, gerade folche heterogene Stücke zu 
einem Außerlich abgerundeten Ganzen zufammenzufügen. Bon ganz 
gleichgearteten Eheleuten werden felten hervorragende Kinder gezeugt; 
wir müflen Reibung, Bewegung, Gonflict haben, — das find die 
Bedingungen alles frifchen Lebens, in höchfter Inftanz aber des mo— 
dernen. Aus jenem nicht nur, wie ehedem, möglich gemachten, fon= 
dern durch die mit willfürlichem Pinſel fo buntſcheckig gemalte deutfche 
Karte geradezu ald nöthig bedingten Herüber- und Himüberftrömen 
der verfchiedenften Stammesindividualitäten erzeugt ſich wie bei ches 
mifcher Mifchung der alle Reagentien qualitativ vereinigende neue 
Stoff, und fo dürfte das ſcheinbar vollends Auflöfende jener Tren- 
nungen am Ende eine große imefltanifche Weiffagung fein auf die 
fünftige Einheit Deutfchlande. 

Da aber die Mifchung gegemwärtig noch nicht vollftändig fich 
vollzogen und abgeklärt hat, jo müfjen wir bei der Betrachtung jedes 
deutſchen Landes einen noch flüffigen Gegenfag in's Auge faflen: 
den Conflict der natürlich= urfprünglichen Geftaltung mit der fünft- 
lichen neuen nebft den hieraus bereits enmwachfenen Refultaten. So 
reiben fich in der Naſſau Furmainzifche, Furtrierifche, wetterauifche, 
altnafjauifche Elemente mit der bereits fich herausbildenden neuen 
Subftanz des Herzogthums Nafjau, in Heſſen-Darmſtadt die ver- 
fehiedenen rheinländifchen, pfälzifche, oberhefftiche, wetterauifche Bes 
ftandtheile, in Kurheſſen fränfifche, thüringifche, ober und niederhef- 
ſiſche, auf der einen Seite von norddeutfchen, auf der andern von 
nicht minder entfchiedenen füddeutfchen inflüffen berührt, mit der 
modernen politifchen Einheit des Großherzogthums und des Kurfür- 
ftenthums; und was die folgenden Mittheilungen Specielled bringen, 
- ft immer aus dem Gefichtspunfte diefer Genefis aufgefaßt, der mir, 
wenn auch nicht der einzig richtige, doch der intereffantere und prin= 
eipiell am beften zu rechtfertigende fcheint. 
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Suchen wir zuerft den alten, urfprünglichen Kern der drei Län: 
der auf, um welchen fich die allmälig neu binzugefommenen Theile 
gelagert haben, fo zeigt fich uns derſelbe für die Naffau in dem 
Wefterwald und defien füdlichen Abdachungen bis über die Lahn 
hinaus, für Darmftadt in den füdlichen und weftlichen Abfenfungen 
des Vogelsberges, für Kurheſſen in den. Etrichen, die vom Meisner 
und nordiveftlich vom Vogelsberg niederfteigen. Diefe Urbeſtandtheile 
Altnaffaus und Althefiens find bergige, von großen Handelsſtraßen 
und Flüffen abgelegene, meift auch von größeren Städten entblöfte 
Gegenden; die erften örtlichen Bedingungen einer höheren Gultur 
waren ihnen Jahrhunderte hindurch nicht gegeben, fie würden vollends 
verbauert und verwildert fein, hätte man ihre Abfonderung geflifient- 
lich gewahrt, und fie nicht vielmehr gewaltfam genöthigt, fich mit 
andern Landftrichen zu befreunden, von denen fie die Sinnesart ihrer 
Bewohner, ja mitunter ein von den Vätern ererbter Haß ftreng ges 
jchieden hatte, Eine nähere Betrachtung wird dies deutlicher zeigen. 

Der naſſauiſche Wefterwald ift eine höchft originelle Hochebene, 
Falt, feucht, weniger mit hohem Baumwuchs, als mit niedrigem Ge— 
ftrüpp auf öden, fteinigen Flächen bevedt, aber reich an den herr— 
lichiten wilden Triften und Weiden, die ohne alle Gultur mit üppi— 
gem, fammtartigem Grün prangen, denn die durch die Ausdehnung 
des Gebirges überaus häufig herbeigezogenen Regen- und Nebel 
mafjen find fo bedeutend, daß felbft auf dem höchften, von Büchen 
und Sümpfen entblößten Kamm in der heißeften Sommerzeit Wiefen- 
und Eumpfgewächfe in ven Chauffeegräben ftehen und Fräftig gedei— 
hen. Zum Aderbau eignet fich alfo die Gegend wenig, deito befier 
zur Viehzucht. Diefe wird danır auf dem uncultivirten hohen Ge— 
birg in ganz poetifcher Weife getrieben: da gehen die Kühe und 
Ochſen, zum Verkauf in die Niederungen beftimmt, Tag für Tag, 
höchftens von ein Paar Buben beauffichtigt, in großen Schaaren 
weidend auf dem freien, faftigen, mit Buſchwerk durchtwebten und mit 
Bafalıblöden befäeten Triften umber, neugierig den feltenen Wande- 
rer anfchauend, und wenn Bijcher meint, die Stallfütterung erfchwere 
den modernen Malern eine gute Staffage, fo liefert das Ausfehen 
des Viehs bei diefer freien, höchft natürlichen Fütterung indireet den 
jchlagenpften Beweis für fein Wort, Der Aderbau bringt jederzeit 
Reichtum und fchlieplich Bildung, aber auch Profa in’s Land, und 
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fo bergen denn freilich die Wefterwälder Grubenleute, die immer noch 
zahlreichen Zigeuner, die Hirten, die Befenbinder und Kohlenbrenner 
in ihren wunderlichen Geftalten einen goldenen Hort volfsthümlicher 
Poeſie. Selbft der Umfang und die ‚Lage der Dörfer zeigt ung, da 
verheerende Kriege feltener dieſe öde Hochebene berührt, das getreue 
Bild uralten Gulturzuftandes. Außerordentlich zahlreich nämlich lie- 
gen die Ortſchaften dicht beifammen, aber fie find faft ſaͤmmtlich fo. 
Hein, daß fich viele kaum über den Umfang großer Gehöfte erheben, 
und oft fechs bis acht folcher Dörfer an einer Pfarrei genug ha— 
ben. So ſah es chedem in ganz Deutjchland aus, allein anderwaͤrts 
hat der Bauernfrieg und mehr noch der dreißigjährige viele Dör- 
fer ganz ausgerottet, fo daß nur die Sage noch ihre Stelle bezeich⸗ 
net; nachgehends zog ſich dann die Bevoͤllerung in die ſtehen geblie- 
benen Orte zufammen, die dadurch ihre heutige größere Ausdehnung 
erlangten. — Neben vielen andern Gründen fpricht auch) ein äſthe⸗ 
tifcher dafür, daß der Wefterwald fobald noch nicht von der Civili⸗ 
ſation wird beleckt werden können. Man ſieht hier nämlich faft nir- 
gende größere, feharf gezeichnete Bergformen; Alles ift formlos erho« 
bene und vertiefte Fläche, allmälig ſich abjenfende KHügelgruppen, 
fehr felten Hochwald, noch feltener charakteriftiich umrifjene Felöpar- 
tien, fein größerer Fluß, defto mehr zerftreute Heine Leiche und 
Sümpfe: alfo nirgends hat fich das Erdleben bewußter durchgebildet, 
zur höheren Potenz erhoben in plaftiich feiter Geftalt, — Dagegen 
zeigen diefe geftaltlofen grünen Flächen das duftigfte, faftigfte Colo⸗ 
rit, die ſtets mit Feuchtigfeit gefchwängerte Atmofphäre bricht das 
Sonnenlicht zu tiefgefättigten Violett und Purpurtinten — Alles 
wie auf den Landfchaften der alten Holländer — und jelbft wo die 
Menfchenhand feharfe, eclige Zeichnung gebildet hat in Mauerwerk 
oder Holzarbeit, an jedem Haus, jeder Brüde, jeder Pumpe, verhüllt 
bereits nach kurzer Zeit das üppige Grün eines überall fich einni⸗ 
ſtenden Mooswuchſes alle entſchieden ausgeſprochene Conturen mit 
den unbeſtimmten vegetativen Formen. Da wo dem Menſchen die 
Natur noch ſo elementariſch, geſtaltlos, nicht ſelbſt ſchon als höher 
gegliedertes Gebilde, als ein, wenn auch in Bewußtlofigfeit ſchlum⸗ 
merndes, Kunftwerf entgegentritt, hat er fait nie (oder die glücklich- 
ſten Umftände paralyfirten jene Ungunft der Dertlichfeit, wie in den 
Niederlanden) zu den höheren Stufen der efittung fich aufichwingen 
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fönmen; denn: von Sim und Form müfjen wir ausgehen, um mit 
dem Geiftigen zu fchließen. Die griechifchen und italienifchen Berge 
tragen eine höchſt beftimmte, harmonifche, reizende Profilirung; uns 
Deutfchen hängt es dagegen immer noch nach, daß die vaterländi= 
ſchen Gebirgszüge zumeift fo ein fargartiged, gedrüdtes Ausjehen 
haben. Der Wefterwälver ift fehr pfiffig und verfchlagen, bei viel 
natürlicher, obgleich etwas roher Gutmüthigfeit, aber er ift durchger 
hends ftumpffinnig für höhere geiftige Interefien; das hängt innig 
zufammen mit jener Befchaffenheit der Gegend. — 

Es iſt nicht gut, wenn Kartoffeln durch eines Volles Adern 
rollen ftatt rothen,, warmen Blutes. Ich will nicht fagen, daß die 
füplichen Thäler des Wefterwaldes und die Lahngegenden jenen Cha— 
rafter der Hochebene trügen; die Natur ift hier höchft anmuthig durch» 
gebildet, wenn auch in engen Berhältniffen, die Sinnedart der Be— 
wohner ift dem Leben geöffneter, beweglicher, ihr Blick etwas freier, 
aber ſtammverwandt bleiben fie jenem Schlag und theilen deſſen 
derben , jehr majfiven Realismus. Nun fchließt fich diefem abge- 
ichloffenen, und was jchlimmer ift, in feiner Abgefchloffenheit immer 
ins Geheim fich gefallenden Waldlande der leichtblütige, am der 
Weltftraße gelegene Rheingau an und die Strihe am Main, jener 
mit feinem feurigen Weine, diefe mit ihrem Aderbau und Objtjegen, 
dem ftreng proteftantifchen Princip des naſſauiſchen Nordoftens gefellt 
ſich hier das entſchieden Fatholifche zu; mit dem furzfichtigen, fpieß- 
bürgerlich engherzigen, aber grundehrlichen PBarticularismus des Alt 
naſſauers mifcht fich der weltbürgerliche Sinn des Rheingauers, der 
eben den hierländifchen Zuftänden überhaupt noch gar nicht fehr ges 
wogen iſt. Realiften müffen die Nafjauer bleiben, ihr ſchönes Land 
zwingt fie dazu, aber daß diejer Realismus ein frifcher, freudiger, 
auch in das geiftige Leben der deutjchen Nation fich verfenfender werde, 
daß er feſt gewurzelt bleibe in diefer ihm fo theuern Scholle Landes, 
und doch nicht vwergefie, daß über den Bergen auch noch Leute woh- 
nen, indem fein enges nafjauifches Herzlein weltoffen und weltfreudig, 
groß und weit wird — Dies Alles ift möglich gemacht feit das Herzog⸗ 
thum ein jo ſeltſam zufammengefügtes Conglomerat ift. 

Die Wetterau, der Vogelsberg und das Stüd von Oberhefien, 
als der alte Kern des Darmftädtifchen, fieht dem Altnafjauifchen 
nicht fehr ähnlich, Hier gibt es feine Bergmanns- und Kohlen 
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brenner» Bambocciaden zu zeichnen, auch keine Paul: Potter'ichen 
Gruppen brauner, ſpiegelglaͤnzender Kühe auf frifcher, grüner Trift, 
hier find Bauern und Kartoffeln und Getreide, Induftrie und Brannt- 
wein und Profa. Naſſan ift ein Waldland, feit undenklichen Zeiten 
wuchern jeine ſtolzen, üppigen Waͤlder wild fort auf den bergigen 
Boden, da iſt wenig zu ſehen von vernüchternder Forſtcultur, waͤh⸗ 
rend deſto mehr Duft und Glanz und Poeſie über den grünen Höhen 
ſchwebt. Altheſſen iſt Dagegen, mit Ausnahme des Vogelsberges, 
waldarm, kuͤnſtliche Aupflanzungen ſuchen jetzt dem Mangel abzu— 
helfen, ſo daß man an gar vielen Orten Durch Nadelholz⸗ Buchen 
und Eichenwaͤlder wandelt, wo alle: Bäume halbe Stunde lang in 
einer Linie nach der Schnur gepflanzt find ;’diefe Eichen und Buchen 
und Fichten und Tannen in Reih' und Glied ſcheinen fo verftändig 
zu fein, allem tollen ‚üppigen Nebenhinauswachſen Feind; fie ſchauen 
ven Vorübergehenden fo. geſetzt an, echte Prieſtet der Rüslichkeit, 
daß ihre langen Colonnen ganz’ wie‘ das paflendeMotto daftehen, 
welches die Bewohner mit grünen Fracturbuchſtaben auf das äußerſte 
Ditelblatt ihres Landes gefebt. Ja, ſie haben Recht, dieſe Heſſen, 
daß fie in allen Stücken “recht proſaiſch ſein wollen; denn wo bi⸗ 
Natur ſelbſt in Proſa ſchreibt, da ſoll der Menſch dieſen Grundtert 
nicht in arme Verſe umſetzen — Der Ackerbau muß als das Ber 
zeichnende hier feſtgehalten werben, der redliche, aber raffinirte Fleiß, 
weicher ſich um ſtarkgegründeten Erwerb müht, Und fo dürfte dem 
ſchon in der phyfifchen Befchaffenheit ‘ver Beruf des Großherzogthums 
Heſſen dahin ausgefprochen liegen, ein verſtaͤndiges, prattiſches ein 
induſtrielles Land zw ſein die ‚Gegenwart drängt, die Bedeutung 
eined gründlichen nationalen Gewerbfleißes auquerfennen; wenn daher 
die heſſiſche Regierung vorzugsweije in dieſem Sinne ihre Verwal⸗ 
tung: zu regeln jcheint, jo wird das der Einſichtsvolle zu preifen 
wiſſen. Man hat es darum für ein gewiffes Zeichen angefehen, daß 
Heffendarmftadt feine Miffton erfannt habe, die einheimiſche Betriebs 
famfeit zu fördern, ‚als es vor zwei Jahren zuerft unter allen deut⸗ 
fhen Staaten an die eigenen Kapitaliften fich wandte in einem 
Balle, wo es fonft nur. bräuchlich ift, auswärtigen, europäifchen Ban⸗ 
quierhaͤuſern den Vortheil des Gefchäftes zu überlaflen. — Es herrſcht 
bier alfo gleichfalls ein entſchiedener Realismus: -allein er unier⸗ 
ſcheidet fih von dem Nafjauifchen wefentlich dadurch, daß er be⸗ 


475 





ftimmter, concreter, einfeitiger, darum aber auch fruchtbringender 
if. Während jener nämlich als die Freude am heitern Dafein 
überhaupt, am Leben und Lebenlaffen fich fundgibt, ift diefer das 
Behagen an der foliden, wohlgegründeten und gefügten Eriftenz, die 
Luft am gewiſſen, dauernden, greifbaren Brfig, und dies wird dann 
confequent auch auf das Geiftige übertragen, indem der echte Heffe 
feinem Gebildeten die volle wiffenfchaftliche Achtung zollt, deſſen 
Weisheit fich nicht borftig ausgefpict zeigt mit einer Mafje von po- 
fiiven, handfeften gelehrten Kenntniffen, Keinen aber für einen eigent- 
lichen Gelehrten hält, der nicht fehr coulant ift im Lateinfprechen, 
Diefer einfeitige Realismus mußte aber auf folcher Spitze fogleich in 
feinen Gegenfag umfchlagen, in die reine, todte Abjtraction — und von 
dem Geift, der durch die ganze induftrielle Wetterau weht, läßt fich’s 
gar nicht leugnen — denn ich nenne das den Gipfel des abftrac- 
teften Idealismus, wenn etwa der Wetterauer Urrealift nicht einficht, 
daß der goldne Wein doch fehöner perle und Tieblicher fließe, als 
der 'perlendfte Fluß eines ganz eiceronianifchen Lateins, und daß 
ein fchönes Mädchen doch fchöner, viel fchöner anzufchauen fei, als 
der göttlichfte Kartoffelader. Daher durften diefe alten Landestheile 
nicht für fich abgefonvert bleiben, follten fie nicht in fich hinein ver- 
fümmern und vertrodnen, und fo haben es auch hier gute Eterne 
gefügt, daß offenes rheinifähes Leben mit dem fleißigen, in fich ver: 
fehloßenen Treiben des inneren Landes verfhmolzen wurde, daß man 
den großen, weiten Strom durch das Land leitete, ein Stüdchen von 
der fröhlichen alten Pfalz und dem pittoresfen Ddentvalde anſetzte, 
zur gegenſeitigen Ausgleichung des Eigenthümlichſten. Und wirklich 
find die heſſiſchen Rheinlande durch dieſen Bund bereits etwas pro— 
faifcher geworden und ernfihafter und gefegter, die Wetterau und 
Oberheſſen etwas poetifcher und jugendlicher, — 

Bei der vergleichenden Betrachtung Kurheſſens dürfte es paflen- 
der fein, nicht von der Dertlichkeit auszuziehen, fondern vom Hifto- 
rifhen, um dann auf diefelbe zurüdzufommen. Denn reicher als 
an Induftrie, die fich noch bedeutend zu heben vermöchte, oder an 
Fülle geiftigen Lebens, dem immer ein rechter Mittelpunkt fehlt, ift 
diefes Land an hiftorifcher Erinnerung, die man hier gerne als einen 
Bürgen feiner Zufunft fefthalten mag. Und wenn der Kurheſſe nicht 
ohne Stolz in die vaterländifche Vergangenheit zurüdblidt, wenn zahl 
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reiche topographifche und fpecialbiftorifche Werke hier einen großen 
und theilnehmenden Leferfreis gefunden haben, wie denn freilich aber 
auch wenig deutfchen Ländern eine fo treffliche Bearbeitung ihrer 
Geſchichte zu Theil geworden fein dürfte, als Kurheſſen durch Eh. 
v. Rommel, deſſen Buche felbft der ftrenge Gervinus die Aner- 
fennung nicht verfügte, es "ein hiftorifches Kunſtwerk zu nennen — 
fo ift dies ein edler Stolz, welchen man den Leuten unverfümmert 
gönnen fol, — Bis in die fernfte Zeit hinauf fteigt das hiſtoriſche 
Intereſſe in diefem Lande; von Bonifazius bie zur heiligen Eliſabeth 
bildet eine Gruppe Firchlich ausgezeichneter Berfonen einen frühern 
Glanzpunft, um welchen fich ein reicher Sagenfranz reiht, in. dunfeln 
Tagen, wo andere Annalen nur troftlofe Gonjecturen über noch troft- 
(ofere Facten aufzuweifen haben. Dann hebt mit dem Erftarfen der 
Städte und des Adels unter den Landgrafen von Thüringen die 
eigentliche hiftoriiche Bedeutfamfeit an, bei wechfelvoller Scenerie 
fpinnt fich hierauf das lange Epos der thatenreichen Regierung Hein- 
rich'8 des Eiſernen aus, die fpannenden Epifoden der Kämpfe gegen 
geiftliche Oberlehnsherrſchaft find zwiſchen die ganze frühere Gefchichte 
eingeftreut. Das tragiihe Schidjal des übermächtig gewordenen 
Adels unter der Regierung Ludwig's des Friedſamen verfündet den 
Schluß des Mittelalters, bis verfelbe eine Wahrheit wird durch Die 
impofante Erfeheinung Philipp's des Großmüthigen, in der fich alle bis⸗ 
her zerftreute Interefjen in der Plaftif einer Geftalt concentriren zum 
höchften, aber auch legten glanzvollen Aufleuchten. Wechfelvoll wogt 
von nun an das Gefchid des Landes hin und ber, und ſchließlich 
hat der Weltgeift noch in dem kurzen Mährlein von Jerome und 
denn Königreich Weftphalen das nedifch parodiſtiſche Satyripiel zu 
dem großen biftorifhen Drama der Vorzeit gedichte. — 

Bei Heffen-Darmftadt fann von einem fo entfchieden ausgeſpro⸗ 
chenen hiftoriichen Bewußtfein des Volfes nicht geredet werden, Die 
Art der allmäligen Zufammenfegung dieſes Landes feit den Tagen 
der Grafen von Katzenellnbogen bis auf den Wiener Congreß ver- 
bietet von vornherein an eine Reihe biftorifcher Erinnerungen zu 
denken, die mit folcher Unmittelbarfeit die ganze große Maſſe durch⸗ 
drängen und. begeifterten. 

Auch bei Naffau, das wirklich auf manchen herrlichen Höhepunkt 
feiner Vergangenheit mit Stolz zurückblicken kann, wird fich doch nie ein 


477 





jo allgemeines volfsthimliches Berwußtfein feiner Gefchichte geftalten; 
denn betrachten wir 3. B. eine hervorragende Perfönlichfeit, wie 
etwa die König Adolf's, fo mag diefelbe vielleicht den Glanz des 
Haufes mehren, auch ift des Mannes tragiichem Gefchid ein tief 
poetifcher Gehalt nicht abzufprechen, allein fein Andenken an ihn hat 
fid> erhalten, nicht einmal eine Sage, die als electrifcher Funke 
zündend in den Geift des Volfes einfchlagen fünnte. Der Totalität 
der naſſauiſchen Geichichte fehlt das innere Band einer tragenden 
Idee, es fehlt ihr die welthiftoriiche Tendenz, welches Beides ber 
altheffiichen ®efchichte zuerfannt werden muß, in welcher ſich darum 
auch die Ereigniffe beinahe vier Jahrhunderte hindurch, wie zu einem 
großen Epos, von felbit zufammendichten. Zwar hat auch die nafr 
fauifche Gefchichte eine unvergeßliche Periode aufzuweiſen, welche 
in jeder Beziehung folch tiefe Bedeutung birgt — den Kampf der 
Dranier für die Befreiung der Niederlande, allein feit fih das ora- 
nifche Haus völlig abgelöft hat von dem Stammhauſe, find auch 
diefe großen Helvdenbilder dem Nafjauer in den Hintergrund gerüdt 
worden, mehr ein allgemein menfchliches Interefje, ald das local- 
patriotijche in ihm anfprechend. — 

So fönnte man die gegenwärtige Lage diefer drei Länder faft 
dahin vergleichend gegen einander ftellen, daß Naffau, als noch im 
Embryonenzuftande des Werdens begriffen, noch nicht zum vollen 
Selbftbewußtjein aufgewacht, feinen Beruf in der Zufunft trägt, 
Darmftadt, allmälig ſich felbft begreifend, feine Miſſion als in 
der Gegenwart gefegt betrachtet, während für Kurheffen einftweilen 
hauptfächlich das Eine verblieben ift, auf eine glorreiche Bergangen- 
heit den Blick zurüchvendend an dem Epheu der Erinnerung fich zu 
erfreuen, der aus den verfallenden Mauern feiner mittelalterlichen 
Burgen und Dome fprießt. — 

Neben dem Allterthümlichen bat fih aber auch in Kurhefien in 
fcharfem Eontraft ein fehr modernes Element geltend gemacht. “Durch 
die tiefgreifenden Einflüffe jener prunfliebenden Landgrafen des voris 
gen Jahrhunderts, die auf Weißenftein den Pariſer Hof en mi- 
niature copirten, durch die weftphälifch » Franzöftiche Herrſchaft, welche 
in Kaſſel fehr nachhaltige Spuren zurüdließ, ift in der höchft receps 
tiven Sinnesweiſe der Bewohner Niederhefiens, fo wie — doch nur 
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Beimifchung des beweglichen modern » franzöfifchen Wefens geblieben, 
welches mir wenigftens da, wo es fich am fchärfften ausfpricht , bei 
den echten Kaflelanern, Niemand abftreiten wird. Der kurheſſiſche 
Liberalismus hat fich daher ftets fehr entfchieven dem franzöftfchen 
zugeneigt, während im Großherzogthume Heſſen ein ftark deutfch ac— 
centuirter Lieberalismus herrfcht, der mitunter immer noch ein völlig 
altburfchenfchaftlicher if. — Als die Kunde von den ritterlichen drei 
Julitagen Deutfchland wie ein Blitz durchzuete, der an mehr als 
einem Orte zünden follte, revoltirten die Kaffelaner und erkaͤmpften 
fich ihre Konftitution, Wenn dagegen an Heflendarmftadt die Zeit- 
begebenheiten damals keineswegs ohne Eindruck vorübergegangen 
find, fo verihmähte es doch der altburfchenfchaftliche Liberalismus, 
wie er befonderd damals noch gerade die entfchiedenften Männer der 
DOppofition befeelte, mit dem neuen franzöftfchen zu fraternifiren, man 
träumte lieber von Kaifer und Reich, als von der Charte und den 
Orbonnanzen, man fang lieber die alten frommen Lieder vom Zwing« 
hermfturz, als die Barifienne, jo daß foäter das wahnwigige Frank 
furter Attentat, die Frucht idealiftifcher politifcher Abftraction, fehr 
charafteriftifch feinen Ausgangspunkt von Gießen und der Wetterau 
nahm. Unterdefien hatte man in Naffau nur ein Elein wenig wegen 
des verbotenen Holzlefens rebellirt, aber als hier nachgehends der 
Liberalismus in ernfterer und würdigerer Geftalt im landftändifchen 
Saale auftrat bei den Domäneftreitigfeiten und dem Anflageact gegen 
den Minifter Marfchall, war er wieder vorzugsweife in rheingaus 
ifchen Deputirten vertreten. 

Will man jene in den beiden Heffen entwickelten politifchen 
Gegenfäge in ganz conereter Form fchauen, fo findet man fie dar— 
geftellt in zwei Dichterindividualitäten: Dingelftent und. Follen. — 
Daß übrigens Kurbefien ſolche wunderlichen Grtreme in ſich ver« 
einigt, gibt dem dortigen geiftigen Treiben eine höchft originelle Phy⸗ 
fiognomie, und in diefem Betrachte möchte e8 z. B. weit leichter‘ 
fein, den pifanteften Aufjag über die Univerfität Marburg zu fchreiben- 
als einen auch nur anfprechenden über Gießen, obgleich letztere Hoch⸗ 
ſchule doch gewiß im neuerer Zeit bedeutend wichtiger geworden. ift, 
als jene. — 

Die Firchliche Orthodorie, ja das Sectenweſen ift im Augen- 
blide für Kurheſſen eine Naturnothwendigfeit, ebenfo gut wie der 
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Rationalismus für Heffen » Darmftadt, wie der firchliche Inpifferen: 
tismus für Naffau. Das regfte Firchliche Leben zeigte fich im Groß- 
herzogthum bei der Gründung des Guftav » Adolf» Vereins; man ſah 
es fehr wohl ein, daß umter den Kämpfen der Gegenwart der Ratio- 
nalismus dadurch fich halten müffe, daß er fich für etwas rein 
Praktiſches glühend begeiftre. Im Kurheſſen ftritt man lieber hin 
und her über die altlutherifchen Symbofe, und noch immer glimmt 
die durch eine Menge von Brochüren angefachten Flamme ımter der 
Aſche fort. Folgendes Factum ift hierbei prägnant: Ein kurheſſiſcher 
Theolog und Pädagog ahmt, gegen einen Marburger Bhilofophen po— 
lemifirend, den Styl Luther’s nach, fehimpft aber natürlich dadurch 
in jener alttheofogifchen Weife jo überfräftig, fo ungebührlich und 
derb für unfre untheologifchen modernen Ohren, daß ihn die Polizei, 
welche bei folchen alterthünmlichen Stylübungen feinen Spaß verfteht, 
wegen perfönlicher Injurien zu einer Geldftrafe verurtheilt. Und fo 
fam alfo hier felbft der Styl Luther's auf die Banf der Angeklagten. 
— Bon allen ähnlichen firchlichen Bewegungen ift die friedliche Naſſau 
verfchont geblieben. Stille Familiengemüthlichfeit, die fich fo recht 
unausfprechlich wohl fühlt in ihrer Haut, nirgends heimifch, als in 
dem engen Kreife der gewohnten Umgebung, ift eine wefentliche Seite 
des deutjchen Charakters; man foll die Naffauer nicht darüber fchelten, 
daß fie fich, ziemlich unbefümmert um politifche und firchliche Con— 
troverfen, die Ausbildung gerade dieſes nationalen Momentes zur 
Aufgabe geftellt. Im Großherzogthum Hefien hat man viel treffliche 
Chauſſeen angelegt, weil man das Induftrielle nach größerem Maaß- 
ftabe in's Auge faßt und fördern will, dagegen find die naffauifchen 
Vicinalwege mit Necht weit berühmter; fie tragen nicht, wie jene 
großen Landftraßen, den Beruf, die Welt durch das Land und das 
Land in die Welt zn führen, fondern fie find eben jo folid gebaut, 
fo reinlih, damit man aus einem Dorf recht bequem und behaglich 
in’d andere jpaziren fönne: fie verbinden die Naffau zu einer Fa— 
milie. Der alte Minifter von Stein, auch in feinem greifen Kopfe 
noch weitausfchauende Pläne tragend, der in der Schule einer großen, 
welterfhütternden Zeit feine ftantsmännifchen Lehr» und Meifterjahre 
durchgemacht, war befanntlich, obgleich felbft Nafjauer, bis zum 
teten Athemzuge der gefchtworene Widerfacher alles deſſen, was nur 
den Namen nafjauifch führte; denn den Blick ftets vergleichend zurüd- 
= 62* 
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gewandt auf bie großen biftorijhen Gemälde feiner Vergangenheit, 
fonnte er's nicht faflen, daß diefe Gerhard Douw's der naſſauiſchen 
Verhältniffe auch ihr Necht hätten, daß die Miſſion, vielleicht nicht 
eben eines deutjchen Landes, aber doch eines deutſchen Laͤndchens 
wohl auch darin liegen fönne , die Poeſie des gemüthlichen Behagens 
im Genreftyl darzuftellen, und fo hat er denn-in feinen Briefen 
an Gagern die ganze Naffau von oben bis unten mit Tadel und 
Ausftellungen beregnet, gar nichts fand Gnade in feinen Augen, 
nicht einmal das nafjauifche Reglement in Betreff des Anfaufs- und 
der Zucht der Faſelochſen. — 


Eine Beftätigung deſſen, was ich oben über die biftorifche 
Stellung des heutigen Kurheſſens zu den beiden andern Ländern 
ausgefprochen, ergibt ſich aus der Betrachtung der alten Baudenf- 
male. Denn die Architeftur, ihr Werk auf dem feften Boden grün 
dend und zugleich durch die innere Nothwendigfeit ihres Begriffs ge- 
zwungen, die Orundaccorde der heimathlichen Natur in der Rhyth— 
mif ihrer Maaße auszuflingen, zeigte fih in den alten Tagen fo 
unmittelbar verwachſen mit Landesart und Landesfitte, daß das ein« 
geweihte Auge füglic) aus ihren Verhältniffen auf jene ſchließen 
fann. So ift e8 wichtiger, felbft für die Erforfchung der heutigen 
Zuftände eines Landes, Acht zu haben, in welcher Weife die alten 
Kirchen und Rathhäufer gebaut, ald darauf, ob die Wirthe höflich 
oder grob find. 

Wie die Hefien im Mittelalter ein geiſtiges und politifches 
Uebergewicht über die angrenzenden Gaue behaupteten, fo gingen 
fie denfelben auch in der bildenden Kunft in Meifterfchaft und Mufter« 
werfen voran. Erftand damals in einer Gegend ein felbftftändiges 
Hauptwerk der Baufunft, fo erftredte ſich deſſen äfthetifcher Einfluß 
zur Zeit, da ed noch feine Eifenbahnen gab und feine Kupferftiche, 
freilich felten durchdringend in die Ferne, aber um fo entfchiedener 
ergab fich auch jedes Mal auf lange Zeit die ganze Nähe der Nach⸗ 
ahmung des ausgezeichneten Vorbildes, hingerifien von feiner über- 
wiegenden Bebeutfamfeit. In diefem Sinne gliedert fich die ge- 
fammte Architektur des Mittelalterd leicht in feftgeichloffene Gruppen, 
die ſich mit treuer Beibehaltung der in folhen Mufterwerfen gege- 
benen Typen um jene ehrwürdigen Kunftpatriarchen verfammelt haben, 
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Zwei folder architeftonifcher Hauptzüge gehen aus der Mitte 
des alten Heffenlandes hervor. 

In Niederheffen war ed ein romanijcher Bau, die Stifts- 
kirche zu Fritzlar, welche in der Richtung nach Norden und nord» 
öftlich gegen Werra und Fulda hinüber als Norm feftgehalten wurde. 
Friglar war vor Zeiten eine reiche Stadt, von weitausgedehnter, 
fruchtbarer, heiterer Landfchaft umgeben, von einem Bürgerftande 
bewohnt, der fich in feiner Selbftftändigfeit fühlte und mit dem 
fetten Zeben feiner geiftlichen Schirmhern fympathifirte. Auch in den 
widerftrebenden Formen des ftrengen, ehnwürdigen romanifchen Styles 
hat fich diefes Moment des frohen, ficheren Lebensgenuſſes ausge⸗ 
prägt, indem an der Stiftsfirche die maaßvolle Schönheit des Ganzen 
trotz der frühen Erbauungszeit mit ſo zierlicher Detailbildung innig 
vermählt erfcheint, daß namentlich das Aeußere des Chores fat an 
antife Anmuth gemahnt. Der alte Charakter des freundlichen Nieder- 
hefiens war bier von feiner glüdlichiten Seite aufgefaßt und darge— 
ftellt, das Kunftwerf trug Wahrheit in fich, die Nachbar verftanden 
die äfthetifche und locale Berechtigung defjelben, und fo tauchten 
auch bald ringsum die Nachbildungen feiner Formen auf, wie fich 
das am originellften und. heiterften auegefprochen in der reizenden 
Kirche des Kloflers Breitenau an der Fulda und vielleicht in noch 
herrlicherer Weife — wo uns farge Refte nur Schlüffe der Wahr: 
fcheinlichfeit gönnen, — in dem Klofter Hafungen bei Kajfel. 

Sowie auch in jeder andern Beziehung der Phyftognomie Nie: 
derheſſens gegen Kaffel zu ein fehr bemerflicher norbdeuticher Zug 
ſich beimifcht, fo treten auch in diefer Stadt diefelben Einflüffe der 
weiteren Ausbreitung jener Fritzlar'ſchen Architefturformen entgegen, 
und die gothifche Martinsfirche in Kaffel, bereits über Heſſen bins 
ausdeutend auf die hannover'ſchen Monumente, reiht fich mit ihrem 
hohen, fteilen Dach und den ſchon an den nordifchen Badfteinbau 
erinnernden Seitenwänden in. jene merkwürdige architeltoniſch / geo⸗ 
grapbifche Grenzlinie, die von DOftpreußen ausgeht, bei Bremen fich 
füdwärts wendet und fich dann über Kafjel und Marburg bis nad) 
Franken verlängert, wo fie fich felbft in Nürnberg durch das frän« 
liſch / oberdeutſche Element hindurch noch bemerflich macht, Reiſet man 
von Kaffel über Münden nah Oöttingen, jo findet man in den fünft- 
leriſch freilich fehr unbedeutenden gothifchen Architefturen dieſer rei 





Städte drei merfliche Stadien des allmäligen Uebergangs zur ent— 
ſchieden norddeutfchen Weiſe recht lehrreich ausgefprochen. — 

Die zweite architeftonifche Hauptgruppe gehört Oberheffen an, 
Hier ift anderer Boden, anderes Volfsleben. Das Land ift bergiger, 
geſchloſſener; mäßige Waldhügel wechjeln mit den entfprechenden Thä- 
lern ftatt jener offenen, heiteren Flächen Niederhefiens; Handel und 
Verfehr waren feit alten Tagen unbedeutender, als dort. Die Be: 
wohner find derber an Knochen und Musfeln, wie an Eitte, und 
der tapfere, firenge Geift des alten Chattenftammes hat fich hier 
treuer erhalten. So zeigt fich in Marburg jelbit der gothiſche Styl 
im Geifte eines härteren Ernſtes gehandhabt, als der romanifche in 
Friglar. Die Marburger Elifabethenkirche ift ein hohes, heilges 
Kunftwerf, fie ift der Ausdruck feujcher, ftrenger Schönheit. Sie 
muß einen gewaltigen Eindruck geübt haben auf ihr Zeitalter; denn 
weit und breit durch die ganze Wetterau, über den Vogelsberg hin- 
aus bis gegen das Fulpifche, felbft in Frankfurt baute man fange 
nur nach ihrem Vorbild. Sogar eine fpätgothifche Kirche, im Jahr 
1492 erbaut, zu Kirchberg bei Gießen vermifcht noch mit den ippigen 
weichen Formen diefer Spätzeit in ganz wunderlicher Weife die alten, 
berben Typen der Elifabethentirche. Nach Süden und Oſten hin 
feheint diefes Meifterwerf vorzugsweife Nachbildung hervorgerufen zu 
haben. Der öftliche Zug geht durch das Bußeder Thal, wo die 
Kirchen zu Großenbußeck und Beuern die Aufnahme einzelner wich« 
tiger Elemente zeigen, aufwärts nach dem Vogelsberg. Hier fihließt 
ſich die verfallene Grünberger Kirche faft als felavifche Kopie an den 
Marburger Bau, während weiter öftlich die Alsfelder Kirche recht 
originell, nur etwas zu derb und plump, defien Formen bei der Anz 
wendung mobdifizirt. In der Wetterau zeigt fich die Kirche von Fried- 
berg auf Koften ihres felbitftändigen Werthes wiederum: faft zu ger 
treu dem Urbild, während bei den Frankfurter Architekturen. ſchon 
weniger offenbare Nachahmung, als entfchievene Familienähnlichfeit 
behauptet werden fann. Nördlich fchließen fich noch Franfenberg, 
Haina und Wetter, fühweftlich Klofter Altenberg und Weplar fehr 
eng an unfre Gruppe. 

Man fteht, mit welch tiefgehender Durchdringung das heutige 
Kurhefien damals über die angrenzenden Gaue neues geiftiges Leben 
ausgoß, und die gewaltige, hinreißende äfthetifche Energie, welche 


fih in der Elifabethenfirche ausfpricht, — (fo daß fie eigentlich we— 
niger freie Nachbildung als unbebingte Nahahmung hervor- 
rief) — darf und wohl als ein Abbild gelten von der inneren Le— 
benäfraft des alten Heſſenſtammes. Auch die Naſſau hat große ar- 
chiteftonifche Kunſtwerke aufzinveifen, und ber Limburger Dom ift 
der Marburger Kirche wehl ebenbürtig an fFünftlerifchem Adel, er 
fteht mitten inne, geographiih und äfthetifch, zwifchen dem reinen, 
des fchönen Maaßes ftrenge Gerechtigkeit anftrebenden Formfinne der 
romanifchen Bauten des „heiligen Köln” und dem — wie und we- 
nigftens ein Fragment lehrt — üppigen, heiteren Geiſte des „fröh- 
lichen Mainz," er zeigt daher den romanifchen Styl zur größten, in- 
nerhalb der Grenzen der wahren, ftrengen Schönheit möglichen Pracht 
ausgebildet — aber die Bedeutung birgt er dem Naffauer nicht, 
daß fich ein ruhmwürdiger Theil der vaterländifchen Befchichte ge- 
radezu verkörpert hätte in dem Werke, ja daß daffelbe, wie die Mar- 
burger Glifabethenfirche, die eigentliche That fei eines ganzen Zeit- 
abfchnittes, und daß dem Bolfe beim Anblide des Domes eine reiche 
Saat großer heimathlicher Erinnerungen bervorwüchfe aus den alten 
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Der Geheimfchreiber Carl's V. 


Zu den mannigfaltigen Nachtheilen, in welchen die beutfchen 
dramatifchen Dichter und Romanfchreiber gegenüber den frangöfifchen 
ftehen, gehört auch der, daß ihnen bei Schilderungen hiftorifcher Per⸗ 
fönlichkeiten jenes anefvotifche Material fehlt, welches die Franzoſen 
aus ihren zahlreichen Memoiren und den hinterlafienen Briefwechfeln 
großer Männer zu fchöpfen wiſſen. Der Deutfche muß in biefer 
Beziehung Alles erfinden, wo fein franzöftfcher College aus hiſtoriſch 
Gegebenen fchöpfen fann. Was hat erſt unlängft der Verfaſſer des 
Dramas „Morig von Sachſen“ erleiden müflen, weil er unter 
Anderem Garl V. in einer nicht ganz biftorijchen Situation auf 
die Scene gebradht hat. Man vergißt, daß, trog der vielfachen 
Discuffionen und Beleuchtungen von Seiten proteftantifcher wie fa- 
tholifcher Gefchichtsfchreiber, Carl V. in feinem inneren, häuslichen 
Leben, der eigentlichen Domaine des Dichters, weniger als dürftig 
geichildert wurde. Nehmen wir im Gegenfage zu ihm feinen Neben» 
buhler, Franz I., den Helden des Victor Hugo’fchen, Dramas „Le 
roi s’amuse.“ Aus wie vielfachen anefootifchen Quellen fonnte da 
der Dichter fchöpfen! Wenn Bictor Hugo feinen Helden verzeichnet, 
verzerrt hat, fo geſchah es wahrlich nicht wegen Mangeld an Details 
aus defien Privatleben, fondern vielleicht aus Leberfülle derfelben. 

Wir glauben, fowohl den Dichtern, welche in Zufunft abermals 
Garl V. zu einer Figur in ihren Productionen erwählen wollen, 
als auch den Hiftorifern überhaupt einen freundlichen Dienft zu er- 
weifen, wenn wir fie auf eine Publication aufmerffam machen, welche 
vor Kurzem in Brüffel erfchienen if. Es find dies die Briefe des 
Wilhelm Ban Maele, im lateinifchen Terte herausgegeben von Ba- 
ron v. Reiffenberg.*) Diefe Briefe, welche hier zum erften Male 


*) Das Buch, von der Gefellfchaft der beigiihen Bibliophilen herausge 
geben ) ift nit im Buch — ſellſchaf giſch ibliophilen herausge⸗ 
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im Druck erſcheinen, enthalten in einem ziemlich eleganten Latein 
eine Reihe interefianter und unbeftreitbar authentiſcher Details über 
den Hof und das häusliche Leben des Kaiſers, im deſſen Reich die 
Sonne nie unterging: Leider find es ihrer nur 34 an der Zahl und 
man bedauert nach ihrer Durchlefung noch mehr, daß gerade bie 
wichtigften- Briefe dieſer Eorrefpondeng entweder im Laufe der Zeiten 
verloren gegangen, oder von vorn herein’ nicht an ihre Beſtimmung 
gelangt find.. Die noch vorhandenen beziehen fich alle auf die letzten 
Regieringsiahre des Kaiſers (won 1550 bis 1555). Wenn das 
Sprichwort fagt: mul heros pour: son: valet de chambre, fo hat ver 
Geheimfchreiber Carl’ V. feinen Helden in Lagen gefehen, die ihm 
noch; weit mehr die Illuſionen raubten, als einem Kammerdiener, 
denn mehr als einmal jchrieb Ban Maele am Kopftiffen des franfen 
Kaiſers. 

Wilhelm Ban Maele, bekannter unter feinem nach der Mode 
der Damaligem Zeit latiniſirien Namen, Malinäus, war ein Edler aus 
Brügge, Seine Eorrefpondenz ift an Ludwig von Flandern, Herm von 
Prat, gerichtet, der in illegitimer Linie vom burgundifchen Haufe ab- 
ſtammte. Da es ihm gelungen war, für Ban Maele das Ant eines 
Kammerherrn beim Kaifer zu erlangen, jo hatte Prat verlangt, daß 
derfelbe ihm auf dem Strome der Hofneuigfeiten erhielte und ihm 
die umftändlichften Details im Betreff der Gefumdheit des Monar- 
chen mittheilte. 

Ban: Maele hatte lange Zeit in den Faiferlichen Heeren gedient, 
ohne dafür belohnt worden zu fein, obgleich er den Herzog Alba 
zung Bejchüger hatte. Lange: hatte er vergeblich auf alle vacante 
Stellen Jagd gemacht; unterdeſſen war feine Lebensfraft verzehrt und 
feine Geſundheit im’ den zahlreichen Kriegszügen untergraben worden. 
Er fühlte ſich unfähig, das rauhe Kriegshandwerk fortzufegen, . Der 
alte Soldat ließ fich gu den 'demüthigften Bitten herab, um ven 
Herrn von Prat zu befchwören, Mitleid mit ihm zu haben, und ihm 
eine Stelle ald Kammerherr beim Kaiſer zu verfchaften: „Wenn ich,“ 
fagte er, „nach Italien zurüdfehren muß, fo iſt es um mich gefches 
ben: D1 bewirfet, daß ich die Stelle erhalte, um welche ich bitte: 
Ihr wiſſet, ich kann der Fähigkeit: mich rühmen, die ermübendften 
und untergeorbneiften Dienfte zu erfüllen. Ich kann Euch verfichern, 
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daß Niemand unter den Höflingen mich in Sorgen und Anftrengun- 
gen, in Emfigfeit und Gewandtheit bei der Erfüllung meiner Amts— 
pflichten übertreffen wird. Ihr wißt außerdem, daß ich fait gar 
nicht fehlafe; in der unrubigen Bewegung meines Lebens habe 
ich den Schlaf verloren. ... Wenn ich diefes Mal nicht zum Ziele 
gelange, fo wird man nicht ermangeln, meine beftändigen Zurüchveis 
fungen Gründen zugufchreiben, welche meiner Ehre ſchaden müſſen, 
und, Ihr wißt es, ich habe immer unter den Hofdienern gelebt vers 
träglich und mit Ehrenhaftigfeit. Italien und ganz Spanien: fönnten 
zur Noth meine Rechtfchaffenheit und unverlegte Loyalität bezeugen.“ 

Endlich wurde Dan Maele in das Amt, um das er mit fo in« 
ftändigen Bitten nachgefucht hatte, eingefegt. Schon von der erften 
Zufammenfunft an, faßte Garl V. eine folche Zuneigung zu ihm, daß 
er fich bald nicht mehr von ihm trennen konnte. Er machte ihn zum 
Vertrauten feiner literarifchen Befchäftigungen, trug- ihm auf, feine 
Arbeiten durchzuſehen und zu corrigiren, benugte ihn oft als gehei- 
men Secretair und ging bisweilen fo weit, ihm Geheimniffe von der 
Außerften Wichtigkeit mitzutheilen. ine Art von fumpathetifchem Band 
fnüpfte fich zwifchen dem Kaifer und Ban Maele; fie waren alle 
beide durch Leiden erfchöpft: „Ich bin fo von meinem Nierenleiden 
gequält,” fagt dieſer Teptere, „daß ich mich weder aufrichten noch 
frümmen fann; allein je mehr ich leide, mit defto mehr Zuneigung blidt 
der Kaiſer auf mich: quo crudelius ego discrucior, eo swavius 
videt me Caesar. Was ihn betrifft, jo erfreut er fich augenblid- 
lich einer ziemlich blühenden Gefundheit; und Gott fei Danf! ich 
habe fie eben auf eine graufame Weife geprüft. Stellet Euch vor, 
wir haben heute mit einander gefchrieben von Mittag bie um vier 
Uhr, ohne einen Augenblid auszuruhen. Der Kaifer machte zwar 
viel Umftände und wollte zu verfchiedenen Malen, ich folle es mir 
bequem machen und meine Gefundheit fchonen. ” 

Diefe Faiferliche Gunft hatte unglüdlicher Weife die finanzielle 
Lage des armen Kammerherrn nicht im Geringften verändert. „Sch 
lebe,“ fchreibt er, nachdem er länger als ein Jahr bei Hofe gewefen 
war, „und fuche mich wohl zu befinden, indem ich gegen meine 
Noth ankaͤmpfe. ch ertrage mein Schidjal mit Geduld, weil ich 
fehe, wie ich von Tag zu Tag meinem Herm mehr gefalle. Ich 
wünjchte indefien fehr, daß es ihm in den Sinn käme, mir feine 
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Hand freigebiger zit zeigen. Denn bis jegt fenne ich das Gepräge 
feiner Münze noch nicht, Alle meine Genoſſen haben einige Ent: 
ſchädigung erhalten; ich allein muß mich mit der Ehre begnügen, 
der Gegenftand einer unerhörten Zuneigung von Seiten des Kaifers 
zu fein.” Gin Jahr fpäter fehreibt er noch: „Der Kaifer hat mir 
noch feinen Pfennig gegeben, und ich habe nicht einmal die Hoff: 
nung, ihn für die Zufunft freigebiger zu finden, denn er beftgt einen 
außerorbentlichen Geiz, est tenacissimus,* 

Der Geheimefecretär Carl's V. war in einem fo entblößten Zu— 
ftande, daß er lange eine Schuld von 100 fl. nicht bezahlen konnte. 
Er fchreibt an De Prat, welcher ihm einiges Geld geſchickt Hatte: 
„Der Herr von Noricarme bat mir das Geld übermittelt, welches ich 
Eurem Epvelitihe verdanke. Diefe Unterftügung iſt mir fehr zur 
gelegenen Zeit gefommen, und die Schamröthe ftieg mir zu Geſichte, 
als ich erfuhr, daß Ihr Eich meine Armuth und Noth fo fehr zu 
Herzen nehmet, und wicht anftehet, Euch zu einer Unterftüßung aus 
der eignen Börfe herabzulafien. Ich habe mich alsbald beeilt, Van— 
venbefe die hundert Gulden, welche ich ihm feit fo langer Zeit ſchul— 
dete, zurückzuzahlen.“ 

Jedoch empfand Earl V. eines Tages eine Regung großmüthi— 
ger Freigebigfeit, aber diefe Freigebigfeit war fo wenig geeignet, feine 
Kaffe zu compromittiren, daß Ban Maele erfchroden nichts unterließ, 
um fich derfelben zu entziehen. Auf folgende AWeife erzählt er ſelbſt 
die Anefoote: 

„Der Kaifer fteht im Begriff, ein Buch veröffentlichen zu laſſen, 
defien frangöftfcher Titel heißt: „Le chevalier delibere.“ Gr bat 
es während feiner Mufeftunden ins Spanifche überfegt, und Fernand 
d'Acunha beauftragt, es in Verſe zu bringen, was ihm vollfommen 
gelungen. ... Der Kaifer ift zwar der Verfafler der Veberfegung 
aber er will nicht einmal, daß fein Name in der Vorrede figu— 
rire, fo fehr ihn auch unfere Bitten beftürmten, darein zu willigen. 
Es ift möglich, daß ich nach Belgien gefchict werde, um den Drud 
zu beforgen, denn Garl verlangt, daß fein Buch zu meinem Benefiz 
gedrudt werde; er will mir dadurch, wie er meint, ein ausnehmend 
vortheilhaftes Privilegium bewilligen. Ich geftehe Euch, daß ich 
durch dieſe unerbetene Gunft fehr in Verlegenheit gebracht bin, und 
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um ſo mehr, als hier einige ſchlechte Spaßmacher und unter andern 
Ludwig von Avila die Vortheile, welche ich daraus ziehen ſoll, über— 
trieben; fie haben dem Kaifer den Glauben beigebracht, daß mir das 
iwenigitens 500 Kronen eintragen wird; Carl glaubt es ihnen aufs 
Wort und jagt mit vieler Güte, es fei gerecht, daß ich den Nugen 
daraus ziehe, weil ich viel daran gearbeitet habe. Ich habe mich 
nichts deſto weniger erfühnt, Seiner Majeftät mit möglichft großer 
Schonung vorzuftellen, daß die Ernte für mich nicht fo reichlich aus⸗ 
fallen werde, als man ihn glaube mache, daß das Buch, da es ſpa— 
nisch gefchrieben fei, nur in Spanien Abjag haben könne, wohin es 
erpedirt und mit großem Verluſtriſico verfauft werden müſſez daß 
die Herausgabe wenigftens auf zwei Taufend Livres zu ftehen fomme 
und mein ganzes Vermögen fich nicht zu diefer Summe verfteige; 
daß diefe Art Unternehmung fich eher für einen Handels- ald für 
einen Hofmann eigne, Alle meine Gründe haben ihn nicht zu über: 
zeugen vermocht, er befteht auf feiner Spee. Gott ift mein Zeuge, 
daß ich es vorzöge, dieſe Gunft wäre einem Anderen zu Theil ges 
worden, welcher ohne Zweifel mehr Vortheil daraus ziehen würde, 
als ich, denn ich bin ohne Erfahrung und fönnte jehr leicht Stroh 
ftatt Kom ernten.” 

Die Gefundheit Carl's V. war oft in einem fehr Beflagenswer- 
then Zuftand; er war von Leiden aller Art gequält, die Gicht mar- 
terte ihn vorzugsweife viel. Wenn der Fürft Fieber hat, fo ift es 
an der Dronung, daß die Höflinge in eine franfhafte Hige verfallen. 
Der Hef des Kaifers fchien zu diefer Zeit ein leibhaftiges wandeln. 
des Hospital zu fein. Die Nerzte waren in Verzweiflung. Es ift 
viel die Nede von ihnen in der Eorrefpondenz des Ban Maele. Ihre 
Aufgabe war nicht Leicht, und die Pladereien waren ihnen wicht fehr 
geipart. — 

Der Hausarztödienft beim Kaifer war auf eine fonderbare 
Weiſe zufammengefept. An der Eeite Veſal's, dieſes ungeheuren 
Genies, und Corneille's Ban Baersdorp, eines fehr unterrichteten 
Brüggefhen Arztes, fand fich ein Haufe Pfufcher und Charlatans, 
medicorum turba, welche ungeachtet ihrer Unwifjenheit officiel am 
Hofe angeftellt waren. Wenn nur bei den Hofleuten eine Kranf- 
heit einige Hartnädigfeit zeigte, fo wurde gleich alle Welt um Rath 
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gefragt; daraus entftanden dann fehr heftige und verwirrende Eon- 
flicte für den Kranfen. 

„Ih habe einen Jeden um Rath gefragt,” jagt Ban Maele, 
„und Niemand hat noch meine Krankheit errathen. Caballus fagt, 
es fei ein Stein; Befal behauptet, es fei ein Nierengefchwür, ein 
anderer, es fei eine Schwindfucht, und Gomeille van Baersdorp ers 
Hlärt, um jeder Täufchung vorzubeugen, ich habe alle diefe Kranf- 
heiten zuſammen.“ 

Unter diefen Aerzten befand fih ein Staliener Namens Gabal- 
(us, der Ausbund eines Charlatans, aber ein begünftigter, der dem 
Kaifer das meifte Vertrauen einflößte. Eines Tages ließ Carl V., 
müde, in Folge feines gichtifhen Rheumatismus im Bette zurüdges 
halten zu werden, den einfchmeichelnden Medicafter rufen, ohne Bor: 
wiffen feines erften Arztes. Der Italiener verordnete ihm eine Art 
Arznei, welche ihn beinahe an Eolif hätte fterben laffen. Ban Baers- 
dorp lief in aller Eile herbei; die beiden Gollegen ließen fich in 
einen Streit ein, ohne Rüdficht auf die Leiden des erhabenen Kran- 
fen, oder auf die Achtung, welche fie der Faiferlichen Majeftät ſchul⸗ 
dig waren, praesenti Caesare. Während der Disputation rezitirte 
der Staliener mit folchem Ungefchid einen Epruch des Hippofrates, 
daß Ban Maele ihn bei diefer Gelegenheit mit der Eigenfchaft eines 
großen Eſels beehrt, o! magnum onagrum! Zum Unglüd für die 
Wiffenfchaft begünftigte das Schidfal den Charlatan; Carl V. fand 
fich nach einer heftigen Kriſis befier und war jchon am folgenden 
Tage im Stande, fich zu erheben. Ban Baersdorp beflagte fich bei 
Ban Maele, und diefer wußte nichts Beſſeres zu thun, als feinen 
Freund zu ermahnen, fich zu geduldigen und feinen Aerger zu vwerber- 
gen. Unter diefen Umftänden fchütteten fich dann die beiden Brüggefchen 
Freunde ihren Kummer gegenfeitig in den Bufen, verfchlefen fich, 
und vertrieben ihre Langeweile, indem fie Seneca lafen und auf der 
Mandoline fpielten, dulcedine testudinis nostrae. 

Diefe mebicinifchen Zänfereien waren übrigens nichts Neues am 
Hofe. Bandervindt erzählt, daß Philipp der Schöne, der Vater 
Carl's V., beim Weggang von einem Feſte fich im Ballfpiel erhigt 
und darauf zu feiner Erfrifhung fehr viel frifches Wafler getrunfen 
hatte. Die folgende Nacht fiel er in Fieber. Die Krankheit nahm 
am andern Morgen zu, und fchon am dritten Tage fchwebte dad 
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Leben des Fürften, der erft acht und zwanzig Jahr alt war, in Ge- 
fahr. Die Aerzte eilten zu Hilfe, aber die Spanifchen wollten ihn 
nach ihrer Methode behandeln; die Flamändifchen dagegen behaup- 
teten feine Gonftitution beffer zu fennen. Die Disputation erhigte 
fich zu einem folchen Grade, daß der Kranke faft ohne Arzneimittel 
blieb, und am fechften Tage feiner Krankheit ftarb. 

Die officiellen Charlatans waren nicht die einzigen, welche am 
Hofe Earl’ V. Zutritt hatten. Gin hoher Herr, der Graf von 
Siponto, welcher von einer Krankheit befallen war, an deren Hei— 
lung die Aerzte verzweifelten, nahm feine Zuflucht zu einer Art aus— 
ländifchen Zauberer, der fofort die Heilung verfpradh. Vor den 
Kranfen gelaffen, überließ er fich den abenteuerlichften Befchwörungen 
und Gaufelspoffen, indem er die Schatten anrief und fie befchwor, 
die Fragen zu beantworten, welche er zum großen Grftaunen der 
Anwefenden an fie richtete. Der Hofmann erklärte fich geheilt, und 
der Zauberer, der niemals zu feinen Zaubereien fehritt, bevor der 
Kranfe gebeichtet und communicirt hatte, wurde zu den Wolfen er- 
hoben; es fehlte wenig daran, daß er nicht unter die Zahl der Hei- 
ligen verfegt wurde. „Welche fehauderhafte Entweihung,“ ruft Ban 
Maele aus, „ven geheiligten Namen Chriftus zu diefen abfcheulichen 
Pofjenfpielen dienen zu lafien. Ban Baersdorp übrigens, ich und 
einige Getreuen lachen aus vollem Halfe, plenis buccis, über diefe 
Albernheiten.“ 

Garl V. zeigte gegen feine Aerzte eine traurige Unfügfamfeit. Er 
fuchte mit einer unbegreiflihen Gier die Nahrungsmittel auf, welche 
ihm am ſchädlichſten waren, weder langwierige Leiden, noch die furcht- 
barften Zufälle konnten feine Gefräßigfeit, welche feine ganze Um- 
gebung in Verzweiflung feste, bezähmen: Venter et damnosa invi- 
saque nobis edacitas, usque adeo ut in afflietissima etiam vale- 
tudine ipsisque cruciatibus non temperet a noxiarum rerum esu 
potuque. Er hatte die Gewohnheit, nüchtern Bier zu trinfen, das 
mehrere Stunden lang der eifigen Nachtfälte ausgeſetzt geweſen war: 
„Da ich immer in feinem Gemache verweile,” fügt Ban Maele, „io 
bin ich es, der ihm diefes eifige Getränk darreicht. Kurze Zeit nach- 
ber höre ich ihm ſtöhnen und Seufjer ausftoßen, die von feinem Leis 
den zeigen. Ich nähere mich dann und erfundige mich nach dem Grunde 
feines Schmerzes. Er fagt mir, daß er fchredliche Unterleibsfchmerzen 
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habe, daß feine Nieren zerſchlagen, daß er von feinen Hämorrhoiden 
und einem Haufen anderer Uebel gequält fei. Ich tröfte ihn, und 
fuche ihm Erleichterung zu verfchaffen; ich benuge die Gelegenheit, 
um ihm begreiflich zu machen, daß fein Tranf die Urfache fo vieler 
Schmerzen ift, und der ftärffte unter feinen Hofleuten ihn nicht würde 
vertragen fönnen. Er gefteht dann fein Unrecht ein, läßt das Bier 
wegnehmen und verbietet, ihm wieder jolches zu geben.“ 

Der Kaifer zeigte mitunter eine umerfättliche Leidenfchaft für 
Fiſch; er wollte dann auf ein Mal Auftern, Plattfiſche, Stein- 
butten, Schollen, mit einem Worte alle Fiſche des Meeres, 
totam Amphitritem. Der unglüdliche Arzt wußte nicht, wie 
er es anfangen follte, dieſe gaftronomifchen Genüffe zu mäßigen 
und reclamirte die Vermittlung irgend eines Gliedes der Faiferlichen 
Familie, das mit nicht mehr Glück, als er felbft, den Kranfen zu 
bewegen fuchte, der Vernunft Gehör zu geben. 

Der Kaifer war in Folge defien auf einen folchen Standpunft 
förperlicher Schwäche redueirt, daß die geringfte Urſache ſchreckliche 
Zufälle verurfachte. Ein Wespenftich auf die linfe Hand hätte ihm 
bald das Leben gefoftetz fein Arm ſchwoll ungewöhnlich an und er- 
regte ernfte Beſorgniſſe. Seine Schlaflofigfeit war quälend; dann 
hatte Ban Maele einen herben Hofdienſt. „Der Kaifer,“ jagt er, ijt 
in diefen Augenbliden unerfättlih nach Lectüre; er läßt mich ganze 
Nächte hindurch leſen; ſo bald er zu Abend gegeflen hat, läßt er 
mich das Buch nehmen, und ich habe jegt genug davon für lange Zeit. 
Das ift meine Nuhe: haec est requies mea, ch bin der Stärfe 
meiner Körperconftitution viel Danf ſchuldig, da fie mir geftattet, jo 
viel Befchwerde zu ertragen, während ich eben von einer fchweren 
Krankheit genefe.” Er fagt noch an einer andern Stelle: „Ich bin 
an das Bett Seiner Majeftät wie ein Pfahl gebunden, ich fann mich 
feinen Strobhalmen breit davon entfernen.” 

Wenn Carl V. von feinen häufigen Krankheiten genas, fo ge 
langte er nur allmälig wieder zu feinen Kräften und Gewohnheiten: 
er ging fpaziren, ließ fich in einer Sänfte tragen, ftieg zuweilen zu 
Pferde und war bei den Uebungen der Truppen zugegen. Um hier 
bei leicht transportirt werden und der Bewegung der Manoeuvres 
folgen zu fönnen, hatte er mit eigner Hand (a se constructam) ein 
Fahrzeug conftruirt; es war diefes eine Art von Proviantwagen, ber 
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an das Hintertheil einer Bombarde befeftigt wurde. Eines Tages 
wäre er beinahe getödtet worden, indem er einen heftigen Fall aus 
diefem Wagen that; er lief Gefahr, in Folge diefes Unfalles die 
legten Zähne zu verlieren, die ihm noch übrig waren. 

Der Kaifer hatte, wie faft alle fränfliche Leute, die Manie, fi 
felbft Arznei zu pfufchenz er benugte die Abweſenheit feines Arztes, 
um fih Heiltränfe zu präpariren. Wenn ein neues Mittel einiges 
Aufſehn in der Welt machte, jo war der Kaifer und der ganze Hof 
in Bewegung; die Converfation über diefen Gegenftand gerieth nicht 
in's Stocken; e8 galt, wer den erften Berfuch damit machen würde, 
Die Gaiac-Holzſpaͤhne, ein wirkfames jchweißtreibendes Mittel, 
welche aus der neuen Welt mitgebracht waren, bildeten die Modes 
arznei; jeder wollte von ihr, fie hatte einen enthufiaftifchen Erfolg: 
man zog wohl diejenigen, welche Gebrauch davon machten, ein wer 
nig auf, aber es war zum Princip geworden, daß man ſich nicht 
wohl befinden fonnte, wenn man nicht in den Hafen von Gaiac 
gefchifft war, d. h. wenn man fich der Schwigfur nicht unter- 
worfen hatte. Ban Maele war einer der erften, welche ſich daran 
wagten, ihre Tugend zu erproben. „Ihr fragt mich nach Neuig- 
feiten in Betreff meiner Geſundheit, fie ift vortrefflich. Sch muß Euch 
erzählen, wem ich meine unverhoffte Heilung verdanfe; nur verſprecht 
mir, nicht zu viel darüber zu lachen. Ich war lange Zeit von einer 
Menge von Leiden beftürmt; emdlich fegelte ich unter der Leitung 
meines Arztes nach Indiens Geftade und lief ruhig in den Hafen 
von Gaiae ein, wo ich durch eine Winpftille zurüdgehalten wurde, 
die acht Tage anhielt. In allem Ernte erfläre ich Euch, daß ich in 
meinem ganzen Leben nichts gefunden habe, was mit der Wirkung 
diefes Mittels verglichen werden Fönnte. Ich freue mich um fo mehr 
über diefes Refultat, als ich ed mir allein zu verdanfen habe; denn 
faft alle Aerzte riethen mir vom Gebrauche diefer Arznei ab, und 
felbft der Kaifer, von Caballus beftimmt, verfuchte mir Mistrauen 
einzuflößen; Vanbaersdorp ift derjenige, der mich vermocht hat, den 
Verſuch zu wagen, indem er hierbei fehr einfichtsvolle Anfichten ent- 
widelte . . . Gott jei Dank! da bin ich gerettet, und erfreute mich 
einer volltommnen Gefundheit.” Diefe Heilung machte große Sen- 
fation am Hofe. „Ich wage faum Euch zu jagen,“ fchreibt Ban 
Maele, „mit welchen Fteudenbezeugungen ich von den hohen Herm 
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des Hofes empfangen worden bin, als ich wieder in meine Functio- 
nen. eintrat; Der Kaiſer jelbftrgibt ſeine Freude: Darüber täglich zu 
erfennen. Das erfie Mal, als ich mach meiner: Geneſung vor ihm 
erſchien, hat er mit ‚der größten Bertraulichfeit länger als zwei Stum⸗ 
den ‚mit. mir geplauderts Er ließ nichts: unbeachtet,; er wollte Pie 
unbedeutendſten Details: vom: dem, was ſich während meiner Neife 
nad; Gaiac zugetragen hatte, verfahren; er beſtand datauf, daß ich 
ihm erzählte, was ich getham; was ich geſchrieben, geſagt und gele: 
jen, er wollte‘ ſogar die: Träume: fernen lernen, die ich während Der 
Ueberfahrt gehabt hätte: * 

Wenn ver Kaiſer andy feinem Günftlinge feine Beweiſe von 
großer Freigebigfeit gab, fo. ſtand er doch nicht an, mit ihm in ver⸗ 
traute Familienverhaͤltniſſe einzugehn und ihm Ratbfchläge in Betreff 
der Einrichtung feines Privatlebens zu ertheilen. Seit längerer Zeit 
war Ban Male mit ver: Abſicht umgegangen, die Tochter feines 
Freundes, Jean Neynen, zu heiräthen, Er redete davon mit feinem 
Herrn, vielleicht in der Hoffnung, 'ehwas anderes, als gute Rath⸗ 
fchläge zu ‚erhalten. „Ich habe mich Tange mit Seiner Majeftät über 
mein Heiratbsproject unterhalten; er billigt es ſehr und in unferen 
vertrauten Unterredungen laͤßt er ſich fogar herab, mir Verhaltungs⸗ 
regeln über. die neue Lebensart, die ich zu ergreifen beabfichtigte, zu 
geben; er empfiehlt mir Mäßigkeit): Sparfamfeit und alle anderen 
häuslichen Tugenden.“ 

Das düftere und melancholifche Aeußere des Monarchen erbeiterte 
fich ‚zuweilen; er feheint fogar alsdann einigen Werth; auf die Erfolge 
feiner Wige gelegt zu haben, die Teineswegs immer. das - Gepräge 
eines ausgeſuchten Atticismus an ſich trugen. Eines Tages meldete 
man ihm, daß ein türfifcher Gefandte von Eonftantinopel nach Augs⸗ 
burg gefommen wäre und die Reife in achtzehn Tagen gemacht habe, 
ohne jemals von feinem Pferde zu fteigen: „Oo! —rief ver 
Kaifer aus — der muß. denm Doch einen fehr fanften Sattel gehabt 
haben et apta scilicet· ſicosis natihus.“ Die Benterfung wurde mit 
einem ſchallenden Gelächter: vom' den Höflingen aufgenommen’ und 
Earl war ſo erfreut über die Wirfung; welche fie hervorgebracht hatte, 
daß et Ban Maele auftrug, die: Aneldote alsbald dem Herrn von 
Prat zu ſchreiben. 

Dersstaifer überließ ſich wicht oft dieſen Anfaͤllen von Froͤhlich⸗ 
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feit, feine Unterhaltung war ernft und ftreng, ja nahm mitunter einen 
dramatifchen Gang: „Als fich der Kaifer,” fehreibt Yan Maele, „bei 
Gelegenheit mit mir allein befand, rief er mich zu fich, ließ mich 
forgfältig alle Thüren verfchließen, nahm mir das Berfprechen ab, 
das tieffte Schweigen über das, was er mir mittheilen würde, zu 
beobachten, öffnete mir dann fein Herz und fhüttete alle Geheimnifje 
feiner Seele in das meinige aus... er verbarg mir nichts. Ich war 
zu Boden gefchmettert, als ich das hörte, was er mir erzählte; ich 
zittere am ganzen Körper bei der bloßen Grinnerung an diefe Scene, 
und ich will eher fterben, als jemals zu Anderen, außer Euch, davon 
reden.” Wielleicht würde die nthüllung diefer Befenntniffe von 
einem großen hiftorifchen Intereffe gewefen fein. Unglüdlicher Weife 
jedoch belehrt uns die Gorrefpondenz Ban Maele's feines Weiteren 
darüber, 

Außerdem nahmen die religiöfen Uebungen einen großen Theil 
der Zeit Earl’8 V. in Anſpruch. Mehrere Tage auf einander waren 
oft gänzlich den Ausübungen der Frömmigkeit und dem Heile feiner 
Seele geweiht. Seine gewöhnliche Lectüre war die Bibel, die Pfal- 
men, die Schriften der Kirchenväter und andere afcetifche Werfe; 
er befchäftigte fih auch mit theologifchen Unterfuchungen. Vorzüglich 
begierig war er auf die Stellen, welche eine Anfpiclung auf das Ende 
der Welt enthielten, einen Gegenftand, der ihn mit befonderer Bor- 
liebe erfüllt hatte. So machte er das Vorfpiel zu dem Mönchsleben, 
das er bald. ergreifen follte. 

Die Gebete wurden regelmäßig in dem Faiferlihen Gemache 
hergefagt. Weder ein Priefter, noch ein Mönch, fondern Ban Maele 
felbft war damit beauftragt, fie mit lauter Stimmezu recitiren; diefer 
Dienft erregte viel Feindfchaft und Haß gegen ihn. 

Die Eorrefpondenz redet von den politifchen Greigniffen nur auf 
eine fecundäre und flüchtige Weife. Carl V. legte viel Gewicht auf 
die Nachrichten, welche ihm vom Triventer Eoneil überbracht wurden 
und bejchäftigte fich fehr viel mit den Unterdrüdungsmaaßregeln, welche 
er gegen die Sectirer in Anwendung bringen wollte. Die Kriegs- 
unternehmungen und Waffenthaten find von Ban Maele fehr unvoll» 
fommen und zuweilen mit einer etwas zweifelhaften Ausführlichkeit 
behandelt worden; übrigens fieht man, daß der Kaifer ziemlich milde 
gegen feine Feinde war, immer vorausgefegt, daß es feine Franzo- 





fen waren; ihnen gegenüber war er mitleidslos. Er verhehfte den Haß 

nicht, den fie ihm einflößten, md überließ fih gegen diefelben aus⸗ . 

fhweifenden Grauſamkeiten, bacchatur in Gallos. Er hatte Mühe, 

feinen Aerger im Zaume zu halten, als man ihm verfündigte, daß 

das Parijer Parlement befehloffen hätte, daß er des Titels „Tres- 

Grand,“ Maximus, unwürdig Be den ihm der Papſt nach dem 

in Sachen davongetragenen Age er Aa | 
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‚ Tagebuc. 


1. 
us Wien. 


Die Fremden und ihre Befchwerlichkeiten. — Aufenthaltstarten und Unter: 

beamten. — Prioilegium des „Humoriſten.“ — Saphir und Graf Sermage. — 

Der „Adler“ und Groß: Hoffinger. — Bauernfeld und die ‚Gedichte eines 
Defterreichers.’’ - 

Die Induftrienusftellung führt der Hauptſtadt von allen Seiten 
Ihauluftige Befucher zu, und die Miethpreife der Wohnungen gewin: 
nen, zumal in der Nähe der Gemwerbshalle, eine bedenklihe Höhe, 
welche indeß nur vorübergehend ift und bald wieder dem gewöhnlichen 
Buftande Plag machen wird. Aus Deutfchland ftrömen uns befon: 
ders viele Fremde zu, da man dort neugierig ift, etwas Reelles über 
den Standpunkt des öfterreichifchen Kunftfleißes zu erfahren, und des 
bloßen Geredes über derlei pofitive Dinge herzlich fatt haben mag, 
So fehr fih nun aud die Antömmlinge in dem frifhen, breitfpurigen 
Leben der Kaiferftadt gefallen, und mie viele Vorurtheile und fahiefe 
Anfihten fie auch mährend wenig Wochen abzuftreifen pflegen, fo 
herefcht dody unter den Fremden einftimmige Klage über das unartige, 
herrſchſuͤchtige und ungleiche Benehmen einiger Paßbeamten, welche jeden 
Ausländer wie ein verdaͤchtiges Individuum behandeln. So ift es 
fhon fehr auffällig, daß von jedem Anktömmlinge zweiter Klaffe, — 
denn auf dem Polizeinmte werden die Fremden ihrem Stande nad) in 
Klaffen eingetheilt, der Kaufmann und Induftrielle zählt zur zweiten 
Klaffe, — alſogleich eine von einem hier anfäffigen vertrauenswürdigen 
Manne ausgeftellte ſchriftliche Buͤrgfchaft verlangt wird, worin ſich 
derfelbe dahin ausfprechen muß, daß er den Fremden kenne und für 
feine Aufführung haften wolle, In welche unliebfame Berwidelungen, 
in melde gräßliche Verlegenheit kann da nicht ein Fremder gerathen, 
der, unbekannt mit diefen fonderbaren Vorkehrungen, ploöblich hier 
ankommt und nun auf der Stelle einen Bürgen aufftellen foll, wie 
sin verdächtiged Individuum, das man blos unter folhem Vorbehalt 
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auf freiem Fuß Laffen kann. Gelingt ihm dies nicht, weil er bier 
Niemand kennt, oder erbarmt fich nicht ein Unbekannter des Bedräng: 
ten, der feinem ehrlichen Geficht mehr Vertrauen fchenkt, als die hody: 
tödliche Polizei, fo ift der Arme gezwungen, denfelben Weg wieder 
zurüdzugeben, den er gekommen, denn nicht einmal weiter reifen läßt 
man einen Solchen, 3. B. nad Ungarn, fondern fein Ziel ift die 
Grenze, die er Überfchritten hat. . 
Außerdem muß Jedermann für die Aufenthaltsfarte eine Steuer 
von I 5. C.⸗M. entrichten, was zwar keine bedeutende Auflage zu 
nennen ift, allein feinem ganzen Wefen nad) etwas Ungajtfreundliches 
an fi trägt, weil es die Anficht ausfpricht, als werde der Fremde 
aus Gottes Gnaden aufgenommen und müffe das große Gluͤck, zwei 
Wochen lang das Pflafter der Refivenz zu treten, mit drei blanfen 
Silberſtuͤcken bezahlen.*) Diefe Steuer ift weder in Paris noch in 
London Sitte, indem der fremde ohnedies bei feinem Aufenthalt an 
die Staatskaffe fteuert, fei es durch die Accife, fei es durch die Poft, 
oder auf andere Weife, und derſelbe Zwed erzielt werden kann, ohne 
ihm eine directe Steuer abzuverlangen. Möchte man ſich doch anderswo 
ein Beifpiel nehmen, wo es kaum (?) vorkommen dürfte, daß einzelne 
Beamte es wagen, die Erfüllung ihrer Pflicht als Begünftigung gel- 
tend zu machen, wie ich bier Obrenzeuge gemwefen, wo ein Frember, 
der feine Zeit meift auf Eleinen Ausflügen in die ferneren Umgebun— 
gen der Dauptftadt zubrachte, als er den dazu erforderlichen Paffir: 
ſchein verlangte, mit der Aeußerung empfangen ward: Für ihn müffe 
wohl noch ein eigener Beamter angeftellt werden, denn er mißbrauche 
gar zu fehr die Bereitwilligkeit der Behörde! Als ob nicht die Noth: 
wendigfeit einer Legitimation bei Heinen Reifen von ſechs bis zehn 
Meilen fhon ohnehin eine Beſchwerniß für das Publicum wäre, der 
man fi) wie einem unvermeidlichen Uebel, unterwirft, und die Ent: 
fernung mie eine Gnade zu erbitten feil Da der Angeredete fein 
Rabulift war und nicht gern fich in einen Wortwechſel einlaffen wollte, 
fo verfländigte er fich lieber mit dem unwirfchen Paßofficianten, und 
hatte fortan Ruhe. Hoffen wir, daß der neue Director, Herr Dofrath 
v. Muth, auf diefe Mißbraͤuche ein aufmerffames Auge wenden wird. 
Aus der Färbung einiger hiefigen Blätter kann man bereits einige 
günftige Folgen derjenigen Schritte abnehmen, welche zum Zweck von 
Preßerleichterungen unlängjt gethan wurden. Bor der Hand erftredien 
fi dieſe freilich blos auf Behandlung localer Gegenftände, und in 





*) Diefe Sitte ift übrigens nicht nur in Wien, fonbern in ben meiften 
beutichen Großſtaͤdten heimiſch. Faſt überall wird dem Fremden für feine 
Aufentbaltöfarte eine Heine Gebühr abgenommen. In Frankreich zahlt man 
an ber Grenze beim Ummechfeln des Pafles eine Zare von zwei Kranken, und 
damit ift Alles gethan, D. Red. 
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Bezug auf allgemeine Zeitfragen herrfcht nach wie vor noch die peins 
lichfte Aengftlichkeit, welche es felbft nicht erlauben will, hiſtoriſche 
Facta unverblüimt beim wahren Namen zu nennen. Die Kritit da: 
gegen, die vordem nicht minder gefnebelt war, bewegt fich jest ziem— 
lid) ungenirt. Der Redacteur des „Dumoriften,” Dert Saphir, ge: 
nießt ohnedem in vielen Beziehungen einer günftigen Ausnahmsitel- 
lung, und biefe war es, welche unlängft zu eimem Federkrieg in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung Anlaß gab. Herr Saphir fühlte 
fi) durch eine Gorrefpondenz eines Beamten, Namens T, in der ge: 
nannten Zeitung beleidigt, worin ihm vorgeworfen ward, bei Gelegens 
heit des Damenconcerts fih gegen. die den Frauen ſchuldige Achtung 
vergangen zu haben. Zum beffern Verſtaͤndniß muß indeß bemerkt 
werden, daß dem genannten Gorrefpondenten ber allgemeinen Zeitung 
vor längerer Zeit wegen perfönlicher Beleidigung einer fchriftftellernden 
Dame von Rang das Schriftftellern in hiefigen Journalen vom Polizeis 
minifter unterfagt worden, und er alfo mit diefem Angriffe Saphir's 
nicht eigentlidy dieſen felbjt verwunden wollte, ald vielmehr darauf 
hinweiſen, wie verfchieden die Auffaffung der Werhältniffe ſich aeltend 
mache, und biefelbe Sache einmal unangenehme Folgen haben könne, 
während fie ein andermal gänzlich ignorirt werde. Saphir faßte den Aus: 
fall aber perfönlicy auf und gab eine Entgegnung, in der er den anonp: 
men Briefiteller aufforderte, fidy zu nennen, da, wer den Muth habe, zu 
tadeln, auch den Muth haben müffe, fich zu diefem Tadel zu beken— 
nen. . Darauf erfchien in der Allgemeinen Zeitung eine etwas feltfame 
Replik, die mit dem Namen des Grafen Sermage unterzeichnet war 
und den flreitigen Punkt fon unummundener ausfpradh, indem 
fie fih nice fo fehr um bie Verfpottung des Damenconcerts und 
die verlegte Galanterie befümmerte, als vielmehr um die ungerechte 
Ungleichheit in der Genfur hiefiger Zagesfchriftfteller. Denn jedenfalls 
würde es feinem andern Journaliften Wiens gelingen, fe Manches, 
was Saphir zum Druck gebracht, gleichfalls aus der Scheere des 
Genfors zu retten, zumal was Polemik betrifft, wobei wir blos der 
Angriffe gegen Gutzkow, Weil und das Brodhauß’fche Gonverfa: 
tionslerifon erwähnen wollen. Wir mifgönnen Deren Saphir diefe 
Sreiheit keineswegs, allein er iſt gewiß der Erfte, welcher dagegen pro: 
teftiren möchte, daß ihm diefe Freiheit wie ein ausfchliehliches Mono: 
pol zu Theil würde; er ift zu geiftreich und voll fchlagfertigen MWiges, - 
um folhe Chancen wünfhen zu koͤnnen. Ein ſolches Privilegium ift 
nur eine Waffe für den Schwachen, die ein fo rüftiger Geift, wie 
Saphir, der fhon ganz andere Fehden durchgefochten, verfchmähen darf. 

Wir haben diefe Angelegenheit etwas meitläufiger behandelt, als 
fie e8 vielleicht an fich verdient hätte, allein fie gewinnt in dem jeßi: 
gen Augenblide der Prefpetition eine höhere Bedeutung, als ihr zu 
einer andern Zeit zugefommen fein dürfte. Auch glaubte ich, dieſen 
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unerquicklichen Streit auf ſeinen ideellen Gehalt zuruͤckfuͤhren zu muͤſ— 
ſen, da er von Manchen als ein bloßer literariſcher Scandal aufge— 
faßt wurde, was er durchaus nicht iſt, weil es ſich dabei nirgends um 
eine perſoͤnliche Kraͤnkung, ſondern um Durchkaͤmpfung von Princi- 
pien handelte. Der Unterzeichner der erwaͤhnten Replik in der Allge— 
meinen Zeitung iſt Hofrath bei der k. k. allgemeinen Hofkammer, der 
in früherer Zeit felbft thätigen Antheil an der Literatur genommen, 
jegt aber fih mit der Rolle des Beobachters begnügt, und nur in 
dem fraglihen Falle, den er wichtig genug bielt, wieder einmal her: 
vortrat, nicht um eine ihm mißliebige Perfon anzugreifen, als viel 
mehr eine Verlegung des Gleichheitsprincips in Bezug auf Preßpoli: 
zei zu rügen. 

Da ich nun einmal von ber Journaliſtik fpreche, fo muß ich auch 
wohl des Umftandes Erwähnung thun, daß der durch die Beförderung 
des Dr. Groß-Hoffinger zum Zabakstrafiquanten erlofchene „Adler“ aber: 
mals zum Vorſchein kommen fol. Groß-Hoffinger wußte ed nämlich 
dahin zu bringen, daß er die Erlaubniß erhielt, die ihm verlichene 
Beitungsconceffion Eäuflid abzutreten; der Buhdruder Schmid zahlte 
ihm dafür die Summe von 3000 Fl. E.:M. und beftellte in der Per: 
fon des Literaten Schuhmacher einen verantwortlihen Redacteur. So 
weit war die Sache ganz in der Ordnung, und der Verleger konnte 
fi) der begründeten Hoffnung hingeben, ein gutes Unternehmen ge: 
wagt zu haben, denn die Goncefjion des „Adlers““ ift, mit Ausnahme 
der Dofzeitung, die reichhaltigfte der ganzen hiefigen Journaliſtik, weil 
fie nicht blos das Feld der politifhen Discufjion, fondern auch das 
der Unterhaltungsliteratur frei gibe und dadurch erlaubt, jedem ande: 
ren journaliftifhen Unternehmen mit Erfolg die Epise zu bieten. Daß 
ſich die glänzende Seite derfelben unter Leitung des Dr. Groß:Hoffin: 
ger nicht bewährte, ift wohl nur in dem Mißcredit zu fuchen, in dem 
dieſer Mann bier ſteht, dem dur Eein kuͤnſtliches Mittel abzuhelfen 
iſt. MWerch® Ausficht bat aber der jegige Befiger der Goncefiion, wenn 
ihm von Seite der Cenſuchofſtelle erklärt wird, daß fein Beſitzrecht 
fi auf einen» bloßen Nießbrauch befchränken folle und Dr. Groß: 
Hoffinger nady wie vor nomineller Eigenthümer des Blattes bleiben 
und als folder auf demfelben genannt werden müffe? Mit dem 
Namen Groß:Hoffinger an der Stirn ift das Blatt nicht drei Gulden 
werth, viel weniger breitaufend ! 

Bauernfeld hat uns bereits verlaffen und feine Reife nady Pa: 
ris angetreten, von wo er fih nad London begibt. Der Zweck diefer 
Reife ift kein anderer, als feinen Anfhauungskreis duch den Anblid 
ber großartigen Erfcheinungen franzöfifhen und engliſchen Volkslebens 
zu erweitern und feinen im Actenftaub des Beamtenlebens ergrauten 
Geift im Stahlbad einer freieren Zone wieder aufzufrifhen. Man hat 
ihn zulegt für den Verfaſſer der „Gedichte eines Oeſterreichers“ ge: 
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hatten, die. bei Brodhaus im Druck erfhienen find,*) und er fand es 
für nöchig, diefer Meinung mit einer Öffentlichen Erklärung in den 
Zeitungen entgegenzutreten. Auch Gutzkow iſt fort und hat ſich über 
Iſchl, das der fchlechten, kalten Witterung wegen nod ziemlich öde 
ift, nach Frankfurt zuruͤckbegeben. — Eben fo verlich uns Demoifelle 
Hagen, deren Gaftfpiel unglüdlid ausgefallen iſt. — 


1l. 
Aus Berlin 


Itzſtein und Herder. — Der landwirthſchaftliche Verein. — Entfittlihung oben 
und unten. — Griminalgefhhicten. — Schorn’s Wiedertäufer. — Theater. 


Ein Beriht aus Berlin kann gegenwärtig nur mit der polizei: 
tichen Ausweifung der badenfchen Abgeordneten Itz ſte in und Deder 
aus Preußen beginnen. Nachdem diefelbe bereits am 23. Mai gefche: 
hen war, teieb fie fih noch Tage lang als Gerücht in Berlin umher. 
Mir wurde fie zuerſt am 25., ebenfalld nur gerlchtweife, mitgetheilt. 
Und welche andere Verbreitung war möglih, da die Regierung über 
den wichtigen Vorfall: ſchwieg, und unfere Zeitungen, welche die Nach— 
sicht erft am 27., ald Abdrud aus der Deutfhen Aligemeinen brach⸗ 
ten, ſchweigen mußten? Noch jegt ift von Seiten der Regierung das 
Stillſchweigen nicht gebrochen worden. — Welche allgemeine Erregung 
und Beunruhigung der Gemürher, welches Auffehen dadurd bewirkt 
wurde, kann fid) Jeder leicht vorftellen. Als ich die Sache zuerjt er: 
fuhr, gefhah es in Form einer Frage, und an demfelben Tage wurde 
ich noch vielfach von ähnlihen Fragen beftürmt. Man feüttelte die 
Köpfe, man wollte an die Wahrheit der Sache nicht glauben. Am 
Abend des 25. fagte mir ein bedeutender Berliner Banquier, am 24. 
hätten in der Börfe alte Gefchäfte geftodt, nur von der Ausweifung 
Spftein’s und Hecker's fei die Rede gewifen. Der Minifter Ar: 
nim folle, geftügt auf eine nad ber legten hieſigen Anwefenheit 
Welcker's erfolgte Cabinetsordre, felbftftändig den Befehl erlaffen 
haben, jedoch nod in derfelben Nacht nach Potsdam gefahren fein, 
um dem Könige die Mittheitung zu machen. Man meint, fie hätten 
nach Königsberg gehen wollen, und die preußifche Regierung hätte ſich, 
in Betrachtung der dortigen Zuftände**), veranlaßt gefühlt, dies zu 
verhindern. Dann aber hieß es wieder, Itzſtein fei nur als Tauf— 


*) Die Grenzboten haben das Nähere über den Verfaſſer dieſer Gedichte 
und die Art, mie fie zur Deffentlichteit gelangten, bereits (in Nr, 20) gemels 
det. Der junge Dichter A. Knou fol zu Rede und Antwort gezogen worden 
fein; ift aber durch die Darftellung des wahren Sachverhalts glüdlih davon 
gelommen. — D. Red, 

”*) Das Verbot der Königsberger Bürgerverfammfungen ift vom Könige 
fo eben beftätigt, die Immediatbeichwerbe zurüdgemwiefen worden. 
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pathe im Stettin erwartet worden, von dort würden die beiden Mei- 
fenden direct nah Hamburg ſich begeben haben. Man mußte andere 
Gründe auffuchen, und das MWiderfprechendfte kam dabei zum Bor: 
fhein. Die legte Auslegung ift folgende. Ibzſtein und Heder, 
wird gefagt, hätten auf der Herreife von Leipzig fich fehr ſcharf und 
bitter tadelnd über die neueften Mafregein der preufifchen Regier 
rung und fogar gegen hochftchende Perfonen geäußert. Als De: 
nuncianten werden zwei Männer mit Namen angeführt, die fich 
mit Jenen in einem Coupe befanden. Aber felbit eine ſolche An: 
nahme, die übrigens dem bekannten gefinnungsvollen Ernft der beiden 
Abgeordneten gegenüber fehr gewagt fheint, würde eine Ausweifung 
ohne vorheriges Verhoͤr geſetzlich nicht rechtfertigen, und wir kommen 
fo immer auf die erwähnte Cabinets-Ordre zuruͤck, welche eine ploͤtz⸗ 
tiche Verweiſung ſolcher Münner, von deren Anwefenheit ähnliche Libe: 
ale Demonftrationen möglicher Weife ausgehen Eönnten, wie einft 
von der Welcker's, uneingefchränte in die Hände des Minifters 
des Innern und der Polizei legte. Allein Itzſte in umd Deder hatten 
auf ihrer ganzen Reiſe jede Auszeihnung im Voraus abgelehnt, ſich 
auch bier bereits faft gänzlich unbemerkt aufgehalten, fie find Männer 
von anerkannter Ehrenhaftigkeit, geliebt und gefeiert in Baden, hoch— 
geachter in ganz Deutfchland — was konnte man befürchten? Wir 
ftehen vor einem Raͤthſel der neueften Politik, an der wir, während 
Ass nach Deffentlichkeit drängt, nur zu oft fhon ein Streben in’s 
heimliche Dunkel der Myſtik wahrnehmen mußten. 

Der landwirthſchaftliche Verein der Markt Brandenburg verfam: 
melte fich diefer Tage bier. Nachdem er eine großartige Thierſchau, 
eine Ausftellung bewundernswerther Rinder, Schaafe u. f. w., die fogar 
von den hoͤchſten Derefchaften befucht wurde, angeordnet hatte, befprach 
er ſich in mehreren Sigungen über wichtige dconomifche Fragen. Als 
ein erfreulicher Beleg für die wachfende Erkenntniß der Zeitforderungen 
darf es amgefehen werden, daß aud das Wohl der arbeitenden und 
dienenden Klaſſen auf dem Lande, fo wie die fteigende Immoralitdt 
im Kreiſe der letzteren zur Belprehung kam , daf man über die Mittel 
zur Abhilfe ſich berieth. Dies Thema war im Programme argezeigt 
worden, und es war poffirlich genug, wie die Boffifche Zeitung einen 
beißenden Artikel brachte, der fich tadelnd daruͤber auslief, daß man 
gerade dies wichtige Thema trog der Anzeige im Programme unbe: 
adytet gelaffen habe, während doch wirklich darliber gefprochen worden 
war. Freilich, zu einem Refultate gelangte man nicht, kann man 
auch nicht fommen, fo lange man der Selbfterfenntniß fern bleibt, 
daß die fteigende Entſittlichung in’ dem fogenannten unteren Klaffen 
nichts als eine Wirkung der Entfittlihung in den fogenannten höhe: 
vom iſt. Der Übertriebene Lurus, der cokette Müfiggang, die Jagd 
nad; Vergnügungen, das find neben ben ftaatlichen Webelftänden die 

Grenzboten, 1845. II, 65 
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Urſachen der allgemeinen Entnervung, der ſteigenden Sittenverderb⸗ 
niß. Will man Vereine ſtiften, ſo ſuche man fuͤr ſittliche Hebung 
der hoͤheren Klaſſen zu wirken, oder ſirebe eine gegenſeitige Verſittlichung 
an, wie die Koͤnigsberger Buͤrger-Verſammlungen ſie erzielten. Es 
iſt ein hochmuͤthiges Thun, mit ausgeſprochener Tendenz für die ſitt⸗ 
liche Hebung der fogenannten arbeitenden Klaffen wirken zu wollen, 
ohne die eigene Sittlichkeit fchärfer ins Auge zu fallen. 

Wie fehe die Entfittlihung Übrigens im Steigen ift, und wie 
das Verbrechen an Raffinirtheit gewinnt, davon liefern neuefte Ber: 
liner Kriminal= Fälle fchlagende Beifpiele. Zwei Salfhmünzer : Banden 
und eine Geſellſchaft, die Kaffen : Anweifungen verfälfchte, wurden hier 
gleichzeitig entdedt, und von zwei fo eben gefaͤnglich eingezogenen 
Dieben, deren einer exit ſechszehn Jahre zählt, wird officiell berichtet, 
dab fie bereits feit geraumer Zeit unter dem Titel von Grafen und 
Baronen die fchändlichften Bübereien  verübten. Sie verftanden es 
alfo, bad Gewerbe des Diebftahld in die Sphäre der Kunft zu erhe— 
ben. Nur fhlimm für fie, daß ihre dramatifchen Darftellungen von 
Außen ber unterbrohen wurden. 

In der Akademie der Künfte ift feit einigen Wochen ein großes 
Gemälde von dem Düffeldorfer C. Schorn ausgeftellt. Es mißt 
gegen fiebzehn Fuß in die Breite und über zwölf Fuß in die Höhe. 
Der Gegenftand beffelben bilder ein Moment aus der Geſchichte ber 
Zaufgefinnten, von ihren Gegnern „Wiedertaͤufer“ geheißen, und 
zwar hat der Maler diejenige Perfönlichkeit ergriffen, welche jene Rich: 
tung im Extrem ihrer Verirrung repräfentirt. Der frühere Schneiter, 
dann König von Münfter oder des ‚‚neuen Zion’, wie e8 hieß, Jo: 
bann vonfeyden, wird mit feinen Mitfchuldigen, dem ehemaligen 
Vürgermeifter von Münfter, Knipperdolling und dem ehemaligen 
Dfarrer Krechting, vor den Biſchof von Münfter geführt, der die 
Stadt durdy Verrath wieder erobert und jene Männer gefangen ges 
nommen. Das Bild hat viele ſchoͤne Einzelheiten, namentlich iſt die 
Gruppe ber Wiedertäufer fehr hin und gibt fomohl durch die wohl: 
gelungenen männlichen Geftalten, ald durch die in anmuthigen und 
wahren Stelluugen als Flehende vor dem Biſchof liegenden Weiber 
und Königinnen Johannes, welde das Moment der Vielweiberei dars 
ftellen, eine verftändliche und Elare Anfchauung von dem Wefen diefer 
in Fanatismus und Wolluft ausgearteten uranfänglih communiftifhen 
Richtung. Dagegen ift das kirchlich-katholiſche Element flach und un: 
bedeutend geblieben. Der äußere Prunf allein vermag daſſelbe nicht 
zu verfinnlichen, auch berrfcht er auf beiden Seiten, und da der Biſchof 
ziemlih ausdrudslos die Gefangenen betrachtet, fo tritt der Gegenfaß 
durchaus nicht hervor, und die Idee des Gemäldes, die bei aller feh— 
Ienden Handlung nur dur die Charakteriftit veranfhaulicht werden 
konnte, bleibt unentwidelt. Gedenkt man daneben des Leſſing'ſchen 
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„Huß,“ wo die Gegenſaͤtze ebenfalls nicht durch aͤußernde Handlung mar: 
kirt, ſondern geiſtiger Natur ſind: wie ganz anders regt ſich da das 
geiſtige Leben in den Koͤpfen und Stellungen! Erinnert man ſich dann 
der Belgiſchen Bilder von Gallait und de Biefre, wie war in 
ihnen der Mittelpunkt des biftorifhen Moments erfaht! Bei man: 
geinder Handlung muß nothwendig ftets das Geiftige, Innere um fo 
fchärfer, Eräftiger herausgearbeitet werden, allein dies tft dem Mater 
Schorn nur theitweife gelungen. In der Technik, namentlid in der 
Färbung bemerkt man ein erfreuendes Studium der Belgier, obwohl 
die nivellirende Idealitaͤt der Düffeldorfer noch mitfpi.it. Die Stoffe, 
Gewaͤnder u. f. mw. find meifterhaft ausgeführt. 

Im Theater hatten wir neu ein zweiactiges Driginal : Luftfpiel 
von Dr. W. Adel, betitelt: „Fatalitaͤten eines Dochzeittages,’ ein 
Erſtlingsproduct, wie 08 fcheint. Das Gedankliche diefes Stüdes in 
Anlage wie Ausführung ift fehr unbedeutend, body zeigt fich, bei aller 
Unwahefcheinlichkeit der in Bewegung gefepten Motive, durch das Feft: 
halten des’ Fadens in der bunt verwidelten Intrigue, fo wie durch 
wirtfames Ausbeuten derſelben wenigftens zu einigen draftifchen Si: 
tuationen ein gewiffes Geſchick für Luftfpielformen ; das in Zukunft, 
wenn es höheren geiftigen Inhalt in fi aufnimmt, Gelungeneres zu 
bieten vermag. Auch Streben nad Charakteriſtik, freitih in befann= 
ten Theaterfiguren ſich ergehend, macht fidy in dem Luftfpiel geltend. 
Außerdem bringt: und ein officieller Theaterbericht in der Voſſiſchen 
Zeitung Verſprechungen über Verfprehungen von neuen Stüden und 
Gaͤſten. Im Berſprechen ift man wahrhaft groß in Berlin, allein 
die Erfüllung der auf einen Punkt zufammengedrängten Berfprehuns: 
gen wird gewöhnlich dermaßen in die Länge gezogen, daß ihr Eindrud 
ſich gänzlich verflüchtigt,. Döring wird im Juli, Auguft, Septem: 
ber bier gaftiren und im November als engagirtes Mitglied eintreten. 
Auch Doppe it nad Zahlung eines Meugeldes von 6000 Thien. 
an die Braunfchweiger Intendanz nunmehr hier feft angeftellt mit 
3000 Thlen. Gage. Dies Kapital kuͤnſtleriſch zu verzinfen, wird ihm 
eine fchmwere Aufaabe fein. - %. Ge. 


ill. 
Aus Eöln am Rhein. 
Schwarz und Weiß. — Berliner umgekehrte Propaganda. — Babyloniſche 
Verwirrung. — Der Rheinifhe Beobachter. — Dr. Andre und die Kölniſche 
Beitung. — Deutſchkatholicismus. — Herr von Schaper und die Genfur. — 
Mar von Loe. — Demoifelle Prudence, — Dombaufeft. 

Schwarz und weiß find die preußifchen Karben am Mhein mie 
in den alten Provinzen; nur in verfchiedenem Sinn. Da fteht auf 
dem fchwarzen Felde die Kirche, auf dem lichten die Politik; dort iſt 
es umgekehrte. Mer will fagen, was von Beiden das Schlimmere? 

Die Liebſchaft zwifchen Ultramontanismus und Liberalismus ift 
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etwas Monftröjes. : Gewif, auch find alle Zeitungen darüber einig; 
aber die wenigiten denfen daran, daß im märkifhen Sande rin ana= 
loges eben fo widerliches Monftrum wähft: ein aufgellärter Ser 
vilismus, Diefes Eleine Ungeheuer hat bier am Rhein fhon un 
fäglihen. Schaden geftifter. — Berlin treibt nämlich eine umgekehrte 
Propaganda, Die Parifer Emiffüre madyen Frankreich in aller Weit 
beliebt; was von Berlin kommt, bemüht ſich dagegen, die Welt durch 
feinen abftoßenden Pol zu überwinden und Preußen taufend Mat unbe: 
liebter zu machen, als es zu fein verdient; felbjt die fchägbarften 
Wohlthaten preußifcher Verwaltung werden duch die Manier, mit 
der die Berliner Propaganda ſich darüber zu verbreiten liebt, verleidet. 
Gäbe es doch in Berlin einen Genfor, der im höheren Stantsintereffe 
bie Gehen und MWindbeutel uͤberwachte und namentlidy dafür ſorgte, 
daß nicht zu viele auf einmal auf Reifen gingen. Leider wuͤrde aud) 
dies nicht viel helfen; denn das Berlinerthbum macht ſich nod auf 
andere Weife geltend, die ſich hier nicht näher bezeichnen läßt, So: 
viel aber ift gewiß, daß das Berliner Weſen auf das rheiniſche paßt, 
wie Schnaps auf echte Liebfrauenmilch. 

Die Rheinländer find durchgehende eim friſcher, freier, unverkuͤn⸗ 
ſtelter Menſchenſchlagz bis in das unterfte Volk hinab waltet ein nas 
türliches Rechtsgefuͤhl, durch die öffentliche Gerichtsbarkeit genaͤhrt und 
großgezogen, Es ift eine Luft zu fehen, wie heiter und wohlwollend 
jeder Mheinländer Einem, ohne Unterfhied de8 Standes, ‚entgegen- 
kommt, und mit wie anmuthigeni, wohlanftändigem Stolz fid der 
Niederfte neben den Hoͤchſten ftellt. Diefes Volk ift von Haufe aus 
nicht pfaffendienerifch, aber eben die ungekehrte Propaganda, im ihrem 
Conflict mit beigifch= franzöfifch = cheinifchen Einflüffen, hat rings um 
den Coͤlner Dom eine wahrhaft babylonifhe Verwirrung der Anfich- 
ten: und Spmpathien hervorgerufen; der Deutiche, der font ein Prinz 
cipienmenfch ift, fcheint hier feine Natur gänzlich zu verleugnen. 

Maͤrkiſche Porteperjunker prahlen hier öffentlich mit ihrer Auf: 
klaͤrung in religiöfen Dingen, fpielen aber dabei die blindeften Ver— 
theidiger jeder politifhen Willkür und Mafregelung; daher läuft das 
Volk, gleihfam en depit de la Prusse et de sa domination, zu den 
wunderthätigen Reliquienkaften und Heiligenbildern. Bei den untern 
Klaffen verbindet ſich Alles, was proteftantifch, was altpreußifh, un= 
willkürlich mit der Vorftellung von büreaukratifch-polizeilihem Zwang; 
die Gebildeten find hier — umgekehrt, wie anderswo — nationaler 
gefinnt als die tieferen Volksſchuhen und aus Verftandesgründen fogar 
gut preußifch; aber es laͤßt fi denken, wie fehr ihnen der Kampf 
gegen die Ultramontanen, bei diefer Verwirrung der Begriffe, er: 
ſchwert wird. 

Der „„Rheinifhe Beobachter” wird mit, feinem doctrinären Zopf 
nirgends Profelyten machen; wer ihm: aber feinen Poften grade in 
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Coͤln angewieſen hat, war kein großer Taktiker. Ich zweifle nicht an 
der Ehrlichkeit des Herrn Prof. Bercht, aber an ſeinem Geſchick und 
Talent verzweifelt alte Welt. Man frage nur bei den hieſigen Pro: 
teftanten nach; fie werden ihm für die Act und Weife, ihre Intereſſen 
zu vertreten, ſchwerlich einen Ehrenbecher votiren. Er jpricht, wie ein 
Gensdarm, er hat einen Styl, wie eine Kragbürfte, ſagen die Leute, 
Den theologifchen Bodsbeutel, den er dem Leſer fortwährend in die 
Ohren ſchwenkt, findet man blos ledern und ubgefhmadt; fällt er 
aber gar, wie neulih, über dem Prediger Wislicenus ber, fo rufen 
die gebildeten Coͤlner: „Da habt Ihe Eure preußifche Aufklärung. Der 
fteife Gaul bat lang nit gewußt, ob er mit den Deutſchkatholiſchen 
fahren fol, bis man in Berlin Hot! gefagt hat. Nu trampelt ex 
aber auch ſchnurgrad, wie er von feinem Minifter kutſchirt wird; fonft 
bat er feine Schauflappen rechts und links, fo gut wie unfere Ultras 
montanen!“ — 

Menn der Prof. Bercht fein Bischen theologiſche Lärmfreiheit ſich 
durch eine auffallende politifhe Unfhuld erkauft zu haben ſcheint, fo 
wollte Dr. Andre es nicht umgekehrt machen; er wollte nicht länger 
gegen die Buͤreauktatie ankämpfen, wenn er nicht zugleich der Die: 
rarchie die Spige bieten und nach beiden Seiten bin gleich frei auf: 
treten Eonnte. Diplomatifiren und Laviren ift feine Sache nit. Er 
opfert daher freiwillig feine fette 2000 Thalerſtelle bei der Coͤlniſchen 
Zeitung und wird die gründliche Kenntniß rheiniſcher Zuftände, die er 
ſich duch achtjährigen Aufenthalt am Ober: und Niederrhein erworben 
hat, gewiß bald auf einem andern Poften geltend machen. Die Eh: 
tenhaftigkeit diefes Schrittes wird von allen Seiten anerfannt und 
Andre’s Abgang von allen Parteien, fo wie von Deren Dümont: 
Schauberg ſelbſt, lebhaft bedauert. Mur die Ulttamontanen wiegen 
fi in vorzeitigen Hoffnungen. Wenn fie bereits in der Allgemeinen 
Zeitung verlünden, ‚‚ficherem Bernehmen nad” werde Prof. Dierins 
ger in Bonn Hauptmitarbeiter der Koͤlniſchen werden, fo ift das eben 
fo aus der Luft gegriffen, mie bie pilante Notiz aus dem ghibellinis 
fhyen Lager, daß Herr Duͤmont mittelft des Beichtftuhls ꝛc. bearbeitet 
worden ſei. Daß um dies wichtigfte rheinifche Organ alle Parteifirde 
mungen mwühlen, laͤßt fi) denken. Aber Dere Dümont hat zur Zeit 
noch gar keine Wahl getroffen und möchte fein goldenes Fahrzeug am 
liebften in Andre's Meife weiter führen; er hat eben fo viel Angft 
vor einem ultramontanen Piloten, als vor einem offiziell preußifchen 
Steuermann. 

Ste Eönnten denken, daß der Deutſchkatholicismus, der von einem 
Blatt, wie der Rheinifche Beobachter, protegirt wird, bier gerade fo 
viel Ausfichten bat wie in Polen. Es fcheint indeh, als wollte das 
preußifche Gouvernement ihn naͤchſtens fallen laffen (?), und das dürfte 
ihm in der Öffentlihen Meinung der Rheinprovinz nuͤtzen. 





Herr von Schaper wird, in Folge des Streits Über die paritaͤ⸗ 
tifhe Genfurhandhabung, nah einer andern Provinz verſetzt werden. 
Man hat dies lange vorausgefehen. Der Genfurftreit aber wird nicht 
aufhören, fo lange wir Genfur haben; denn immer glaube jeder Theil 
den andern von der Regierung begünftigt, während diefe lieber Erinen 
von beiden begünftigen und blos „Ruh und Ordnung‘ haben möchte. 

Man fpriht aud von einem perfönlichen Conflict zwifchen Deren 
von Schaper und dem Freiheren Mar von Loë, der juͤngſt in einem, 
a la Gormenin ftplifieten Inferat der Allgemeinen Zeitung als Vor: 
kaͤmpfer der Ultramontanen auftrat. Hoffentlich wird die Stellung 
und das Alter des Deren von Schaper es weder zu Saͤbeln noch Pi: 
ftoten kommen laffen. Mar von Los ift ein Mann von etwa vierzig 
Jahren, deffen Eifer für den Ultramontanismus nicht aus Bigotterie, 
fondern rein aus ariftofratifchen Principien und Intereffen entſpringt; 
feinen Bauern gegenüber foll er ſich als Altadeliger vom aͤlteſten Schrot 
und Korn benehmen. Er ift ein Mann von groher Energie und ſchar— 
fem Verftande; eine bedeutende Schmarre, die von feinem flotten 
Studententeben erzählt, gibt dem Geſicht des Ritters einen Hecht pi⸗ 
kanten Ausdrud. 

Da fo viel von Katholicismus und Proteſtantismus, von den 
Geheimniffen des Glaubens und Denkens jetzt die Mede ift, fo will 
ich nody eine Erfcheinung anführen, die, nichts weniger als religiös, 
doch von den aufgeregten Gemüchern in die religiöfe Sphäre hinuͤber⸗ 
gezogen wird. Die magnerologifhen Vorftellungen, die Herr Laurent 
mit der Somnambulin Demoifelle Prudence hier gibt, haben einen 
Glaubenskrieg veranlaßt, der gluͤcklicher Weife in Inferaten ausgefoch- 
ten wird. inige Degelinge treiben ihre Negationsſucht fo weit, daß 
fie nit einmal an Magnetismus und Somnambulismus glauben, 
die doch von Niemand als Mirakel angefehen werden. Nach ihnen 
find die Vorftellungen Laurent's pure Charlatanerie, grobe Betrügerei. 
Das ift nun übertrieben. Mancher Hocuspocus mag mit unterlaus 
fen, aber daß die arme Prudence wirklich krank ift, ſieht eim Binder. 
Demoifelle Prudence ift fo krank, daß man fie für die Perfonifi: 
cation des Zeitgeiftes halten könnte. ine andere Frage ift, ob die 
zahlreichen deutfhen Thierquälervereine ſich nicht einmal in Menſchen⸗ 
freunde verwandeln und gegen Geldfpeculationen a la Laurent agitis 
ven follten. Es ift weder chriftlich, noch menſchlich, daß man öffent: 
lich ein armes Mädchen in Krämpfe und Zudungen verfegen darf, 
um von der Neugier des Publicums ein Paar Thaler zu gewinnen. 
Eben fo gut könnte man oͤffentliche Experimente mit’ einer Prügel: 
mafchine für Geld anftellen; der Zulauf wäre gewiß groß, denn Jeder 
würde doc; fehen wollen, wie die Strafgefegordnung, der man bier fo 
gluͤcklich opponirt hat, fi in natura ausnimmt. 
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Das erſte Dombaufeſt, nach dreijaͤhriger Wirkſamkeit, wurde 
am 27. und 28. Mai mit der den Rheinlaͤndern eigenen Virtuoſitaͤt 
gefeiert. Es waren über 10,000 Gedenkmuünzen geprägt worden, die 
Mitglieder der auswärtigen Dombauvereine hatten für die Her= und 
Ruͤckreiſe freie Eifenbahn und Dampfſchifffahrt; Coͤln war von Gäften 
uͤberfluthet. Bei allen Zügen und Aufzügen keine Polizei zu bliden, 
und doch die größte Drdnung; die allgemeinfte Heiterkeit nnd Frater: 
nität unter Bekannten und Nichtbekannten. Am 27. Morgens be: 
wegte fi, unter dem Geläut der großen Domglode, der erfte feierliche 
Zug der zahlreihen Dombauvereine mit ihren oft Eoftbaren Fahnen 
nad) dem Frankenplage; da fah man Bauern und Bürger, Studenten 
und Handwerker, Künftler und Soldaten, Geiftlihe und Poliziften, 
alle mit dem rothweißen Bande und dem Domthaler im Knopfloch, 
brüderlich neben und durcheinander ziehen. Die Steinmegen, Zimmer: 
leute und Schloſſer gingen in befonderen Reihen. Die Geiſtlichkeit 
betheiligte ſich nicht offiziell bei diefem durchaus weltlichen Fefte. Auf 
dem Gürzenich gab e8 am felben Tage ein Zwedeffen von 1000 Ge— 
deden; der Wein flo in Strömen. Ultramontane Bierbrauer und 
freigeifterifhe Schneidermeifter, Buͤreaukraten und Revolutionäre lagen 
ſich felig in den Armen. Rings an den Wänden prangten, mit Kran: 
zen ummunden, die Namen einiger hundert Städte, in denen e8 Dom: 
- bauvereine gibt; darunter bemerkte man auch Parıs und Merico. Die 
Deutfchen in Merico follen bereits anfehnlihe Eummen zum Dom: 
bau geliefert haben. Großen Jubel erregte aud die Ankunft von 
8000 Fl. E.:M., die der Kaifer von Defterreich zum Dombau fandte. — 
Noch glänzender war das Genoffenfchaftsfeit, das am folgenden Tage 
auf dem Frankenplag gefeiert wurde, deſſen eine Eeite der: Domhügel 
und deffen andere der Rhein begränzt. Unter Glodengeläut, Kano: 
nenfhüffen und Männergefanghören wurde der Gedenkftein in die, 
Mauer der Chorrundung eingefegt. Das dreimalige Hoch erfchallte und 
tönte noch von den Giebeln, Binnen und Dadytammerfenftern aller 
benachbarten Haͤuſer, auf denen auch ein zahlreiches Publicum ſaß. 
Wer an diefem Abend den Wundertorfo ded Domes fah, an dem bie 
Augen der Taufende und die Strahlen der Abendfonne mit gleicher 
Liebe hingen, den mußte die Sehnſucht faffen, den zauberifchen Nie: 
fenbau vollendet zu fehen, der überzeugte ſich, daß feine pfäffifche 
arriere-pensee die Cölner zur Dombauagitation treibt. Mein, es ift 
im Volk eine tief nationale Liebe zu diefem Wunderbau, der den ideas 
len, himmelanftrebenden Geift der Deurfchen, wie kein anderes Denkt: 
mal auf Erden, verfinnlidt. 

Die Rheinländer aber find geborene Feftgeber. Wenn einmal 
ein Feſt wirkficher deutfcher Einheit oder die sainte alliance des 

euples gefeiert werden foll, dann wird die Feftftätte gewiß am 
heine fein. 
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IV. 
Schachergeiſt in der Schweiz. 


— Ueber den Schachergeiſt der armen juͤdiſchen Proletarier hat 
die gelehrte und nichtgelehrte Chriſtenheit von jeher geſchrieben und 
gefchrieen. Niemand fpricht davon, wie einer ber biderbften urdeut⸗ 
ſchen Volksſtaͤmme ganz und gar vom Schachergeiſt durchdrungen ift. 
Die Schweizer. handeln nicht mit alten Kleidern, wie die ſchmutzigen 
Juden, die davon leben müfjen, aber fie handeln mit koſtbareren Din: 
gen. Daß fie von jeher ihre Zapferkeit an ben meifibietenden fremden 
Fürften verſchachern, ift befannt; aber audy, wo fie fich im eigenen 
Land erheben, wo fie mit der „heroifchen Einfalt ihrer Altvordern‘ 
für „die heilige Sitte der Väter‘ kämpfen, verläßt fie der Schacher⸗ 
geift nicht. So haben bie von Luzern im neulichen Jefuitenkriege 
Bein fchlechted Geſchaͤft gemacht. Erſt nahmen die „ſchlichten Urkan— 
toͤnler“ den „ketzeriſchen Herrn‘ goldene Uhren, Ringe und Boͤrſen 
ab; doch das gefchah im der erften Hige gläubiger Begeiſterung. Spä: 
ter zogen fie den Kepern blos die. Kleider aus; freilich hielten fie fie 
dafür — wie ein Ruzerner Correfpondent in der Allgemeinen Zeitung 
fhmunzelnd ancuhmte — „in herrlichen Tempeln“ d. h. in gros 
fen falten Kirchen auf nadtem Steinpflafter gefangen. Jetzt nimmt 
der Staat Luzern die Paar Dabfeligkeiten, welche die Glaubenshelden 
ben Gefangenen zufällig gelaffen hatten, „als Kriegsbeute“ für fich in 
Anfpruh! — Wie ging es bei der Auslöfung der Gefangenen zu? 
Hat Luzern wie ein folides Haus gehandelt, welches fire Preife ftelle? 
Mein, Luzern hat Anfangs gräulicy überboten und es mußte lange 
bin und ber gehandelt werden, ehe man ſich einigte. Wieder, nachdem 
man ſchon Handels einig ift, und die Freigebung der Gefangenen be: 
ginnt, weiß Luzern einen Gefangenen (Fein) abzuzwaden, fo daß 
man für diefen neues Löfegeld wird aufbringen müflen. Endlich fucht 
Luzern bei irgend einer auswärtigen Macht ein Bläschen auf einer Fe: 
ftung oder in einer Strafcolonie für den unglüdtichen Dr. Steiger zu 
erhandeln. In welcher Münze wird «8 dafuͤr zahlen? Nun, es wird 
wo möglich ein Dugend arme fremde Handwerksburſchen auftreiben, 
diefelben als gefährliche Communiſten, Königefreffer u. f. w. anſtrei⸗ 
hen und ausliefern. — Ach, es ift doch ſchoͤn, wenn fo ein fchlichtes 
Bolt in frommer Einfalt für die Sitte und dem Glauben der Bäser 
aufitcht! — — — 

Druckfehler. In unferem letzten Hefte, Seite 467, in der Notiz über 
den Urkundenroman von Hammer» Yurgftall ift ſtatt bie Gallerie auf Ring: 
gersburg, die Ballerin auf Rieggersburg zu leſen. 
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Neueſte Erzählungsliteratur. 
I. 


Die Maifchmetterlinge. — Zwei oder drei? — Organiſche Emancipation. — 

„Zwei Frauen‘ von ber Gräfin Hahn⸗-Hahn. — Die Zricolore der Dunker'⸗ 

fhen Hofbuchhandlung. — „Graf Ehala” von Ida von Düringöfeld. — Ro: 

eocoftyl und Kaukafus. — „„Adalay” von Anton Bilney. — Die modernen 
Ariftofraten. — „Paul“ von A. von Sternberg. 


Das letzte Halbjahr brachte und wenig Nennenswerthes von 
erzählender Poefie; wir vermißten im Meßfatalog auffallend viele der 
befannteften und gewohnteften Ramen; Theologie und Pauperismus 
ſchienen die poetifche Production verftummen zu machen. Aber faum 
iſt die Buchhänblermeffe vorüber, fo kommen fie von allen Eeiten 
herangeflogen die befannten Namen mit neuen Roinanen, und wenn 
alle Monate fo verfchiwenverifch fpendend auftreten, wie der Mai, fo 
wird's ein — hoffentlich — gefegnetes Literaturjahr. Die zweibän- 
digen Bücher find jegt Mode geworden; fie halten eine bequeme 
Mitte zwifchen dem dreibändigen Werke, am welches von der Kritik 
bedeutende Anfprüche gemacht werden, und den einbändigen Schriften, 
welche die Kritif häufig unveachtet vorbeigehen läßt, wenn nicht ein 
fehon accreditirter Name darauf gefchrieben fteht. Sch möchte dieſe 
zweibändigen Schriften als ein fchiweigendes Zugeftändni an die 
Auctorität der heutigen Beurtheilung auffaſſen. Man produeirt übers 
haupt jegt minder leichtfinnig, als e8 noch vor einigen Jahren häufig 
geichah, die Buchhändler find auch wählerifcher geworden, und man 
muthet der Welt‘ nicht zu, drei fange Bände hindurch eine magere 
Gefchichte atomenweiſe zufammenlefen zu müffen. Es iſt in neuefter 
Zeit in die ganze erzählende Production ein vollerer, maflenhaf- 
terer Guß gefommen; man hat es gefühlt, daß jene Verbrämungen 


mit Reflerionen und Raifonnements, wie fie vor wenigen Sabre 
Grenzboten 1845. I, 66 
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noh Mode, nicht mehr ausreichen für eine rege Theilnahme. Die 
Lefewelt ift darüber hinausgewachſen; fie will jegt nur Handlung, 
Etoff, Fülle — das Beiwerf foll nichts thun als anregen, durchaus 
nicht darlegen. Die Reflerion über allgemeine Berhältniffe und 
Zuftände ift jegt der Neifeliteratur und den Memoiren als Beftand- 
theif übertragen worden; die Erzählung muß von folchen Ginfchieb- 
ſeln und Füllfeln bis auf wenige Seiten befreit fein, fie joll eben 
nur ein volles, frifche®, lebendiges Bild des Lebens geben. Es ift 
aber bemerfenswerth, daß diefe Wandlung des Gejchmads und der 
Anforderung von den Frauen immerhin minder erkannt ift, als von 
den Männern; und hätten die Frauen nicht felbft ihre produetive 
Literatur als „organifche Emancipation“ bezeichnet, fo möchte man 
leicht glauben, fie wollten auch jegt noch, wie früher, als Dilettan- 
tinten, als Snpdividualitäten betrachtet fein und nicht als Potenzen 
gelten. Doch eben jene Frau, welche darauf den meiften Anfpruch 
macht, feit fie vor verhältnißmäßig wenigen Jahren fo mit beiden 
Füßen bereingefprungen ift in die Arme der Literatur, und welche 
alle Moden der letzten Jahre in ihrer Weije repräfentirte, fie Hat 
das Verftändniß diefer neueften Anforderungen fort und fort weniger 
bewährt, al8 ihr früheres Auftreten erwarten ließ. Ich meine näm- 
lich die Gräfin Ida Hahn- Hahn. 

„Zwei Frauen“ heißt ihr neueftes Werf, welches immer wie- 
der den allbefannten Stoff behandelt: Frauen, die erft in einer un— 
glüdlihen Ehe zum Bewußtfein ihrer jelbft kommen und deſſen, wo— 
nach fie recht eigentlich ftreben. Daraus entwidelt fih dann die 
Tragik der Hahn’fchen Romane. Diefe Stabilität der Gräfin Hahn- 
Hahn wird nachgerade bedenklich. Sie dreht und wendet dieſen 
einen Stoff, fie fucht ihm immer wieder unter andern Gefichtspunf- 
ten aufzufoffen und fie wird doch niemals mit ihm fertig. Man hat 
die Gräfin neuerdings allgemein fehr bitter getadelt, und dieſelbe 
Kritif, welche früher Hofiannah rief, fehreit jeßt beim Erfcheinen jedes 
nenen Buches derfelben ein vernichtende® Kreuziget. Ich habe die _ 
Gräfin Hahn⸗Hahn als Schriftftellerin eigentlich niemals geliebt und 
doch kann ich jetzt nicht fo unbedingt in jenes la mort sans phrase 
einftimmen. Denn fie Kat zwei Vorzüge, die ihr ald Frau, als ab⸗ 
fichtlicher Ariftofratin und als Schriftftellerin außerordentlich hoch an⸗ 
jurechnen find. Das ift ein gewiſſer rüdfichtslofer Muth und eine 
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gewiſſe ſubjective, ehrliche Wahrheit. Sie hat den Muth, zu ſagen, 
was ſie denkt und wirklich juſt ſo, wie ſie's denkt; ſie hat die 
Ehrlichkeit, zu erzaͤhlen: So und ſo ſind die Menſchen, unter denen 
ich geboren bin und welche Ariſtokratie machen, dies und dies hal— 
ten ſie von Euch, und Solches und Solches iſt Eure Geltung „in 
der Geſellſchaft.“ Aber ſie ſelber ſteht nicht außerhalb, noch weniger 
über dieſer Geſellſchaft; ſie ſteht mitten darunter und möchte doch 
gern heraus, wenn's nur anginge, ohne ſich der Populace zu nähern. 
Daraus bat fi bei ihr ein gewifles Etwas, ein nach allen Seiten 
hin Verlegendes herausgebilvet, ihr felbft halb bewußt, aber nicht in 
jeinen Urfprüngen und Wirfungen von ihr erfannt. Früher war fie 
ein Gamin weiblichen Gefchlehts in der ariftofratiichen Schriftftels 
lerinnenwelt; allein dieſe damalige Unbefangenheit hat fie verloren 
und dabei doch alle Behabung jener Zeit beibehalten. Diefer Wi- 
derfpruch ift in ihr dasjenige, was ihr in neuerer Zeit fo viele kri— 
tische Feinde machte und ihr die Sympathie der Lejewelt entfrembdete ; 
ihre eigenthümlichen Reize find der Kritif längft befannt und ge— 
wohnt, die Lefewelt weiß ihre Anfchauungsweife auswendig, und Alle 
wollen nun endlich deren Refultate fehen. Diefe aber fommen nie= 
mals, während doch in jeder neufolgenden Schrift der Anfpruch auf 
unbedingte Anerkenntniß der Schriftftellerin Hahn-Hahn immer 
fehroffer hervorfpringt. Auch in diefem neuen Roman ift feinerlei 
Abſchluß und Feinerlei Afthetifches Refultat zu gewahren. Er fünnte 
eben fo gut vor „Ilda Schönholm,” vor „der Rechte,” vor „Fau— 
ſtine“ gejchrieben fein, als er ihnen nachgefolgt ift. Die ganzen al: 
ten Fehler der Gonftruction des Ganzen und der Sprachweife im 
Einzelnen, die ganzen alten Vorzüge des plöglichen, geiftreichen Rai— 
fonnementd und der brillirenden Reflerion — doch nirgends etwas 
Neues, nirgends: etwas Ueberrafchendes, nirgends die Abrundung 
fortgefchrittener fünftlerifcher Ausbildung. Wer die Hahn-Hahm'ſche 
Manier liebt, wird den Roman wahrfcheinlich mit demfelben Intereſſe 
lefen, wie die frühern ; die Kritik kann ihm nicht loben. Die Gräfin 
ift nicht mehr echt, und die Schriftftellerin it noch nicht echt. Echt 
fol und muß aber das Eine bleiben, fonft werden beide bedeutungs— 
los. Es ift in Ida Hahıı Hahn fein inneres Element der Fort- 
‚bildung, ſie hat blos die „Allüren“ derfelben und gibt ftatt wahrer 
Bewegungen allzu häufig „Emotionen.“ Gräfin Hahn⸗Hahn fteht auf 
66* 
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dem Punkte, fich zu veroberflächlichen, weil fie auf dem Punkte fteht, 
in feiner Weife eine fefte Haltung mehr zu haben. Sie ftellt fich 
überall der Kritif offenfiv gegenüber und kann fich doch nicht von 
der Literatur trennen; fie faßt alle Bewegungen der Zeit auf, aber 
fie verarbeitet feine; fie überfchägt fich und unterjchägt die Schwie- 
rigfeit ihrer Aufgabe. Daher entipringt vorzüglich ihre Stabilität, 
und auf folche Weife wird fie fich binnen Kurzem überleben, Denn 
ſelbſt das Vortrefflichfte veraltet ohne Weiterbildung, und bis zur 
Bortrefflichkeit hat es diefe Schriftftellerin niemals gebracht; fie war 
nur ein eigenthümlich angethanes Naturell, deſſen Offenbarungen in 
ver Frau „aus der Geſellſchaft“ fie einftens glücklich wiederzugeben 
wußte. 

Der Buchhändler Dunfer ſcheint für die ariftofratifche Frauen» 
literatur eine ganz eigenthümliche Uniform erfunden zu haben. Juft 
in demfelben blau», roth- und goldglängenden mafjenhaften Arabes- 
fenftyl auf weißem, glacirtem Grund, wie das Buch der Gräfin Hahn⸗ 
Hahn, ift noch ein zweites verziert, fo daß man beide für Geſchwiſter 
halten fönnte. Dies zweite Buch heißt: „Graf Chala,“ von 
Ida von Düringsfeld. Innerlich aber ift dies Buch durchaus 
fein Bruder des vorhergehenden. Es weht darin ein viel friicherer, 
firaferer, ftärferer Geift, al8 in jenem, als in der jegigen Ida Hahns 
Hahn überhaupt. Diefer Graf Ehala ift das erfle Werk, auf wel 
des Fräulein von Düringsfeld ihren Namen fegte, nachdem fie frü« 
ber ſchon Buch auf Buch, Erzählung auf Erzählung hatte folgen 
laffen. Auf dem Titel diefer Erzählung bat fie gleichzeitig mehrere 
ihrer frühern Producte nachträglich anerfannt. Nur jenes eben nannte 
fie nicht, welches die Blüthe der Kritif und die Theilnahme des Pu— 
blifums am meiften auf fie gelenkt hatte. Dies war „Magdalene.“ 
War died Zufall? War dies Kjugheit? Wer mag über Brauenlaunen 
entfcheiden! — Wohl aber glaube ich, behaupten zu dürfen, daß Graf 
Chala ein Kind Magdalenens ift: er ift eine männliche Magdalene. 
Dies fol der Dichterin fein Vorwurf fein; es ift nur eine Bemer- 
fung. Nur darauf hindeuten will ich, daß wieder diefelde Urmelodie 
dieſes Buch durchklingt, wie jenes. Ein Menſch, mit dämonijchem 
- Liebesreiz angethan, halb unwillfürlih und doch mit Bewußtjein 
Alle vernichtend, die ihm in Liebe nahen, während doch Niemand ihm 
ohne aufflammende Neigung nahe zu treten vermag. “Dabei ift folch ein 
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Menſch ſelbſt von unendlichſtem Drang zu unbegrenzter, unerfchöpf- 
licher Liebe, aber doch nicht innerlich Fraftvoll genug, um dort rüd- 
ſichtslos die Feſſeln zu löfen, wo er fiebt, trogdem daß er auch diefe 
Geliebte mit in das eigne Unglück hinabzieht, dies wiſſend, wollend, 
und dennoch in innerlichem Zerwürfniß dabei fich jelbft vernichtend. 
— Indem ich diefe Paar Säge überfliege, jehe ich, daß ich denen 
unverftändlich bleiben werde, welche Magdalene und Graf Chala 
nicht gelefen. Aber ich will nicht Inhaltsangaben machen, fondern 
nur den Grundgedanken deſſen andeuten, was Ida von Düringsfeld 
dichte. Es ift uns beim Lefen Magdatenen’s und Chala’s immer 
u Muth, als habe die Schrifttellerin innerlich felber fortwährend 
vor dem Gedanfen gebebt: „wenn Dir ein folchermafen angethaner 
Menfch im Leben begegnete!“ Darüber hat fie jedoch eben nur dejien 
augenblidliche Erſcheinung aufgefaßt und ihn ein Stück Leben bin- 
durch gefchilvert. Aber wie, warum, wodurch diefer Menfch juft 
alfo wurde und werden mußte — dafür gibt fie nirgends eine echte, 
motivirende Grundlage. Das ift der gemeinfame Fehler der Grzäh- 
lung in Magdalene und im Grafen Chala. Allein in anderer Hin- 
fiht muß ich die Erzählung von diefem Grafen Chala als Zeichen 
tüchtigen Fortfchrittes auffaſſen. Die Gruppirungen um die Haupt- 
perfon find hier weit beffer angeordnet, als in Magdalene; der Gang 
alles innern Lebens in ihm und den Srauen, mit denen er verfehrt, 
ift minder ffiggenhaft gezeichnet und organifcher entwidelt, als dort. 
Magpdalene felbft war ein prometheiiches Menfchengebild, eine ver: 
förperte Lorelei, wie fie im wirflichen Leben kaum ericheinen kann; 
Graf Chala dagegen ift das Bild eines Menſchen, wie er unter 
gewiffen Berhältniffen und unter gewiffen urfprünglichen Bedingniffen 
alle Tage unter uns möglich if. Es kommt nur darauf an, daß 
ihm Naturen entgegentreien, an denen er feine Macht in vollem 
Maafe zu üben vermag. Die ganze Charaftergeftaltung, wie ich fie 
oben amdeutete, ift überhaupt im Manne naturwahrer, als in einer 
Frau. Dort ftreift fie ganz dicht am Umweiblichen vorüber, und das 
mit wird der allmächtige Liebesreiz unmöglich. Trotzdem ift jedoch 
Magdalene novelliftifch beffer geendet, als Graf Chala; dieſer ver⸗ 
ſchwindet uns wie ein Nebelbild, und mur die Nachtvirfungen feiner 
Erfcheinung gedeihen an den Frauen, mit denen er verfehrte, zu 
einer tdtlichen Vollendung vor unfern Augen. Die Aufgaben, welche 
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bier gelöft werden, find fo ungewöhnlich und wahrhaft quälerijch, 
daß fie vom rein äfthetifchen Standpunft jedenfalls fehr vielfach an- 
gegriffen werden Fönnen, ja werden müſſen. Aber Ida von Düringe- 
feld hat fie wahrhaft poetifch gelöft; doc in Magdalene noch in 
größerem Styl, als im Grafen Chala. Dies Hingt beinab, wie ein 
Widerruf des kaum gefällten Ausipruchs von einem  fünftlerifchen 
Fortfhritt in diefem, und doch iſt's feiner; Magdalene iſt innerlich 
poetifcher, Graf Chala ift technijch und Außerlich vollendete, — 
Sollen endlich noch rein Fritiiche Bemerkungen zugefügt werden, jo 
fann dies mit zwei Worten gefchehen. Es fehlt im Grafen Chala 
noch immer die Ruhe des Fünftlerifchen Behagens, wenn fchon min- 
der als in Magdalene. Ferner fehlt die rechte Ineinanderarbeitung 
der Gompofition. Beides find ſchwere Tadel, und fie laſſen fich 
nur verbeffern, wenn Ida von Düringsfeld nicht fort und fort jo 
maſſenweis fchreibt, wie es bisher geſchehen. Juſt diefes maſſenhaft 
fich überftürgende Produeiren bat die Gräfin Hahn- Hahn fehr bald 
unmächtig werden laſſen, und es ift überhaupt die gefährlichfte Klippe 
begabter Menjchen. 

Von den Büchern, welche Frauen jchreiben, fommen wir: zu 
einen, welches Deutjchlands Frauen gewidmet ift, von den Schilde- 
rungen der innerlichen Wirren unferer vornehmen Welt zu dem Leben 
wilder Naturföhne, von dem modernen Rococofiyl der Staffage zur 
uralten Wunderfchönheit des Kaufafus. Seltſam, daß trogdem aud) 
bier der Name einer Frau den Titel des Buches abgeben mußte. 

„Adalay“ heißt diefes „Gemälde aus Kaufafiens Gegenwart,” 
dejien Berfaffer fich Anton Vilney nennt, defien Verleger Fried» 
rich Baflermann in Mannheim iſt. Diefes Buch ift durchaus fein 
Roman; es bietet nur kaukaſiſche Lebensbilder, welche an einem dün— 
nen romantifchen Faden aufgereiht find. Das und Allen interefjante 
und trog vielfacher Bejchreibung doch noch ganz neue Terrain, auf 
welchem fich diefe Schilderungen bewegen, ift harafteriftifch aufgefaßt, 
wenn ſchon nicht ohme Breite behandelt. Daß diefes Buch juft Ada- 
lay nach der Tochter eines tſcherkeſſiſchen Häuptlings genannt ift, zu 
welcher ein gewiffer Neyvil — der Berfaffer heißt Bilney — in eine 
innige Beziehung tritt, erfcheint eben fo wenig richtig, ald wenn ein 
"Maler eine mächtige Landſchaft unter der Einwirkung ftürmender 
Elemente mit aller Ausführung gemalt und halb unter dem Gebüſch 
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verborgen zufällig die Skizge Der Figur einer Zigeunerin angebracht 
hätte; und‘ dann dies ganze‘ Bild die Zigeunerin“ neimen wollte Biel 
bezeichnender .hieße dieſes Buch : ein Aufenthalt: unter den Adechen, 
oder Eitten und Beben der Tſcherleſſen. Denn die Adechen und ihr 
Leben „ihre: Berge und ihr Krieg find die Hauptpunkte des Gemaͤl⸗ 
Des; das Mädchen Adalay und der ehemalige polniſche Officier, der 
Maler; der Mitlämpfer der Tſcherkeſſen, Neyvil find für das Ganze 
ziemlich einflußlofe Nebenfiguren. — Uebrigens möchte man beinäh 
glauben; diefes Buch »fei urfprünglich nicht in deutſcher Sprache ge: 
fchrieben; es ift überall: ein Kampf des Gedanfens mit dem Ausdruck 
erſichllich  Trogdem empfehle ich deſſen Lectüre denen, welche fich für 
die Kaukaſier und ihre. Kämpfe gegen Rußland intereffirem. 

Ein Vernichtungskrieg ift jene “Defenfive der Ruſſen gegen die 
faufafiichen Boltsftämme geivordenz ein Vernichtungskrieg droht aber 
auch inmitten“ unſerer europälfchen Givilifation. und unferer unkrie— 
geriſchen Geſellſchaft. Es iſt der. des Proletariats gegen die beſitzen⸗ 
den Klaſſen. Ja, dieſer Krieg beginnt bereits allſeitig mit ſeinen dro⸗ 
henden Gefechten, trogden Daß auf allen Punkten ſeines weiten Schait: 
platzes vom Mittelmeer bis an den Uralb alle Beſtrebungen der innern 
Staatenpolitik auf feine Verhinderung gerichtet find, Die Reſultate 
diefer Beftrebungen liegen vollfommen außerhalb unſerer Vermuhnn⸗ 
gen und MWahrjcheinlichfeiten: Die düſtere Wolfe, blutroth geſäumt, 
hängt ſchwer drohend über allen Landen, ı Wer mag fagen, ob fie 
als Wolfenbruch vernichtend herabftürzt, ob fie als Negen fegnend 
über alles Land fich ausbreiten wird? — — Man möchte kaum 
glauben, daß diefer Kampf und was mit ihm zufammenhängt, irgend: 
wo ſein poetifches Motiv darbieten könne. Denn es liegt nach den 
Erkenntniſſen der Gegenwart für alle beſtehenden Verhältniſſe zu viel 
Zerrüttendes und Vernichtendes in jeder einzelnen moͤglichen Wendung 
deſſelben — wie ſie auch geſtaltet fein möge: „Es iſt nach gar Feiner 
Seite hin ein Sieg abzuſehn, ſondern nur ein ewiger Kampf. der 
Vernichtung, in welchen Kunft, Boefie und. alle. höhere Wiſſenſchaft 
nothwendig erſticken müſſen durch Gelddurſt, der doch’ nirgends 
jemals geftilt zw werden vermag. Sind die heutigen Beſitzer der 
Geldmittel beraubt, ‚jo: werden. ‚deren Räuber wieder, beraubt, und 
in unaufhoörlichem Gemegel um den: Befig des Goldes wird die 
Erde entvoͤllert werden. Dies fcheimt die notwendige. Folge dieſes 
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Kampfes. — Tropdem haben mehrere Dichter diefes Intereſſe und 
diefe Angft der Zeit vor 'einer Zufunft, die faft fchon Gegenwart, 
zum Gegenftand ihrer Schilderungen gewählt, als ſei fie bereits eine 
nahegelegene Vergangenheit. Auch A. von Sternberg faßte in 
„Paul“ diefe Lebensiphäre auf. Juſt Sternberg tritt uns aber 
darin vollfommen unerwartet entgegen. Wir waren’® immer ge 
wohnt, ihm als Dichter einer modernen Ariftofrafie zu begegnen, bie 
aus: den Leberbleibjeln verſchollener Adelſchaft eine neue vornehme, 
äußerlich erelufive, innerlich der Zeit unde ihren Strebungen ange 
geſchloſſene Welt herausbaut. Er erfchien recht eigentlich als Ver⸗ 
treter einer demagogiſchen Formenariftofrafte, einer neuen Geſellſchafts⸗ 
welt. ° Aber er zeichnete eben auch immer nur deren Anläufe und 
Anfänge. Die alte Geftaltung der ariftofratifchen Welt blieb trogdem 
die eigensliche Färbung feiner Bilder. Nur wuchs aus den fnorrigen, 
halbvervorrten Stämmen überall das frifche, leicht bewegliche Neis 
hervor. Auch in diefem vorliegenden Roman fchilvert Sternberg dafs 
jelbe. Er zeichnet einen jungen Ariffofraten, der alle Vortheile der 
Geburt, des Ranges, des Reichthums von fich wirft, um des Bol- 
kes Leid und Leben zu theilen. Und als er dies eine Zeit lang ges 
than, während aber fortdauernd dabei die Gimwirfungen vornehmer 
Schugengel ihn umfchweben, gelangt er endlich wieder dahin, von 
wo er ausgegangen, zur Ariftofrafte; doch wird gejagt, er fei ein 
veredelter Ariftofrat geworden. In einem Gefpräch, welches ziemlich 
am Schluffe des Romans der Held Paul mit einer jener ſchützen⸗ 
den Feen führt, fehildert er fich felbft und fein Leben mit wenigen 
Worten. „Eine rohe Jugend har mich wild und berrifch gemacht ; 
ich darf mir feinerlei edlen Beweggrund bei meinem Thun zufchreiben. 
Nur der Unmuth, die Welt jo gefunden zu haben, wie ich fie mir 
dachte, trieb mich zu der heftigen Oppofition, die ich durch mein 
Beifpiel in's Leben habe treten laſſen. Wenn Du glaubt, daß 
Ewiges und Göttliches mir vorgefchwebt, jo bift Du im Irrthum 
und ftellft mich höher, als ich ftehe und ftehen will. Sch will mit 
trogigem Eifer mich meiner Zeit aufdrängen, ich will binausgehn 
aufs freie Feld, damit man mich fehe und mic) entweder table oder 
lobe. Nur will ich nicht allein ftehen. Es ift der erclufive und ver« 
laffene Stand des Adels, der mich zu diefem Drang, mich der Menge 
anzufchließen, getrieben hat. Ach, wenn ich felbft einmal beffer werde, 
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dann wird auch mein Streben edler fein; für jebt ift es nur ehr⸗ 
geiziger Ungeftüm der Jugend, der mich treibt, zu zeigen, daß, wenn 
wir fogenannte Edlen nicht ganz unbrauchbar und läftig fallen 
wollen, wir und dem Ganzen, Großen, nenne es immerhin, dem 
Volfe anfchließen müflen. An ein Syſtem, oder eine vhilofophifche 
hohe Abſicht Habe ich wahrlich nicht gedacht.” An diefen Sägen 
ift denn auch die Entwidlung des ganzen Romans großgemwachfen 
und wir flehen am Ende deffelben, wenn wir die Refultate deſſen 
erwarteten, was fich im daggelegten Lebensftüd vorbereitete, Wir 
haben alfo_gewiffermaßen nur den Anfang eines Lebensbildes und 
feinen Aufſchluß. Dies fühlt der DVerfafler felbft, indem er ein ent- 
fchuldigend Echlußwort beifügt, „Der Autor darf feine Zeile weiter 
ſchreiben,“ — fügt er — „die Zeit ift es, bie die niedergelegte 
Feder ergreift und weiter fchreibt. Was der Autor geben Fonnte, hat 
er gegeben, er hat die Anlage eines Gharafters, der in unferer 
Mitte fich geftaltete und feitigte, gezeigt; was nun die Thaten des 
Mannes fein werden? Dies vorauszufagen, ift der Autor nicht im 
Stande, fowie Du, Lefer, es nicht bift, denn unfere Zeit fchreibt ge- 
rade an dem wichtigiten Roman unfers Jahrhunderts, vielleicht auf 
den nächften Seiten fommen die intereffanten und entfcheidenden Ca— 
pitel.” — Dies ift wohl wahr, aber es befriedigt den Lefer des Ro— 
mans „Paul“ nicht. Man fühlt eine Leere, eine Nüchternheit, wenn 
man dies Buch beendet hat, welches mit aller Sternberg‘ fhen Schön« 
heit und @igenthümlichfeit begann, welches fich in der ihm eigenen 
Grazie und Formenrundung fortfegt und welches num mit einem fo 
unbeftimmten Anfıng endet. Denn wir fehen aus den Keimen, 
welche dem Buch entfprießen, noch nicht einmal recht deutlich Art 
und Gattung ded Baumes, der da werden fol. Und Sternberg 
hätte dies zu zeichnen vermocht! Soll ich eine Vermuthung aus« 
fprechen, fo wäre e8 die: der Autor ſchrieb mit Luft den erften Band 
und den Beginn des zweiten; dann famen andere Arbeiten dazwi⸗ 
fhen, und als er fpäter das Ende zufegte, war die rechte Luft an 
diefer Schöpfung von ihm gewichen. Er fehrieb nur einen Abſchluß, 
um das Buch fertig zu machen. Darüber verliert das Publicum 
einen vollen Genuß und der Autor einen vollen Ruhm. Die Zeit 
rennt, wogt, ftürmt, ftürzt; aber die Dichtung muß wandeln. Der 
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muß diefes Endziel auch wirflich erreichen und nicht bei deſſen Um— 
gebungen ftehen bleiben und fagen: das Uebrige wird fich von felbft 
finden. Darin eben liegt ja ihre Aufgabe, der Welt ein Bild in 
Farbenflarheit hinzuftellen, welches diefer nur in dunfeln Umriffen 
und unbeftimmt vorſchwebt. Wie handelt aber ein Ariftofrat als 
Mann, der feine Jugend im VBolfsleben veredelt hat? Dies war 
bier die Frage, und diefe Frage hat Sternberg nicht gelöfl. Dafür 
find jene Andeutungen des Schlußwortes fein Aequivalent: anders 
wird das Leben, anders muß die poetifche Anfchauung hier antwor« 
ten. Wo die Wirklichkeit fehlt, Toll die Poefle prophezeihen. Denn 
die Poeſie ift ein rüdmwärtöblidender Prophet. Sie ift nicht nur 
Schwefter und Tochter, fie ift auch Mutter aller Gefchichte. 


N. B— 8. 


— — —— — nn 


Adolph Broda — ein Menfchenleben. 


Erleuchten Eönnten meines Seins Gebäude 
Genüffe, die da fteh'n als dunkle Kerzen, 
Und nur den Funken brauchten inn’rer Freude. 


Heinrih Ranbesmann. 


Wir haben auch in Deutfchland eine Etadt wie Paris, wo in 
den Wogen der Freuden oder der Leiden manches fchöne Juwel zu 
Grunde geht, und dieſe Etadt ift Wien; aber wir haben noch nicht 
die liebevollen Taucher, wie St. Beuve einer ift, der hinabfteigt in 
die Tiefen des Elends und die verlorenen, vergefjenen Kleinode wie— 
der hervorfucht und in ihrem reinften Glanze dem Gedächtniß der 
Nachwelt aufbewahrt. — Es ift wahrhaft rührend, wie St. Beuve, 
Maſſon, ſelbſt Victor Hugo und viele Andere, fih alle mögliche 
Mühe geben, an den Todten, Verlorenen, wieder gut zu machen, 
was das Leben an ihnen verfchuldete, einen Strahl zu retten von 
dem, was vielleicht hätte eine Sonne werden fönnen; ich meine ihre 
Erinnerungen an verjchiedene, theild in Elend, theils in überfprudeln- 
den Leivdenjchaften früh Hingegangene Dichterfeelen. — Sie fragen 
nicht utilitarifh: Welche Werfe hat er gefchaffen, wie und wann hat 
er Einfluß geübt auf die Literatur u. ſ. w, fie fragen nur: War fein 
Geiſt ein fo edler, war feine Seele, wenn wir den fehmußigen Mans 
tel, den ihm das Leben umwarf, wegnehmen, eine fo ſchöne, daß 
fi unfere Kinder an dem gereinigten Bilde, das wir im Pantheon 
aufhängen, erfreuen und erheben fünnen? Cie fragen nicht: War 
er ein Dichter? fie fragen: War er felbft ein Gedicht, ein Gedicht 
des Weltgeiftes? 

Auch ich weiß einen jungen Todten, der es wie Ymbert Gallois, 
oder wie Hegefippe Moreau, oder wie Elife Mercoeur, verdient, 
daß man übers Grab hinaus feinen Namen rufe, denn fein Geift 
war ein Dichter, und fein Leben bald ein wildwehmüthiges Zigeu- 
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nerlied, bald ein jauchzender Dithyrambus, bald ein elegifches Liebes- 
lied. Er hieß Adolph Broda, und ftarb im September des Jah— 
red 1942 in feinem vierundzwanzigften Lebensjahre. Sein Leben 
war eine ſchwere Eifenfette, mit Blumen ummwunden; ein ewiges 
Trübjal, das fich in die Masfe des ausgelaffenften Humor fleivet ; 
ein Weinen, das fich in Rachen verftedt, 

In einem ftillen Dorfe des ftillen Mähren ward er geboren 
und wuchs er auf, wild im Freien, unter der Pflege einer ftarfen, 
aber zärtlihen Mutter und der Natur. — Später im Qualme der 
großen Stadt, mitten im Genufje des Lebens ſchrieb er an einen 


Freund: 
Bon hr, die fid mein Eieb erkoren, 

Nehm' ich nicht Kuß um Kuß darum, 

Daß mid ein freies Dorf geboren, 

Wo nächtlich alle Fluren ftumm, 

Als hätt’ fich jeder Ton verlor, 

In Wald und Höhlen ringsherum; 

Im Dorf, im Dorf nur bin ich frei, 

Dem Dorf, dem Dorf nur bleib ich treu! — 


Bon jeher mußten die großen Städte ihre Kraft durch den Zu— 
fluß aus den Provinzen erneuern; man fehe Paris, Londen, Wien, 
Berlin! aller Geift, der diefen Städten ihren Glanz und ihre Macht 
gibt, ftrömt aus den Provinzen, oft aus den unfcheinbarften Dörfern 
zufammen. Broda, der auch ein folcher Erfagmann geworden wäre, 
fühlte das, und fprach e8 in einem begeifterten Gedichte aus, an 
zwei in Dörfern geborene Dichter, feine Freunde. Es hieß: „Die 
Dörfer,“ und ift wie die meiften feiner herrlichen Gedichte verlo= 
ren, denn er fang, wie der Vogel fingt, und dachte nicht an ein 
profaifches Sammeln. — Jedes Gedicht war ein fliegendes Blatt, 
das er den Winden gab, die e8 hierhin und dorthin trugen. 

Schon früh lernte er einen großen Schmerz fennen: er verlor 
feinen Vater, und ald arme, hilflofe Waiſe wanderte der zehnjährige . 
Knabe, feine Geige unter dem Arme, nach der nächlten Stadt auf 
die Schule. 

Hier begann fein vielbewegtes, wechfelvolled Leben; in kurzer 
Zeit hatte er eine Schaar gleich aufgewedter junger Seelen um 
fih verfammelt, die er wie ein Feldherr befehligte, bald zur Ausfüh- 
rung kühner Jugendftreiche, bald als Orchefter fie benupend, um 
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große Mufikftüde auszuführen. Da hörte man oft in der Nacht die 
wilde Bande durch die Straßen des kleinen Städchene ziehen, um 
mit Sang und Klang die Bewohner zu weden. Aber fie zogen 
hinaus in's Freie, um auf dem Felde oder im Walde ihre Lieblings— 
ſtücke erfchallen zu laffen. So brachte der Knabe Leben und Bewe- 
gung auf die Schule, die fonft, wie öfterreichifche Gymnaſien übers 
haupt, mehr einer Eaferne glich. Noch viele Jahre nach dem Ab— 
zuge Broda's erzählte man fih auf der Schule von feinen Thaten 
und fühnen Wagniffen, welche die Lehrer erfchredten und die Jugend 
entzüdten; in Traditionen hat fich fein Ruhm fortgepflanzt, und feine 
Perſon ift zur fhönen Mythe geworden. In den legten Jahren, 
die er in dem Fleinen Städtchen zubrachte, begann fein Liebelcben, 
das erft mit feinem Tode endete. Don diefer Zeit an verließ Adolph 
Droda feine Stadt, fein Städtchen, feinen Fleden, fein Dorf, ohne 
ein Band ber Liebe angefnüpft zu haben. Es wurde ihm ja fo 
leicht, die Herzen der Mädchen und Frauen für fi einzunehmen. 
Sein blaſſes Antlig, fein dunkles Auge, fein mildes, freundliches Lä- 
chen fprachen für ihn, und er zog, ein fiegreicher Alerander, durch 
die Frauenwelt. Wie viel Leiden, wie viel Unglüd diefes fragliche 
Glück über ihm brachte, wiffen nur die, die um ihn waren, wenn fein 
Herz plöglich aufloderte, um eben fo fchnell zu erfalten; wenn er 
fih dann felbft anflagte und die bitterfte Reue empfand, bis er wie- 
der in einem andern Liebeögarten feine frühern Sünden vergaß. 

Bon der Schule wanderte er in feinem neungehnten Jahre nach 
Wien, ausgerüftet mit allen Waffen, fich fiegreich durch die Laby- 
rinthe des Wiener Lebens zu fchlagen, und geſchmückt mit allen Ga- 
ben, die einen jungen Menfchen in Wien zum Gotte machen, aber 
ihn auch verderben fönnen. Ihn verbarben und tödteten fie. 

Arm und hilflos, wie er war, fah er fich zuerft nach feinem 
täglichen Brode um; aber er fuchte es nicht, wie die armen Studen- 
ten pflegen, am Zifche der Reichen, ald Lehrer ihrer ungezogenen 
Kinder. Dazu war er zu ſtolz. Zu feiner Geige nahm er feine 
Zuflucht. Er ging hinaus in eine entfernte Vorſtadt, in eine Kneipe, 
wo bie armen Mufici aus allen Provinzen zufammenftrömen und 
von einem gewählten Oberhaupte durch ganz Wien in Gaft- und 
Kaffeehäufer, in Gärten und Salons ausgefandf werben. Adolph 
Droda wurde ein Mitglied diefer republifanifchen Gefellfhaft, und 
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er, der des Morgens mit feinen Heften in die Gollegia wanderte, 
und oft des Abends durch feinen überfprudelnden Humor in den 
Salons entzüdte, er, derfelbe Broda, von dem fich fehon alle Stu— 
denten bie herrlichften ©efchichten erzählten, von dem ſchon manche 
Dame fhwärmte und träumte, er faß um Mitternacht in irgend einer 
entfernten räucherigen Kneipe und dirigirte ein Feines Drchefter zum 
Entzüden des verfammelten Publicums, oder er faß mit feiner Ge— 
ſellſchaft im glänzenden Salon einer Oräfin und fpielte den gepußten 
Herren und Damen zum Lanze auf. Nicht felten geſchah es, daß der 
glutäugige Schwarzkopf eine diefer gepugten Damen für fih einnahm, 

Es war bei der Gräfin G. Man tanzte und jcherzte, unter 
hielt fich über die verfchiedenften Dinge, traurige und luſtige. Das 
Gefpräch entwidelt fich in der Nähe des Orcheſters. Inmitten der 
Discuffion wendet fich einer der Sprechenden zufällig gegen den biris 
girenden Muficus, ald ob die Frage an diefen gerichtet wäre, Broda 
antwortet, und die Antwort zieht die Aufmerffamfeit der ganzen Ger 
fellfchaft auf ihn; man muftert ihn Anfangs auf vornehme Weife, 
aber man glaubt c8 bald, daß man es mit feinem gewöhnlichen Mur 
fifanten zu thun habe. Broda fpricht von der Höhe der Tribüne 
herab, wie ein begeifterter Vollsredner. Der volle Klang feiner 
Stimme, die Begeifterung in feinen Worten, die poefievolle Ausdrucks⸗ 
weife überrafht. Man feheut fich nicht mehr, dem Muſicus zu res 
plieiren; das Gefprädy wird immer lebhafter, der Redner immer feus 
riger. Er vertheidigte einen zum Tode Berurtheilten, der aus ge- 
rechter Eiferfucht einen Nebenbuhler ermordet hatte. Durch nichts 
fonnte er den Damen intereflanter werden, und nach einer halben 
Stunde war er, der ald gemietheter Muſicus gefommen war, ein 
Glied der Gejellihaft, und blieb es für den ganzen Winter. Man 
erzählte fich bald von dem jungen Manne, der im Ealon der Gräfin 
G. fo großes Glück machte, 

Indefjen führte er in Thury und Lichenthal, der Heimath des 
Wiener Proletariers, fein Mufifantenleben fort, und manche ſchwie— 
lige und rauhe Hand drüdte bald die feine als die eines Freundes. 
Später, als er den Dirigentenftab ſchon längft abgelegt hatte, blieben 
ihm Thury und Lichenthal noch immer liebe Zufluchtsorte, wenn er 
in feinem civilifirten Salonleben Abwechslung wünfchte. Oft um 
Mitternacht, wenn er aus feiner Bradgefellichaft heimgehen follte, 
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fchlug er den Weg nach jenen entfernten Borfläbten ein, wo er von 
alten Bekannten und Freunden mit Jubel empfangen wurde. Dort, 
fagte er, lerne er den Menfchen fennen, dort freue er fich an der ur- 
fprünglichen, Fräftigen Natur, während ihn das Wefen in dem Salon 
anefle. Er liebte die Gegenfäte und fuchte fie auf. So verließ er 
einmal eine fchöne, heitere Stube, die er in glüdlichen Verhältniffen 
bei einem Freunde bewohnte, um fie mit einer elenden Manfarde zu 
vertaufchen, in welcher eben ein Unglüdlicher feinem Leben durch 
Selbftmord ein Ende machte. Dort oben, in der Wohnung der Ar: 
muth, bei den hinterlaffenen Spuren des Unglüdlichen, unter den 
Schauern eines eben begangenen Gelbftmordes, befand er fich wohl. 
So wohnte er gern, der die Freunde durch feine Geſellſchaft be— 
glüdte und die größte Berfammlung allein zu erheitern verftand. Aber 
diefer Humor war nur das Lachen, das fich felbft übertäubeu will, 
denn fein Herz war im Innerften zerriffen. Die ewig neue Liebe 
befriedigte ihn nicht, und die ewige Neue, die auf jede feiner Jugend- 
fünden folgte, ließ ihn nicht zur Ruhe fommen. Darum trieb er fich un- 
ftät von Genuß zu Genuß, während er oft mit der gemeinften Noth— 
durft des Lebens zu Fämpfen hatte. Wien war nicht der Ort, wo 
Adolph Broda Befriedigung finden konnte. Der bloße Genuß des 
Lebens Fonnte feinem ftrebenden Geift nicht genug thun; er fuchte 
nach etwas, was er felbft nicht Fannte. Hätte fich ihm eine große 
Wiſſenſchaft aufgethan, hätte er fich in politifche Kämpfe ſtürzen Föns 
nen, das hätte ihn gerettet. Aber konnte ihm das Wien bieten? 
Wien, das „Capua der Geiſter,“ das ftärfere Herzen vermodern macht, 
als das Broda’8 war, wo fih Mancher an der Unerfchütterlichfeit 
fehlechter, ftarrer Verhältniffe den Kopf wund ftößt, bis er fich felbft 
aufgibt und im Außerlichften Genießen feine Rettung fucht. in dunf- 
les Gefühl veffen machte Broda unglüdlich und wedte die Klagen 
in ibm, die zu herzgerreißenden Liedern wurden. Mitten in feiner 
ftürmifchen Jugend fchrieb er diefe Lieder, die meift über ein frühes 
Altern, über ein ungenoffenes Leben, über baldigen Tod und lang- 
fames Abfterben Hagen, zugleich die Sehnfucht nach der verfloffenen 
unfchuldsvollen Jugend ausprüden. Leider find fie, wie ſchon er- 
wähnt, in alle Welt zerftreut, und nur wenige befigt der Schreiber 
diefer Zeilen. Eins, das feine unglüdliche Stimmung ausdrüdt, 
will ich Hier mittheilen. 
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Die Furchen meiner Stirne 
Sind nit vom Leid, 
Die Kalten meiner Wange 
Richt von ber Beit. 

Ih habe mich im Leben 
Nie tief gehärmt, 
Und habe mich in Liebe 
Nie ganz erwärmt, 

Es brennt in meinem Birne 
Wie Kohlen heiß, 
Es liegt auf mir ein Schauer, 
So kalt wie Eis, 

Ja, ich bin alt geboren, 
Das faßt mich kalt, 
Sch gebe tobt zum Sterben, 
Und war nie alt. 

Die Furchen meiner Stirne? 
O wär's vom Leid! 
Die Kalten meiner Wange 
Nicht von ber Zeit. 


In jener liederreichen Zeit befaß er einen Freund, ebenfalls ein 
Dichter, der aber nicht geeignet war, ihm die verlorene Ruhe wieder- 
zugeben, oder ihn aufzuhalten in feinem ftürmifchen Laufe zum Grabe. 
Er war jelbft eine wilde Natur, und fie ftürzten zufammen, wie zwei 
wild gewordene Roffe, dem Abgrunde zu. Er ftarb bald; aber es 
muß eine tiefpoetifhe Natur gewefen fein, denn Adolph Broda fprach 
nur mit Liebe und inniger Verehrung von ihm. Oft ging er hin- 
aus auf fein Grab und weinte ihm bittere Thränen nad). 

Einft an einem fchönen Frühlingsabende ging ich mit ihm hin- 
aus vor die Stadt, und wir kamen in die Nähe des Friedhofes. Broda 
fonnte nicht vorübergehen, ohne feinen Freund zu grüßen. — Mit 
einem fühnen Sprunge war er über die Mauer; ich folgte ihm und 
fand ihn auf einem Grabe figend, verſenkt in ſtilles Trauern und 
leife weinend. — Lange faß er fo trauernd da, bis ich ihn wedte. — 
So oft ich meinen Freund Siegismund hier befuche, fagte er, ift es 
mir, als ob ich bald zu ihm fommen müßte, oder vielmehr, daß ich. 
bald fo werde, wie er ift, denn an ein Wiederfehn ift leider nicht zu 
glauben. — Ich werde nicht alt, ich weiß es, und gräme mich nicht 
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darüber und thue auch darnach; ich will leben gleich dem Big, wie 
Lenau jagt. — Ich begreife auch nicht, was man länger auf der 
Welt will. — 

Das eben war es, daß er nicht wußte, was er wollte, daß er 
fein Ziel des Lebens Fannte; und wie follte man es auch in Wien 
fennen lernen? — Als deutfcher Student hätte er vielleicht als toller 
Burſche fih ausgetobt, hätte ihn eine freie Wiffenfchaft angezogen 
und beruhigt, in Wien konnte er nur leben, was man hier „leben“ 
nennt. Daß er das ahnte, zeigt feine tiefe Sehnfucht nach Deutjchland, 
eine Schnfucht eigener Art, welche ftrebfame Geifter nur in Defterreich 
fennen, die aber im übrigen Deutichland unbekannt if. Der junge 
Defterreicher malt fich die allerdings befieren Verhälmiſſe „des Aus« 
landes“ in fo blühenden Farben aus, daß es ihm ein Eldorado 
feheinen muß. — Daher die fi immer mehrende Zahl der Defter- 
reicher, die ihrem Baterlande den Rüden fehren und fich felbft eri« 
liren ohne Hoffnung, es wieder zu fehen, wie fehr fie es auch lieben, 
daher die große Schaar begeifterter Freiheitsdichter, die Defterreich 
bervorbringt. In ihnen ift ja die fchöpferifche Sehnfucht ftärfer, fie 
fingen ja hinter ©itterftäben, daher ihr Lied auch wehmüthiger, ihr 
Ton elegifcher. Cie denken und räfonniren weniger, aber fie fehnen 
fich mächtiger. 

Wäre das Adolph Broda flar geweſen, hätten ihm feine Ver: 
biltnifje erlaubt, den Wanvderftab zu ergreifen und über die Grenze 
zu eilen, er wäre gerettet gewefen. Man fühlte Das, wenn er von 
den Polen erzählte, die er ald Kind in einer Mährifchen Stadt fah, . 
da fie als Gefangene durchgeführt wurden. Da glühte fein Auge, 
da baflte er die Fauſt und brach in edlen Zom aus. Es war 
nur die That, die That des Geifted oder die That des Armes, die 
ihm fehlte. — Wie Hoffmann fi dem Charakter und das Leben 
- Don YJuand erflärt aus Mangel an einer befiem That, als der, 
eine Frau zu befiegen und aus dem ewigen Suchen nach einem 
höhern Glüde, fo kann man ſich Broda's Leben und feine traurige 
Zerriffenheit erklären. — Er that Alles, was in Wien einem jungen 
teidenfchaftlichen Herzen übrig bleibt, um fich auszufüllen. Er mufl- 
zirte, dichtete, trat in zwanzig Haustheatern ald Held und Liebhaber 
auf, und liebte. — Die Medizin, die er ftudirte und zwar mır aus 
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doch verfenfte er fich in diefelbe und fand in der Anatomie die Bes 
ftätigung für feine Anftcht von ver Nichtigkeit des Lebens. — O 
Gott, ed gibt Hamlets und Fauſte noch genug, und fie find in grös 
ßerer Zahl vorhanden 

Wo felbft das liebe Himmelelicht 

Trüb' durch gemalte Scheiben bricht. 

In Paris gehen Menfchen im Strudel des überreichen Lebens 

zu Grnnde, in Wien tödtet fie der Mangel an gedanfenfrifchem Le— 


bensodem. 


Ich lernte Adolph Broda kennen, als er ſchon zwei Jahre in 
Wien verbracht hatte und ſich eben auf dem Gipfel feines wild« 
braufenden Lebens befand. Damals ftudirte er Arabiſch. Er ver- 
fuchte es überall. — Aber fonnte ihm die für und todte Eprache 
genügen? Er ließ fie auch wirflich bald fallen. — Ich hatte bald Ge— 
tegenheit, ihn als vortrefflichen Echaufpieler zu bewundern, denn es 
gab Hundert Häufer, in denen er Privattheater dirigirte. Es lief 
faft feine Borftellung ab, ohne daß er irgend eine mitfpielende oder 
zufchauende Frauenfeele für fich eingenommen hätte, — Ebenſo ging 
ed mit feinem Biolinfpielen; wenn er fpielte, laufchten fie, als ob 
jede Note ein Liebeswort wäre, an ihr Herz gerichtet, und fo war er 
ewig umgarnt. Er fpielte aber auch mit einer wilden Glut, mit 
einem Feuer, wie ein Zigeuner auf der Bufte. Auch waren es meift 
Zigeunermelodieen, die er vorbrachte. — Die Vorliebe Lenaus, den 
er aufs Imnigfte liebte, für dieſelbe Muftf, brachte ihn auf den 
Wunfch, einmal mit ihm zu fpielen, und ich follte ihn mit Nicolaus 
Lenau befannt machen. Eines Abends führte ich ihn in das Kafs 
feehaus, wo ich mit Lenau zufammen zu fein pflegte. Er ftand eben 
bei einigen Freunden und unterhielt fich. Broda jah ihn damals zum 
erften Male, und eine ehrfurdhtsvolle Scheu ergreift ihn; er ſetzte fich 
in einen Winfel und fah Lenau ununterbrochen aus der Ferne an; 
und wir gingen, ohne daß ich ihm vorgeftelit hatte. Das ift ein 
Menfch, fagte er von Lenau, ich zittere vor ihm, wie vor einem 
Hohenpriefter! So ein Dichter zu werden, ift das-größte Ziel. — 
Was Teufel! ich Fannd auch, es fann es Jeder, jedem Menfchen ift 
ein unerfchöpflicher Schag von Poefie mitgegeben in vie Welt, um 
davon zu zehren; aber fich die Reinheit zu erhalten, um diefen Schag 
zu heben, das ift ſchwer. Ich bin ein großer Sünder gegen mich. — 
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Er war ed auch, und erfannte es reu= und wehmüthig, fo oft 
er einen bedeutenden Menjchen oder ein fchönes Buch kennen lernte, 
aber Reue und Wehmuth trieben ihn wieder zu neuen Betäubungen, 
zu neuen Freuden. — In folchen Berioden der Reue zerriß er ſchnell 
hundert Liebesbande, fperrte fich in feiner Stube ein und arbeitete 
und ſchrieb Verſe und verzweifelte bald an fich, bald erhob er ſich 
zu neuen frijchen Hoffnungen. Des Nachts fpät ftieg er aus feiner 
Manjarde hinaus aufs Dach und fpielte auf feiner Geige die ele- 
gifcheften Melodien. Die Nachbaren ringsherum öffneten die Fen- 
fter und laufchten dem unfichtbaren Muſicus, und Niemand wußte, 
woher die Töne famen, die fo rührend zu Herzen drangen. " Oder 
er floh und mied in folchen Zeiten die Gefellihaft feiner Freunde, 
deren Vorwürfe er fürchtete, und fuchte die feiner Frauen und Mäd- 
chen, die ihn liebfoften und zum Gotte machten. So verſchwand 
er oft auf Wochen, trieb fich in einer fremden Welt herum, und 
wenn er wiederfehrte, war er Anfangs ſchweigſam, dann erzählte er 
die feltinmften, abenteuerlichften Gefchichten, die er indefien erlebt 
hatte. Es war jedes Mal ein neuer Roman; aber immer fehrte er 
doch zu feinen Freunden wieder, denn fein Herz war treu und liebe 
voll, jelbft wenn er im heftigften Grolle fchied. inft als er wieder 
von einem Freunde plöglichen Abjchied nahm, hinterließ er ihm im 
Zome folgende Verſe auf feinen Zimmer: 

Sch lebe nicht mit Menfchen, feit ich fand, 
Daß au von Liebe, 
Die mir und Hunderten entſchwand, 
Kein Schatten übrig bliebe. 


Ih lebe nicht mit Menfchen, feit ich ſeh', 
Daß alle Bande, 

Die uns verbinden fo im Glück ald Web, 
Nur Eigenlieb' und Schande. 

Ich leb' allein, und fo foll auch 
Kein Blick belaufchen, 

Wenn ich den letzten Puls, den letzten Hauch 

“ » Will mit dem Tod vertaufchen. 


Es war im Frühling des Jahres 1842, nach einem wild durch⸗ 
brauften Winter, ald er wieder mit einem Male unfichtbar wurde. 
Traurige Verhältniffe ließen mich nicht dazu fommen, ihn aufzufuchen, 
und fo vergingen viele Wochen, ohne daß ich Broda mit einem Auge 
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erblidte, obme daß ich das ©eringfte über fein Echiefal erfuhr. Da 
plöglich traf ich ihn im Gewühle der Gaſſen; er drückte mir warm 
die Hand und fah ganz glüdlich darein. Ich erfuhr bald, daß «es 
wieder eine neue Liebe war, die ihn beglüdte; aber diesmal ſchien 
fie inniger, tiefer als je, denn fein ganzes Wefen war davon ver- 
Härt, und eine unendliche Sanftmuth fchien ihn zu erfüllen. “Doch 
konnte ich nichts Näheres erfahren, und nach dieſem Zufammentreffen 
verfhwand mir Broda wieder auf viele Wochen. Gegen Ende Juni 
befam ich plöglich einen Brief von ihm, der lautete: 
„Liebfter Freund ! 

„sch bin, bei Gott! noch nicht fo ſchlecht, als Du zu glauben 
ſcheinſt. Du haͤltſt das Glüf in den Armen einer herrlichen Frau 
für feine Sünde, Du wirft es mir alfo erlauben, daß ich Dir von 
meinem Glüde erzähle. Seit Monaten fehon trage ich es in mir. 
verſchloſſen; jegt drängt es mich, und es fcheint mir wie ein Ber- 
brechen, Dir, mein lieber Freund, mein Glüd zu verhehlen. Lache 
nicht; es ift nicht die Wiederholung der alten Geſchichten, die fo 
flein dagegen find, wie ein Kindermärchen gegen Dante's Hölle und 
Baradies. Ich erwarte Dich heute Abend am Wafferglacis. Adieu.“ 

Am felben Tage erfuhr ich zufällig Mehreres über Broda’s 
jegiges Leben. Er hatte die Befanntichaft einer hohen Dame ges 
macht, die um ihrer Rebensluft und ihrer Schönheit willen in ganz 
Wien befannt war. Broda wohnte im felben Haufe, und einige 
prachtvolle Zimmer waren ihm eingeräumt. Manche Bekannte ſahen 
ihn ſchon oft mit vier Pferden vor dem Wagen durch die Stadt 
braufen; andere begegneten ihm in den Thälern der Brühl, an der 
Seite einer hohen, verfihleierten Frau, Wie er mir am Abende ent- 
gegen fam, erfchrad ich über die Veränderung feines ganzen Weſens. 
Er war blaſſer als je, und fein ganzes Wefen zeugte von einer franf- 
‚haften Schwäche. Auf feiner Stirn lagen kummerſchwere Falten, und 
fein Mund lächelte fehmerzlich; aber er war doch noch immer die 
ſchoͤne, imponirende Geſtalt, die einen tiefen Eindrud nicht verfehlen 
fonnte. Sein dunkles Auge war eins der fehönften, feine langen, 
fhwarzen Locken, fein dunfler, voller Bart, die hohe, blaffe Stim, 
der etwas finnliche, große Mund, die feine Nafe, die fehlanfe, doch 
männliche Geftalt machten ihn von jeher zu einer der intereffanteften 
Männererfcheinungen. 
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Er erzählte mir von ben großen Arbeiten, mit denen er jebt 
überhäuft, und wie fehr fpärlih ihm die Zeit zugemefien fei. Er 
war Director, zugleich erfter Schaufpieler und Dichter des Haus- 
theater8 bei jener Dame. Er machte tagelange Ausflüge mit ihr 
in die Gebirge, und alles das zur Zeit, da er aus Liebe zu feiner 
Mutter die Eramina in der Medicin mit Glück und Ruhm über: 
winden wollte. Dazu fam noch Manches, was er in der Rede nur 
leife durchfchimmern ließ. Ich erkannte bald, an welchem Abgrunde 
mein Freund ftehe, und las die Beftätigung in feinen franfhaft aufs 
geregten Zügen. Zorn über jene, die ihn zu Grunde richteten, ließ 
mich in harte Worte ausbrechen und in Warnungen, die ihn, den 
Liebenden, nicht beivegen konnten. Cr antwortete mir ſtets mit 
Sanftmuth und mit einem Lächeln, das zu fagen fehlen: Du weißt 
nicht, wie füß es ift, fich fo zu verderben. Ich ſchied im Zorne von 
ihm, und da er mir liebevoll die Hand reichte, nahm ich fie nicht. 
Es war zum legten Male, daß ich ihn fah. Einige Tage nachher 
flog ich dem Lande meiner Sehnfucht, Italien, entgegen. Ich fchwelgte 
in feiner Pracht und begeifterte mich an den Herrlichfeiten der Schwei;; 
und als ich nach Monaten wieder nach Wien zurüdfehrte, da war 
die erfte Botfchaft, die mir die Freunde brachten, die von Broda’s 
Tode. Schon im Auguft hatte ihm eine tiefe Schwäche überfallen, 
gegen die er fich Anfangs zu wehren fuchte, die ihn aber endlich doch 
übermannte. ine heftige Sehnfucht nach feiner Heimath überfiel 
ihn, und er ließ fich franf nach Haufe bringen, in ein Kleines Städt« 
chen Mährend, wo ſich indeffen feine Mütter angefiedelt hatte. Gr, 
der fonft Luft und Frölichkeit mit ſich brachte, defien Rückkehr in der 
ganzen Stadt ftetd wie ein Feft gefeiert wurde, diesmal kam er mit 
dem Tode im Herzen. Nach kurzem Leiden entfchlief er in den Ar- 
men feiner Mutter. Die Aerzte fagten, er ftarb an Gntträftung ; 
die ihn und fein Leben Fannten, fagen, er ftarb an Wien. 

Ein edler Geift ging an ihm verloren; ein gutes, liebevolles, 
aufopferungsfähiges Herz, eine leuchtende Phantafle, und eine fchöne, 
fiegreiche Männergeftalt. 

M. H. von Geldern. 


Taygebucd,. 
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Yus Berlin. 
1. 

Die religiöfen Angelegenheiten. — Die Sache der Schugzölle. — Der Verein 
für Auswanderer. — Das kaufmännifhe Schiedsgericht. — Eorfo. — Char: 
lotte von Hagen’s Briefe über Wien. 

Mährend das Minifterium des Innern mit Rüdfichtslofigkeit 
gegen die Öffentlihe Meinung zu Werke geht, wie ber Fall mit 
Söftein und Hecker aller Welt es beweift, fcheint man im Minifte: 
rium der geiftlihen u. f. w. Angelegenheiten in Bezug auf die relis 
giöfen Wirren entfhloffen, einen neuen Weg einzufcplagen und ber 
Volksbewegung fo viel Freiheit zu laffen, ald nur immer möglid) 
fein wird, ohne die Staatsregierung zu compromittiren. Man über: 
zeugt fi immer mehr, daß man mit den herfömmlihen Methoden 
nicht ausreihe, daß das wirkliche Leben die Theorien, denen bie 
Staatsmänner zu folgen pflegen, jeden Augenblid durdy feine Ent: 
widelung Lügen ſtraft. Man gefteht ein, daß z. B. die legte Köthe: 
ner Berfammlung eine Thatſache ift, welche Iehre, daß man durd) 
Eingreifen und Hemmungsverfuhe Del in’s Feuer gegoffen und die 
Lage der Regierung fchwieriger gemadht habe, man glaubt, daß man 
durch befchräntende Maaßregeln gegen die Neukatholiken der römifchen 
Kirche in die Hände arbeiten wuͤrde, indem man den allmäligen Ueber: 
gang der neukarholifhen Gemeinden in den evangelifhen Gemeinde: 
verband, einen Webergang, der bei ungeftörter Entwidelung dieſer 
Sache allerdings als in Ausficht ftehend betrachtet werden kann, er: 
[hweren oder ganz verhindern würde. In diefem Punkte unterfcheis 
det ſich alfo die Stellung der preußifchen Regierung von der fähfifchen, 
indem bdiefe den Neukatholiken allen möglihen Zwang auferlegt, ihre 
Scriftfteller fogar nöthigen will, mit Genfur der roͤmiſch-katholiſchen 
Behörde zu fchreiben. Namentlich fcheint die preußifche Regierung ent⸗ 
fchloffen, die Mitbenugung evangelifcher Kirchen, wenn bie betreffenden 
evangelifhen Gemeinden biefelbe bemwilligen, den Neukatholiken nicht 
zu verwehren, ihnen alfo auf dieſe Weife ein öffentliches Gemeinde: 
dafein zu verftatten. 
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Daß bie hiefigen Staatdmänner, in der abftracten Theorie des 
freien Handels ergraut, von diefer Theorie nicht laffen können, ift 
ar. Einige bderfelben find wenigftens fo mweit gebracht, daß fie es 
als Beduͤrfniß anerkennen, einige Ausnahmen zu machen. Jedenfalls 
ift zu erwarten, daß man eine Erhöhung von Zöllen fo niedrig als 
möglid halten werde. Die Bevorwortung einer Erhöhung des Lin: 
nenzolles fteht in Ausfiht; auch wohl für das Baummollengarn dürf: 
ten Hoffnungen in diefer Beziehung gehegt werden. Wenigftens hat 
e8 den Anfchein, ald werde man fich der Ueberzeugung anfchließen, 
daß Erhöhung von Zöllen ohne Gewährung von fogenannten Rüd- 
zölfen eher verderblidy wirken würde. So läßt ſich denn für die be— 
vorftehende Karlsruher Conferenz immer ſchon Einiges zu Gunften 
unferer fo ſehr gefährdeten Induftrie hoffen. Das Befte ift, daß der 
bisherige ftarre Widerftand Preußens gegen alle Verwahrungsmanf- 
regeln endlich wirklich erfchüttert ift. 

Bekanntlih haben Prinz Carl von Preußen und der Fürft von 
Schönburg- Waldenburg eine Commiffion von drei Perfonen nad) der 
Mosquitoküfte gefandt, um das dortige Terrain hinfichtlich feiner 
Tauglichkeit zu Anfiedelungen zu unterfuhen. Die drei Beauftrag: 
ten haben jest nach ihrer Ruͤckkehr einen überaus glänzend ausgeftat: 
teten „Bericht Über die im Auftrage Sr. Hoheit des Prinzen Carl 
und St. Durchlaucht des Fürften Schönburg =» Waldenburg bewirkte 
Unterfuhung einiger Theile des Mosquitolandes,” bier bei Dunder 
herausgegeben und verfucht, in biefem Berichte die Tauglichkeit der 
Mosquitokuͤſte für den beabfichtigeen Zweck ebenfo glänzend zu ſchil— 
dern, als das Bud ausgeftatter if. Nun hat fih fogleich hier ein 
Verein conftituirt, um der Angelegenheit eine folhe Wendung zu geben, 
daß aufer dem unumgänglichen pecuniären Intereſſe aud) das handels- 
politifhe und vorzüglich das philanthropifhe feine Wahrnehmung finde. 
Zu ben eifeigfterr der Unternehmer gehörten der Geheime Rath Kette, der 
Oberbergeath* Boͤcking uk a. Am 20.,Mai fand im ‚englifhen Haufe 
eine Sigung Statt, in welcher befchloffen wurde, von der Frage über 
die Localität der zukünftigen Anſiedlung noch abzufehen und die Ent: 
fheidung derfelben der nach Bildung des Vereins durch Actienzeichnung 
einzuberufenden Generalverfammlung zu uͤberlaſſen; vorläufig aber, da: 
mit man diefer Verſammlung gleich Materialien zur Berathung bieten 
tönne, vier Gomites zu ernennen, von denen das eine fi mit den 
Grundlagen für die Drganifation des Vereins und mit den Mitteln, 
Theilnahme für denfelben zu erweden, fo wie mit der Frage, inmwie: 
fern mit der preußiſchen Regierung in Unterhandlung zu treten fein 
möchte; das zweite mit Einfammlung von Nachrichten und mit Un: 
terfuchungen über Umfang, Urfachen u. f. w. der Auswanderung ; das 
dritte und vierte mit Sammlung und Drdnung der bereits vorhan: 
denen Nachrichten einerfeits über die Mosquitoküfte, andrerfeits uͤber 
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Braſilien und Montevideo beſchaͤftigen ſollen. Die Anweſenden be— 
theiligten ſich vorläufig durch Zeichnung eines Geldbeitrags. Statuten, - 
auf Grund der von dem Gölner (urſpruͤnglich Duͤſſeldorfer) Vereine 
entworfenen ausgearbeitet, wurden vorgelefen und von den Anweſen— 
den gebilligt. ine der wichtigften Beſtimmungen ift die des $. 4: 
„Es fell als leitender Gruntfag gelten, daß keinerlei Beſchraͤnkung 
duch Obereigenthum des verliehenen Bodens oder andere Beziehungen, 
welche nicht in den ausgefprochenen allgemeinen Zweden (die zur Aus— 
wanderung Geneigten möglichft zu belehren, ihre Ueberfahrt zu fichern 
und zu erleichtern, felbjtitändige, freie Gemeinden, foviel als thunlich, 
an den Küften unter dem Schuge feflbegründeter Staaten nad feſten 
Verträgen mit denfelben zu bilden, und ihren Genoffen eine möglichit 
ſelbſtſtaͤndige Eriftenz mit der Ausſicht auf Hebung ihres Wohlftandes 
zu verfchaffen, dem Vaterlande aber die Verbindung mit ihnen zu 
erhalten, und neue Dandelsanfchlüffe mit diefen Niederlaffungen, fo: 
wie mit den Ländern, denen fie angehören, anzufnüpfen) begründet 
find, eintrete und fein wudherliher Gewinn aus dem Anlage: 
capitale gezogen werde.” — Diefer Verein ift gewiß der allgemeinen Auf⸗ 
merkſamkeit werth. Man hat vorläufig das Anlagecapital, welches durch 
Actien zufammenzubringen ift, auf zwei hundert taufend Thlr. feſtgeſetzt. 

Das Ereigniß der kaufmännifhen Schiedsgerichte bat Wöniger 
in der Voffiihen Zeitung gefchildert. Die Aelteften der Kaufmann: 
ſchaft haben ein wenig Regierung fpielen wollen. Es ift merkwürdig, 
wie bei uns Alles von dem büreaufratifhen Sinn angeftedt if. Den 
Heren Wöniger hat man aus der Verfammlung weggewiefen, und er 
hat die Gelegenheit benugt, fich bedeutend wichtig zu machen und an 
den Aelteften Gärtner Fragen, nah dem Muſter der befannten 
Ronge’fhen an den Biſchof Arnoldi, zu richten, wie ebenfalls in 
der Voffifchen Zeitung‘ (folgende Nummer) zu lefen if. 

Der fogenannte Corſo hat bisher jeden Mittwoch und Sonn» 
abend Statt gefunden, ein bunter Zug von Equipagen und Mieths- 
wagen, Droſchken, elenden Kareten, alles durch einander, Hof, Adel, 
reiche und gepugte Geldleute, Bürger u. f. w. auf dem Hofjägerwege 
und einem Stüd der Charlottenburger Chauffre bis zum Chauffee: 
baufe, in vier Wagenreiben, bei einem aufgeftellten Mufitchore, bunz 
te8 Gemifd von Zufhauern, natürlich nicht, ohne nach Berliner Art 
viele Wige zu reifen. Die Hauptrolle dabei fpielen die berittenen 
Gensdarmen und Poliziften, die mit ungeheurer Emfigkeit hin= und 
herreiten, jagen, Ordnung maden, fchreien. Nichts ohne Polizei. 
Komiſch, wie Berlin eine Menagerie, eine Mufterkarte von allem mög- 
lichen Alten und Neuen, Nord: und Südländifchen darbietet, Baus: 
unternehmungen in allen Stylen (jegt auch eine neue Kirche auf dem 
ehemaligen Köpniter Felde in Bafilitenform), ruffiihe Eisberge, 
füdtändifche Gorfofahrten, antikes und romantifches Theater u. ſ. w. 
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Die Briefe, welche Charlotte von Dagen aus Wien an ihre hie: 
figen Freunde gefchrieben, haben einige Senfation gemadht. Die Da: 
gen hat dort nicht angefprodhen — was ihr aber bei dem antipodi: 
fhen Geifte zwifchen unferer und der oͤſterreichiſchen Refidenz hier fehr 
nügen kann, wenn fie es gefchidt anzufangen weiß. Dies fcheint 
auc die geiftreiche und gewandte Actrice zu wiffen. Sie ift voll pi: 
quanter Moquerien über die Defterreicher und erzählt unter Andern, 
daß in dem Stüde „Er geht auf's Land’ (wo der berühmte, von ihr 
gefhaffene Muder: Knir fpurlos vorüberging — wie unerhört!) alle 
perfiflirende Zendenz wegfallen mußte, und der junge Herr darf natür: 
licher Weife nicht Kirchenvorfteher werden. Das jubelnde Entzüden 
der bigotten Samilie wird in Wien durch die Nachricht herbeigeführt, 
daß er Vorfteher des Vereins gegen XThierquälerei geworden iſt. — 
Nun, bei den kirchlichen Verhältniffen Oefterreichs finden wir das we: 
nigftens natürlich. Unnatürlic aber erfcheint eine andere Genfurände: 
tung, von ber die Dagen erzählt, und zwar in den „Jaͤgern“ von 
Sffland. Der peinliche Gewiffensferupel der Oberförfterin in Bezug 
auf die verfchiedene Religion der Liebenden, welcher die ängftlihe Frau 
zur Verweigerung ihrer Einwilligung treibt, ift in Wien dahin ab: 
geändert, daß Riekchens Vater (nad der Wiener Bearbeitung) im 
Zuchthauſe ftarb und die Mutter noch im Arbeitshaufe ſitzt! — Wie 
man fo mit den edelften Tendenzen eines Dichters umfpringen Eann, 
ift unbegreiflih. Ja, hätten die Stellen, in denen Iffland Toleranz 
und Verföhnung predigt, auch nur das leiſeſte verfängliche oder belei— 
digende Wort! Uber im Gegentheile, dieſer Gewiffensferupel der 
Dberförfterin und ihre endlidhe Einwilligung ift in einem fo verföh: 
nenden, gemüthvorwaltenden Zone gehalten, daß man in Wien diefe 
Stellen, wenn fie nicht gefchrieben wären, herbei wünfchen folite. Statt 
deffen ſtreicht man fo Vortreffliches, Menſchliches, Staatskluges! — — 
Uebrigens hat die Hagen in legterer Zeit ein Geſchenk erhalten, das 
fie vielleicht für ihre Wiener Mißgeſchick tröfter. Aug. Wilhelm Schle: 
gel hat ihr in feinem Zeftamente eine Eoftbare Brillantnadel vermadht, 
welche aus einem großen, fehr werthvollen Solitär und zwölf Eleinen 
Brillanten befteht. Der Erblaffer nennt die Hagen eine Dame, „die 
ihm immer fehr werth geweſen.“ — Y. 


2. 
Der letzte Corſo. — Die babyloniſche Ida. — Der liebe Poͤbel. — Gensdar⸗ 
meriethaten, — Krebs. 

Am legten Mai fand im Thiergarten zwifchen dem Stern und 
dem Hoffaͤger, unfern des zoologifhen Gartens, die legte diesjährige 
Corſofahrt ſtatt. Das Wetter gar günftig, und daher die Promenade 
zu Roß, zu Wagen und zu Fuß reich belebt. Leider waren diesmal 
keine Mufitchöre dabei thätig, was fehr nothwendig in Berlin ift, da 
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fonft altes fo ſtill (Auft, wie im ftummen Neid der Fiſche. Hätte 
nicht dann und wann ein liberaler Dengft fich die Freiheit genommen, 
forgtos die grüne Natur, oder eine fchöne Stute anzumiehern, — man 
wäre auf den Gedanken gefommen, Berlin werde von Zaubftummen 
bewohnt. Diefer Mufitmangel, den wir dody nicht in einem Gaffen- 
mangel der hohen Gorfo : Affociation ſuchen dürfen, gab dem legten 
Gorfo eine Färbung von Abſchiedswehmuth, deren langweilige Schwüle 
nur ein Weniges durch die Kühnheit unferer Gamin's, die ſich mit 
Todesverachtung, in Abmwefenheit der Gensdarmerie, zwiſchen Pferde 
und Räder ftürzten, um die herabfalfenden Blumen und Eonfetti auf: 
zufammeln, unterbrochen wurde. Da man in vier gefchloffenen Rei: 
ben neben einander fuhr und ritt, fo bewies unfere hochherzige Ga- 
mindife bei diefer Blumen: und Gonfettilefe um fo mehr Gemwandtheit 
und Courage, als fie außer den Hufen der Pferde und den Raͤdern 
der Wagen auch noch die Peitfchen der Kutfcher zu fürchten und zu 
berücfichtigen hatte. Die aufgelefenen, freilicy etwas verfandeten, Blu: 
men verkaufte die tapfere jeunesse de place, die ſich von der foge: 
nannten jeunesse dorée wefentlic durch einen gänzlihen Mangel an 
glacirten Handfchuhen de Cadet unterfcheidet, ganz naiv an bie ele: 
ganten Corfoblumenmwerfer in den Equipagen, die fie cbenfo naiv mie: 
der benugten ; die aufgelefenen Gonfetti aber fraßen die braven Jungen 
Enirfhend auf. Wir haben darüber tief und anhaltend gegrübelt, ob 
es eine Auszeichnung für die noch immer fchöne, geniale und liebene: 
wirdige Gräfin *** fei, daß ihr von Gavalieren in und ohne Uniform 
fo außerordentlich reihe Blumenfpenden in den Wagen geworfen mwur: 
den, ob es eine Ehre für fie war, daß fie die meiften und gewählteften 
Bouquets erhielt? Leider mußten wir und mit einem bedingten Nein 
antworten, denn mit tiefem Schmerz gewahrten wir, daß Damen, wie 
3. B. der belle Frederique de la cave, belle Frederique de pot, ja 
fetbft der antiken babylonifhen Ida — wenn auch nicht fo viele und 
fo fhöne, doch auch Bouquets in Maffe von denfelben ritterbürtigen 
Händen zugeworfen wurden. Ich böre Sie lächelnd fragen: „Wer 
ift die babylonifche Ida?” Jonas, wie Sie mwiffen, ward von einem 
Wallfiſch verfhlungen, und nad) dreien Tagen wieder ausgefpieen. Die 
babplonifche Drientalin, unfre Zda, aber ward noch nie von einem Walls 
fiih, wohl aber dann und wann, wegen zu fühner Liebes: und anderer 
Abentheuer, vom Polizeiarreft verſchlungen, der fie dann audy nad) 
einiger Zeit fehr gebeffert wieder von fid gab. Dann geht fie herum, 
die große Ida von Babylon, und ſuchet wen fie verfchlinge. Dieſe 
altteftamentlihen Floskeln träufeln mir von felbft aus der Feder, wenn 
ih von Ida ſchreibe, dem orientalifhen Veteran unferer Priefterin: 
nen der profanirten Danae. 

Ich fagte eben, daß diefer lebte, auf einen Sonnabend fallende 
Corſo tonlos, till und traurig gewefen, und höre jest, ohne e8 zu glau— 
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ben, daß der eigentliche Hohe Korfoverein den Sonnabend : Corfo 
nicht gern emancipirt, weil er von der orientalifchen Geldariftokratie 
vorzugsmweife ſtark befucht wir. Wozu alfo Gratis=Goncert am Sonn: 
abend? Weshalb follte die Geburtsariftofratie der Geldariftofratie um: 
fonft Eins auffpielen laffen, die mit Figaro fingt: „Will einft das 
Gräflein ein Zanzchen wagen, mag. er's nur fagen, ich fpiefe ihm 
auf u. f. w.“ Wie manchem Gräflein mag fhon von feinem Ban: 
quier übel aufs und mitgefpielt worden fein! — Uebrigens zeichnen 
ſich unfere Banquier-Equipagen von ben ariftofratifhen Equipagen 
keineswegs vortheilhaft aus; fie find größtentheils höchft mesquin. 
Wenn der Wagen gut, felbft elegant ift, fo find die Pferde alt und 
ftruppirt; find die Pferde gut, fo taugt der Wagen nichts; wären aber 
ſelbſt Wagen und Pferde anftändig, fo ift die Livrée und das Gefchier 
nicht im Einklang, Eurz irgendwo gudt Ungefhmad heraus, 

Se. Königl. Doheit der Prinz von Preußen fuhr wie gewoͤhnlich 
felbft in einem einfach eleganten Wagen, neben ibm faß feine Ge: 
mablin, zu unaufhörlihen Grüßen forcirt; wenn doc) der „liebe Pe: 
bei’ erft begreifen wollte, daß den Hohen Herrfhaften nichts langwei: 
(iger und läftiger fein kann, als dies ewig dankende Niden, Beugen, 
Grüßen. Drollig aber iſt's, wenn hinter einem folhen Wagen, ber 
wirklich Hohes von Geblüt enthält, nun ein Wagen mit Hofdamen 
oder Kämmerlingen kommt, und ber „liebe Poͤbel,“ getäufcht durch 
die Livrde der Kutfcher und Bedienten, die Zofe dann eben fo ehrfurchts— 
voll wie die Derrfchaft grüßt. Die Söhne des Prinzen von Preus 
fen fuhren wieder mit ihren vier niedlichen Ponnie’s, gelenkt von Elei: 
nen Jodens in Sommerjaden, auch Ihre Königl. Hoheit die Frau 
Princeß Carl und eine etwa zehnjährige Tochter der in Italien le— 
benden Prinzeß Albrecht glauben wir bemerkt zu haben, außerdem aber 
den Kronprinzen von Würtemberg , den Herzog Georg von Medien: 
burg, einen Prinzen von Hohenlohe, einen von Bentheim, Fürften, 
Grafen, Barone, bloße Von's (Alles in beiderlei Geſchlecht) und or: 
dinäre Bürgerlihe. Man fah wenig brillante Equipagen, mehr hübfche 
Pferde und Männer, während es an auffallend fchönen, jungen Da: 
men ziemlich gänzlic fehlte; aber intereffante fah man genug. 

Auf dem Rüdwege fahen wir drei bis fünf Stud Gensdarmen 
in fchnellftem Tempo nady dem Orte der Corfofahrten jagen; wir glaub: 
ten fchon, e6 follte Jemand vom Corſo nad) dem zoologifchen Garten 
oder fonft wohin jenfeits des Schaafgrabens vermwiefen werden, weil 
er vielleicht verftohlener Weife eine Cigarre angeraucht; wir glaubten auf 
die babylonifhe Ida folle gefahnder werden, um fie mit der Eönigl. 
preuß. Kriegscorverte Amazone nach Van Diemenstand zu fchiden, 
wo ein großer Mangel an erfahrenen Damen fein fol, Wir riethen 
hin und ber, was wohl diefe gensdarmifhe Eile bedeute, — alles 
vergebens, denn wir riethen immer falfh. Tags darauf erfuhren wir 

69 * 


336 


dann leider die ernfthafte und traurige Veranlaffung: — ein adhtjäh: 
tiger Knabe war überfahren und in der Weife verlegt worden, daß er 
bald darauf verftard. Wenn man, wie wir, die kühnen Thaten der 
Jungen, unter denen fich viele fehr wohlgekleidete (wozu auch der Ber: 
unglüdte gehörte) befanden, auf dem Gorfo gefehen, fo muß man fich 
freilich wundern, daß nur einer geblieben; aber für die Eltern und 
Angehörigen mag es immerhin ſchmerzhaft und hoͤchſt traurig fein. 
Die Gensdarmen ritten alfo hinaus, um, nahdem das Kind in 
den Brunnen gefallen, denfelben zuzudeden, d. h. die Gorfojungenkühn: 
heit zu verbieten. Da fie zu diefem, „in ſtaatsbuͤrgerlicher Hinſicht“ 
fehr wichtigem Gefchäft ventre à terre eilten, ift’s ein wahres Gluͤck 
und ein Wunder, daß fie nicht felbft, die holden Genien unferes 
bürgerlihen Wohles und Wehes, ein Paar arme Jungen niederge: 
ritten haben. 

‚ Der biefige Bädermeifter Krebs, der unermüdlihe Kämpe 
für die Abfhaffung Läftiger Steuern, fragte und fagte in den hiefigen 
Zeitungen, ob es nicht wünfchenswerth, daß auch gefcheidtere und nuͤtz⸗ 
lichere Dinge wie der Gorfo fo Iebhaften Anklang und fo vielfeitige 
Theilnahme fänden. 3 nun! — — — — v. T.. 


1. 


Aus Wien. 


Wiederbelebung bes Iohanniterorbens. — Die Kinder des Erzherzogs Carl. — 

Der Berfafler ber ‚‚ Aufzeichnungen eines Öfterreichifchen Militärs.” — Der 

König von Sachſen und der feltfame Wirth. — Ariftofratifche Schaufpieler. — 
Weiblihe Emancipation. — Die Rache eines Negers. 


Heute fand in der Kirche des Zohanniterordens die Feierlichkeit 
Statt, wodurch Erzherzog Friedrich (der Gontreadmiral) zum Großmei: 
fter ernannt wurde. Er hat in die Hände des Kaifers fein Gelübde 
abgelegt, wozu auch bie Entfagung der Ehe gehört, und wird fortan 
in Venedig, wo bereitd vor einiger Zeit ein Ordenshaus angelegt wor: 
den, feinen Sig nehmen. Wer ſich der ehemaligen Beftimmung des 
Maltheferordens erinnert und der Macht gedenkt, die einft demfelben 
zu Gebote ftand, wird die Wichtigkeit leicht in Anfchlag zu bringen 
wiffen, die die Erwählung des jugendlihen Prinzen, der zugleich, feit 
Bandiera's Ausfcheiden aus der Activität, der oberfte Leiter unferes 
Seeweſens ift, unter gemiffen Umftänden und bei einigem Willen für 
die maritime Bedeutung und italienifche Auctorität Oeſterreichs haben 
kann. Dem Bernehmen nad foll der jüngere Bruder des Admirals, 
Erzherzog Wilhelm, Coadjutor des Großmeiſters vom bdeutfhen Orden 
werden, mit welcher Würde berzeit der Erzherzog Marimilian von 
Eite betraut if. Es fcheint demnach, als würde biefen beiden Prin: 
zen bei der Unmwahrfcheinlichkeit einer wohldotirten Heirath auf andere 
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Weiſe eine genuͤgende Entfchädigung geboten. Die unvermählte Toch— 
ter des Erzberzogs Carl ift, wie befannt, Aebtiffin in Prag. 

Das Buch: „Aus der Kaferne” macht hier großes Auffehen und 
wird viel gelefen. Obſchon fehr nachlaͤſſig gefchrieben und ohne höhere 
Anfhauung bietet es gleichwohl eine intereffante Galerie fprechend 
ähnlicher Bilder aus dem wirklihen Eoldatenleben, wie es aber nur 
Jemand liefern Bann, der felbft darin heimifc gewefen. Mit hogar- 
thifhem Griffel und dramatifcyer Lebendigkeit zeichnet ec gar frappante 
Figuren, denen man bie Lebensfähigkeit anfieht und von deren Dafein 
man überzeugt ift, ohne fie einmal im Leben wirktich mit leiblichen 
Augen erblidt zu haben. Doch darf man zur Ehre der öfterreichifchen 
Armee allerdings annehmen, daß die Anzahl der gefchilderten Charaks 
tere und Figuren feither fehr abgenommen hat, denn es läßt fidy nicht 
verfennen, weld gewaltiger Umſchwung fidy in den militärifchen Angele: 
genheiten der Monarchie feit ungefähr zwölf bis fünfzehn Jahren gels 
tend gemacht, fo daß in den Reihen bed Deeres fo wie der Beamten 
und aller übrigen Stände fi recht gut die alte und die neue Zeit: 
ſchicht finden und nachweiſen läßt. Es ift jegt kein Geheimniß mehr, 
daß der Verfaffer des genannten Werkes ein erft unlängft in Prefs 
burg verftorbener Artillerielieutenant, Namens Lamplot, ift, der mit 
glänzenden Doffnungen feine Laufbahn begann und zulegt, in Folge 
mannigfacher Lebenswirren, recht traurig unterging. Anfangs wurde 
von Seite der Preßpolizei fehr frenge gegen das Bud) verfahren, und 
feine Verbreitung auf alle möglihe Weife zu hemmen gefuht. As 
dies nicht gelang und. das Werk dennody feinen Leferkreis fand, fo 
ſoll man jegt höhern Orts den Entfchluß gefaßt haben, ber Einfuhr 
des Buchs kein weiteres Hinderniß entgegen zu fegen, wodurch nament: 
lich die in Betreff des Militärrehnungswefens gemachten Enthüllungen 
zu entkraͤften wären. Das Bud: „Aus der Kaferne” hat, wie zu 
erwarten ftand, feinen Weg in die Kaferne gefunden, und man erzählt 
von förmlichen Lefegefelfchaften, die fi unter den Mannfchaften bil: 
den, und welche fich durch Eleine Soldabzüge den Genuß biefes Bu: 
ches zu verfchaffen mwiffen, das jest, wie man hört, in Preußen ver: 

- boten worden fein foll.*) 


*) Diefes Buch, das fogleich nach feinem Erfcheinen eine zweite Auflage 
erlebte, ift in lesterer Zeit in einigen Zournalen allzu hart und fogar ** 
ungerecht beurtheilt worden. Die Redaction der Grenzboten glaubt zu dieſer 
ungerechten Beurtheilung ohne ihre Schuld bie Veranlaſſung gegeben zu ha— 
‚ben, und hält es daher für ihre Pflicht, gegen ben mittlerweile verftorbenen 
Autor, beffen Rame nun kein Gcheimnig mehr zu fein braudt, einige Auf: 
feplüffe über diefes Buch zu geben. Das Mauufeript deffelben wurde vor un: 
gefähe zwei Jahren dem Verleger dieſer Blätter zur felbfiffändigen Heraus: 
gabe, fo wie zur’ Benutzung für die Grengboten zugefendet. Die Aufzeichnuns 
gen, welche ben vollen Stempel ber Wahrheit an ſich trugen, hatten Bra 
verfchiedene Beſtandtheile. Da fie in humoriftifhem, derb foldatifhem Style 
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Der König von Sachſen ift in Begleitung feiner Gemahlin aus 
Mähren hier angelangt, wo blos die legtere zuruͤckgeblieben, während 
der König felbit feine Reife nad) Oberungarn fortgefegt hat. Se. 
Majeftät ſcheint fi in jenen romantifhen Gegenden am Fuße der 
Karpathen, inmitten nody wenig ausgebeuteter Pflanzenfhäge und eines 
derben Volksſchlages deutfchen Blutes zu gefallen. Es geht hier eine 
Anekdote herum, die ich nicht verbürgen kann, worin ein Wirth, bei 
dem der König bei feinem legten Aufenthalte mit feinem Gefolge 
einige Tage gewohnt, die Hauptrolle fpielt. Der Wirthsmann foll 
dem Könige eine Rechnung von 43 5. W. W. oder 18 51. C.:M. 
gemacht und fih auf feine Weife dazu verftanden haben, mehr zu 
nehmen, da er nicht gewohnt fei, die Zeche nad dem Beutel zu be: 
mefjen und in feinem Haufe feine Perfon zu höherem Preife effen 
könne, als zu einem Gulden. Der König habe dem feltfamen Kauz, 
der felbft die Annahme eines werthvollen Geſchenks verweigerte, aus 
Dresden ein ſchoͤnes Porzellanfervice gefhidt, das in. den Augen des 
ehrlichen Zipfers, oder vielleicht in denen der Zipferin, Gnade fand. 

Die Königin von Sachſen verweilt eine Zeit lang in Schönbrunn 
und wird fid) beim Eintritt warmer Witterung in Gefellfchaft ihrer 
erlauchten Schwefter, der Erzberzogin Sophie, nah Iſchl begeben, mo 
die Saifon, obfhon verfpätet, diesmal fehr glänzend ausfallen dürfte. 
Der Bauunternehmer an der Südbahn, der itafienifhe Graf Tallochini, 
bat in Iſchl ein Hötel vom ftattlichften Anfehen erbauen laſſen, wels 


ziemlich wahllos die Erlebniffe eines langgebienten Militärs erzählten, fo was 
ren Liebeögefchichten von oft ziemlich obfcöner Natur und wichtige politifche 
Enthüllungen bunt durd einander geworfen. Die erften paßten natürlich für 
diefe Blätter nicht; die letztern dagegen, welche die hinter dem Rüden der 
Regierung in der Öfterreichifhen Armee fich eingefchlichenen Unterfchleife und 
Mißbräuche in vom Autor felbft erlebten Scenen ſchilderten, fchienen uns cin 
höchſt wichtiger und verdienftooller Beitrag, der nicht ohne Einfluß bleiben 
tonnte. — So gaben wir denn die oft citirten zwölf Artikel der „Aufzeich⸗ 
nungen eines öſterreichiſchen Militärs,“ die ſelbſt in den höchſten militäriſchen 
Kreiſen Deſterreichs Senſation erregten. Durch dieſe Bruchſtücke wurde man 
jedoch zu dem Glauben gebracht, das Buch, dem fie entnommen, ſei ein durch⸗ 
weg politifhes. Als nun diefes erfchien und ſich, ſtatt als ſyſtematiſche Op: 
pofitionsfchrift, als eine untendenziöfe, wir möchten fagen, harmlofe Bitten: 
fhilderung Öfterreihifchen Garnifonss und Kafernenmwefens zeigte, in ber die 
Decenz allerdings oft verlegt wird, fo verurtbeilte es die in ihrer Erwartung 
getäufchte Kritik, weil der Verfaſſer nicht die gebörigen Mittel zum Zwecke 
gebraudt hat; allein der WVerfaffer hatte urfprünglich diefen ihm untergelegten 
Zweck gar nicht. Er fchrieb, was er wußte und erlebte, und es fiel ihm nicht 
im Zraume ein, ber Partei So und So irgend einen Dienft leiften zu wollen. 
Gerade in der Unabfichtlichkeit diefer Aufzeichnungen eines derben Raturmen: 
ſchen liegt viel Werth. In Defterreich wurde das Buch fireng verboten, obgleich 
derlei Enthüllungen von Unterfchleifen der befte Dienft if, den man einem 
Staate leiften kann, und in England und Frankreich viel ärgere Dinge von 
der Tribüne herab gefagt werben, ohne daß es Jemand einfällt, die Militärs 
ehre dadurch verlegt zu fehen. D. Red. 
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ches ſchon ſeit Jahren für diefen immer mehr beſuchten Badeort Be: 
duͤrfniß war, und das ohne Zweifel eine gute Speculation iſt. 

Der beiſpiellos kalte Fruͤhling, der die vornehme Welt ſo unge— 
woͤhnlich lange in der Stadt zuruͤckhaͤlt, hat für das Ungluͤck und bie 
Armuth wenigftens den Vortheil gehabt, daß die mit Wohlthaͤtigkeits— 
zweden verknüpften Akademien einen glüdlichen Fortgang hatten und 
aus Mangel an Theilnahme nicht zu verfummern brauchten. Die Gefell: 
ſchaft adeliger Dilettanten, die ſchon früher auf dem Schloßtheater in 
Schönbrunn für die MWafferbefihädigten in Böhmen und Galizien eine 
Vorftellung in franzöfifcher Sprache gegeben, hat nun derfelben eine 
zweite folgen laffen, wozu abermals drei Eleine franzöfifche Luftfpiele 
gewählt wurden, da das Vorhaben, ein deutfches Luftfpiel: „Ich bleibe 
ledig” zur Darftellung zu bringen, an der Unmöglichkeit fcheiterte, die 
u ch Darfteller aufzutreidben. Die meiften der bei diefem Un— 
ternehmen betheiligten Herren und Damen gehören der polnifchen und 
franzöfifchen Nation an und glauben, wenn auch der deutfchen Sprache 
kundig, nicht fo viel Fertigkeit darin zu befigen, um damit vor das 
Publicum bintreten zu können. Diefe beiden Borftellungen warfen 
über 6000 1. E.:M. ab, welcher Betrag in gleichen XTheilen den 
Unglüdtichen in Böhmen und Galizien zu Statten fam. Auch an 
dem zweiten Abende waren e8 wieder der Fürft Czartorysky, die Für- 
flin Clary und der Baron D’Sullivan de Graf, welche duch Fein: 
heit und Grazie, durdy ein wirkliches Schaufpielertalent hervorragten, 
befonders der legtere, ber ald Bonvivant Alles entzüdte. 

Eine junge Künftlerin aus Paris, Namens Griftiani, macht be: 
deutendes Auffehn in unfrer mufitalifhen Welt, nicht fo fehr wegen 
ber Höhe ihres Kunftvermögens, ald wegen der Seltfamteit, ein huͤb⸗ 
ſches Mädchen Violoncell fpielen zu fehen. Ihr Ton ift weder groß, 
noch marfig, aber fie befigt viel Fertigkeit in der Behandlung ihres 
Inftruments und eine gewiffe Anmuth der Erfcheinung, was bei der 
ungewohnten Neuheit diefes Anblids volllommen ausreiht, um der 
fremden Künftlerin eine fteigende Theilnahme zu fihern. Scheint e8 
doch, als feien die Effecte aller Inftrumente bis zur Meige ausgebeu: 
tet, und diefe könnten jest auf feine andere Weife neuen Reiz gewin: 
nen, als indem fie in meibliche Hände übergehen, welche ſich bis jetzt 
blos mit der Pflege der Harfe, der Guitarre und des Pianoforte be: 
gnügen mußten. Die Milanollo's brachen die Bahn zur mufifali- 
fhen Emancipation des fhönen Geſchlechts, und nad) dem Vorgange 
der Criftiani darf es uns nicht mehr befremden, wenn morgen eine 
Dame das Waldhorn bläft, die Bratfche fpielt, oder gar Pauken fchlägt. 

Ueberhaupt quält fich dermalen das Virtuofenthum auf das Grau: 
fanfte ab, nur um neue Reize, neue Phafen zu entfalten, die feinem 
verblihenen Nimbus frifchen Glanz verleihen könnten; zuerft kom— 
men die Kinder, dann die Frauen, und jest drängen fich fogar die 
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verfchiedenften Racen der Erde in den Goncertfaal. So ift vor eini: 
gen Zagen ein aus Frankreich gefommener Neger, Derr Colas aus 
Domingo, bier im Theater als Flötift aufgetreten, wo er im Benefiz 
der Demoifelle Eisler Variationen über eine Schweizermelodie vortrug. 
Gott fhüge uns jedoch vor folhen Schwarztünftlern der Tonmuſe; 
man fönnte ordentlidy ein Gegner der Abolition werden, wenn man 
bedenkt, was für Höllenqualen über die europäifhe Welt nothwendig 
losbrechen müßten, fobald alle frei erklärten Negerſclaven ploͤblich die 
Plantagen verlaffen und fih aus dem von ihnen gebauten Zuderrohr 
mißtönende Flöten fehneiden würden, um damit die Welt als fahrende 
Birtuofen zu durchwandern! Sch laffe es mir nicht nehmen, diefer 
Flötenbläfer Colas ift kein gewöhnlicher Fiötift, ein Briccialdi oder 
Heindl, die ihre Kunft um ihrer felbft willen treiben. Herr Colas 
bläßt offenbar aus Rache; er ift die Memefis, welche die vielen Tau: 
fende feiner Brüder an ihren weißen Mördern rächen, die volle und 
allgemeine Emancipation der zur Sclaverei geknechteten Schwarzen auf 
muſikaliſchem Wege erzwingen mil. Die fonft fo fanfte, fo ſchmeich⸗ 
lerifch tönende Flöte nimmt unter feinen Händen, an feinem Munde 
einen ganz andern, ganz fchauerlihen Charakter an. Es klingt da 
wie naͤchtliches Geheul der Ziger und Schakals, und feine Paffagen, 
feine Triller taugen jedenfalls für die Wüfte beffer, ald für abendlän- 
bifche Concertſaͤle. Felician David würde an ihm ohne Zweifel eine 
vortrefflihe Acquifition machen für die Erecution feines fomphonifti= 
fhen Zongemäldes, das die Sahara fchildert. 


111. 
Aus Breslam. 
Graf Reihenbah. — Bücherverbote. — Stabtverorbnete. — Wollmarft. — 
Kunftogrein. — Theater, 

Ich weiß nicht, wie ich den Eindrud nennen foll, den die Auswei- 
fung der badifchen Deputirten hier hervorgebraht hat. Es war an 
dem Sonntage nad dem Creigniffe, als der ſchleſiſche Graf Reichen: 
bady aus Waldorf bei Neife, der mit Itzſtein und Deder von Leipzig 
aus nad) Berlin gereift und dort fortwährend in ihrer Geſellſchaft ge: 
blieben war, an einem Öffentlichen Orte zuerft im Kreife von Freuns 
den die Details jener polizeilichen Maafregel erzählte. Wie ein Lauf: 
feuer flog die Kunde durch die Stadt. Die leicht erregbare Jugend 
declamirte, das befonnene Alter fchüttelte den Kopf. Man fah in 
dem Factum eine großartige Verlegung des Nationalgefühls, ein Be: 
weis, daß legteres im Volke, fogar im fchlefifchen Volke, wo der Sta: 
vismus fid) noch ſporadiſch vorfindet, größer ift, als diejenigen zu 
glauben feinen, welche die deutfhe Einheit aus Ziegen und Mörtel 
conftruiren wollen. Der vorfichtigfte Liberalismus ftedte feinen Maus: 
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Eopf aus dem Wergklumpen von Ruͤckſichten hervor und quiedte Op: 
pofition. Theezirkel, wo man ſich ſonſt nur hinter verfchloffenen Thür: 
ten verficherte, daß das, was zu arg fei, wirklich zu arg fei, ſchickten 
eine offene Einladung an den Grafen Reichenbach, um an dem Drude 
feiner Hände, welche in denen der badifhen Deputirten gelegen hatten, 
ihren Oppofitionseifer zu erräftigen. Kurz, ich habe von feinem ein: 
zigen Menfchen gehört, daß er den Schild der Loyalität vor diefe po: 
lizeitiche Beliebung gehalten hätte. Fragte man nad) der Urfache 
der Ausweifung, fo wußte man nur, wo fie nicht zu fuchen fei, naͤm⸗ 
ih nicht in der Entfchliefung Sr. Majeftät unferes Könige, Wie 
fönnte man auch glauben, daß ein Monarch, deſſen Lebensaufgabe 
es zu fein fcheint, an dem großen Werke deutſcher Einheit und Freis 
heit ein gut Stud Fundament zu legen, Männer, deutfche Männer 
eriliren werde, die nichts anderes verbrochen, als daß fie in der legi— 
timen, auch von Preußen anerkannten badiihen DOppofition figen. Wir 
warten mit Ungeduld auf eine nähere Erklärung unferes Gouvernes 
ments; die ann und darf nicht ausbleiben. (?!) 

Die Bücherverbote in Preußen fcheinen jegt raſch auf einander 
zu folgen. Die Buchhaͤndler, die bis jegt nod auf Fein Amtöges 
heimniß verpflichtet find, wiffen faft jeden Tag folhe alte Neuigkeiten 
zu erzählen. Das im Verlage von Friedrich Grunow erfhienene Werk: 
„Aus der Kaſerne“ von Steph. Thurm ift neuerdings auch dem Schid: 
fate des vorläufigen Verbotes unterlegen. Das Epitheton bei dem 
Worte: „Verbot ift ein fehr müfiges. ine GConceffion kann wohl 
aufgehoben werden, ein Verbot niemals, Der Fifherfhe „Neu: 
jahrsgruß“ war auch nur vorläufig verboten. Das Jahr ift Halb dahin, 
das Vorläufig ift jedoch noch nicht abgelaufen. 

Gegen Wander in HDirfchberg ift nun auch die Criminalunter: 
fuchung eingeleitet worden und zwar auf Grund des Paragraphen, 
welcher vom frechen Tadel und der Aufreizung zur Unzufriedenheit 
gegen die Regierung handelt. In dieſes ſchoͤne, paradiefifche Hirſch⸗ 
berger Thal feheine fi neuerdings eine Atmofphäre niedergelaffen zu 
haben, welche ganz gegen dem $. 151. zu flimmen geeignet fcheint. 
Man müfte einmal die Luft unterfuhen. 

Unfere Stadtverordneten find auf einen fehr guten Gedanken ge: 
kommen. In Rüdfiht darauf, dab die vielen in den Vorftädten ges 
legenen Kichhöfe die Bauunternehmungen hindern und aud für die 
bereits ftart bewohnte Umgebung wegen der Ausdünftungen nachtheilig 
werden Eönnten, haben fie befchloffen, außerhalb alles Verkehrs einen 
gemeinfamen, für Katholiten, Proteftanten, Juden, Heiden und Tür 
Een beftimmten Begräbnißplag einzurichten. Sie wollen wenigftens bei 
den Zodten Eeine intolerante Separation. 

Der Breslauer Wollmarkt hat aufgehört, che er angefangen. Es 

wurde naͤmlich fo gut gezahlt, daß der größte Theil der Anfuhren gar 


Crenzboten 1845. II. 70 


>42 


nicht zum Verkaufe geftanden hat und oft fchon vor den Barrieren in 
andere Hände überging. Für die Stadt felbft, namentlich für die Wein: 
ſchenker ift das gar nicht erfprießlih. Je ſchlechter der Wollmarkt, 
deſto länger dauert er und defto mehr wird von dem vergnügungsluftigen 
Fremden confumirt. Die Harfenmadchen find vollends nicht zufrieden. 
Sonft das nothwendige Requiſit der gutsbefißerigen Langenweile, von 
Hunderten der gebräunten Landjunker umſchwaͤrmt, figen fie »jegt in 
leeren Stuben und zirpen melandpolifhe Weifen, zum Scyreden und 
Aerger der Breslauer Bürger, welche ungern für folhen Obrenzwang 
ihe „Groſchel“ hingeben. 

Am 20. Mai feierte der Breslauer Kuͤnſtlerverein fein dreizehntes 
Stiftungsfeft. Der Künftlerverein ift nämlich eine Reliquie aus der 
politiſch indifferenten Zeit vor 1840 und befteht aus Leuten, die fich 
für irgend einen Zweig der Kunft intereffiren,, oder wenigftens zu ine. 
tereffiren glauben; Gelegenheitspoeten, Portrait:Malern, Mufitern, Com: 
ponijten ıc. Die altjährlichen Fefte find dazu da, damit fi) die Mit: 
glieder gegenfeitig beraͤuchern und nebenbei auf den Ernſt der Zeit 
ſchimpfen, die nichts von ihren Kunftleiftungen wiffen will. Ich glaubte 
die Riliputer auf ihrem befannten Kriegszuge zu erbliden. Der Herr 
v. Doltei fang fehr ruͤhrend vom MWanderftabe an dem Grabe. 

Ueber unfer Theater ift nichts zu fagen. Während des Moll: 
markts wird mit alten abgefpielten Stüden, die Renomme haben, 
vorgerüdt. Das „Urbild des Zartüffe‘ bewährt noch immer feine An: 
ziehungfraft, nachdem aud die Gemährleiftung des Gaftfpiel® von €. 
Devrient weggefallen ift. Herr Hegel fpielt Übrigens den Moliere 
eben fo gut. x.“) 


IV. 
Aus Dresden. 


Brückenbemerkungen. — Hähnel's Carl IV. — Moritz von Schwind und das 
große Diner, — Kein Künſtlerneid. 

Unfere Brüde ift noch immer in einem fehr traurigen Zuftande 
und wird wohl nody ein Jahr oder zwei fo bleiben. Mit ihr ift unfer 
Stolz gebrohen. Da fie zufammenbrah, erfuhr man erſt, daf fie 
innerlich hohl war, und wunderte fih, daß fie fo viele Ueberſchwem⸗ 
mungen und Stürme überdauern konnte. Ja, fo gebt «8 uns oft; 
erft wenn Altes, Morfches, das durch eine gewiffe äußere Eleganz 
fih ein Anfehen zu geben verfteht, zufammenftürzt, dann erſt er: 
kennen wir die innere Xeere, und wundern uns, daß es fo lange 
beftand, und nicht ſchon längft. über den Haufen fiel. So ging 
es ſchon oft, fo wird es noch öfter gehen. Unfere Brüde fol 


*) Durch einen Irrthum ift die legte Breslauer Gorrefpondenz mit einem 
Ramen unterzeichnet worden, der nicht darunter gehörte. D. Red. 
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jest folider gebauet werben; ob aber das Grucifir wieder aufgeftellt 
wird, wird bezweifelt, da unfer Jahrhundert überhaupt ein fiptifches 
ft Dafür aber befommen wir ein neues Mufeum, das an der Stelle 
der alten Schuppen, die zur Aufbewahrung der Pontons dienen, gegen: 
über der Bruͤhlſchen Terraffe, aufgeführt werden fol. Es wird auf 
einen hoben Unterbau geftellt, um vor etwaigen Ueberfhwemmungen 
fiher zu fein. Ueberhaupt wird jegt in unferer Stadt viel gebaut, ge: 
wirkt und gearbeitet. Bendemann ift mit feinen Friefen befchäftigt, 
die wirklich einen Schas von Poefie enthalten. Hähnel, der vortreff: 
liche, noch immer nicht genug anerkannte Bildhauer, arbeitet an der 
Statue Carls IV., die in Prag aufgeftellt werden fol. Wenn es 
wirklich zu Stande Fame, daß in derfelben Stadt die Statue Kaifers 
Franz I. von Marchefi prangen foll, wird das gewiß zu Vergleihun: 
gen Anlaß geben, die nur zum Vortheile des deutfchen Meifters aus: 
fallen Eönnen ; man braucht nur die Statue in Graͤtz oder das Modell 
in Schönbrunn gefehen zu haben, um einzufehen, daß mehr die Po: 
litik, als Kunftverftändnig die Urfache ift, daß Gavalier Marchefi 
vom öfterreichifchen Hofe mit diefen Aufträgen beehrt wurde. Haͤhnels 
Statue wird des jedenfalls gewaltigen und bedeutenden Derrfchers wir: 
dig. Es Liege hoher Eöniglicher Ausdrud in diefem Herrſcherantlitz, 
bei welchem es nicht leicht war, flavifche (?) Eigenthümlichkeit mit plafti 
fher Schönheit zu vereinigen. Hähnel hat feine Meifterfhaft ſchon 
bei feiner Beethoven-Statue beurkundet. Das Große, Zitanenhafte, 
doch zugleich Zarte und rein Menfchliche leuchtet aus den Zügen Beet: 
hovens. Ausgezeichnet in ihrer Art find die Reliefs, weldye die my: 
thologifchen Sinnbilder der Kirchenmufif und der Symphonie darftellen. 
Lächerlicy ift e8, daß der Nürnberger Courier vom Burgſchmiet'ſchen 
Guß der Beethoven: Statue auf eine Weiſe fpricht, als ob das ganze 
Verdienſt nur Burgſchmiet angehörte, und Hähnel, der Bildhauer, gar 
nichts dabei zu ſchaffen hätte; und doch verhalten fie fi zu einander 
wie Compofiteur und Virtuos, oder wie Dichter und Scyaufpieler. 
Morig v. Schwind, einer der beften deutfhen Maler und gewiß 
der befte und kuͤhnſte Zeichner, war bier, und alle Kunftgenoffen, die 
ihn beffer als das deutfche Publicum zu würdigen wiffen, beftrebten 
fih, ihm feinen Aufenthalt fo angenehm als möglidy zu maden und 
ihm ihre Verehrung auszudeüden. — Der Bildhauer Profeffor R. mo: 
delliete feine Büfte, wozu ihm Schwind gewöhnlich des Vormittags 
faß. — Letzterem follte jedoch eine Ueberrafhung bereitet werden. Es 
war verabredet, daß’ an einem gewiffen Tage, wenn Schwind wieder 
zur Sigung käme, Herr R. ihn ganz unbefangen zu einem einfachen 
Mittagstiſche laden und aus feinem Atelier auf die Brühlfche Zerraffe 
hinausführen folle; bier aber follten ihn alle Profefforen der Akade— 
mie und viele feiner Verehrer mit einem prächtigen Mahle erwarten. — 
Es war Alles fo ſchoͤn vorbereitet, und als der beftimmte Morgen kam, 
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wartete R, mit feinen Schülern im Atelier und fchwelgte fchon in 
Gedanken an die fo gut vorbereitete Ueberrafhung. — Aber fiehe da, 
ein Zrauerbote tritt ein, mit der einfahen Kunde: Herr v. Schwind 
laͤßt ſich entſchuldigen, es ift ihm heute unmöglid, zur Sigung zu 
fommen. Ein Donnerfhlag aus heiterem Himmel! — Meifter R. 
und feine Schüler bilden felbft eine Gruppe Steinbilder, den Aus: 
drud des Schredens auf ihren Zügen, doch faßt er ſich ſchnell wieder, 
gebietet feinen Schülern, wenn Schwind kommen follte, ihn mit tau: 
fend Armen feftzuhalten, wirft fih dann ſelbſt fchnell in die Kleider, 
ohne an Eunftvolle, plaftifhe Drapirung zu denken, und flürzt bie 
Bruͤhlſche Zerraffe hinab, gegen das Hotel de Suxe. 

Wo, wo ift Herr v. Schwind? — Das weiß man nicht, antwortet 
gleihgiltig der Portier, — Hat man keine Ahnung, wohin er gegangen 
fein mag? — Dort und dort, viele Strafen und Pläge weit, foll ſich 
ein Lohnbediente befinden, der es wiffen könnte. — Ihm nad), dem vet: 
tenden Rohnbedienten! Er ift wirklih da und vermuthet, Derr von 
Schwind wäre dort und dort, viele Strafen und Pläge weit. — Die 
Straßen, die Pläge werden in Sturmeseile durchflogen. Iſt Herr v. 
Schwind da? — Herr v. Schwind? ift das nicht ein breiter, ftarker Derr 
mit blondem Schnurbart? — Ja richtig, das ift erz ift er noch hier? — 
Er ift vor einigen Minuten fortgegangen! — Wohin? — Das weiß man 
night! — O Gott, wo ihn jegt fuchen? Dresden fcheint in dieſem 
Augenblide dem Meifter R. fo groß wie Paris, und es hat fchon 
Eitfe gefchlagen! Doch Muth, er erinnert fih, Schwind wollte einen 
guten Freund befuchen, der in der Neuftade wohnt, ihm nad! Da 
liegt To viel Schutt auf ber zerbrochenen Brüde, da ift die Paffage 
fo eng, da drängt man fi auf dem hölzernen Nothfteg, dag man 
weder ruͤckwaͤrts noch vorwärts kann, Niemals ift Meifter R. das 
Unglüd der Brüde fo groß erſchienen. Endlih kommt er hinüber, 
ſchweißgebadet und athemlos. Iſt Herr v. Schwind da? fragt er ganz 
erfhöpft und ſich aufgebend. — Er ift fo eben zu Ihnen gegangen in's 
Atelier, — Mit friſchem Muthe durch das Gedränge auf der Brüde 
zurüd in's Atelier. Die Schüler werden ihn ja zurüdgehalten haben. 
Es hat indeffen Zwoͤlf gefchlagen, nach halb ein Uhr foll das Diner 
beginnen. Er kommt in’s Atelier. Der Diener berichtet ganz falt- 
blütig, daß fo eben Herr v. Schwind da gewefen und fich empfehlen 
laffe. Es thäte ihm leid, Herrn R. nicht getroffen zu haben. Die 
Schüler hatten um Zwoͤlfe das Atelier verlaffen, und der Diener wußte 
nichts von der Inftruction! — Das ift zu viel! Der arme Meifter 
bricht zufammen ; aber Muth verloren, Alles verloren, ruft er fich zu, 
rafft fih auf und wirft ſich in eine Drofchke, denn gehen konnte er 
nicht mehr. Wieder ins Hotel de Saxe. Da figt endiich Herr von 
Schwind ganz ruhig und oͤſterreichiſch gemuͤthlich. Himmel wie fehen 
Sie aus, ganz verſtoͤrt und ruinirt, ruft er dem Freunde entgegen. 
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Der aber antwortet nicht, faßt ihn und zieht ihn auf die Bruͤhlſche 
Terraſſe, wo ſchon Alles die beiden Meiſter erwartet, und ein heiteres 
Mal beſchließt den ſtuͤrmevollen Vormittag. 

Am Abend deſſelben Tages uͤberraſchte noch ein Fackelzug von we: 
nigftens 80 Jüngern der Kunſt ihre verehrten Meiſter. Es gibt zwar 
Kunftzöpfe genug bier, die fih über die verchrungsvolle Aufnahme 
Schwinds aͤrgern; aber — es fin) eben Zöpfe! Die Nichtzöpfe freuen 
fih nur darüber. Ueberhaupt weiß man bier feine Gefhichthen von 
Künftlerneid, wie er fo haufig anderswo vorkommt, und wie er ſich 
zur Zeit der großen italienifhen Kunftperiode oft auf fchauberhafte 
Meife geoffenbart hat. — Iſt e8 nicht [hön von dem Deren Bendemann 
und Hübner, daß fie ihren ganzen Einfluß für die Berufung Schnorrs 
verwendeten? Beim Himmel! man wird nicht. fo leicht zwei große 
Maler finden, welche die Nähe eines dritten großen Rivalen wünfchen. 
In unferem Theater ift es mäuschenftill; die beiden Devrient und Ma: 
dame Schröder find auf Reifen, was bleibt ung noh? — Pus beau- 
coup! — ©. 

V. 
Uns Cöln am Mhein. 
Der Journaliſt am Gölner Dom. — Dr. Andre nach Bremen. — Jaurnali— 
ſtiſche Regimenter. — Die protiftantifhe Bevölkerung. — Fröbel. 

Der Journaliſtik, der vielgefhmähten und doch fo unentbehrlichen, 
ruhmloſen und doch fo verdienftvollen Magd der Zeit, werden in Deutfch: 
land keine Prämien und keine Monumente zu Theil. Doch weiß ic) 
aud eine Verewigung dirfelben. Man rathe, an welchem Dre? Am 
Coͤlner Dom! Den Steinmegen wird nämlih alle Nebenverzierung, 
alles Detail der Ornamente an den Baldadhinen, an den vorragenden 
Blodenden u. f. w. überlaffen; und mit Erftaunen fieht man, wie 
kunſt- und finnreih die grobe Hand einfaher Steinmegen mit dem 
Havre'ſchen Sandftein umzugehen weiß. Sie ſchnitzen mit dem Mei: 
fel und zulege mit dem Federmeſſer Figuren und Verzierungen, bie 
der Holzſchneider nicht feiner arbeiten könnte. Diefe Leute find Eeine 
Büchermenfhen und willen Nichts von Reflerionen und Ideen; ben: 
nod arbeiten fie in ihrer Art recht zeitgemäß. Die Ungeheuer, die 
Sragen und die humoriftifhen Bilder, die fie am Dom anbringen, tra= 
gen ein unverkennbar modernes Gepraͤge. Was wird die Nachwelt 
fagen, wenn fie an dem heiligen Bau zwifchen Draden, Märtyrern 
und Engeln auch eine Schreiberfrage erblidt, im rad des neunzehn: 
ten Jahrhunderts, mit dem Gänfekiel bewaffnet, wie fie aus dem flei: 
nernen Laubwerk haͤmiſch hervorgudt? Die Journaliftit war dem Göl: 
ner Dombau allerdings nicht überall hold und infofern fönnte man 
die Illuſtration für Rache halten. Aber die Nachwelt wird anerkennen, 
daß auch die Fournaliftit Dome bauen half, wenngleih mehr welt: 
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liche als kirchliche. Und ſind die Arbeiter der Journaliſtik nicht in 
mancher Hinſicht den armen Steinmetzen zu vergleichen? Manche Hand 
unter ihnen iſt kunſt- und ſinnreich, aber all ihr Geſchick und Talent 
dient nur zu Nebenverzierungen und Zeitarabesken, die nicht einmal 
gleidye Dauer haben; hunderte vergraben mit den ſchweren Steinen, 
die fie zum Bau an den Domen der Zeit tragen, auch das Mark 
ihrer Knochen und den Inhalt ihres Lebens in die aufftrebende Maffe. 
Die Thuͤrme heben fi darüber und fagen der Macwelt nicht die 
Namen ber Zahllofen, deren Schweiß und Blut den Mörtel dazu gab. 

Diefe Bemerkungen drängten fih mir unmillfürlid bei Derm 
Dumonts neuliher Erklärung auf, wo der Echriftfteller, der die Göl: 
nifche Zeitung dur drei Jahre mit Aufopferung feiner Gefundheit, 
wie feiner übrigen wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit, geleitet hat, auch nicht 
einmal mit Namen genannt wurde, gleihfam als follte dem Blatte 
auch nicht eine Spur eingedrüdt werden, welche an den Sournaliften, 
der es bewegte, erinnern könnte. Ueberhaupt ift gegen den Dr. Andre 
von vielen Seiten auf eine unehrlihe Weiſe gehandelt worden. Man 
hat ausgefprengt, daß Here Dumont mit ihm gebrochen habe, wäh: 
rend doch Andre ed war, der feine jegige Stellung, trog aller freund- 
fchaftlihen Beziehung zu dem Haufe Dumont, als unerträglid mit 
feinem politifhen Gewiffen, getündige hat. Wahrſcheinlich wird An: 
dre auf den ihm gemadten Antrag, die NRedaction der Bremer Zei: 
tung anzunehmen, eingehen, und mit Weib und Kind von hier fort: 
ziehen. Daß ein Journalift, der zu den eifrigften Nationalen gehört, 
und in den Jahren 1840 und Al (als Redacteur der Mainzer und 
fpäter der Oberdeutfchen Zeitung) für die deutfche Einheit a outrance 
polemifirt hat, nun ein Opfer der deutfchen Uneinigkeit wird, daß die 
religiöfe Unduldfamkeit ihn gerade als ein Beifpiel von der Zerftüftung 
Deutſchlands ausmwählt, ift ein trauriges Denkmal unferes politifchen 
Krebsgangs. Es ſcheint Mandhem vielleicht übertrieben, den Redae— 
tionswechfel einer Zeitung als einen fo bedeutfamen Thermometer po= 
titifchen Lebens zu betrachten. Aber wie weit käme es mit ung, wenn 
in confequenter Duchführung alle Blätter in Eatholifchen Staaten 
lauter Katholiken zu Redacteuren, fo wie umgekehrt in allen protes 
ftantifhen nur Proteftanten zu Leitern haben dürften! Es ift die 
bairifhe Kniebeugungsfrage auf das Gebiet der Journaliſtik verſetzt, 
ja ſchlimmer noch, denn man hat in Baiern nicht die proteftantifchen und 
Eatholifhen Soldaten in zwei Deerhaufen getheilt, wie man es jetzt 
in der Journaliſtik machen will. — Daß Unduldfamkeit immer die 
Kräfte des Gegners ftärkt, dafür gibt e8 Millionen Beweiſe. So er: 
ging es 3. DB. den Proteftanten Coͤlns, wie anderwärts den Juden. 
Man hat fie gezwungen, reich zu werden. Erft entftanden die großen 
Erabliffements von Mülheim und Elberfeld, gegründet durch ausge: 
wiefene Proteftanten. Noch fpäter war die Weisheit der Väter Coͤlns 
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fo groß, daß fie den Eigenhandel nur katholiſchen Bürgern geflattete. 
Da aber die Lage der Stadt vorzugsweife die Spedition begünftigt, ſo 
verloren die Proteftanten, die ſich alle auf diefen grünen Zweig fegen 
mußten, nicht viel dabei; fie gediehen vielmehr zufehends, während 
die Katholiten ftolz auf dem dürren Zweige des Eigenhandels figen 
blieben und immer mehr zu unbedeutenden Krämern herabfanten. Anno 
1793 hatte Göln nicht mehr als 40,000 Einwohner, darunter waren 
zwei Drittel Bettler. Gluͤcklicher Weife kam die gottlofe franzöfifche 
Revolution und warf den Privilegientram und die Ausnahmesgefege über 
den Haufen. Göln wurde bei den Daaren aus dem Abgrund gezogen, 
in den es immer tiefer zu verfinken drohte. Seitdem hat die Stadt 
fi) wunderbar gehoben. Allein noch immer bilden die 10,000 Prote: 
ftanten Coͤlns den wohlhabendften Theil der Bevölkerung; die größten 
Banquierhäufer und felbft die vornehmiten Hotels gehören Proteftanten. 
Ueber Froͤbel's Ausweifung aus den preußifchen Staaten hört man 
Näheres. Fröbel wollte bereits zur Meſſe nad Leipzig reifen, Eonnte 
aber feinen Paß nicht vifirt erhalten. Indeſſen hat der preußifche Ge» 
fhäftsträger in Zücch in Berlin angefragt, und nach mehreren Wochen 
kam endlich die Erlaubnig und das Viſa. Nun aber ift man wieder 
von diefer Erlanbniß zurüdgefommen, und es heißt, Froͤbel werde ben 
preußifchen Gefchäftsträger auf Schadenerfag verklagen, weil er, im 
Vertrauen auf fein Bifa, die Eoftfpielige Reife unternommen habe. 


VI. 
Aus Halle, 
Aufwärts, vorwärts, rückwärts. — Wislicenus und Tholud. 


Profeffor Erdmann hält Vorlefungen über akademiſches Studium, 
in welchen er mit Vorliebe bei der Frage vermeilt, welche politifche 
Meinung ein Student haben folle. Er felbft bekannte fich zu einer 
Partei „Aufwärts, und verglich fi mit einem „Luftballon,“ der 
zwifchen den Parteien „Vorwaͤrts“ und „Ruͤckwaͤrts“ in die Höhe 
fteigt. In bdiefer impofanten Stellung verließen ihn feine Zuhörer am 
Schluſſe der vorlegten Vorleſung. — In der legten fprach er über 
die Juden. Der Deutfche hat Humor, meinte der Philoſoph. Ihm 
muß man e3 daher verzeihen, wenn er ſich zumeilen über fich felbft 
tuftig macht. „Wenn aber ein Jude,” fuhr er fort, „der nur fo 
viel deutſches Blut in feinen Adern hat, als feine Vorfahren den 
Deutfchen ausgefogen haben, fi das erlaubt, fo ift es Zeit, daß man 
dem Maufchel heimleuchtet.“ Die gutmüthigen Studenten lachten: 
denn fie verzeihen ihm das gern, weil er fich zumeilen auch über bie 
evangelifche Kirchenzeitung luftig macht. — Profeffor Erdmann, ein 
geborner Ruffe, erfüllt übrigens in Halle die Miffion, für Tholuck's 
zahlreiche Jüngerfhaft Jahr aus Jahr ein das Wiffen mit dem 
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Stauben zu vermitteln. Im vorigen Sommer modyte ihm dies ganz 
befonders gelungen fein: denn am Schluffe des Semefters wollten ihm 
feine Zuhörer einen Fackelzug bringen. Die Halleſche Polizei, welche 
feit Jahr und Tag dergleihen wegen Feuersgefahr verboten hatte, 
erklärte jedody mit fo unvorfichtiger Eile, daß fie zu einer Demonftras 
tion für den hochverdienten Profeffor Erdmann fehr gern die Erlaub: 
niß ert&eife, daß die meilten Studenten miftrauifh wurden und ſich 
zurüczogen. — Da id einmal über das Verhaͤltniß der Halleſchen 
Phitofophie zur Polizei fchreibe, fo kann ich nicht umbin, auch fol: 
genden Vorfulles zu erwähnen. Dem Paftor Wislicenus wurde im 
Wittenberger Colloguium angezeigt, ein Profeffor der Phitofophie habe 
ſich erbpten, vor Gericht zu bezeugen, daß er eine Auslaffung bei der 
Zaufformel fih babe zu Schulden kommen laffen. Profeffor Ulrici, 
der ſich getroffen fühlte, erffärt das in einem Localblatte für eine Un: 
wahrheit, und «8 ergibt fi, daß er nur privatim dem Profeffor Tho: 
(u die Sache mittheilte. Gegen den Vorwurf der Denunciation hat 
Utrici fih nun freilicdy gerechtfertigt; allein ein Profeffor der Aeſthetik 
follte dody auch nicht bei Tholuck zur Beichte gehn! RN 


VII. 
Die einſamen Gefäugnifie. 


Die völlige Einfamkeit zu ertragen, find nur hodyitehende Bei: 
fter oder fchmärmerifhe Naturen im Stande. Man weiß von tiefen 
Denkern und emfigen Gelehrten, daß fie fih Jahre lang in Einfam: 
keit vergruben; fie thaten es freiwillig und hatten eine Befchäftigung, 
die ihr Herz und ihren Geift ausfüllte, dennoch rächte fich die Natur 
an ihnen durch Krankheit, Menfhenhaß und Lebensüberdruß; denn es 
ift nicht gut, daß der Menſch allein fe. Man weiß von Anadporeten, 
von heiligen Einfiedlern, die ihr Leben fern von der Welt zubrachten j 
fie waren dabei in Freiheit, verkehrten mit Gottes großer Natur und 
mit allen Creoturen; aber fie hatten in Folge ihrer Einſamkeit Viſi— 
onen, Erankhafte Phantafien, die als Wunder und Zeichen angefehen 
wurden. Den ungebildeten, verwahrloften Verbrecher aber, deffen Ge: 
müth feine Zehrung bat, ald die Erinnerung an eine troftlofe Ber: 
gangenheit, deſſen Phantafie nur erfüllt ift von den wüften Bildern 
feiner Berirrungen und Vergehen, folh einen Unfeligen in Einſamkeit 
abzufperren, in eine Belle zu fteden, deren Eünftliher Bau fogar den 
leifeften Schall und Zon der Außenwelt entfernt, ihm nichts als einen 
Blick nah den Wolken durch ein Stuͤckchen mattes Glas läßt, und 
dies Alles in dem Wahn, ihn zu befjern, darauf konnte nur die 
heuchlerifche Sentimentalität und die ftille Graufamkeit des Pietismus 
kommen, der in feinen Auswüchfen eben fo aberwigige Verkehrtheiten 
erzeugt, wie der Fanatismus des katholifhen Mittelalters. Das pen: 
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ſolvaniſche Gefaͤngnißſyſtem iſt in Nordamerika, wo doch methodiſtiſche 
Wuth und mehanifhe Anſchauung des Menſchen Hand in Hand gehen, 
von 23 Staaten der Union, nachdem «8 eingeführt war, wieder abs 
gefchafft worden. Als Strafe ift die einfame Daft eine Hoͤllenſtrafe, 
eben fo unwuͤrdig unferer Zeit, wie die leibliche Folter; als moralifche 
Medizin ift fie das verderblichfte Gift, das man anwenden kann. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daf die einfame Haft in vielen Fällen > 

finn, in den meiften Fällen Bloͤdſinn, geiftige und körperliche Verkruͤp⸗ 
pelung und faft in allen Fällen ein abfcheuliches, den Menfchen zum Affen 
erniedrigendes Lafter hervorbringt. Boz (in den americanifchen „Notes“) 
entwirft ein fchauerliches Gemälde von diefen Zrappiftengefängniffen, 
deren eines er beſuchte und wo er faft in jeder Zelle Greaturen fand, 
die entweder nody mit den Schredbildern ihrer Phantafie kämpften oder 
die bereits Verftand, Gehör und Gefihtsfinn verloren hatten; es waren 
zum Theil jugendliche Verbrecher, die da gebeffert werden follten, und 
er war überzeugt, daß fie unfchädlich, aber auch untauglid gemacht für 
das gefellfchaftliche Leben, aus ihrer Zelle hervorgehen würden. Leider 
bat man in Deutfhland, wo man auf die gefundern Mefultate nord: 
ameritanifchen Lebens fo ſchlecht zu fprechen ift, für diefe Ausgeburt 
der Freiftaaten fich fchnell begeiftert und auf die voreiligen und obers 
flächlichen Berichte pietiftelnder Gelehrten hin penfplvanifche Gefäng- 
niffe errichtet. Die Klöfter find abgeſchafft“ und die Nachrfeiten des 
Kiofterlebens find eben fo zur Fabel geworden, wie ihre Lichtfeiten ; 
dafür macht man die Gefängniffe zu Zrappiftenklöftern und recrutict 
fih die fündhaften Mönde und Nonnen aus den Verbrechetliſten. 
Vielleicht will man der untergehenden Romantik ein wenig auf die 
Beine helfen. Die Preffe Eennt jedoch ibre Pflicht, und in der That 
haben die meiften Zeitungen (die Coͤlniſche, die Trierer u. f. w.) ihre 
Stimme gegen das penfplvanifhe Spftem erhoben. Das Arreſthaus 
diefer Art in Coͤln, mit 170 Zellen, findet am ganzen Rhein Fein 
günftiges Auge und wird gewiß nur nah dem Aubure’fhen Syſtem 
(gemeinfame Arbeit bei Tage und Einfamkeit blos bei Naht) benutzt 
werden können. Möchte doch aud in den andern preußifchen Provin: 
zen die Oppofition gegen den penfplvanifchen Wahnfinn ſich erheben. 
In Baden, wo man ebenfalls auf die Zrappiftenkerker verfeffen ſcheint, 
wird hoffentlich der gefunde Sinn der Kammer dagegen Oppofition 
machen. Xragitomifc aber ift die deutſche Gemuͤthlichkeit, die in jedem 
Käfig diefer penfolvanifhen Höllenanftalt eine Turnvorrihtung 
angebracht hat! Warum nicht lieber ein Billard? In jeder Zelle bes 
findet ſich alfo ein Arbeitstifh, eine Hängematte, ein Abtritt und eine 
Turnvorrichtung. - Heilige Einfalt! Ein Beweis, daß die Menfchen, 
die das gethan, fi unter Turnen und einfamer Daft zwei fehr har 
monifche Amüfements vorftellen und von Beiden gleichviel verftehen 
müffen. Es gehört wohl einiger Humor dazu, um, wenn man fi 
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einen fo einfamen Turner denkt, zu lachen, flatt zu weinen. Wahr: 
fcheinlicdy würden die Leute, die das erfonnen haben, auf die Thür 
diefer Bellen ftatt: Laasciate ogni speranza, fchreiben: Fcifh, fromm; 
fröhlih und frei. Es mire mwenigftens eben fo IURRNE- 


VIII. 
Notizen. 
Romanliteratur in Briefform. — Entblaͤtterte Roſen. — Deutſche kLeſtanſtal⸗ 
ten. — Ueberwiegende Gruͤnde. Unglaubliches aus Berlin. . 

— Es bleibt immer mißlih, Roman oder Novelle in Briefform 
zu behandeln, da man bei diefer Darftellungsart nicht umhin kann, 
dem eigenthümlichen Character der referirenden Perfon Sugeftändniffe 
zu machen, die leicht in Plaubderei ausarten, und fid) zu einem erns 
ſten, ftreng gegliederten Kunftganzen nicht wohl fuͤgen wollen. Dieſer 
Gefahr ft St. Nelly in feiner jüngften Novelle „das Haus der Nichte” 
(Leipzig bei Ad. Wienbtack 1845) nicht entgangen, was freilich auch 
um fo fehmieriger war, da eine auf Erziehungsgrundfägen und Stans 
desgefuͤhl einherftelzirende alte Sungfer als Traͤgerin der Gorrefpons 
benz auftriet. Man verlangt nun einmal in neuerer Zeit, daß in 
einee Movelle eine‘ beftimmte Tendenz durchſchlaͤgt; eine ſolche has 
ben mir auch bier. Die Erziehungsgrundfäge der haute volee, fo 
häufig auf glänzende Oberflächlichkeit und matte Geiſtestuͤnche be: 
rechnet, werden denen einer befcheidenen bürgerlichen Familie, die 
nur für Häuslichkeit und prunkloſe Tugend lebt, gegemübergeftellt 
und fo entwidelt, daß legtere den Sieg davon tragen. Die dee ift 
eben nicht neu; Aber was weiter? Die Charaktere find einfach in 
gute und f chlechte getheilt und mit der ſtrengſten „poetiſchen Ge: 
techtigkeit“ durchgefuͤhrt, die guten werden vollſtaͤndig glüdtich, die 
ſchlechten vouftändig unglüdtich. Voila tout. . . B. — 

— Es iſt dieſes Jahr ſpaͤt Fruͤhling geworden, und der Mai war 
den Rofen nicht günftig. Sogar Heller's „Noſen“ find mehrere Wochen 
hinter einander ausgeblieben, und nun hören wir, daß auch der Juni 
und Juli feine mehr bringen wird, und die Blätter fammt dem Stens 
gel von dem treulofen Gärtner, von dem Berleger Leo, im Stiche 
gelaffen werden, Es ift fchöner, im Frühling, als im Herbſt zu fters 
ben, nur darf man dabei nicht die Erbfchaft, d..h. die Abonnements: 
gelder, zur Dftermeffe ar ten, wie es ber erwähnte Verleger ges 
than. Wir würden diefe Sache unerwähnt laffen, wenn nicht dabei 
ein perfönlich unbeſcholtener Schriftfteller das Opfer würde. Herr Ros 
bert Heller war nur der Medacteur, kelneswegs der Eigenthuͤmer des 
Blattes. Durch das Verfahren feines Buchhändlers könnte aber leicht 
Mancher im Publicum ihn feldft für etwas verantwortli machen, 
wobei er nicht betheilige if. Mir Binnen den Rofen Beinen glänzen: 
den Mekrolog ſchreiben; der Redacteur that, was man mit fo gerin: 
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gen. Mitteln immerhin nur leiften konnte, und wenn auch das bedeus 
tende und höhere Intereſſe dein Blatte fehlte, fo muß ihm doch zur 
Ehre nachgeſagt werden, daß nie etwas Ignobles, der literarifhen Ehre 
Unmürbiges darin vorgefommen ift; pielmehr war in der Haltung defs 
felben immer jener Zon ber Anftändigkeit, der, aud wo er Oppofition 
macht, bie Würde der Preffe nie außer Acht läßt. Herr Heller, ein gern 
gelefener Romanfcriftfteller und gewandter Feuilletonift, wird für feine 
Feder hoffentlicy eine beffere Beſchaͤftigung finden, als die unfruchtbare, 
die eine in ihren Formen überlebte Journaliſtik ihr theilweife aufzwang. 
— Ein Reiſender fchreibt uns: „Bon allen Lefeanftalten, die ich 
bisher kennen lernte, ift das Mufeum in Leipzig am beften eingeridys 
tet; es hat nicht nur die meiften Blätter und Broſchuͤren, fondern 
auch am meiften Gefelligkeit; es gibt da nicht blos papierne Zeitun: 
gen, bie an der Wand hängen, fondern auch lebendige, die mit der 
Eigarre im Munde auf und ab gehen; man braucht fein Blatt ans 
zufehen und wird doc von allen Welt: und Stadtbegebenheiten unters 
richtet, oft gründlicher als einem lieb iſt. Dehler's Lefefabinet im 
Frankfurt a. M. ift ein dunkles Parterrefämmerhen, dem Boudoir 
einer armen Griferte nicht unaͤhnlich; für zwölf Kreuzer ann man 
fi dort einmal fatt lefen, aber es befommt einem, wie ein großes 
Diner, allein auf der einfamen Stube genoffen. Das Schlafen ift 
nicht verboten, und ich fah zwei Herren, die täglich von dieſer Freie 
heit unmäßigen Gebraud machten; fie faßen auf ihren Rohrftühlen 
einander gegenüber mit gefenkten Däuptern, ein warnendes Beifpiel 
fir den Eintretenden; wie zwei Sphinge vor dem Tempel der Polis 
tie, oder wie zwei Rathsherren, die über das Wohl bes Staats nad: 
denken. In den meiften Städten, wie in Jena, Deidelberg, Mainz, 
Mannheim u. f. m. find die Lefeanftalten befeftige, d. h. in gefchlof- 
fenen Gefellfchafren angebracht; an dem Öffentlihen Orten liegen faft 
nur Rocal= und Provinzialblätter aus, Bon biefen findet man frei 
lich einen ſchrecklichen Wuft. Das große Publicum verachtet durchaus 
nicht „die flache Tagespreſſe“ umgekehrt, je flacher, deſto beffer muns 
det fie ihm. Der Phitifter auf dem Lande und in Beinen Stäbten 
will eben fo gut feinen täglihen Klatfch wie der Grofftädter. Wie 
das liebe Vieh den Salat von dem Felde frißt, ohne nach Effig und 
Det zu fragen, fo verfhlinge unfer Volk allen möglichen Kohl, gleich 
viel 0b grün oder gelb, frifh oder faul. — In einer Stadt, nicht 
meit von Leipzig, fand id im Gafe das vorjährige Septemberheft 
eines Leipziger Kiteraturblattes, in welchem ich felbft ein neu erſchiene⸗ 
nes gutes Buch mit großer Eile empfohlen hatte, Diele Literatur: 
blätter müffen demnady von ungeheurer Wirkung auf das Volk fein! — 
In Weimar ging id aufs Geradewohl nad dem Mufeum und Eopfte 
an. — Sie find ein Fremder? Treten Sie ein; Sie haben blos 
Ihren Namen gefälligft in das Fremdenbuch zu ſchreiben. — Solche 
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Zuvorkommenheit erinnert an die Gaſtfreundſchaft in culturunbeleckten 
Ländern und fie würde gewiß aufhören, wenn Weimar fo mit Frems 
den gefegnet wäre, wie Berlin oder Leipzig. Uebrigens herrfchte in 
diefem Mufeum ein Anftand, wie in 'einer Hofkapelle. Die lautlofe 
Stille, die über Städtchen und Laͤndchen Weimar lag, contraftirte 
feltfam mit dem deutſchuneinigen Lärm, dem theologifchen Zifchen und 
Pfeifen, dem philofophifhen Saufen und Braufen, dem polizeilichen 
Bellen und Brüllen in dem Iöfchpapiernen Deutfchland; mir ‚war, 
als hätte ich plöglich den Kopf unter ein Dutzend Mühlräder geſteckt. — 
Im Ganzen lob idy mir die wirthshaͤusliche Gafllichkeit des Leipziger 
Mufeums, wo fid der Fremde für fein: Geld felber einführt, dann 
aber aud) ungenirt rauchen, plaudern, lefen und ſchlafen kann.’ _ 

— Man hat jegt die „überwiegenden Gründe” gefunden, 
durch welche Itzſtein's und Hecker's Ausweifung aus den preußifchen 
Staaten erklärt werden fol, Die beiden Deputirten kamen zu einer 
ſeht bedenklichen Zeitperiode nach Berlin, und die Eonftellation am preus 
Fifhen Firmament ließ das Schlimmfte erwarten. So verlegend. die 
Maaßregel für die beiden würdigen Männer und ihre Paar Zaufend 
Sreumde fein mußte; doch war es beffer fo, als wenn der Frieden 
Deutſchlands durch einen tollen Streich, vielleicht auf Jahre lan ge: 
ftört worden wäre. Hoffmann von Fallersieben ftand mit einem Fäpn 
fein neuer Gedichte in Oranienburg, jeden Augenblid bereit, um B— 
lin, welches ihm die Thote verfchloß, durch Lift oder Gewalt einzus 
nehmen; von ber. andern Geite war der fidele und ritterliche Morig 
von Reichenbach bereits in der Hauptftadt eingeruͤckt und hatte, wie 
man von loyalen Marqueuren erfuhr, zwei Batterien Champagner 
auffahren laffen. Edgar Bauer war im Befig der — Hausvoigtei, und 
Glasbrenner begann ein fatyrifches Gedicht zu fehreiben. In Königs: 
berg waren‘ die Bürgerverfammlungen aufgehoben, und der Berliner 
Corfo hatte ſich permanent erklärt. - Ronge und Gzerski ftanden in 
Schleſien ‘auf, an der Spree „ſchwuren Dreihundert auf den Knieen,” 
— nichtmehr den Hut abzunehmen. Wie leicht hätte «6_da zu einem 
gefährlichen — Toaſt kommen können! 

— Indem wir unfer Heft unter die Preffe bringen, kommt uns 
eine Rachticht aus Berlin zu, die uns unglaublich ſcheint, und bie 
wir nur deshalb hier erwähnen, weil wir fie in dem Briefe einer de 
deutfamen Perfon lefen. Man ſchreibt nämlich, daß ſaͤmmtliche Schrift 
ſteller, die nicht in Berlin Heimathsrechte haben, von; dort berwiefe 
werben follen. Wir wiederholen es, wir koͤnnen dem Gerlichte keinen 
Glauben beimeffen; aber die Geſchichte mit Itzſtein und Hecker hat 
und alle confus gemacht, und man weiß nicht mehr, was man -glaus 
ben und was man nit glauben foll. a 
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Das Elfa und die Deutfchen. 


Wenn draußen weit in ber Türkei 

Die Völker auf einander fchlagen.... 

Ich lebte eine Reihe von Jahren im Auslande, — nicht im 
badifchen, hannöverfchen, würtembergifchen, baierifchen, hamburgifchen, 
preußifchen, böhmifchen, reuß = greiz= fchleiz=lobenfteinifchen Auslande, 
herrlichen Gegenden, die ich ebenfalls kenne, — fondern im eigents 
lichen, bochverehrten Ausland, ich meine das nichtdeutfche 
Ausland. Das waren herrliche Jahre, glüdliche Zeiten! nicht etwa 
deswegen, weil das echte ausländifche Ausland, wie jeder wahre 
Deutiche von Kindesbeinen an auf Innigfte überzeugt ift, noth— 
wendiger Weife viel fchöner fein muß, ald alle deutiche Auslande 
und Inlande zufammen, denn ich will es nur offenherzig geftehen, 
ich bin nicht fo recht eigentlich ein wahrer, echter Deutfcher, wie fol 
gender Umftand unumftößlich beweift. Alles nämlich, was ich im Aus- 
lande gejehen, ed ift mir nicht fo fchön oder höchſtens fo ſchoͤn vor- 
gefommen, ald mein geliebtes meißner Oberland und Erzgebirge, als 
meine reigende ſchwaͤbiſche Alp, als meine Perle, das Böhmerland, 
als mein malerifches baierifches Dberland, als mein prachtvolles 
Donaugeländ, als mein prangendes falzburger Gebirgland, als mein 
hochromantifches Tyrol, ald der Vorhof der Schweiz, mein idylliſches 
Breisgau, und als mein ftolzes Rheinufer. Cie find alle mein, ich 
liebe fie alle mehr als Alles, Deswegen alfo lobe ich mir meine 
ausländifchen Jahre nicht, auch nicht wegen der wonnigen Sehnfucht 
nach der Heimath, die ich damals hatte, und die ich nunmehr ver= 
foren, noch wegen des großartigern, freiern, glüdlichern Volkslebens 
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Wenn ich in der Schweiz oder in Frankreich Zeitungen las, 
fo griff ich alle Mal zuerft nach den deutſchen. Wie fo reigend, 
unterhaltend und gediegen fie mir vorfamen! Freilich, während darin 
vieleicht über franzöfifche Oberflächlichfeit mitleidig gefpättelt wurde, 
weil etwa ein armer franzöfiicher Nedacteur in Lyon oder Marfeilte 
die Weiferig für eine Bergipise gehalten und nicht einmal gewußt 
hatte, daß es ein feines Flüßchen ift, welches im Erzgebirg entipringt, 
bei Tharand, Motichapel und Plauen vorbeifließt und unterhalb 
Dresden in die Eibe fällt, auch außer einer Gondel im Plauen— 
fchen Grunde, welche der Frau Profefforin Reichard nebſt Familie 
gehört, feine Schiffe trägt, dagegen ausgezeichnete Forellen liefert, — 
fah ich in derfelben Nummer mannigmal wohl Artifel über die Schweiz 
und Frankreich, die mit der gründlichften Ilnfenntniß der Perſonen 
und Sachen gefchrieben waren, allein ich drückte meine patriotifchen 
Augen zu und Bütete mich wohl, gegen eine lebende Seele ein Ster- 
benswörtchen darüber zu verrathen. D füße, politifche Unſchuld! 
Damals baute ich deilenungeachtet noch auf die Gründlichkeit der 
deutfchen Zeitungen, wie auf Felſen, in Allem wenigftens, was China 
und die Türfei anging, und fo lange der Himmel dem Profeſſor 
Raumann und dem Profeffor Fallmareier Leben und Gefundheit 
fchenfen würde, Aber jegt! Wer deutiche Gründlichfeit irgend ans 
derswo fucht, als im von Deutfchen gearbeiteten Wörterblichern und 
Grammatifen fremder Sprachen, und andern harmloſen und mitunter 
auch recht müßlichen Wifjenfchaften, der findet fie ficherfich nicht in 
Allem, was im Entfernteften mit Politif in Verbindung ſteht. Die 
eine Partei fchreit Zeter über Communismus und mimmt ſich 
nicht einmal die Mühe, fih nur mit den oberflächlichften Zügen die⸗ 
fer Lehre befannt zu machen; die andere Partei fchreit wo möglich 
noch ftärfer über Jeſuitismus, den Kopf erbigt von Alteweiber- 
märchen und dem „Juif errant,“ welche den Inbegriff ihrer hiſtori⸗ 
fchen und andern Kenntniffe über diefen Orden ausmachen, Die eine 
Bartei überläuft ein heiliger Schauer, wenn fie den Namen Ger 
hwornengerichte hört, denn fie weiß ja von nichts und achtet 
nichts, als ihr byzantiniſches und päpftliches Necht, welches fie wohl: 
lautender das römijche Recht getauft hat; — die andere ſpeit Feuer 
und Flammen, wenn man ihr fagt, daß die reinmonarchifchen 
Staaten Deutſchlands mit ftändifcher Berfaffung nichts weniger 
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als conftitutionele Monarchien find, denn während fie mit Wohl- 
gefälligkeit ein deutſches Ständefämmerlein alles Emftes — fage 
alles Ernftes — mit dem englijchen Unterhauſe vergleichen, Ten- 
nen fie auch nicht das ABE des conftitutionellen Staatsrechts. 

O gründliche Deutfchheit! Damals aber ftubirte ich noch aus 
einem andern Grunde mit Andacht die Gölnifche und Allgemeine, 
denn außer ihrer Gründlichfeit ſchaͤtzte ich vor Allem ihre natio» 
nale Richtung, ihre Deutfche Nationalität. Wenn ich da lad, 
wie ihre Gorrefpondenten und Mitarbeiter Kleinafien und die Dos 
nauländer, Brafitien, Neufeeland und Neuholland und noch viele 
andere fchöne, reizende, fruchtbare und einträgliche Gegenden in deutfche 
Länder umfchufen, die nordamerifanifchen Freiftaaten durch beutfche 
Eimvanderungen germanifirten, — wie fie fich gezwungen und ge- 
drungen ſahen, bei aller gebührenden Hochachtung vor bem Auss 
lande, die Schweiz, Holland, das Eljaß, Lothringen, Toul, Metz und 
Berbiin und andere Kleinigfeiten wiederzuerobern, — wie fie Lurem⸗ 
burg, Schleswig und Holftein — ich hätte beinahe gefagt; dem 
deutfchen Reiche — erhielten, mit Hilfe Des vlämifchen Corre⸗ 
mans ganz Belgien an Deutjchland feffelten, — Kurland, Liefland 
und Eftyland, Siebenbürgen für deutfche Colonien erflärten, eine 
deutfche Flotte gründeten, die deutſche Flagge auf allen Meeren, die 
deutiche Fahne auf der ganzen Erde fiegreich flattern ließen, — o 
große Augenblide, erhabene Momente, — wie ſchwoll mir da das Her! 

Alled das dünkte mir fo herrlich, und ich war ein aufrichtiger, 
begeifterter Berchrer ber Allgemeinen und der Gölnifchen, denn. an⸗ 
dere Zeitungen befam ich jelten in ber Schweiz und in. Frankreich 
zu ſehen. Welche Foriſchritte, welche außerordentliche Eroberungen 
und Erwerbungen! Ich würde jedenfalls noch entzückter gewelen 
fein, wenn ich außer biefen beiden confervativen Blättern auch bie 
rabicale deutfche Preffe im Auslande hätte genießen Fönnen. Ich 
babe bei meiner Heimkehr mit Erftaunen bemerkt, daß man in Deuiſch⸗ 
land wie mit. Klügeln des Dampfes auf der Eifenbahn des Fort⸗ 
ſchritles vorwärts geeilt iſt. Denn während die conſewativen Blät- 
ter doch nur die ganze Erde — vielleicht das Heine Stüdchen, was 
man Deutfchland nennt, ausgenommen — für die zufünftige, hoff⸗ 
nungsvolle deutſche Nationalität vorläufig mit Beſchlag belegt has 


ben, ‚hat die radicale Prefle, von Ezersfi, Ronge und andern Titanen 
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angeführt; fogar den Fatholifchen Himmel für Deutfchland bereits 
wirflich erobert. Es ift erftaunlich, mit welcher Bertrautheit fich 
diefe Männer bereitd auf dem neueroberten Gebiete bewegen, welches 
doch unzweifelhaft noch ein Stüdchen weiter als Neufeeland ift. Sie 
find im Himmel wie zu Haufe und freuen die himmlifchen Echäge 
des wahren Glaubens mit vollen Händen zunächft über Deutichland 
aus, weshalb man es ihnen gewißlich nicht verbenfen wird, wenn 
fie in ihren Ausprüden nicht gar chriftlich und duldfam find, und 
namentlich den Katholicismus, den fie eine fchändliche Irrlehre nen- 
nen, und den Proteftantismus, der nach ihrer Meinung ftarr und 
todt ift, von'ihrer erhabenen, neudeutjchen, unermeßlichen, himmlifchen 
Provinz herab tief, tief unter fich erbliden, 

Indeſſen fo fehr ich alle dieſe Herrlichfeiten damals bewunderte, 
ober bewundert haben würde, — jest iſt ed anders mit mir ge- 
worden, und ich habe mir feft vorgenommen, mich zumal mit dem . 
zu befaffen, was mich zunächft umgibt, alfo vor der Hand nicht 
mit dem Himmel, fondern mit der Erbe, nicht mit China, oder der 
Zürfei, oder Neufeeland, fondern mit Deutfchland, nicht mit der deut- 
fhen Flotte, fondern mit der deutfchen Preſſe, nicht mit den deutfchen 
Eolonien in Kleinaſien, fondern mit dem deutſchen Gerichtöwefen, 
nicht mit der Eroberung der Schweiz und des Elſaſſes, fondern mit 
der Erwerbung eines Schuges für die Freiheit des deutfchen, nicht 
englifchen, Handels und anderen dergleichen Bagatellen. Ich bin in 
diefem Borfage wunderfam beftärft worden durch eine Enwägung, 
die ich mir erlaube mitzutheilen. 

Ich glaube an die Unfterblicheit der Seele; die Zeit alſo, da 
wir auf der Erde find, ift unendlich Hein gegen diejenige, da wir 
ed nicht fein werden. Wir haben eine Unermeßlichfeit vor uns, um 
und mit dem Himmel zu befchäftigen, die Zeit, da wir und perfön- 
lich in die Welthändel mifchen Fönnen, ift ung fnapp zugemeffen. Ich 
fann mir nicht denfen, daß uns die Vorfehung hierher gejendet 
hätte, um und nicht mit dem Hier abzugeben, fondern mit dem Dort 
die Zeit zu vertreiben. Hier find wir jept, hier follen wir thätig 
fein, das ift unfere Sendung.*) Und dann machen wir uns doch 
endlich klar, was eigentlich Religion ift? Mich dünkt, es ift die Gott« 


*) Hic Rhodus, hic salta! 
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begeifterung, die Begeifterung in, mit, durch und zu Gott, die Be- 
geifterung für die göttlichen Gigenfchaften, alfo für Schönheit und 
Güte, Wahrheit und Recht. Und wer die Begeifterung für Diefe 
göttlichen Eigenfchaften im Leben bethätigt, ift der nicht religiös, ver- 
ehrt der nicht auch Gott? Die Art, fich religiös zu zeigen, welche 
ebenfalls Religion genannt wird, muß eine der Bildungsftufe ange: 
meſſene fei; es gibt alfo feine abfolut irrthümliche, keine abfolut wahre 
Religion, und die befte ift je zu Zeiten diejenige, welche mit der Bil- 
dung der großen Mafje eines Bolfes gleichen Schritt hält. Aber 
deswegen darf verfchiedenen Bildungsftufen nicht verwehrt werden, 
auf verfchiedene Weife Gott zu verehren, aber deswegen follen wir 
nicht fagen, diefer ift ein Ketzer, der da ift ein Irrlehrer, jener ift 
ein Ochs. Und wenn wir ferner bebenfen, daß die Bildung nicht 
von der Religionsart, fondern die Religionsart durch die Bildung 
bedingt wird, und daß die Bidungsftufe vor allen Dingen vom ir— 
diſchen Glücke abhängt, was follen wir thun? Gewiß, wenn alle 
Menfchen wohlhabend und glüdlich wären, dann würden auch alle 
auf einer höhern Bildungsftufe ftehen, dann würden auch unfere re= 
ligiöfen Zuftände reiner, geläuterter und edler fein; dann würde 
das Neich des Schönen und Guten, der Wahrheit und des Rechtes 
gefommen fein, — der letzte Aft des irbifchen Drama’d, — wir 
aber find inmitten der Intrigue, inmitten der fchönften Verwicke— 
lungen. — 

So viel in Bezug auf die neubeutfchen Groberungen im Hims 
mel; was aber die irpifchen anbelangt, fo habe ich mich zum Theil 
felbft überzeugt, daß wir die Rechnung ohne den Wirth machen, 
und daß unfere neudeutfchen Befigungen ia partibus infidelium, als 
da find Kleinafien, die Donauländer, die Schweiz, das Eljaß und 
andere angenehme Ausfichten von unjerer Sehnfucht entweder gar 
feine Ahnung haben, oder unfere deutfche Zärtlichkeit gar nicht zu 
würdigen wiffen. So ift e8 mir namentlich mit der Schweiz und mit 
dem Elfaß ergangen. Ich war befcheiden, ich verzichtete auf das Ue— 
brige; aber diefe beiven ‘Provinzen, meinte ich, könnten und bürften 
und doch wenigftens gewiß nicht entgehen. 

Es find zwei Jahrhunderte, daß die Schweiz noch zum beut- 
fhen Reiche gehörte, und noch kürzere Zeit, daß das Elfaß mit 
Branfreich vereinigt wurde. Und nun, wie fteht es zwiſchen der 
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Schweiz und Deutfchland? Armes Deutfchland! wenn ich daran venfe, 
fällt mir jedes Mal die Lafontainiiche Fabel „Vom ungefchlachten 
Wolfe aus dem Walde” ein, der den glatten Hund aus der Stabt 
bewundert; als er aber bemerkt, daß die Kette den Hals abgejcheuert 
hat, da rennt er fpornftreihs davon et court encore! fagt der lie- 
benswürbige Lafontaine: und rennt jegt noch, ja, und die Schweiz 
rennt auch noch. 

Run, und das Elfaß? Ich hatte mich überreden laflen, an das 
zu glauben, was man in der Allgemeinen und in der Gölnifchen deut⸗ 
fche Nationalität nennt. Ich habe mich völlig getäufcht gefunden; 
ich will auch fagen: warum? und erzählen, wie nach meiner Erfah- 
rung der Glfaffer gegen Deutfchland gefinnt ift. 

In Frantreich, England, Nordamerifa und der Schweiz verfteht 
man unter Nationalität ehvad ganz Anderes, als in Deutfchland. 
In jenen Ländern nennt man, ohne Berüdfihtigung der Sprachein» 
heit, eine Nation, eine Bereinigung von Menfchen, welche mit glei— 
chen politifchen Rechten unter einer gemeinfamen Verfaſſung, auf einem 
gemeinfamen Gebiet leben und gemeinfame Staatdeinrichtungen haben. 
In Deutfchland verfteht man unter Nation die Geſammtzahl aller 
derjenigen, welche diefelbe Sprache reden, ohne Berüdjichtigung po⸗ 
litifcher Trennung. In ber erfteren Bedeutung ift eine Nation ein 
gegliedertes, organifches Ganze, in der andern ein zerfireuter Haufen 
ohne Zufammenhalt. Mit einem Worte: in Deutfchland fennt man 
nur eine natürliche oder phyſiſche Rationalität, in den an- 
dern Ländern, die wir genannt haben, fpricht man nur von poli- 
tifcher Rationalität. 

Indem in Deutfchland diefe beiden wefentlich von einander vers 
fehiedenen Begriffe mit einander verwechfelt werden, kommt man zu 
Behauptungen, welche mit der Wirklichkeit im fehneidendften Wider: 
fpruche ftehen. Dahin gehört unter Anderem, daß man meint, weil 
bei weitem der größte Theil der elfafler Bevölkerung eine deutſche 
Mundart redet; fo fei der Gifaffer Fein Nationalfranzofe, fo habe 
das Elſaß feinen Antheil an der frangöflichen Nationalität; fondern 
feiner Nationalität nach gehöre es zu Deutfchland, oder doch wenig- 
ſtens — da auch der Ueberfpanntefte zugeben wird, aß es ein po⸗ 
litiſches Deutfchland nicht gibt, — die Elſaſſer gehörten zu den 
Deutfchen. 
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So redet man in Deutfchland von der Nationalität, ohne fich 
Hare Begriffe zu machen, und der Wahn wäre unfchuldig und harm— 
108 genug, wenn er nicht Hoffnungen einimpfte, die ſich auf dieſem 
Wege nicht erfüllen werden, wenn er nicht in Deutjchland eine Zu- 
verjicht verbreitete, welche im Augenblicke der Entfcheidung verderb- 
fich fein wird, wenn er nicht als errungen annähme, was mit aller 
Kraft zu erftreben iſt, wenn er unferen Blick nicht von den nahege 
legenen Fragen, deren Löfung dringend nothwendig ift, ebenfo wie 
die religiöfen Herrlichfeiten, abzöge, und hinlenkte auf entfernte Nebels 
bilver. | | 

In dieſem Wahne it dad Elfaß von dem deutſchen Nationalen 
vorzugsweife ald dasjenige deutſch redende Land bezeichnet worden, 
welches am meiften geneigt und geeignet fei, mit den übrigen Deut- 
fehen gemeinfame Sache zu machen. Wie es fich Damit verhält, habe 
ich aus eigener Anfchauung während eines Aufenthaltes von einem 
Paar Monaten im Elfaß lennen gelernt, wo ich es mir angelegen 
fein ließ, mir gerade über diefen Punkt unter anderen Gewißheit zu 
verfchaffen. 

Ich hatte mir vorgenommen, mich darüber mit Leuten aus ver: 
fehiedenen Ständen zu unterhalten, und zwar zunächft nicht in Etäp- 
ten, wo franzoͤſiſches Wefen fich ganz eingebürgert hat, fondern auf 
dem flachen Lande. In den Dörfern wird auf franzöftfche Anfragen 
faft immer deutfch geantwortet, und Viele, namentlich die Frauen, 
geftehen geradezu, daß fie fich nicht an's Frangöfifche gewöhnen fön- 
nen. Sch begann meine Studien in der nächften Umgebung von 
Straßburg in einem großen, mehr ftäptifch gebauten Dorfe, in einem 
Gaſthauſe, wo ich über Mittag blieb und defien Wirth, ein rüftiger 
Dreifiger, bald mit mir im Gefpräche war. 

Ich glaubte, fagte ich ihm unter Anderem, im Elfaß faft nur 
franzöltfch reden zu hören, und bin fehr erftaunt, daß man faft nur 
deutfh fpriht. Man verfteht kaum franzoͤſiſch, Viele verftehen gar 
nichts, wenn fie franzöfifch angeredet werden, ja, wenn auch eins 
mal ein franzöftfches Gefpräch angefnüpft ift, fo ergreift man bie 
erfte befte ©elegenheit, um es deutſch fortzufegen. — Allerdings ents 
gegnete er, was ältere Leute find, die verftehen nicht franzöfifch. 
Meine Frau weiß gar nichts davon, ich felber fehr wenig. Uns 
fere Kinder müffen aber jegt alle franzöfifh lernen. — Der Unter- 
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richt ſcheint mir aber, wie auch bei uns in Deutſchland, mehr eine 
Anleitung zum Ueberſetzen zu ſein. Die Kinder lernen nicht ſprechen. 
Man kann eine Sprache nicht vermittelſt einer andern lernen. Man 
muß ſich mit den Schülern in der franzöſiſchen Sprache unterhalten. 
Der franzoͤſiſche Unterricht wird aber wohl nur in der deutſchen Spra⸗ 
che gegeben? — Es ift wahr, die Lehrer fprechen nur deutſch. — 
Und wie ift es mit dem Religionsunterricht, mit der Vorbereitung 
zur Confirmation? (Das Dorf ift nämlich proteftantifh.) — Alles 
deutſch. — Und die Pfarrer in der Kirche? — Predigen deutſch. — 
So viel ich weiß, wird aber doch vor Gericht nur franzöftich ge— 
fprochen? — Waren Cie noch in feiner Audienz des Aſſiſenhofes in 
Straßburg? — D ja, im Palais de Juftice. Es fam nicht viel Ins 
tereffantes vor, nichts als Diebftähle und Naufhändel, — Nun, da 
werven fie gehört haben, daß die elfaffer Zeugen deutjch reden. Es 
ift ein Dolmetſcher angeftellt, welcher die deutfchen Zeugenausfagen 
auf der Stelle den Herren vom Gericht und den Herren Gefchwor- 
nen in's Frangöfifche überfegt. — Ganz recht, aber der Etaatdan- 
walt, der Präfivent, die Richter, die Geſchwornen, die Vertheidiger 
fprechen frangöfifh, und Niemand überfegt das Sranzöftiche in's 
Deutfche. Die Leute müffen alfo doch alle wenigftens franzöſiſch 
verftehen. — Ja, fie verftehen es aber doch nicht. — Und wie ſieht 
ed mit dem Beamtenfiande aus? — Schlimm! Die allenwenigiten 
von unfern Beamten find Elfaffer, die meiften Sranzofen, die fein 
Wort Deutfch können. Wenn wir dann zu ihnen fommen, und mit . 
ihmen reden follen, fo plappern fie und was her, was fein Menſch 
verfteht, und das ift ihnen auch einerlei. Dann gehen wir fort, und 
wiffen fo viel als vorher, Es ift nur gut, daß alle Befanntma- 
chungen bei und von Amtswegen in beiden Sprachen (dans les deux 
langues) erfcheinen. — Ihr wollt alfo doch wohl am Ende wies 
der deutfch werden? (Ich fah am feinem Blide, daß ihm dieſe Frage 
überrafchte.) — Man hat wohl einmal davon gefprochen — erwiderte 
er nach einigem Zögern — aber jegt hat fehon lange Niemand mehr 
daran gedacht. Dan hört gar zu viel von der andern Eeite. In 
Nheinbaiern wird außerordentlich gellagt. Cs ift faft gar fein Ver- 
dienft da, es ift Alles ſpotiwohlfeil da drüben. — Wenn Alles wohl- 
feit ift, braucht man wenig. — Ja, aber damit iſt dem Landınann 
nicht gedient, er will theuer werfaufen, und wenn er fein Geld hat, 
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kann er auch nicht einfaufen. Dann fürchten fich unfere Leute auch) 
vor den Prügeln. Man hat und gefagt, daß der gemeine Mann 
in Deutfchland geprügelt wird. 

Dieſes legte Argument wirfte auf mich niederfchmetternd. Sch 
“bemerkte ihm etwas Heinlaut, daß diefe Nachricht vielleicht nicht ganz 
ohne Grund fein möge, und fuchte mit der Frage abzubrechen: Mit 
einem Wort, Ihr wollt alfo nicht deutfch werden? — So lange 
ver Berdienft nicht befier wird und die Prügel nicht abgeichafft wer- 
den, nein! — lautete beftimmt und entfchieden die Antwort. 

Der Wirth war ein begüterter Defonom, der felbjt noch auf 
dem Felde arbeitete, dabei gebildet, denn er hatte alle Kenntniffe, die 
fein Gefchäft erforderte. Er fchrieb deutſch gut, gewandt, fehlerfrei 
und führte felbft feine Bücher, Der Mann hatte ganz recht. Frei— 
lich find Gedanfen zollfrei, und der Staat fann es nicht mit Ge— 
walt anderd machen, wenn vielleicht ein Gelehrter, ein Kaufmann, 
ein Gapitalift verächtlich auf Bauern und Handwerfer berabfieht und 
fich für ein Weſen höherer Art hält; aber der Staat ſelbſt follte es 
doch unter feiner Würde halten, an ſolchen thörigen Kopfſchwächen 
Theil zu nehmen. Der Staat follte feinen Unterfehied machen, er 
follte Alle mit gleicher Sorge berüdjichtigen, er follte allen feinen 
Bürgern den gleichen Schug und das gleiche Recht gewähren. Sind, 
wie in einer fchlechten Schule, Prügel zur Erreichung der Staats» 
zwecke unentbehrlich, nun, fo prügele man von oben bis unten, aber 
die Staatsangehörigen in PBrügelfähige und Nichtprügelfähige einzus 
theilen, das ift parteilich. Auch darin hatte der Elfaffer recht, daß 
er den Mangel an Verdienſt in Deutfchland rügte. Je mehr Hand» 
werfer, Kabrifanten, Kaufleute verdienen, je zahlreicher fie werben; 
defto mehr erhält der Landwirth für die Früchte feines Fleißes, defto 
mehr fann er hinwiederum von Handwerkern und Kaufleuten kau— 
fen; Handwerker, Fabrikanten und Kauffute bedürfen aber eines 
Schuges, den fie in Frankreich haben, den ihnen aber ber Zollverein 
mit feiner gepriefenen Handelöfreiheit nicht gewährt. Denn was 
verfteht man in Deutfhland unter Handelöfreiheit? Etwa die Frei⸗ 
heit des deutfchen Handels? Nichts weniger. Handelöfreiheit heißt 
bei und die Freiheit der Fremden, in Deutjchland zu handeln und 
den deutſchen Handel in Deutichland felbft zu unterdrücken. O 


Engländer ! o Napoleon! o Leipziger Schlacht! o sancta simplicitas| 
Grenzboten 1845. II. 73 
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Der Zweite, mit dem ich ſprach, war ein elfafler Literat aus 
Straßburg. Sie reden franzöftfch, fagte ich zu ihm, und fchreiben 
doch deutfch; wie fommt das? — Wir find zwar — entgegnete er — 
ein Theil der franzöfifchen Nation, und wir find ſtolz darauf, aber 
die Elſaſſer fprechen meiftend deutfch, und jeder Schriftfteller will doch 
wenigftend von feinen nächften Landsleuten verftanden fein. Wir 
fieben die deutjche Literatur und nehmen noch gern daran Theil. — 
Würde es alfo nicht beffer für die eljaffer Literaten fein, wenn ihr 
Land wieder deutfch würde? — Wozu das? die literarifche Verbin- 
dung reicht hin; im Uebrigen würden wir nichts gewinnen und Alles 
verlieren. In der Gefchichte gibt es Feine andere Nationalität als 
die politifche; nun werden Cie aber zugeben, daß, von diefem Stand» 
punkte aus betrachtet, Deutfchland Feine Nationalität hat, Wir ver: 
lören alfo eine Nationalität und würden feine gewinnen. — Immer- 
bin bleibt dieſe Sprachverfchievenheit ein Uebelftand. — Auch das 
nicht einmal. Jede Provinz hat ihre eigenthümlichen Intereffen, auch 
das Elfaß. Wir fehreiden nur deutfch über Fragen, die ausfchliefend 
das Elſaß angehen, für folche aber von allgemein franzöſiſchem In⸗ 
terefie bedienen wir uns ber franzöftichen Sprache. Uebrigens fcheint 
das Schickſal deutfcher Literaten nicht beneidenswerth, ‚und ich möchte 
wohl wiffen, ob Alles wirklich fo ift, wie wir gehört haben. — Res 
den Sie! — Man hat und gefagt, daß Schriftſteller, namentlich 
fotche, die an öffentlichen Blättern Theil nehmen, von den Regierenden 
und Beamten mit Geringfchägung behandelt werden, daß es Grund⸗ 
fag ift, fie von jeder öffentlichen Stelle auszuſchließen, daß folche, 
die an Oppofitionsblättern arbeiten, polizeilich verfolgt werden, daß 
man fie ausweiſt, verhaftet sans autre forme de proces, ohne ges 
richtliche8 Verfahren. — Es thut mir Leid, Ihnen nicht widerfprechen 
zu können. — Und ift es wahr, ift es möglich, daß noch überall in 
Deutfchland Cenſur herriht? — Ueberall. — In dem Jahrhundert, 
als Cenſur entitand, da ftellte man die Lehre auf, und fie herrfchte: 
die Obrigkeit fel der Herr des Landes, der Herr von Leib und Gut. 
Da gab es Fein Eigentum. Man fchaltete und waltete nach Gut« 
dünfen über Ländereien und ihre Erzeugniffe; — warum nicht ebenfo 
über Bücher und Erzeugniffe der Schriftjteller? Es gab Fein Eigen- 
thum; — aber jegt? — Nun, aber jept? — Sept ift in Euren 
Berfafjungen die Heiligkeit und Unverleglichfeit des Eigenthums pro⸗ 
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tlamirt, jegt hat man aus diefem Princip die Ablöfungen und Ent—⸗ 
ſchaͤdigungen debueirt, welche jahrelange, große Anftrengungen erfor- 
dern, jegt ift jeder Zaunſtecken ficher und darf ohne gerichtliches Ber- 
fahren nicht weggenommen werben; — aber auf dem Gebiete des 
heiligften Eigenthums, ded geiftigen, zu befien Erzeugung ber 
Schriftiteller die edelften Kräfte, die der Seele, aufzehrt, herrſcht noch 
das alte Syſtem. Die Genfur fann die Arbeit des Schriftfiellers 
befchneiden, verftümmeln, vernichten, fein Gericht fchügt fein Eigen- 
ihum davor. Aber foll denn eine Kartoffel, eine weiße Rübe auf dem 
Felde ficherer fein, als der niedergefchriebene Gedanke! aber fühlen 
denn das nicht Eure Eenforen? aber fehen denn Eure Staatsmän- 
ner nicht, daß nicht blos Felder, Häufer, Gelvfäde, daß auch Genie 
und Kenntniffe Capitalien find, die zum Rationalvermögen gehören. 
— Lieber Freund, unfere Genforen fühlen, unfere Staatsmänner 
jehen. — Und was hindert fie? — Das große Geheimniß! — 
Genfur ift die Peft jeder Literatur; das beweilt Die Gefchichte aller 
modernen Staaten. Was war unfere Literatur unter dem Regime 
der Genfur? atheiftifch, frivol, unmoralifch, wie feine andere. Und 
jest? Die frangöfiiche Literatur ift ernfter heut zu Tage als bie 
deutfche. Aber es ift nicht allein die Genfur. Ihr habt nicht ein- 
mal Geſchwornengerichte, da, wo fie am nothwendigſten und unent⸗ 
behrlichiten find, in den Angelegenheiten der Preſſe. — Leider! — 
Man macht Euch wegen cenfirter Artifel Inquifitionsprocefie, und 
ſteckt Euch dafür in's Gefängnif. Unter folchen Umftänden meint 
Ihr, die Elfaffer hätten Neigung, ihren Theil Rationalität aufzuges 
ben, auf der Genuß ihrer gefeglihen Zuftände zu verzichten und an 
deutfchen Zuftänden Theil zu nehmen? 

Was läßt ſich darauf antworten? Sch weiß fehr wohl, daß 
die deutfchen Staatemänner alles das eben jo gut, wahrfheinlich 
beffer wiflen. Woran liegt es, daß nichts zur Abhilfe geſchieht 
Das ift das große Geheimniß, das colofjale Räthjel. 

Sch könnte noch fo manches Gefpräch mittheilen, was mich im 
Elſaß felbft über die deutfchen Sympathien des Eljaß vollfommen 
aufflärte, und ich würde darin zumal von einem Berfuche reden 
müffen, welcher gemacht worden ift, um eine Berbindung Deutfch- 
lands und Franfreichd wenigftens auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
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du Rhin zu Stande zu bringen, wobei dem Elfaß eine vermittelnde 
Rolle zugedacht war. Der Gedanfe, von einem Deutſchen binger 
worfen, wurde hauptfächlih von Straßburger Gelehrten gepflegt, 
aber die Ueberzeugung von ver Meberlegenheit Kranfreiche Deutſch⸗ 
land gegenüber ift auch in den Straßburgern fo tief gewurzelt, Daß 
fie nicht nur annahmen, es verftehe fich von felbft, Daß die Verhand« 
lungen einer $rangofen und Deutfche vereinigenden Gejellichaft in 
frangöfifcher Sprache geführt werden müßten, fondern daß fie meins 
ten, die Deutfchen müßten fich das noch zu einer rechten Ehre jchäßen, 
: Ein Entwurf von Statuten, auf den Grund gleicher Berechtigung 
' beider Sprachen ausgearbeitet, ftieß auf entfchiedene Abneigung. Aus» 
führlic) darauf einzugehen, würde hier zu weit führen, aber einige 
Aeußerungen über militärische Verhältniffe mögen hier noch Platz 
finden. 

Es ift in Franfreich mißlich, einen Tadel über die franzöfifchen 
Snftitutionen auszufprechen, denn im Allgemeinen bält man fie für 
die freieften auf der ganzen Welt. Ich habe das häufig ausfprechen 
hören und mein Urtheil darüber zurüdgehalten. Nur ein Mal er- 
laubte ich mir die Bemerkung, daß die verhältnißmäßig fehr große, 
ftehende Armee unmöglich der bürgerlichen Freiheit förderlich fein 
önne, daß fie vielmehr Kräfte des Landes, welche nüglicher verwen- 
det werben fünnten, aufjehre, und daß es mir fcheine, als ob bie 
Kafernen an die Stelle der Klöfter getreten fein. In der That 
leben die Soldaten in Franfreih ein herrliches Leben. Wenn in 
Deutjchland ein Gemeiner das franjöfifche Soldatenlied: „Quel plai- 
sir d’etre soldat‘* („Welche Luft Soldat zu fein!) fänge, fo würde 
er feines fatyrifchen Temperaments wegen übel angejehen werden. 
In Sranfreich hat es feinen fehr guten Einn. . 

Ich ſprach mit einem Manne, deffen Eltern aus Deutfchland, 
in's Elfaß eingeiwandert waren und das franzöfijche Bürgerrecht 
envorben hatten. Er zeigte ftetS große Zuneigung zu den Deutfchen, 
hatte mehrere Jahre in Deutfchland gelebt, und ich glaubte daher 
einen Unparteiifchen vor mir zu haben, als ich ihm meine tadelnde 
Bemerkung mittheilte. Ich fand in ihm einen warmen, ja feurigen 
Vertheidiger des franzöfifchen Heeres. 

— Ih bin mehrere Jahre felbft Offizier geweien — fagte er 
mir — ich habe auch deutfche Truppen gefehen, und man muß fich 
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wohl hüten, von den Berhältniffen der deutjchen Soldaten auf die 
jenigen ber franzöftfchen zu fchließen. Die Organifation und der 
Geift unferer Armee flammen aus der großen Revolution; unſer 
Heer ift weſentlich revolutionär, nicht als ob es gegen den gefeßlichen 
Zuftand ſich aufjulehnen geneigt wäre, — nichts weniger, — fondern 
weil es von dem Geifte durchdrungen ift, der in der großen Revo— 
Iution wehte. Das Verhältniß zwifchen Offizieren und Gemeinen ift 
nicht das der Unterwürfigfeit, welche Demuth und Niedergefchlagen- 
heit, oder Trog und Berftodtheit erzeugt, fondern das der Brüder: 
lichfeit und Kameradfchaft. Die Strafen zur Aufrechterhaltung der: 
Kriegszucht find ftreng, fehr ftreng; defienungeachtet zweden alle Ein-' 
richtungen im Heere darauf ab, den Soldaten aufzurichten, zu erhes 
ben, ihn mit Zuverficht zu erfüllen, ihn geiftig zu bilden, in ihm 
Achtung vor feinen Mitbürgern zu nähren, aber ihn auch mit Ach» 
tung zu umgeben. Der franzöfifche Soldat ift ftolz auf feinen Stand, 
der Gemeine vielleicht noch mehr ald der Offizier; er legt dem Mi- 
litär einen höheren Werth bei, ald dem Bürgerlichen, aber es würde 
aufs Schärffte geahndet, wenn er ed in Wort oder That zeigen 
wollte, was felbft in der Betrunfenheit höchft felten vorfommt. Der 
franzöfifhe Soldat wird immer befchäftigt, und die Armee ift zu 
gleicher Zeit eine Bildungsanftalt. Die Soldaten erhalten Unterricht 
in der Mutterfprache, Mathematif, Gefchichte, Geographie und an- 
deren Kenntniffen; von den Offizieren wird ein hoher Grad wiffen- 
fchaftlicher Bildung verlangt, denn fie müflen die Lehrer der Ge- 
meinen fein. Auf diefe Weife ift e8 dahin gefommen, daß ein Bürs 
ger in einer Landgemeinde nichts Befieres zu feiner Empfehlung fa- 
gen fann, ald: „J'ai aervi!“ (Ich war Soldat.) Außerdem haben 
alle Franzoſen in der Armee vollfommen gleiche Berechtigung, der 
Gifaffer fo gut als der Barifer, es gibt Feinen Unterſchied des Stan— 
des oder der Geburt. Urtheilen Sie nun felbft, ob unfere Armee 
Ihren Tadel verdient. Nein, es lebe Frankreich! es lebe die franzö- 
fiihe Armee! Sagen Sie mir aber einmal, was Deutfchland einer 
Armee, wie der unfrigen, entgegenzufegen hat? und was glauben Sie, 
daß wir denfen müffen, wenn wir in deutfchen Zeitungen von ber 
Wiedereroberung des Elſaſſes lefen? 

Ich ſchwieg und ich halte es auch jegt für gerathener, dieſe 
Fragen unbeantwortet zu laffen. 





Seit der Zeit habe ich auch die beiden fehten Eroberungen auf- 
gegeben, die Schweiz und das Elſaß, auf welche fich meine Beſchei— 
denheit befchränft hatte. Es ift aus und vorbei, Ich glaube nicht 
mehr an die deutfche Nationalität, nicht mehr an bie deutſchen Co⸗ 
lonien, nicht mehr an die deurfche Flotte, nicht mehr an die deut- 
ſchen Eroberungen. 

In Athen lebte ein Timon, welcher den firen Gedanfen gefaßt 
hatte, daß die Flotten, welche im Piräus täglich ein- und ausliefen, 
fein Eigenthum wären, Er fühlte ſich außerordentlich glüdlih. Er 
wurde geheilt, und aus war ed mit feinem Glücke. Oftmals ging 
er noch hinaus an den Hafen, und wenn er dann die Schiffe kom⸗ 
men und gehen fah, die num nicht mehr fein waren, da rief er 
fhmerzlihft aus: „Wer gibt mir meine Slotte wieder!" 

Hier ift offenbar ein ähnlicher Fall, Man wird meinen Ge— 
fühlen verzeihen, wenn ich ebenfalls fage; Wer gibt mir meine 
Schweiz, wer gibt mir mein Elſaß, wer gibt mir meine 
dbeutfche Flotte wieder! 

. Dr. Garl Kraufe. 


Defterreichifche Thermopylen. 


Von einem verabſchiedeten Lanzknecht. 


Wandrer, fag’s den Finderlofen Eitern, 
Daß für's Vaterland auf diefen Feldern 
Sparta’s kühne Heldenjugend fant! 

So klingt die Harfe des vaterländifchen Dichters! Damit es 
aber bei einem Wolfe Thermopylen gebe, müfjen folche Klänge über 
die Gräber der Gefallenen wehen und durch die Lorbeern raufchen, 
welche die danfbare Hand der Ueberlebenden auf die Hügel ge: 
yflanzt hat. 

Es gibt ein geiftiges Modern, weit troftlofer und fchauriger 
al8 jene organifche Zerfegung, welche und das Haupteriterium des 
Todes dünft! — Der Menfh, — mag auch Ohnmacht feine Mus- 
fein erichlaffen, Starrframpf fie feffeln, — lebt, fo lange er denkt, 
fühlt, will. Ein Bolf lebt, fo lange das Bewußtfein feiner 
Vergangenheit, die Hoffnung für die Zufunft in ihm befteht. Er- 
liſcht fie, fo lebt es nicht mehr, ift geftorben, wenn es auch in fchein- 
bar geregelter Thätigfeit fortvegetirt. 

Es ift daher Pflicht, zuweilen dieſes Bewußtſein wach zu rufen. 
Leonidas und feine Dreihundert, als ſchon lange das Gras über 
ihren Gräbern an dem Engpafje der Thermopplen wehte, lebten und 
wirkten fort in dem friegerifch patriotifchen Geifte Spartas, und wenn 
auch unfichtbar, fochten fie mit bei Mantinea, im Peloponnes und 
am Thrafymene, und auch bei andern Bölfern und in fpätern Zei- 
ten ftanden fie jenen Männern zur Seite, welche als Blutzeugen 
friegerifcher Pflicht und vaterländifcher Aufopferung den Heldentod 
ftarben. 

Es fei daher auch dem verabfchiedenen Lanzknecht erlaubt, einige 
Erinnerungen aufzufrifchen und zu zeigen, daß der Geift, welcher Leo» 
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nidas und die Seinigen befeelte, auch die öfterreichifchen Fahnen mehr 
als einmal umfchwebt hat, und daß wir das Recht haben, ähnliche 
Lorbeern für unfere Kriegsgefchichte anzufprechen. 

Ueber Zriny's Heldentod bei Szigeth ift viel und oft gefprochen 
worden. Die glüdlice Vertheidigung von Güns, welche noch durch 
den endlichen Rüdzug der Türfenmacht vor dem Heldenhäuflein, das 
ſich felbft dem Tod geweiht, gekrönt wurde, ift mehrfach gepriefen 
worden. Das Sprichwort: „er figt wie der Türfe vor Neuhäufel,” 
ift im Munde des Volkes noch immer die fchönfte und dauerndfte Lob- 
rede auf diefe denkwuͤrdige Vertheidigung, und die veteranifche 
Höhle hat den Namen des tapfern Helden, der fie leitete, in ber 
öfterreichifche Geſchichte unfterblih gemacht. Aber auch die neuere 
Kriegsgefchichte bietet Erinnerungen, welche ſich fühn den claffifchen 
Neminiscenzen aus Eparta und Rom an die Eeite ftellen dürfen. 


Lieutenant Loprefti. 


Mit wahrhaft lakoniſcher Kürze, — im Gegenfage zu man- 
chem transrhenanifchen, transalpinifchen und transpyrenäifchen Bul- 
letin, — faum ein Blatt ausfüllend, liegt vor mir in einem alten 
Büchlein (Wien, bei Gräffer): „Geſchichte der Faif. fönigl. Kriegs- 
völfer, Regimenter, Korps und Branfchen“ folgende Notiz, die in 
ihrem echt militärifch einfachen Gewand fo ergreifend nnd erhebend 
ift, daß ich es nicht wage, mit Wortgeflimmer und Eprachichnörfeln 
den ernften Waffenrod zu verzieren: 

„Am 28. Zuni 1788. Lieutenant Baron Roprefti, mit 23 Mann 
im Schloffe Rama gegenüber von Ny Palanka, in Befagung deta- 
chirt; — ward von 4000 Zürfen mit 3 Kanonen angegriffen und durch 
drei Stunden beftürmt. Er vertheidigte fich ungemein tapfer; vier 
Mal wurden die Feinde repouffirt; das fünfte Mal haben fie 
die vermauerten Schießfcharten aufgebrochen, dad Schloßthor in Brand 
geſteckt und find eingedrungen. In dem Innerften des Schloffed war 
noch ein heftiges Gefecht, bis Loprefti mit feinen Leuten übermannt 
und fämmtlich niedergemacht worden. Er ward in Ny Palanfa mit 
allen miltärifchen Chrendezeugungen begraben. Gegen dreihun— 
dert Türken find daver todt geblieben und etliche Hundert wurden 
bleſſirt.“ Cela, ne vaut-il pas Mazagran ? 
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Dbriftlieutenant Hummel. 


Man hat mit Recht die Vertheidigung des Pachthofes von La 
Haie sainte durch die Hannoveraner in der Schlacht von Waterloo 
als eine der ftandhafteften Bertheidigungen eines Poftens angeführt 
(fiehe Prokeſch: Befchreibung der Schlacht von Waterloo, militärijche 
Zeitfehriften, dann deſſen fleine Schriften), aber wir haben ihr eine 
ähnliche an die Seite zu feßen; es ift die des Meierhofs Kis Megyer 
in der Schladht von Raab am 14. Juni 1509. Sie it um fo be- 
wunderungswürdiger, als der größte Theil der Vertheidiger nicht aus 
Linientruppen, fondern größtentheild aus Landwehren, und zwar aus 
fteirifchen, formirt war. Aus der Natur der Schlachterdnung, welche 
auseinanderzufegen bier nicht der Drt ift, geht die Wichtigkeit dieſes 
Buntes hervor, welchen der Erzherzog Johann dem Obriftlieutenant 
Hummel mit dem zweiten Gräger Landwehr - Bataillon, zwei Com— 
pagnien Straßoldo und zwei Compagnien St. Julien anvertraute. 
Der Meierhof beftand aus einigen Wirthfchaftsgebäuden, nebft 'einem 
abſeits liegenden gemauerten Schüttfaften, welche eine etwa fechs 
Fuß hobe Einfaffungsmauer umgab. Sogleih nad Befegung des 
Punktes traf Obriftlieutenant Hummel Anftalten zu Fräftiger und ſtand⸗ 
bafter Vertheidigung. Er ließ hinter die Mauer, welche den Hof 
umgab, Fäffer rollen und darüber Bretter legen, wodurch diefelbe als 
Bruſtwehr benugt und über fie hinaus gefeuert werden fonnte. Im 
Echüttfaften wurde in alle Geſchoſſe Mannſchaft vertheilt, die Thore 
ded Hofes verrammelt. Es zeigte ſich bald, wie zwecdienlich diefe 
Vorbereitungen waren, denn gleich von Anfang der Schlacht hatte 
der Feind die Wichtigkeit dieſes Poftens erfannt. Drei Mal ftürmte 
ihn die Divifion Serras, und drei Mal wurde fie zurüdgefchlagen. 
Standhaft behauptete Obriftlieutenant Hummel den Punkt, als fchon 
die Infurrectiond- Truppen das Schlachtfeld verlaffen hatten und jene 
des Erzherzogs Johann im vollen Rüdzuge waren, den zu deden 
allein die Behauptung diefes Punktes vermochte. Endlich, durch den 
unglüdlichen Gang der Schlacht ſich felbft überlaffen, zogen der tapfere 
Gommandant und feine brave Mannfchaft rühmlichen Tod der Ge- 
fangenjchaft vor, und als die durch foldye Wendung der Ereigniffe 
ermunterten Truppen der Divifion Serras fiegjubelnd zum vierten 
Sturm anrüdten, auch bereits ein Bataillon der Brigade Reuffel die 
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Mauer überftiegen hatte, werfen fich ihnen die Belagerten, — Haupt: 
mann Fiftner von St. Julien mit feiner Compagnie rechts von der 
Mauer, — linfs vom Schaafitalle eine andere Abtheilung, — drei 
Eompagnien Gräger Landwehre aber unter den Hauptleuten Bertold, 
Marcon und Schmug, gleichzeitig mit bewunderungswürdiger Kühn: 
heit entgegen und treiben fie über und von der erfliegenen Mauer 
zurüd, wobei fämmtliche Hauptleute verwundet fallen. Nun aber war 
die Mauer durch das dicht vorgefahrene Bejchüg an mehreren Orten 
zufammengeichoffen, und Fafterbreite Lücken ftanden offen, — die ganze 
Divifion Serras umzingelte den Meierhof, jeder Rüdzug war abge- 
fchnitten! Des Feindes Wurfgefchüg zündete, — feine Granaten fielen 
ohne Ausnahme aus der fihern Tragweite in die Heine, dichtgedrängte 
Schaar, oder in die Holz» und Lehmgebäude des Meierhofs. In 
diefem Augenblide ftürmten die Franzoſen zum fünften Male, drangen 
im Rüden der Stellung bis über die Mauer, wurden aber vom 
Hauptmann Sefolig von St. Julien, der diefen Punkt vertheidigte, 
wieder hinausgetrieben; ebenfo leiſtete Hauptmann Knobloch von 
der Gräger Landwehr, deſſen Poften am tebhafteften bedrängt war, 
ausgezeichnet muthigen Widerſtand; der Feind verlor bei Diefem miß- 
fungenen Angriffe bei 700 Mann, worunter 36 Officiere ; ein Ber 
weis, wie ernfthaft er geftürmt hatte, — Nun fam der BVicefönig 
ſelbſt und befahl einen fechften Sturm. Die Sappeurs drangen kühn 
bis an die Thore vor, und ed gelang ihnen, mit der Art fie einzu- 
fehlagen, das 106te Regiment, die Grenadiere an der Spite, rüdte 
im Sturmfchritt in den innern Hofraum. Mitten in dem Brande, 
welchen die Granaten erzeugt hatten, wurde das Gefecht Mann gegen 
Mann mit Bajonnet und Kolben fortgefegt. Als endlich alle Seiten- 
gebäude in vollen Flammen ftanden, — Fein Ausweg mehr war als 
Tod oder fehimpflihe Gefangenfchaft, — verfuchte Obriftlieutenant 
Hummel noch mit dem Refte der Beſatzung fich in den feften Schütte 
faften zu werfen, — die Fahne des Bataillons, — dieſes fo herr- 
lich vertheidigte Foftbare Kleinod, riß der Träger von der Etange 
und widelte fie fih um den Leib, — jo zog fich fechtend die zuſam— 
mengeſchmolzene Schaar gegen den Schüttfaften. — Aber e8 war zu 
fpät, — das Thor ſchon vom Feinde befegt, und vor demfelben ftarb 
der größte Theil der Braven den Heldentov. Selbft die ſchwer Ver- 
wundeten fchämte ſich der Feind, unritterlich genug, nicht, nieberzus 
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meßeln. Bon 450 Mann blieben nur 103 übrig, — faft alle Of⸗ 
fjiere waren tobt oder verrvundet. — 

Diefe fhöne BVertheidigung bleibt eine unvergleichliche That der 
durch jo viele Großthaten fchon berühmten fteierifchen Waffen; und 
fie muß uns um fo theurer fein, als fie an einem fo unglüdlichen 
Tage ein Ölanzpunft Im trüben Dunfel ift. 


Hauptmann Henfel. 


Seinen Rüdzug auf Villach zu decken und dem Vicefönige einen 
Vorfprung abzugewinnen, befahl Erzherzog Johann die Sperrpunfte 
von Malborghetto und Predill zu befegen ımd auf das Hartnädigfte 
zu vertheidigen. Commandant des Erfteren war Hauptmann Henfel 
vom Ingenieur-Corps; das Fort, oberhalb vom Dorfe gleiches Na— 
mens, 30 Klafter über dem Ufer der Fella, einen fteilen Abhang 
frönend, verfperrte den Zugang in das vorliegende Thal. Das Haupt- 
werk beftand aus einem vieredigen Thurm mit drei crenaillirten Stode 
werfen; es hatte einen Keller, der ald Magazin diente und durch 
die in der obern Dede angebrachten Schießlöcher vertheidigt wurde, 
Die Wände waren ſechs Fuß, die innere Feuerlinie nur 18 Fuß lang. 
Ein acht Schuh tief in den Felfen gehauener Gang verband das 
Hauptwerk mit den übrigen Heinen Außenwerfen, welche, neun an 
der Zahl, ein Syftem von abgefonderten NRedouten bildeten. Am 
13. Mai wurde das Fort mit Gefchüg und Munition dotirt, mit 
einer Beſatzung, — beftehend aus einer Compagnie von Franz Carl 
Infanterie, unter Hauptmann Kupfa, einer Compagnie vom Oguliner 
Grenz-Regiment*), einer Abtheilung Mineurd**), zehn Kanonen und 
einer Haubige unter Oberfeuerwerker Rauch Getzt Major im f. f. Bom- 
bardier-Korps) — mit der erforderlichen Artilferiemannfchaft zu deren 
Bedienung***) und ferner mit Munition und Proviant auf jechs 
Wochen verfehen und feinem Schidjale überlaffen. 


*) Diefe Compagnie beftand aus zwei Hauptleuten, zwei Oberlieutenants, 
einem Unterlieutenant, zwei Faͤhnrichs, 200 Füfelieren, 50 Schügen nebft Uns 
teroffizieren, einem Ober= und einem Unterart. 

**) Beftehend aus einem Lieutenant und acht Dann vom Mineurmeifter 
abwärts. 

**) Nämlich ein Dberfeuerwerker ald Sommandant, ein Gorporal, rin 
Bombardier und 22 Kanoniere. 
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Schon am 14, zeigte ſich der Vortrab des Vicefönigs, — ihm 
folgte die Divifion Darutte, an welche ſich am Löten die Divifion 
Pacthad anjchloß und mit der Divifton Fontanelli, welche das Ge- 
birge jenfeits des Raiblerbaches occupirte, in Verbindung fegte. Mit 
Anbruc des 17ten forderte der Vicefönig das nunmehr von allen 
Seiten umgingelte Fort zur Uebergabe auf und ftellte dem Haupt» 
mann Henfel feine, durch den Rüdzug des Erzherzogs gänzlich ifolirte, 
gefährliche Lage vor. — „Er habe Befehl, fich zu vertheidigen, nicht 
aber zu unterhandeln,“ war des Hauptmanns lafonifche, mit fei- 
nem fpätern Benehmen fo vollflommen harmonirende Antwort. Der 
Bicefönig fah die Dringlichkeit des Angriffes ein. Mehrere Com— 
pagnien des 62ften Regiments waren fchon am Abend des I6ten 
in das Gebirge gezogen, die Forts zu umgehen. Ihnen folgt Pacthad 
mit drei Negimentern. Die Divifion Darutte formirt fih in Eturm« 
colonnen und beginnt den Angriff; aber das, durch den Artillerie 
Commandanten wohlgeleitete Feuer des Gefchüges reißt tiefe Lüden 
in die Reihen; herabroliende Felſenſtücke fehmettern ganze Züge nie- 
der, und zwei Mal werden die fühnen Stürmer mit ungeheurem Ber- 
luft zurüdgetrieben. — Endlich über die Leichen ihrer gefallenen Waf- 
fenbrüder wie über eine Treppe fteigend, rüden fie zum britten Mat 
vor, erreichen die niedrigfte Batterie, Hettern an den Palliſaden und 
der Verkleidung hinan und dringen durch die Schießfcharten in das 
Werk jelbft. — 

Ganz umringt, ohne Ausfiht auf Entfag, wird nun Hauptmann 
Henfel noch einmal zur Uebergabe aufgefordert, mit dem Verfprechen, 
das Leben der Mannfchaft zu fehonen. Ein noch beftigeres Feuer 
ift die Antwort auf diefe Zumuthung. Der Feind ftürmt zum vierten 
Mal, die wachfenden Leichenhaufen der Vorderften dienen dem nach⸗ 
rüdenden Refte der ftürmenden Bataillone als Fafchinen, und fie 
dringen bis an das Hauptwerk; Hauptmann Henfel fält, ſchwer 
verwundet. — „Muth, Cameraden!” — ift fein legtes Wort. Gleich: 
zeitig flürmen die aus dem Gebirge vorbrechenden Gompagnien des 
62ften Regiments, — ein anderes Bataillon dringt von der Straße 
aus bis zum Fuße des Thurmes, — noch einmal wüthet der Kugel- 
regen in den Reihen der Angreifenden, — aber ihres tafern Führers 
durch den Tod beraubt, erlahmen fie allmälig in der Bertheidi- 
gung. Sappeurs zerfchlagen mit den Nerten bie Thore am Buße 
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des Thurmes, die Uebermacht dringt ein und erbrüdt das Häuflein 
der heldenmüthigen Defterreicher, die ihr Leben theuer verfaufen und 
fechtend fallen; Hauptmann Kupka wird in den Armen eines feind- 
lichen Offiziers ermordet. Aber noch blieb ein zweites fleineres thurm⸗ 
artiged Blodhaus übrig, in welchem Oberfeuerwerfer Rauch mit fei- 
nen Kanonieren fich ftanphaft vertheidige und durch ein verheerendes 
Feuer die feindlichen Reihen lichtet. Endlich erfteigen, an der auf- 
geriffenen Berfleivung hinanklimmend, die Sranzofen auch diefes, von 
aller Infanterie entblößte, blos durch die Gejhüg-Mannfchaft befehte 
Werk, und faum vermag der felbft herbeieilende Bicefönig die Wuth 
der Stürmenden zu zügeln und das Leben des heidenmüthigen Rauch 
und einiger feiner Braven zu fichern. Das fehönfte Zeugniß feiner Tap- 
ferfeit gaben ihm die feindlichen Krieger, die mit Ungeftüm fein Leben 
verlangten, indem fie ihm murrend befchuldigten, ben meiften Scha= 
den zugefügt zu haben, und daher Sühnung und Rache für ihre ges 
fallenen Brüder in feinem Blute fuchten. Nur die fefte Haltung und 
der einfte Befehl des Vicekönigs felbft vermochte ihre Rachfucht zu 
bändigen. 


Hauptmann Herrmann. 


Das Fort Prebill, unter den Befehlen des heldenmüthigen Coms« 
mandanten Hauptmann «Herrmann vom Ingenieur⸗Corps, den Paß 
von Görz nah Tarvis volllommen fperrend, fegte feit drei Tagen 
dem General Serras unüberfteigliche Hindernifie in den Weg. Seine 
aus beiläufig 300 Szluinern und 10 Gejchügen beftehende Beſatzung 
war von dem beften Geifte befeelt und entfchloffen, ſich bis auf den 
legten Dann zu halten. Mehrere Aufforderungen wurden abgemie- 
fen und die darauf erfolgten Angriffe blutig zurüdgefchlagen. Nach 
dem Falle von Malborghetto und Tawis wurden einige der übrig 
gebliebenen gefangenen Bertheidiger an den Hauptmann Herrmann 
gefchit, welche ihm den Fall der Forts und das Schiefal ihrer Be« 
fagungen fund machen follten. Aber nichts erfchüttert feinen helden— 
müthigen Entſchluß, — ruhig und mit Faltem Blute hört er den Ber 
richt und erwidert: Die ftanphaftefte Vertheivigung fei ihm aufgetra- 
gen, und er fei gefonnen, diefen Auftrag zu erfüllen. Das Beneh- 
men des hochherzigen Führers begeifterte die Beſatzung, und fie ger 
lobte, lieber zu fallen, als fih zu ergeben. — Auf diefe entfchiedene 
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Antivort rüdt die Divifion Serras zum Angriff. Vier Bataillone 
ftürmen die Felfen, welche die Schlucht beftreichen, die Grenadiere 
der Divifton fegen über den Bergftrom, und die Golonnen, ihre Sap- 
peurd an der Spige, rüden von allen Seiten gegen das umzingelte 
Merf; trog des verheerenden Kleingewehr- und Kartätfchenfeuers 
reißen fie die Palliſaden aus und erfteigen die Bruſtwehr, aber die 
Beſatzung wirft fich ihnen unerfchroden entgegen und treibt fie zurüd, 
— die Gräben füllen fih mit Todten, die Franzoſen wanfen, — als 
eine Oranate, in das hölzerne Blockhaus gefchleudert, zündet; der 
Feind, dadurch ermuthigt, verdoppelt feine Anftrengungen, die Flamme 
greift um ſich, ein Theil der Vertheidiger findet in ihr feinen Tod; doch 
will der Reft fich nicht ergeben; und als fich der Brand endlich der 
Pulverkammer nähert, ftürzt fich Herrmann, — wie einft Zriny, auf 
den andrängenden Feind ausfallend, — mit feinen Tapfern in den 
Helventod, den fie auch fechtend erleiden. Der einzige Hauptmann 
Jankovich, von den Sjluinern, geräth fchwer verwundet in Gefan- 
genfchaft, und einem Feldwebel mit vier Mann gelingt es, in ber 
Dunfelheit der Nacht zu entfommen und das Schidjal des Forts und 
feiner tapfern Bertheidiger zu verkünden. 


Tagebuchh. 


I. 
us Züärid. 
(Privatbrief.) 


Eine fchredtiche Zeit liegt hinter mir; aber ich wuͤrde über Altes, 
was gefchehen ift, kein Mort verlieren, und einen Schleier über die 
blutigen Ereigniffe der legten Wochen hängen, um nie mehr davon 
zu fprechen, wenn ich hoffen könnte, daß das Drama, welches jegt in 
unferer naͤchſten Umgebung mit erfchredender Lebendigkeit gefpielt wurde, 
beendet wäre. Dem ift aber nicht fo, es iſt erft ein Act vorbei, 
und nur der Himmel weiß, was uns noch vorbehalten if. Der un: 
gluͤckliche Freiſchaarenzug und deffen Ausgang wurde in den deutfchen 
Blättern fehr Iüdenhaft und oft geradezu unmahr dargeftellt. Es 
wäre viel zu umftandlih, die ganze Geſchichte zu erzählen, auch jegt 
noch ſehr ſchwierig und faft unmöglich, felbft bei der größten Unbefan: 
genheit den wahren Dergang der Sache zu berihten. So unglaub: 
lich dies fcheint, fo wahr ift es, und hier mitten in den Ereigniffen 
ſelbſt ift e8 vielleicht am allerfhweriten, die immer noch vorhandenen 
Miderfprüche zu loͤſen. Diefe Aufgabe bleibt einer Zeit vorbehalten, 
in der einmal die Sahe ganz abgefchloffen ift (denn dies ift noch 
lange nicht der Fall, und ich fürchte, vwoir find immer noh am An: 
fang) und wo der Parteihaß weniger heftig, das Auge weniger durch 
Leidenſchaften alter Art getrübt if. Der Brofchüren und Reden, ber 
Zeitungsartikel und der fogenannten amtlihen Berichte für und gegen 
find fo viele, daß man fie kaum alle lefen kann, und je mehr man 
lieft, deito verwirrter wird man. 

Die Freiſchaaren beftanden dem größten Theil nach aus ganz 
angefehenen, wohlhabenden, fogar reihen Leuten, bie nur duch den 
Hab gegen die Jefuiten und gegen deren Knechte, namentlich aber 
gegen die fchändliche Luzerner Regierung, und durch Mitleid gegen die 
Hunderte von unglüdlihen vom Decemberaufruhr her Verhafteten zu 
dem Schritte, den fie thaten, verleitet wurden. Alfo feine Rede -von 
Plündern und Rauben, Alles, was hierüber gefagt und behauptet 
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worden, ift reine Lüge. Mag das Unternehmen ungefeglich fein, mo: 
raliſch vermwerflich ift e8 gewiß nicht. Jede verlorene Revolution ift 
ein Verbrechen, jede gelungene eine Heldenthat, die mit dem Lorbeer 
belohnt wird. Die DOrganifation und Bewaffnung der Freifchaaren 
war vortrefflih, und der Zug derfelben bis vor Luzern, mit volltoms 
mener Vermeidung der feindlihen Truppen, foll ein wahres Meifter: 
ftüd gemwefen fein. Am Abend des 31. März hatten die Freifchaaren 
alle vorteilhaften Pofitionen um Luzern inne, und die Beitürzung in 
der von Truppen faft gänzlich eneblößten Stadt war fo gewaltig, daß 
zwei volle Stunden die Thore offen und unbewadht waren, und bie 
Freifhaaren ohne alle Schwierigkeit und ohne alles Blutvergiefen 
ſich derfelben hätten bemeiftern können. Wenn dies die Sefuitenblät: 
ter nicht erzählen, fo iſt es natürlic ganz in ihrem ntereffe, aber 
Leute, die ſich zu jener Zeit in Luzern aufbielten, verfihern ganz be: 
ftimmt, daß man zwifchen ſechs bis acht Uhr Abends jeden Augenblid 
den Einmarſch der Freiſchaaren erwartet hätte, daß in allen Haupt— 
ftraßen die Fenfterläden gefchloffen gemwefen fein, und die Regierung 
im Begriff ftand, fih aufjulöfen. Ueberall war Angft, Beſtuͤrzung 
und Zähneklappern. Warum die Freifhaaren diefen günftigen Mo— 
ment unbenutzt vorübergehen ließen, warum fie fi, ftatt vorzurüden, 
gerade zurüdzogen und fo Alles in Unordnung und Verwirrung brach— 
ten, das ift das bis jegt noch volllommen ungelöfte Räthfel, und es 
ift wirklich wunderbar, daß diefe Sadye bis jegt noch durchaus nicht 
aufgeklärt ift, jest, da alle Gefangenen frei, und von den Anführern 
außer Dr. Steiger Alte im Falle find, ſich Über diefen Punkt hören 
zu laffen. Am andern Morgen erft kamen für die Luzerner bie 
Hilfstruppen aus Zug, Uri und Schwyz; es kam zu mehreren Blei: 
nen Gefechten, und es erfolgte eine verwirrte und verzweifelte Flucht. 
Ueber die Zahl der Gebliebenen ift man jegt ziemlich im Reinen; es 
find mehr, ald man noch vor einigen Wochen glaubte, ungefähr 350; 
nody vor einigen Tagen zog man bei Bremgarten die Leiche eines 
gefallenen Freifhärlers, der die Hände gebunden waren, aus 
dem Fluffe. Diefer wurde alfo abſichtlich erfäuft. Die Leiche kannte 
man nicht mehr. Auch früher wurden auf dieſe Art drei bis vier 
Leichen, meift fein gekleidet, mit goldenen Uhren, Ketten, vielen Geld, 
aus der Neuß herausgefifcht. Ueberhaupt ift e8 gewiß, daß die wer 
nigften der Gefallenen im eigentlichen Gefechte erſchoſſen wurden; fons 
dern die meiften wurden von dem Landfturme wehrlos auf der Flucht 
abgefaßt und theils erſchoſſen, theils font niedergemadht. Der Pfarrer 
B. von 3., der als Feldpater den ganzen Feldzug mitmachte, erzählte 
mir fchauderhafte Einzeinheiten. Er felbft habe viele Gefangene den 
Truppen und Landftürmern entriffen und ihnen das Leben gerettet, 
fie aber nicht vor den gräßlichten Mißhandlungen ſchuͤtzen können. 
Er fagte mir ferner, wenn die Landſtuͤrmer mehrere Flüchtige gefans 
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gen, fo hätten fie dicfelben niedergefchoffen, und, gleichviel ob todt 
oder nur ſchwer verwundet, dann in die Erde gefcharrt, fo daß 
er überzeugt fei, es feien Dusgende lebendig begraben worden. Ein: 
zeine Priefter machten felbft den Zug bewaffnet an der Spige der 
Landftürmer mit und fanatifirten das Volk immer noch mehr. Wen: 
dei Koft, der jegige Präfident des großen Raths, foll den Befehl ge: 
geben haben, da alle Kocale fhon angefüllt feien, feine Gefangenen 
mehr nad Luzern zu bringen, fondern fie alle, wie Hunde, nie: 
derzuſchießen. Es wäre endlos, wollte man alle die einzelnen Züge 
der rohen Graufamkeit und des Fanatismus aufzählen. — Die Ge: 
fangenen wurden fchändlidy behandelt; man fperete fie, nachdem man 
fie ganz beraubt und Allen, welche gute Kleider an hatten, dieſe 
aus: und Landftürmerkittil angezogen hatte, in Kirchen und ließ fie 
faft verhungern. Niemand durfte ihnen beffere Nahrung von außen 
fhiden. Auf dem Wege durch die Stadt wurden fie vom Poͤbel 
gehönt, befhimpft und mißhandelt, in den Verhören nur mit „Hund, 
Halunke, Mörder” u. f. w. angeredet, kurz, es wurde in jeder Be: 
ziehung alle Menfchlichkeit verleugnet, und nur ber brutalften Rach— 
ſucht Gehör gegeben. Viele Gefangene flarben vor Elend und Dun: 
ger, die Verwundeten, deren Zahl verhältmißmäßig fehr gering war, 
wurden ſchlecht oder gar nicht behandelt, Aerzte aus andern Gantonen, 
welche zu Hilfe eilten, durften gar nicht zu den Kranken, und ein 
fremder Arzt mußte fogar einem Kranken, dem nur durch einen Ader: 
laß das Leben gerettet werden Eonnte, biefen heimlid und verftohlen 
machen. Der fcheußliche Handel, der mit einzelnen Gefangenen ge: 
trieben wurde, die Art, wie man endlich die Maffe der Gefangenen, 
nachdem das Löfegeld bezahlt war, entließ, ift wahrhaft efelerregend. 
Alles diefes gefhah nun zur größeren Ehre Gottes, zur Erhebung 
und zum Schuß der Religion, zur Verherrlihung der Jefuiten! Wahr: 
ih, diefe fogenannte Religion hat ſchon mehr Unglüd in der Welt 
geftiftet und mehr Menfchenopfer gekoftet, als die verheerendfte Seuche, 
und jeder fühlende Menfh muß thränenden Auges den Mißbrauch, 
der mit diefem ſchoͤnen Namen getrieben wurde, bedauern! — Noch 
ſchmachten mehrere hundert Gefangene aus dem Canton Luzern felbft 
in den Gefängniffen und fehen mit fchmeren Herzen ihrem traurigen 
Schickſale entgegen; noch hat die Rachſucht diefer Regierung nicht 
Opfer genug. Bon allen Seiten verwendet man fich für diefe Un: 
gluͤcklichen; Regierungen und Behörden, die fremden Diplomaten (un: 
ter andern der päpftliche Nuntius und der Fürft Metternich) bitten 
die Regierung um Schonung und Milde, es fcheint aber an biefen 
Blutmenſchen Altes abzupralien. Der unglüdlihe Dr. Steiger wurde 
auch von der legten Inſtanz zum Tode verurtheilt, und nun wird 
vom großen Rathe entfchieden, ob biefer Mann, einer der beiten, edel: 
ften und tichtigften Männer, die ich Eenne, hochgeachtet von Freund 
Grenzboten, 1845. II. . 75 
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und Feind, gleich ausgezeichnet als Arzt und als Menſch, ob diefer 
Dr. Steiger, Familienvater von fünf unerzogenen Kindern, Lehrer und 
früher Freund und Belhüsger von Siegwart-Muͤller und Staatsfchreis 
ber Meyer (den beiden Daupt..... en), erſchoſſen werben foll oder 
nit. Hier fürchtet man allgemein, auch dieſes Opfer müffe noch 
fallen; ich bin übrigens feft überzeugt, daß der große Rath mit dem 
Zodesurtheile diefes Mannes aud fein eigencd unterfchreibt. Aber 
die Rachſucht, der Stolz und Siegestaumel diefer Kannibalen ift der: 
geftalt, daß fie Alles im Stande find. 

Unterdeffen geht der Eleine Krieg an den Grenzen vom Ganton 
Luzern fort, und es vergeht fein Jahrmarkt im Canton Bern oder 
Aargau, wo nicht einzelne Luzerner mifhandelt werben; das Volk in 
diefen Gantonen ift natlırlich fürchterlich über Alles, was gefchehen ift 
und noch gefchieht, empört, und man fucht fich fo zu raͤchen. So gewiß 
es num ift, daf ‚eine folhe Rache an Einzelnen hödyft ungerecht bleibt, 
fo wenig ift fie zu verhindern, und fo fehr müflen foldye einzelne Hand⸗ 
lungen der Rache, welche natürlich den Bernern und Yargauern auf 
Luzerner Boden wieder reichlich vergolten werden, die gegenfeitige Er: 
bitterung fteigern. Im Juli kommt nun wieder die unglüdliche Tag: 
fagung zufammen, die über die Dauptfrage, nämlich die Jeſuiten, 
zu entfcheiden hat. Bei der Zufammenfigung und dem Organismus 
diefer Behörde ift es aber ficher vorauszufchen, das gar fein be— 
ſtimmtes Refultat erzielt werden wird, und dann ift es eben wieder 
die alte Gefchichte, und der Zanz geht von Meuem los. Zwar wird 
es ficher feinen Freifchaarenzug mehr geben, aber die Erbitterung ge: 
gen die Jefuiten ift fo groß und allgemein, und andererfeits der Stolz 
und die Arroganz der Ultramontanen fo ungeheuer, daß es, wenn bdiefe 
Frage nicht beftimmt entfchieden wird, über kurz oder lang wieder zu 
einer Kataftrophe kommen muß, welche dann hoffentlih der Sache für 
immer ein Ende machen wird. Gott gebe, daß ich mich Irre, und 
daß diefe Frage auf friedlihem Wege eine glüdtiche Erledigung finder! 

Nahfchrift. Steiger ift, wie Sie wiffen, nicht begnadigt und 
die Sache ift bis zum nächiten großen Rath, der erft in fehs Wo⸗ 
hen zufammenfommt, aufgefhoben. Iſt es nicht wahrhaft barbarifch, 
einen zum Zode Verurtheilten fo lange in Zweifel Über fein Schidfal 
zu laffen? Man will, wie es ſcheint, diefen unglüdtihen Mann an 
langfamem Feuer röften! Man hat nit den Muth, ihn zu tödten, 
und nicht Menfchlichkeit genug, ihn zu begnadigen. — 

1. 
Aus Prag. 

Mouvement à tout prix. — Preußifhe und öfterreichifche Randftände. — Des 
Pudels Kern. — Ariſtokratiſche Auferftehung. — Die Robot. — Theaterzu: 
flände. — Gymnafium und Strafgefegbud. 

Man hat oft gefagt, Bewegung ift e8 vor Allem, was Defter: 
reich Noch thut, und von diefem Principe aus müffe man Alles will: 
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kommen heißen, was nur das ftodige Blut und die Indifferenz unferes 
Staatslebens durch einander rüttelt. Auf diefe Weife haben wir die Sprach⸗ 
kämpfe der Slaven audy von folchen Seiten aufmunteen fehen, die als 
Deutfche dem Endziel diefer Bewegung feindfelig gegenüberftehen müffen. 
Für diefe Männer des mouvement a tout prix ift die drohende und 
hegemonifhe Stellung, weldye die Czechen bereits bei ung gegenüber 
dem beutfchen Elemente eingenommen, eine bedeutende Warnung. Ein 
zweites Element der Bewegung, welches wir gleichfalls in deutfchen 
Blättern applaubdirt fehen, ift die wiedererwachende Kebensthätigkeit un: 
ferer Stände. Ohne blind zu fein gegen die Vortheile, die eine bef: 
fere ftändifdye Reprafentation uns nad verfchiedenen Seiten hin brin= 
gen könnte, ift doc in ber erclufiven Art und Weife, wie fich diefe 
Repräfentation neuerdings wieder geltend machen will, ein großer re 
actionärer Punkt, Wenn in Preufen das Aufleben der ftändifchen 
Macht mit Freuden begrüßt zu werden alles Recht hatte, theils weil 
es an und für fih ſchon ein Fortfchritt war, theils weil es allmälig die 
Bahn ebnet zu einer umfaffenderen Reichsvertretung ; ſo darf man dabei 
nicht die befonders günftige Lage der preußifhen Verhältniffe vergeffen. 
Dur die Gefeggebung von 1507 — 1814 ift dort das Feudalfnftem 
in feinen Grundfeften erfchüttert, ja vernichtet worden ; der preußifche 
Staat hatte eine ganz veränderte fociale Baſis erhalten; das Grund: 
eigenthum ift von feinen Feffeln befreit und dem freien Verkehr über: 
geben , die Befigungen der Bauern find freies Eigenthum gemorden ; 
die Städte, zum Theil auch das flache Land, haben eine tüchtige Com: 
munalordnung erhalten; die Patrimonialgerichtsbarkeit und ber eris 
mirte Gerichesftand find, wenn auch nicht ganz, doch zum Theil vers 
ſchwunden; in den ftändifchen Berfammlungen ift daher nicht zu fürdh: 
ten, daß der ohnehin nicht befonders reiche preußifche Adel der Ent: 
widelung eines freien Buͤrgerthums bedeutende Hemmungen in den 
Meg legen könne. Anders ift e8 bei und. Hier ftcht der Adel noch 
im Befige aller feiner Privilegien und Macht, wie in alten Jahrhun—⸗ 
derten. Allerdings hat die Negierung von Maria Thereſia bis jegt 
Manches verfucht, um den Bürgerftand zu heben und die gefährliche 
Adelsmacht allmälig zu paralpfiren. Die Intention war gut, aber 
die Energie fehlte hier, wie überall bei uns, und nad hundertjähri: 
gem Beftreben ift man nicht zum vierten Theil fo weit gefommen, 
wie in Preußen in wenigen Jahren. Sa, in den legten Monaten fcheint 
man fogar in bdiefen Beftrebungen einen Schritt zurüd gemacht zu 
haben. Die Folgen des famoſen Buches: „Defterreih und feine Zu: 
kunft,“ zeigen ſich .jegt ft. Der liberale, teformatorifche Zuderauf: 
guß, mit welchem jenes Buch feine Mandeln zu verfüßen wußte, hat 
die deutfche Preffe verführt; fie hat des Pudels Kern nicht erfannt, die 
ariftofratifchen Reactionsprincipien, die darin gepredigt wurden, uͤber⸗ 
fehen. Aber die Auserwählten, die Ariftofratie haben das Stichwort 
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darin wohl verftanden, und nun ſehen wir in Nieberöfterreicy und Boͤh⸗ 
men eine größere Adelsbewegung, als feit fünfzig Jahren ftattgefunden. 
Die ftändifchen Verfammlungen werden der Mittelpunkt, Berfammiun: 
gen, in denen das Bürgertum von ganz Böhmen nur durch die Bürger: 
meifter von vier Städten vertreten ift. Die Regierung, treu ihren Gou= 
vernementöformen, gibt nad, und fo fehen denn die Freunde des mou- 
vement à tout prix einen halb eingefchlafenen Geift wieder auferftchen, 
der wie ber Geift des Hamlet geharnifcht einherfchreitet, ohne daß man 
das Ziel, wohin er führt, noch abfehen könnte. Mehr ala je fieht der 
Adel jest wieder feinen Weizen blühen; mehr als je fegt er fih in 
den Beſitz der politifchen Poften, und es ift bezeichnend,, daß bie er: 
Iedigten Stellen in unfeem Gubernium feit einiger Zeit faft nur von 
Adeligen befegt wurden. - Ich muß, um geriffenhaft zu fein, erwaͤh⸗ 
nen, daß es unter unfern Ständen an Männern nicht fehlt, melde 
für den Aufſchwung des Landes große Begeiſterung haben. Es gibt 
im Kreife derfelben eine confervative und eine Fortfchrittspartei ; letz⸗ 
tere ift gerecht, oder wenn man will, großmüthig genug, um das 
Recht der Vertretung auch auf den Bürgerftand in größerm Maaf: 
ftabe ausdehnen zu wollen. Sie verlangt unter andern, daß ſechszehn 
Städte, ſtatt der bisherigen vier, an ber Ständetafel ihre Abgeordneten 
haben follen. Die Gonfervativen wenden dagegen ein, daß, wenn ein> 
mal ein folder Umſchwung begonnen, bemfelben kein Hemmſchuh 
zu fegen fein würde, und das populäre Element das ariftofratifche 
bald verdrängen müßte. Dffenbar läge es im Intereſſe der Regierung, 
die Progreffiven mehr zu fördern, ald die Gonfervativen. Die bür: 
gerlihen Elemente find überall, ganz befonders aber in Defterreich, bie 
größte und ficherfte Stuge der Staatsverwaltung, Unbegreiflich fcheint 
daher das hier ausgefprengte Gerücht, die Regierung molle bie Bes 
gründung einer Hypothekenbank, die von den Landftänden beantragt 
wurde, nicht genehmigen. Die Vortheile für den Wohlftand bes Lanz 
des, die eine folhe Bank bringen wuͤrde, find hinlaͤnglich beleuchtet 
worden und namentlih im Auslande fo unbezweifelt, daß ich mid 
einer Auseinanderfegung derfelben wohl enthalten kann. Auf Eins 
nur will ic aufmerffam machen, Die Entlaftung des bäuerlichen Bo: 
dens von der Inglüdfeligen Robot (Frohndienſt), eine fo oft gewuͤnſchte 
und ſchwer herbeizuführende Verbefferung des Bauernſchickſales, würde 
duch diefe Hypothekenbank einen guten Schritt vorwärts thun, Wenn 
der Bauer die Geldmittel auftreiben fann, um fein Gut zu entlalken, 
fo wird ein Theil der Grundherren ihm gern entgegenfonimen. . Der 
Werth der von den Bauern zu leiftenden Frohnen ift an der Landtafel 
feit alter Zeit eingetragen, und in der Megel viel höher angeſchlagen, 
als er heute gilt. Mancher Herrſchaftsbeſitzer, deffen Frohnen auf 
hunderttaufend Gulden geſchaͤtzt find, würde biefelben leicht um bie 
Hälfte losſchlagen, da er diefe Summe in Fabriten oder ähnlichen Eta- 
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biiffements verwenden koͤnnte, zur Beſtellung feiner Aeder aber für 
einen fehr Heinen Tagelohn Hände genug findet. Den gutmüthigen 
Gutsherrn würde es fogar in ihrem eigenen ntereffe lieb fein, wenn 
die Robot für eine halbweg preiswürdige Entfhädigung losſchlagen könn: 
ten. Bei den mannigfahen Mißwachsjahren oder Ungluͤcksfaͤllen, tie bie 
neuliche Ueberſchwemmung, zwingt die Menfchlichkeit diefe Herren ohne: 
hin zum Erlaß der Frohnen; hartherzigen Gutsherrn gegenüber, die auch 
zu den betrübteften Zeiten Beine Nachficht üben, ift es doppelte Pflicht 
der Regierung, den Bauern zu Dilfe zu eilen, und die MRobotfrage 
verdient daher, wenn man an eine Verbeſſerung boͤhmiſcher Zuftände 
denkt, zu allererft gelöft zu merben. | 

Ueber das Schickſal unferes Theaters weiß ich Ihnen noch nichts Ge- 
naues zu melden. Es ging bier das flüchtige Gerücht, der Oberregiffeur 
des Stuttgarter Hoftheaters, Herr Mori, ein aus früherer Zeit hier fehr 
beliebter Schaufpieler, folle von Seiten der Stände das Anerbieten er: 
balten haben, das hiefige Theater zu Übernehmen; doc; ift diefes Ge: 
rücht wieder verffungen. Here Morig genießt den Ruf eines der aus: 
gezeichnetften und gefhmadvoliften Buͤhnenlenker, und allerdings wäre 
zur Reinigung unferer verfumpften Bühnenzuftände ein Mann nöthig, 
der nicht aus ben pontinifhen Suͤmpfen eines andern öfterreichifchen 
Provinzialtheaters zu uns verfegt würde, fondern eine Perfönlichkeit 
von Geift und Kenntniffen, die im frifhen Ausland in Verbindung 
mit den Strömungen ber Literatur und der Richtung der Zeit, das 
Theater von einer Kunftreiters und Hanswurſtbude zu unterfcheiden 
verſteht. Es iſt felten eine Bühne, die einft eine der erften Deutfch- 
lands war, auf eine fo unverfhämte Weife heruntergebracht worden, 
wie die unfrige. Als Herr Stöger das Theater ald Nachfolger des 
Triumvirats Kainz, Polawsky und Stiepanet übernahm, da war uns 
fere Bühne nicht mehr auf dem Höhepunft, auf dem fie unter Liebichs 
und Holbeins Direction ftund; aber fie war doch reih an Mitgliedern 
erften Rangs und ausgezeichnet durch ein vortreffliches Enſemble. Für 
alle biefe trefflichen Mitglieder ift ung nicht ein Erfaß geworden. Was 
wir noch aus jener Zeit befigen, ift greife und invalid, Mepertoire und 
Zufammenfpiel liegen ebenfo im Argen, wie die einzelne Rollenbefegung, 
und es gibt eine vier Mitglieder in unferm recitirenden Schaufpiel, 
denen ich die Ehre gönnen möchte, in diefen Blättern erwähnt zu wer: 
ben. Die Oper ift in dem muficalifh unverwüftlihen Böhmen aller 
dings nicht fo herunterzubringen, wie das Schaufpiel, indeffen wird 
Jedermann wiffen, was er von einer Oper zu halten hat, die weder 
einen Tenor, nod einen Spiel:Barpton befigt, die einigermaßen er: 
träglich wären. 

Aus den lang erhofften Verbefferungen unferes Gpmnafialmefens 
ift es wieder nichts geworden. Die Commiffion, welde zu Reorga: 
nifationsvorfchlägen ernannt wurde, hat fich über die Principien nicht 
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einigen koͤnnen und iſt aufgeloͤſt worden. Warum man nicht ganz 
einfach zu Werke geht und ein Paar tuͤchtige Männer auf Reifen ſchickt, 
um die deutfhen und namentlich die mufterhaften preußifhen Schul: 
zuftände zu fludiren, um nad diefem Beifpiele unfere Schulen und 
Gpmnafien zu organifiren, ift unbegreiflih. Dies wäre ficher der aller: 
einfachſte Weg, Nun werden wir wieder warten, bis die neue Com: 
miffion zufammengetreten und ihr Gutachten abgegeben hat, wenn dies 
gefhehen, wer weiß, was wieder flr Schwierigkeiten entgegentreten, 
die die ganze Arbeit vergeblich machen. Iſt es uns doch mit dem Ent: 
wurf zu einem neuen Strafgefegbuc ebenfo gegangen. — — es! 
dv... 
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Aus Berlim 
Zum zweiten Male beffer. — Der König für Itzſtein. — Der Volksgeiſt. — 
Dr. Dronfe. — Felicien David, — Hendrihs und Baifon. 

Die Erklärung, die Here Deder jener unferer Polizei entgegens 
ftellte, hat diefes ohnehin nichtsfagende polizeiliche Document nody mehr 
in ber Öffentlihen Meinung herabgefegt. Was mollte eigentlich jene 
Polizeipolemit? Mechthaberei ift überall zuwider, aber auf einem fols 
hen Felde ift fie unwuͤrdig. Da man fidy aber fhon in’s Erklären 
eingelaffen hat, und zwar auf eine recht unglüdlide Weife, fo wird 
man hoffentlich bei dem erften verlorenen Scharmügel nicht ftehen 
bleiben. Hat man ein Mal gefprochen und nichts gefagt, fo möge 
man doch ein zweites Mal reden und dabei etwas fagen. 

Wie ungeheure Erregtheit hier die auf Privarmege angekomme— 
nen Nachrichten über die Rüdwirkungen in Baden gegen jenes Ereig: 
niß in den Kreifen hervorrufen, wo fie betannt werden, kann man 
ſich Leicht vorftellen. Man billigt dergleichen Demonftrationen, durch 
welche Unfchuldige leiden müffen, allerdings nicht, aber man kann der 
Trage, wer die Schuld folder Ereigniffe trage, nicht entgehen; und 
für wen die Beantwortung diefer Frage im vorliegenden Falle ungün: 
ſtig ausſchlaͤgt, brauche ich nicht zu fagen. Bon vielen Seiten wird 
übrigens behauptet, der König fei erzuemt über den Vorgang, und 
man ſpricht fogar davon, die Sache werde Veränderungen in Befegung 
ieniger Stellen zur Folge haben. In der Zhat fcheint es nur, den 
nothwendigen Satisfactionsforderungen der badifhen Regierung gegen: 
über, der einzige politifhe Ausweg zu fein, daß man Perfonen auf: 
gibt, um das Prineip nicht bloßzulegen. Ob wir dabei gewinnen 
werden, läßt fih für den Augenblid nicht berechnen. 

Man Eann in gemwiffen Kreifen noch immer nicht fidy über die Mei: 
nung erheben,die im Volke erwachenden Wünfche nad) freieren Staats zu⸗ 
ftänden, überhaupt die allgemeine Unbehaglicykeit und Unruhe gehe einzig 
und allein von den Schriftftelleen aus, und feheint namentlich die alte 
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Verketzerung der Leute, welche fuͤr Geld ſchreiben, wieder hervorſuchen 
zu wollen, um auf dieſe Weiſe die neuen Gedanken in perſoͤnliche Ein: 
- bildungen oder gar willfürliche Erfindungen aus Geldfpeculation um: 
zumandeln. Allein man irrt fi, wenn man glaubt, heutigen Tages 
noch bie Literatur von der öffentlihen Meinung des Volkes fcheiden 
zu koͤnnen: niemals noch, in feiner früheren Zeit des Friedens, gin: 
gen beide fo innig Hand in Dand, wie gegenwärtig. Der zum Be: 
wußtſein der eigenen Würde endlih allmälig erwachende Geift des 
deutſchen Volkes hat die Kinderfhuhe der abfoluten Abhängigkeit vom 
gedrudten Worte ausgetreten und desavouirt aus fich felber das, was 
an Unmwahrheiten in der Preffe auftritt. Aber auch diefe hat ſich mit 
der Regenerirung des Volksgeiſtes zu höherer Gefinnungstüchtigkeit, 
politifcher Einfiht und Gonfequenz erhoben, und wenn noch hier und 
da Unkraut wuchert, fo rottet man bdaffelbe gewiß durch Eeine Unter: 
druͤckungs maaßregeln aus. Nur wenn man die frifhen Ströme eines 
freien Staatslebens in die Adern des Volkes leitet, nur dann wird 
man dem gemeinen Handel mit politifher Meinung und politifcher 
Farbe Einhalt thun können, nur dann wird man die unvermittelten 
Ertreme zu pofitiver Parteiung auf dem Boden einer regen Staats: 
und Bolksentwidelung abzuklären vermögen! — 

Dem bier anmwefenden Dr. juris Ernft Dronfe, der in Folge 
einer Erbſchaft fih ein Haus Faufen wollte und deshalb das Bürger: 
recht nachſuchte, wurde dies legtere abgefchlagen und ihm bedeutet, er 
habe binnen acht Zagen die Stadt zu verlaffen. Here Dronfe hat 
fih in einer Eingabe über diefe Maafregel beſchwert und dagegen ver: 
wahre. Ob darauf bereits ein neuer Befcheid erfolgte, ift mir noch 
nicht bekannt geworden. 

Soll ich Ihnen nad fo trüben Meldungen noch etwas von ber 
Kunft berichten? In der That, man verliert unter ſolchen Verhaͤlt— 
niffen faft den Geſchmack am Schönen, denn man vermag kaum einen 
Augenbtid ſich ungetrübt dem Genuß zu überlaffen. Dod muß ich 
die Aufführung der David’fchen Spmphonie: Ode „Die Wüfte” im 
DOpernhaufe als ein Kunftereigniß von Bedeutung erwähnen. Felicien 
David hat damit den Lebhafteften Beifall unfeer Mufitfreunde und 
Muſikkenner erobert. Er ift vor Allem aber ein Port im echteften 
Sinne des Wortes, ein Poet im Elemente der Muſik. Sch gebe 
nicht näher auf feine Gompofitionen ein, weil David fih von Berlin 
nach Leipzig wandte, und man dort alfo fehr bald Gelegenheit haben 
wird, felbft zu hören und zu urtheilen. 

Dagegen darf ich eine Nüge der Anmafung nicht zurüdhalten, 
die ein hiefiger Schaufpieler, Herr Hendrichs, fi zu Schulden kom: 
men läßt. Er war kurz vor feinem zu Anfang des April angetretes 
nen Urlaub von einer fchweren Krankheit genefen. Xrogdem begab er 
fit) zum Gaftfpiel nad) Hamburg, obmohl die hleſige Intendanz ſich 
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erbot, ihn fuͤr Aufgabe deſſelben zu entſchaͤdigen, damit er ſich erholen 
koͤnne. Der mit Hamburg abgeſchloſſene Contract entſchuldigt dies 
Verfahren des Herrn Hendrichs, wenn es auch nicht für fein Zartge— 
fühl fpricht, daf er in Hamburg auf dem Thaliatheater fo kurze Zeit 
nad feinem ungefeglihen Abgange vom Stadttheater auftritt. Aber 
er nimmt auch nod ein zweites Gaftipiel in Hannover an, begibt 
fih hierauf zu Ende feines Urlaubs nah dem Bade Soden bei Franf: 
furt a. M. und fchreibt hierher, er könne nicht kommen, er müffe zu: 
vor feine angegriffene Gefundheit im Bade wiederherftellen. Zeugt 
dies fhon von unverantwortlicher Rüdfichtslofigkeit, fo muß es end: 
lich jedes rechtliche Gefühl im hoͤchſten Grade empören, daß Herr Dend: 
richs es wagt, ald Gaft die Frankfurter Bühne zu betreten, während 
er einer vorgefhüsten Krankheit halber feinen Urlaub willkuͤrlich ver: 
längerte. Ic, überlaffe es jedem Unbefangenen, zu brurtheilen, ob 
ein folches Verfahren ſich mit der Ehre des Mannes und Künftlers 
verträgt. Es iſt hohe Zeit, daß dergleichen Anmaßungen öffentlich 
auf das Schonungsiofefte gezüchtigt werden. — Herr Baifon hatte 
für die in Verlegenheit gefegte hiefige Intendanz die Gefälligkeit, auf 
vierzehn Zage von Hamburg herüberzutommen, und begann mit einer 
meifterhaften Darftellung des Stephan in „Gebrüder Fofter‘ am 
12, Juni fein Gaftfpiel, ehrend empfangen und mit — 
| . ©. 
IV. 
Yus Brüffel. 


Belgien und das Rheinland. — Guelphen und Ghibellinen. — Haumann. — 
Das Stihmort zur Golonifationsaefhichte von Guatemala. — Deutfhe in 
Belgien. — Adam Guromffy und feine Zour. 

Ih bin überzeugt, der größte Theil der deutfchen Lefer hat die 
Berichte über unfere am 10, Juni ftattgefundenen Kammerwahlen fluͤch⸗ 
tig überfchlagen. Was kann dieſer Mifere Großes begegnen? denkt 
man fid in Deutſchland, und fchaut von der Höhe feiner eignen Mifere 
vornehm herab auf das Heine Nachbarland. Die Wenigften verftchen 
den Zufammenhang unferer Verhältniffe mit den deutfchen. Belgien 
und die Rheinlande aber find leibliche Schweitern, wenn auch jede einem 
andern Gatten angetraut ift. Unfer Journal de Bruxelles und die 
Rhein: und Mofelzeitung find leibliche WVettern, die bei einem und 
demſelben Deren dienen, obfhon das Gefinde in Goblenz deutfh und 
bier franzöfifch fpricht. 

Trennung des Staats von ber Kirche — das ift leicht gefagt. 
Alein wo findet diefe Trennung wirklich Statt? Weder in Frankreich), 
nod in Deutfchland, weder in Defterreih, noch in England. Wehe 
dem Staate, ber fih Alles aus den Dänden fpielen läßt. Hier in 
Belgien hat die Gonftitution dem Staate audy jenen Grad von Ober: 
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herefchaft aus den Händen gewunden , ben er in Frankreich, Preußen 
und England noch behalten bat. Die beigifche Conftitution hat nicht 
nur Religionsfreiheit decretirt, fondern fie hat die Kirchenmacht mit 
gleicher Souveränität wie die Staatsmacht bekleidet, und nun kämpfen 
Guelphen und Ghibellinen, oder wie der biefige Ausdrud heißt, Ka: 
tholiken und Liberale in offener Feldſchlacht. Diesmal haben die Ghi— 
bellinen gefiegt, und fünf neue liberale Deputirte in die Kammer ge: 
wählt. Aber die Folgen eines folhen Sieges find bei den biefigen 
Verhältniffen oft gefährlicher, als die Folgen einer Niederlage. Die 
Bannftrahlen des Clerus werden zündender und verderblicher, je mehr 
er ſich beengt fieht. 

Das Minifterium Nothomb wird aller MWahrfcheinlichkeit nach ſich 
jegt auflöfen. Herr Nothomb hat fein Portefeuille als Halb-Liberaler 
angetreten, aber als ganz Eatholifches Werkzeug endet er. Halbheit kann 
in einem heftigen Kampfe nie Grenzen inne halten ; der Strudel reißt Je: 
dermann, der nur mit einem Fuße auf dem Boden feines Princips 
ſteht, raſch mit ſich fort. 

Den größten Scandal in dieſer Wahlgeſchichte erregte das Jour⸗ 
* le Politique, herausgegeben von dem bekannten Nachdrucker Herr 

Haumann. Die’ Druderpreffen des Deren Haumann verbreiten Eugen 
Sue's „Ewigen Juden” und Michelet's und Quinet's Jefuitenvertil: 
gungsmittel, während fein Journal mit Zähnen und Hauern für die 
Sefuiten ficht. Was muß man von der Ueberzeugung eines folchen 
Mannes denken? 

Uebrigens herrfcht jegt zwifchen dem theinländifchen Glerus und 
dem biefigen eine größere Verbindung als je, während andererfeits 
die franzöfifche Hierarchie einen eifrigen Wechſelverkehr mit den hieſi— 
gen Eatholifchen Häuptern unterhält. Graf Montalembert und die hie: 
fige Familie Merode, die Givilhefs und Vorkaͤmpfer der ultramon: 
tanen Partei in Sranfreih und Belgien find charakteriftifhh genug durch 
Samilienbande mit einander verbunden. 

Die fcandalöfe Geſchichte mit der Golonifation von Guatemala 
zeigt ſich jegt, wo der frühere Director diefer Colonie, der Major Guil: 
laume, zurüdgefehre ift, in ihrer gräßlichften Nadtheit. Man begreift 
wahrfcheintih in Deutſchland nicht, wie eine ſolche Menſchenverkaͤu— 
ferei nad) einem ſolchen mörderifchen, von allen Golonifationsvortheilen, 
entblößten Lande noch Vertheidiger finden Fonnte. Das fin mot, 
das eigentliche Stichwort ift den Deutfchen wahrfcheinlidy unbekannt; 
es befteht darin, daß Eatholifhe Miffionspläne bei Begründung der 
Unternehmung mit im Spiele waren, was auch ben reidyen Grafen Me- 
rode und mehrere andere Eatholifche Eiferer zur Dergabe von Gapitalien 
zur Förderung des Unternehmens beftimmte. Was bei allen Goloni: 
fationen unerhört ift, wurde daher Grundbafis der Colonie von Gua— 
temala: Intoleranz, Alleinherrfchaft der Eatholifhen Kirche. Gleich dem 
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erſten Schiffe, das dahin abging, wurden ein Paar Jeſuiten mitge— 
geben. Das Gouvernement wurde einzig und allein aus dieſem Grunde 
zur Unterftügung diefis Golonifationsplanes, der dem belgiſchen Staate 
auch nicht von dem mindeften Nusen ſein konnte, von einigen ein: 
flußreichen Katholiten beſtimmt; und dieſe Parthei ift e8 ganz allein, 
die jest Ehren (2) halber das Ganze nody immer vertheidigt. 

Ebenfo wurden in neuefter Zeit die Verhandlungen mit Frank: 
reich zur Aufhebung des biefigen Nachdrucks mit größerer Energie 
betrieben, nit aus dem Principe des Mechts, fondern weil durd die 
wohlfeilen Nachdrüde der franzöfifhen Literatur die clericale Portei 
mit jedem Tage mehr Zerrain verlor. 

Seit dem Beginne des Frühlings kommen faft jede Woche ganze 
Transporte von deutfchen Auswanderern an. Auch deutſche Badegäfte, 
die in das Seebad von Dftende pilgern, langen in ganzen Schwaͤr— 
men an. Unter den interefjanten Deutfchen, die wir in den letztern 
Wochen als Gäfte bier fahen, muß ich des Medacteurs des ‚Maga: 
zins für Literatur di8 Auslandes,” Deren Lehmann, erwähnen, der 
durch feine liebenswuͤrdige Perfonlichkeit und ausgezeichnete Kenntniß 
fremder Literaturen in allen Kreifen, in denen er eingeführt wurde, 
freundtichfte Theilnahme erregte. 

Haben Sie das abgeſchmackte Druckſtuͤck — Buch fann man +8 
nicht nennen — „Eine Tour dur Belgien,’ vom Grafen Guromffy, 
fhon zu Geficht befommen? Daß man dirlei Papierſchnitzel auf den 
deutfchen Buͤchermarkt bringen darf, weil der Verfaſſer einen Grafen— 
titel vor feinem Namen zu feßen bat, ift eine wahre Schmach! Der 
Inhalt wie die Form find eine gleiche Inſolenz. Welcher deutſche 
Schriftfteller hat die Prätenfion, ein Buch druden zu laffen, wo auf 
einer Octavſeite nur vierzehn Zeilen ftchen, bisweilen fogar nur acht 
Zeilen? Ich will Ihnen zum Spaß die erfte befte Seite auffchlagen 
und abfchreiben: „Wie kann man nur noch über die Gefühltofigkeit 
der Melt Elagen oder erftaunt fein? Sind doc alle Zugänge zu 
menfchlichen Regungen mit Baummollballen verftopft. Eine Akademie 
der fchönen Künfte zeige, daß der Sinn für das Schöne den alten 
Handelsgeiſt überlebt hat, und daß die Bürger von Brügge noch die: 
fer Tradition treu geblieben find. Die Cathedrale war der Capitels— 
ort der urfprüngfichen Mitter des goldenen Vließes.“ — Diefe 64 
Worte bilden den voliftändigen Inhalt einer ganzen Seite! Doc bie 
Dffenbarungen dis Geiftes mißt man nicht nady der Elle und ein 
einziger Sat reichte oft hin, um ber menfchlihen Anfhauung eine 
neue Bahn zu eröffnen. Welche Offenbarung aber bringt und Herr 
Graf Adam Gurowſky? — Denken Sie fi einen mittelafterlichen 
Gau: oder Raugrafen, der im vierzehnten Jahrhundert in feinen ab: 
nenteihen Wappenſaal eingefchloffen ift und num ploͤtzlich in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts erwacht und durch Belgien reift, wo 
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der Adel keine Privilegien mehr bat, der Buͤrgerfleiß die ariftofrati: 
ſchen Erbthuͤmer entwurzelt hat, wo an der Spitze der Gefchäfte Män- 
ner aus dem Volke ftehen, und nun denken Sie fid die Bitterkeit, 
den Ingrimm, mit welchem diefer im ganzen Hochmuth mittelalter: 
licher Junkerideen getränkte Raugraf alle diefe modernen Zuftände 
beurtheifen wird, und Sie haben eine Idee von dem Pamphlet bes 
Heren Adam Grafen Gutowſky. Doch nein, die Idee wäre unvoll: 
fündig. Denn ber erbitterte Gaugraf wäre dod immer noch ein 
Deutfcher, der an der Blüthe der freien Reicheftädte doc, einige Bor: 
bereitung zur Beurtheilung des belgifhen Buͤrgerſtaates mitgebracht 
hätte. Here Adam Gurowſty aber reift ats Ruffe (nie ald Pole) 
in ein Land, das fein Kaifer haft und verabfeheut. Seine Untertha: 
nenpflicht geht mit feinem ariftofratifhen Haffe Hand in Hand und 
er verabfcheut diefen Revolutionsftant aus Gehorfam, wie aus Her: 
zensdrang. Und warum follte er es nicht? Zeigt doch feine Schrift 
eine fo graffe, unverholene Ignoranz in Allem, was die alte und 
neue Geſchichte und Zuftände Belgiens betrifft, daß man gleich auf 
den erften Seiten fieht: er hat, bevor er diefen Boden betrat, auch 
nicht die allereinfachften Elementarkenntniffe niederländifcher Geogra= 
phie und Geſchichte mitgebracht. Das Empörendfte aber ift der Hohn 
und der Haß gegen alles Deutfhthum, welches dieſer ruffificiete Pole 
uns überall an den Kopf wirft, in unferer eigenen Sprade, mit un: 
feren eigenen Lettern gedrudt, von einem deutfchen Verleger obendrein 
bezahlt. Die deutſche Preffe ift abwechfelnd bald Don Quirote, 
bald Sancho Panfı. Welchen gutmüthigen Windmühlentampf haben 
die deutfhen Journale vor zwei Jahren gu Gunften eben diefes Gra— 
fen Guromwffy gefochten, als es hieß, er fri aus Rußland geflüchtet. 
(Die geheime Urfache dieſer Flucht ift bis jegt noch nicht aufgeklaͤrt.) 
Und nun erfcheint eine Schrift, in welcher diefer von den Deutfchen 
fo Berfochtene ung mit Haß und Verachtung tractirt und die ruffiiche 
Fahne aufpflanzt. Wir hören von ihm, daß Rußland (und nicht Po: 
len) allein den Beruf babe, den Panflavismus durchzuführen, daß erft 
dann der goldene Dahn von St. Gudulas Thürmen herabkraͤhen 
wird (?), wenn über kurz oder lang endlich der ruffifche Doppeladler 
feine Riefenfittige fhügend fchwingen wird über St. Sophiens Kup: 
peln. Er findet, daß fein Kaifer ein doppeltes Recht habe, den Ruf: 
fen das Reifen im Auslande zu verbieten, namentlich „der ſchaͤdlichen 
Abart der Liberalen, welche man bier und da im Auslande trifft, bie, 
mit oberflächlihem Firniß bededt, ... im Angefiht des Auslandes 
jeder neuen Idee huldigen” u. f. w. Die Buchhandlung von Garl 
Groo8 in Heidelberg hat diefes pater peccavi, das dem Deren Grafen 
die Ruͤckkehr nach feinem theuern Rußland wieder öffnen fou, auf 21 
Bogen gedrudt. Wahrfcheinlid dachte diefer Verleger, weniger als 
20 Bogen ſolcher Ruffenapotheofe würden die Genfur nicht paffiren, 
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indem Deutfchland leicht duch Deren Adam Gurowſky zu einer Ne: 


volution verführt werden und den Czaar zum Kaifer von Deutfchland 
proclamiren könnte. — ER th. 


Y. 
Heinrich von Bülow. 


Unter den Echriftftelleen des vorigen Jahrhunderts, die man jegt 
bisweilen fehr überflüffig in neuen Ausgaben aus ihrem Grabe wieder 
eritehen läßt, hoͤren wir aud) von der Nefurrection eines merkwürdigen 
Autors, des ſowohl wegen feines ungewoͤhnlichen, wahrhaft revolutionären 
Styls, als feiner wunderbaren Abenteuer halber intereffanten Heinrich Frei: 
heren von Bülow. Er war befanntlih ein Bruder des Feldherrn Bü: 
low:Dennewig. Der Vater diefer beiden merkwürdigen Brüder war 
eine der claffifcheften Figuren des vielbelobten deutfhen Reichsadels. 
Es liegen Briefe vor, worin biefer Alte feinen beiden Söhnen Bor: 
würfe macht, daß fie nicht liederlich genug fein. Einft ließ diefer 
alte Freiherr einen Gerichtöbenmten, der auf feinem Schloſſe ſich 
präfentirte, von feinem Bedienten faffen, rüdlings auf einen Eſel 
fegen und fo durch's Dorf zum großen Gaudium der unterthänigften 
Bauernfhaft führen. — Der Beamte ertrug dies mit fo viel Würde, 
als feine fomifhe Pofition zuließ, aber zuruͤckgekehrt, machte er Sr. 
Hochgeboren einen Proceh, ber diefem die Hälfte feines Vermögens 
£oftete. Diefer alte Reichsfreiherr hatte Friedrich dem Großen hundert: 
taufend Thaler zu feiner Ausrüflung für den fiebenjährigen Krieg ge: 
lieben (die Familie proceffirt um die Rüdzahlung diefer Summe nod) 
jest). Als Gläubiger des Königs glaubte er jede Forderung machen 
zu dürfen, und eines ſchoͤnen Morgens fchrieb er diefem aus feinem 
Schloſſe Falkenberg in der Altınark einen Brief, worin er plöglid und 
ohne alle ftaatsdienftliche Vorbereitung eine Ernennung zum Minifter ver: 
langte. Friedrich fchrieb nad) feiner fafonifcher Weife ihm zuruͤck: „Mein 
lieber Bülow! Das geht nit. Ihr wohlaffectionirter 2c. ꝛc.“ Diefes 
nahm der alte Mann ſich fo zu Herzen, daß er von der Stunde an trüb: 
finnig wurde, ein Wort mehr ſprach, feine Burg nicht verließ, fich 
den Bart wachſen ließ und in diefem Zuftande nod zwanzig Jahre 
lebte. Unter der Leitung eines folchen Waters mußte der Charakter 
feiner Söhne eine eigenthuͤmliche Entwidelung erhalten. Die Perfön: 
lichkeit des Generals und Mufitcompofiteurs Buͤlow-Dennewitz ift aller 
Melt bekannt; weniger ift dies mit der Perfönlichkeit feines jüngern 
Bruders, des erwähnten Schrifeftellers Heinrich v. B. (er hieß eigent: 
lih Dietrich, aber durd einen fonderbaren Drudfehler wurde er auf 
dem Titel feiner Bücher zu einem Heinrich umgeftempelt und mußte 
diefen Zaufnamen beibehalten). Sein leidenfchaftlicher und unabhän: 
giger Geift machte ihn zum Abenteurer. Erſt diente er im ber In: 
fanterie, wo es ihm nicht gefiel, dann ging er zur Gavallerie, wo «6 
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ihm gleichfalls nicht gefiel, endlich wurde er Schaufpieler, und zog mit 
einer wandernden Truppe durch Deutſchland. Diefes Leben hatte er 
natuͤrlicher Weife auch bald fatt. Endlich verkaufte er in Gemeinfchaft 
mit einem feiner Brüder den Reſt des väterlichen Erbes und fchaffte 
dafür Glaswaaren an, mit weldyen er ſich nach America, wo er fchon 
früher eine kurze Zeit gewefen , einfchiffte. Aber die Glasfpeculation ging 
in Scherben und Trümmer. Arm und betrogen Eehrte er zurüd, ver: 
fuchte in Berlin fein Gluͤck mit einer Leihbibliothek, und ald auch dies 
fehlſchlug, wurde er endlih — Schriftfteller: ein Beweis, daß, wenn 
man nirgends etwas taugt, man immer noch zum Schriftfteller gut 
iſt. Dies ſchoͤne Compliment für den ehrfamen Literatenftand machte 
Heinrih, oder richtiger Dietrich von Bülow auf eine fehr glänzende 
Weiſe geltend. Sein „‚Geift des neuen Kriegsſyſtems,“ fo mie fein 
Buch über America machte Auffehen; aber ftatt nad Berlin zu: 
ruͤckkehren zu können, wie er hoffte, gerieth er in neue Händel und 
mußte nad) Zondon gehen, mo er Öeldverlegenheiten halber ins Gefäng- 
niß gefegt wurde. Doch kam er durd Hilfe feiner Verwandten wieder 
nad Berlin, ſchrieb da fein „Reben des Prinzen von Preußen’ und 
einige merkwürdige militärifhe Werke. Aber fhon nad drei Jahren 
wurde er wegen feiner Gefchichte des Feldzugs von 1805 (Berlin 2 Bde.) 
von Staatswegen feiner herben, aber gerechten Kritik willen in fchmwere 
Haft gebraht. Die Aerzte erklärten fein Gefaͤngniß als gefährlich für 
fein Leben, aber die Regierung war unerbittlih, und ald man nach 
der Schlacht bei Jena in Berlin dem Einmarſch der Franzofen ent: 
gegenfah, brachte man eiligft den armen morfchen Gefangenen zuerft 
nad) Kolberg, dann nach Königsberg, dann nah Riga, von einem 
Gefängniß ins andere, bis er endlich in feinem Kerker richtig am Mer: 
venfieber ftarb. Seine zerftreuten Schriften, in denen er einen Styl 
wie eine Senfe führte, die in breitem Schnitt bald hier, bald dort 
binfchlägt, follen nun gefammelt werden und mit einer biographifchen 
Charakteriftif verfehen, im Laufe diefes Jahres erfheinen. Der be: 
kannte Noveltift Eduard v. Bülow, ein Neffe des unglüdlichen Schrift: 
ſtellers, beforgt die Herausgabe. 


VI. 
Fauſt und die Bühne. 


Man koͤnnte ſchon ein großes Buͤcherbrett fuͤllen, wenn man alle 
Buͤcher, Brochuͤren, Aufſaͤtze und Artikel darauf ſtellen wollte, welche 
uͤber das Verſtaͤndniß des Goͤthiſchen Fauſt ſprechen. Und es hat in 
der deutſchen Literatur ſelten uͤber ein beſtimmtes Thema ſo wenig voll⸗ 
kommen gehaltloſe Schriften gegeben, als juſt uͤber dieſes. Jedes hier— 
her gehörige Buch, jeder hierauf bezuͤgliche Artikel hat immer dieſer 
„Dffenbarung Goͤthe's“ wieder eine neue Seite abgewonnen und zu 
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ihrem Verſtaͤndniß, wenn juft keine Flamme, doch ein kichtlein an- 
gezuͤndet. Weil eben jeder denkende und ſtrebende Menſch ein Stuͤck 
Fauſt iſt und jeder ein Stud Mephiſtopheles, fand Jeder Etwas darin, 
was Andere nicht gefunden hatten. Trotzdem iſt das Raͤthſel noch 
nicht gelöit und wird wohl niemals volftändig gelöft werden, fo lang 
man nicht allgemein dahin gelangt, den Fauſt zn verfinnlichen, d. h. 
zur theatralifhen Aus: und Aufführung in feiner gegebenen Geftalt zu 
bringen. Die Möglichkeit der Verkoͤrperung des Gedichtes ward aber 
fortwährend bezweifelt, und man nannte es kurzweg in der von Göthe 
gegebenen Form unaufführbar. Man führte anftatt des Driginald Be: 
arbeitungen bdeffelben auf der Bühne ein. Diefe waren mehr oder mins- 
der bühnengerecht, aber nicht fauftgeredht; man gab das Gedicht preis, 
um ein XTheaterftüd zu gewinnen. Einzelne Verſuche find nun zwar 
gemacht worden, anftatt des bearbeiteten, den wirklihen Kauft dem 
Publicum vorzuführen ; aber meiftens find fie mißgluͤckt. Um fo mehr 
ftaunende Bewundrung mußte alfo ein neuer derartiger Verſuch erregen, 
weichen die Didenburg’fhe Bühne im Februar diefes Jahres machte, 
indem Julius Mofen dort den Goͤthiſchen Fauſt in feiner urfprüngs 
lichen Form und unter großer Theilnahme des Publicums zur Auffühs 
rung brachte. Hoͤchſt intereffane ift daher auch die Brocdüre „Ueber 
Goͤthe's Fauſt“ von Julius Mofen und Adolph Stahr, 
welche uns nun diefen Verſuch in feiner Entwidlung und Geftaltung 
ſchildert. Diefe Brochuͤre befteht aus zwei Auffägen. Julius Mofen 
fegt in dem erften, „das Gedicht als Drama,’ die Grundfäße, Prin: 
eipien und Ideen auseinander, welche die fcenifhe Darftellung leiten 
müffen, indem er von da aus auf die Einzeinheiten der Aufführung 
übergeht und jede einzelne Rolle bis auf Geftitulationen, Nuancen 
des Vortrags, ber Zoilette, der Action überhaupt befpriht — alfo 
ein vollftandig Bild der theatralifchen Verkörperung des Gedichtes gibt. 
Adolph Stahr beurtheilt in dem Auffage „die Aufführung‘ die beiden 
Darftellungen des Fauft, welche am 2. und 3, Februar flattfanden. 
Diefe Eleine Brochuͤe ift dadurch dramaturgifch wahrhaft bedeutfam und 
zwar nicht nur für das Publicum, welches bier die Ausführung einer 
Aufgabe Eennen lernt, deren Löfung man bisher für praftifh unaus: 
führbar hielt, fondern aud vorzüglich für Schaufpicler, Regiffeure und 
Intendanten, welche ähnlichem Unternehmen nachgehen wollen. — Eine 
detaillirte Beurtheilung der Brochuͤre würde jedoch hier zu weit führen 
und fo fei nur bemerkt, dab Mofen Fauft und Mephiſtopheles nicht 
als Gegenfäge hinftellt, fondern vielmehr eigentlich nur als zwei Theile 
ein und deffelben Wefens, die fogar in ihrer äußern Erfcheinung im: 
mer eine gewiffe Verwandtfhaft zu einander verrathen und fich je nach 
den verfchiedenen geiftigen Offenbarungen bei gleichzeitiger koͤrperlicher 
Erſcheinung auf der Bühne, in Haltung, Sprache, Ausfehn und felbft 
in Kleidung einander mehr nähern oder mehr fih von einander unter: 
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fheiden. In Mephiftopheles Hat Mofen vor Allem das ironifche Prin: 
cip in den Vordergrund drängen zu muͤſſen geglaubt; das bösmwollende 
Brincip entzündet fi dabei immer von Neuem an der Befchränfung 
der diabolifhen Macht und daran, daß es eben „Böfes will und Gu: 
tes ſchafft.“ Dadurch weicht fein theatraliſcher Mephiftopheles fehr be: 
deutend von deffen bisher gewohnter Auffaffung ab. — Der Moſen'ſche 
Fauſt erſcheint aber nicht activ genug; er tritt — eben weil gewiffer: 
maßen nur als Theil des MWefens, das er mit Mephiftopheles zufam: 
men bildet — zu wenig offenfiv gegen das niedrige Princip hervor 
und wird wieder fpätir zu einem reinen Sinnenmenfhen ohne Erinne: 
rung an frühere geiftige Größe. Dies fcheint die Klippe, an welcher 
jene dualiftifche Auffaffung nicht gefahrlos vorbeifegeln kann, und Stahr's 
Beurtheilung läßt nicht genugfam erkennen, inwieweit — oder inmie: 
weit nicht — bdiefer Mangel bei der Ausführung hervortrat. — 


VII. 
Notizen. 


Humboldt und bie Augsburger Poſtzeitung. — Ein neues Reiſehandbuch. — 
Der Gölner Dom als Baffift. 

— Hoffentlih wird Alerander von Humboldt nicht in Unterſu— 
hung kommen. Die Augsburger Poftzeitung macht ibn nämlich zu 
einem radicalen Philofophen; mit den Worten: „Humboldt, obgleich 
kein Hegeling auf dem nadten Felſen (!) der Negation, unterftügt doch 
die mwühlerifchen Lehren eines Marheinede, Bruno Bauer und Feuer: 
bach.“ Und zwar dadurd, daß cr in feinem „Kosmos“ von der mo: 
ſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte abweiht und ſich geradezu dem Heiden: 
thum zumendet. Das ift gewiß beflagenswertb. Noch beffagenswer: 
ther indeß find die praftifchen Folgen jener Naturlehre, die Anfangs 
blos theoretifch von der Bibel abirrte, fpäter aber in ihrem zügellofen 
Fortfchriee, mit ihren Erfindungen in Dampf und Elektricitaͤt, mit 
ihrer modernen Induftrie, eine ganz heidniſche Cultur, Freigeifterei, 
Gommunismus und Nihilismus erzeugt hat, Das geht fehr weit, und 
man fann behaupten, daß dem Heidenthbum gar nicht mehr zu entrin= 
nen iſt. Die chrwürdigen Poftzeitungsfchreiber tragen zum Beifpiel 
an ihren höchfteigenen frommen Leibern, in Geftalt von Hemden, Ga: 
mifolen und Hoſen, allerhand heidnifhe Stoffe; denn es find zum 
Theil Erzeugniffe von Maſchinen, weldye wiederum nur die Ausgeburt 
einer gleich Anfangs ungläubigen Naturwiffenfchaft find; und ficherlich 
verfpüren auch die verehrungswürdigen MRedacteure davon ein Juden 
und Brennen an ihren Bliedern, wie vom böfen Gemwiffen. Und die 
Poftzeitung felbft, wird fie nicht gefegt mit Typen, gedrudt durd Ma: 
ſchinen, verfendet duch Dampfwagen, lauter Werkzeugen eines dä: 
monifchen Zeitgeiftes, deren urfprünglichye Entſtehung durdy eine bibel: 
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Läfterliche Naturlehre anerkannte ift? Woher dies Alles kommt? Daher, 
daß die Sonne ſich nicht drehen, und daß die Erde nicht ſtill ftehen 
will, wie der Verftand mander Menfhen. Galilei hatte zwar des: 
balb ein „examen rigorosum‘“ in Rom, aber vermuthlid wurde er 
zu gelinde gefoltert — wie dies neulich ein Herr Frank gegen den Pa: 
rifer Libri bewiefen hat — und die Folge davon ift nun: die Erde 
dreht ſich doch und die Zeiten ändern fih und die Welt ftede voller 
Heidenthum! 


— Man fhreibt aus Coͤln: Fröbel, der vor Kurzem bier Aus: 
gewiefene, hatte in Hamburg dringende Gefchafte, und da er nun 
Preußen nicht einmal als Tranfitowaare paffiren darf, fo wird er einen 
Umweg über Sranfreih, Belgien und Holland machen müffen. Es 
gibt wohl noch einen andern Weg nad dem nichtpreußifchen Norden, 
wenn man fidy durch die Ganglabyrinthe der mitteldeutfhen Staaten durdy: 
zuminden weiß. Die deutſche Geographie ift aber fo verwidelt, daß 
dies den Unkundigen ſchwer gelingen wird. Da fid) Überdies die Zahl 
derjenigen, die in Froͤbel's, Herwegh's, Freiligrath's, Venedey's, Ip: 
ſtein's, Hecker's u. f. w. Falle find, täglich vermehrt, fo würde es 
der Mühe lohnen, ein „Reiſehandbuch nad dem Norden für Deutfche, 
die nicht nach Preußen dürfen, zu fchreiben. 


— Der Gölner Dom ift unter die Baffiften gegangen. Heut 
zu Zage, wo fo viel Wunder gefchehen, darf man ſich auch über die: 
fes nit wundern. Man weiß, von welch feinem Gefhmad die deut: 
ſchen Localblaͤtter durchdrungen find, und wie felbft die Moniteurs 
unferer erften Hauptftädte es verftehen, den Kleinen Schritt vom Er- 
habenen zum Lächerlihen mit Leichtigkeit und Grazie zu vollführen. 
Waͤhrend der Dombaufefttage brachte der Coͤlniſche Anzeiger ein Ge: 
dicht: „Des Domes Klage und Beruhigung,” worin das chrwürdige 
Gebäude fingend eingeführt wird, und zwar nad) der Melodie der 
wehmüthigen Arie Czar Peter’s in der Lorging’fhen Oper: „Sonſt 
fpieft’ ich mit Scepter und Krone!” Darin wollten die Gegner der 
Ultramontanen eine böfe Anfpielung ſehen; eine elegifche Erinnerung 
an die Zeit, wo die Hierarchie wirklich mit Scepter und Krone ge— 
fpielt. Eben fo ſinnreich find einige Refrains des originellen Liedes, 
z. B.: „Ach ſchmerzlich, ach fhmerzlih, Ruine zu fein!’ oder: „Ach 
ſelig, ad ſelig, ein Domfreund zu fein!” Dies ſagt naͤmlich der 
Coͤlner Dom. Es ift bekannt, daß in den italienifchen Kirchen häufig 
Opernarien zum Gottesdienft gefungen mwerden; aber daß die Kirchen 
felber dergleichen fingen, ift neu. 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redarteur J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 
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